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Dfterreichifche Arrurde. 
(Zum 2. December 1888.) 


Von 


Cujet an Cerri. 


Parol und Feldgeſchrei zugleich: 
Hoch Oſterreich! 
J. v. Eichendorff. 


Dem Anifer, 


Nun wird das Jahr bald einem neuen weichen, 
Doch winkt vorher noch unter frohen Tagen 
Ein Tag für Oſterreich ſchön ohnegleichen, 


Ein Tag, geſchaffen, durch die Welt zu tragen 
Die Flamme der Begeiſterung, der wahren, 
Die aus Millionen Herzen hell wird ragen. 


Der Denktag iſt's, da, Herr, vor vierzig Jahren 
Den Thron ruhmvoller Ahnen Du beſtiegen, 
In wirrer Zeit und mit noch jungen Haaren, 


Doch ahnend ſchon, wie wahr in großen Zügen 
Ein großer Dichter ſchrieb: es weil' beim Throne 
Der Gnade Genius — er allein wird ſiegen! 


Und Gnade blieb der Stern an Deiner Krone, 
Der licht und mild bringt allen Völkern Segen, 
Und aller Völker Segen weckt zum Lohne. 


Denn mit der Gnade ſeh'n ſie allerwegen 
Gerechtigkeit und Kraft auch eng verbunden, 
Die reiche Zukunftskeime ſorgſam legen; 


DD 


Sie ſeh'n in frohen wie in trüben Stunden 
Dein edles Fürſtenherz mitfühlend ſchlagen 
Zur Siegeswonne dort, hier zu den Wunden, 


Und ſeh'n durch Dich, Herr, ſelbſt bei ſtürm'ſchen Fragen, 
Beſchirmt des gold'nen Friedens Glücksgewährung, 
Doch ſtets die Hand am Schwert, bereit zu wagen; 


Und über Allem, leuchtend wie Verklärung, 
Seh'n ſie die Majeſtät erhab'ner Sendung, 
Und Ritterſinn und Maß und Gottverehrung. 


So bannt Dein hohes Vorbild die Verblendung, 
Die nur Extreme kennt, ſo wird vermieden 
Des Atheismus rohe Menſchenſchändung, 


Und ſo — will's Gott! —, im Kampf ſei's oder Frieden, 
Siegt hier der Bürger, dort der Braven Streben, 
Die oft in Schlachten unſer Los entſchieden, 


Die freudig Gut und Blut dann preisgegeben, 
Auf daß bewundert glänz' im Ruhmeslichte 
Das Vaterland, dem ſie geweiht ihr Leben. 


D'rum, Herr, geſtatte gnädig, daß dies ſchlichte 
Frei huldigende Lied aus reinem Triebe 
Den Spruch ſchon heut' verzeichne der Geſchichte: 


Dir ward der Völker Ehrfurcht, Dank und Liebe. 


Ein Goldreif. 


Von des Gedankens ätherdurſt'gen Schwingen 
Auf Oeſterreichs Hochalpen ſtill getragen, 
Wohin nicht folgen Wirrniß, Gram und Klagen, 
Laſſ' ich den Blick dort in die Ferne dringen. 
Wie ſchön iſt dieſes Reich! Wie lieblich ſingen 
Die Lerchen hier, wie ſtärkt die Luft, wie ragen 
Aus duft'gem Grün rings Länder, hell wie's Tagen — 
Ein großer Perlenring aus vielen Ringen! 
Was dieſe aber, ob auch bunt geſtaltet, 
Zu Ganzem fügt, trotz Gegenſatz und Schranken, 
Der Treue Goldreif iſt's, die ewig waltet; 
Bleibt doch für ewig in des Goldreif's Mitte 
Der Spruch geprägt: Feſthalten ohne Schwanken 
An Gott, an Kaiſer und an edler Sitte! 
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Uor Andreas Hofer's Mechörsftätte, 


Andreas Hofer, Held der That 

Und Feind der hohlen Phraſen, 

Die zahllos ziehen durch die Welt, 

Wirr, lärmend, aufgeblaſen, 

Du warſt nicht geiſtreich, nicht „modern,“ 
Nicht nach der Zeitſchablone; 

Doch ſtand'ſt Du feſt, ob nah, ob fern 
Gedonnert die Kanone. 


Du warſt ein Mann, ein ganzer Mann 

Nach echter Volkesweiſe, 

Und miedeſt Doppelſinn und Schein, 

Der Felonie Geleiſe; 

D'rum ſprachſt Du vor den Siegern: — „Ja! 
Andreas Hofer heiß' ich; 

Verrathen ſteh' ich vor Euch da, 

Und was Ihr ſinnt, das weiß ich. 


Wie's Gott gefällt! Ihr aber ſagt, 

Ihr, fremder Willkür Schergen: 

Was ſucht Ihr und was wollt Ihr hier, 
In unſ'ren freien Bergen? 

Sprecht doch nicht von „Culturmiſſion“ 
Wo Treubruch winkt als Lehre; 

Cultur, mein' ich, iſt: Religion, 

Zucht, Ordnung, Arbeit, Ehre“. — 


Nicht ſchlau war und nicht opportun 
Was da der Mann geſprochen, 

Deß' ſtarkes Herz zu Mantua dann 
Für ſein Tirol gebrochen; 

Ein „alter Zopf“ wohl hieß' er ſchier 
Heut', wo nur gilt das Neue — 

Und doch ruft heut' und ſtets: Heil Dir, 
Du Mann der That und Treue! 


*In Meran befindet ſich am „Rennweg“ ein größeres, gegenwärtig einen Theil des Hötels „Graf 
von Meran“ bildendes Gebäude, an deſſen Hauptfacade die Inſchrift einer marmornen Gedenktafel verkündet, 
daß in demſelben Andreas Hofer, kurz nach ſeiner Gefangennehmung, vor einem franzöſiſchen Generale dem 
erſten Verhöre unterzogen wurde. Vorſtehendes Gedicht iſt, im Winter 1886, bei Betrachtung dieſes 
Gebäudes entſtanden. 


1* 


Armer Junge. 


Aus einem Cyklus: Familienporträts. 


Von 


Marie u. Ebner⸗Eſchenhach. 


8 n ſeiner Kindheit ſah man ihn faſt immer in Kleidern, 
denen er entwachſen war. Ein Anzug, den er vier Wochen 
getragen hatte, war ihm ſchon zu kurz und zu eng. Es fiel 
ihm auch nicht ein, ihn zu ſchonen. Er ging überhaupt mit 
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15 IR jeinen Sachen unbarmherzig um, am unbarmherzigſten 
v aber mit feinen Kopfbedeckungen. Einen Hut mit voll- 

: ſtändiger Krempe beſaß er nie, einmal jedoch fand ſich bei 
5 ihm eine Krempe vor, ohne Hut. Er aß für Zwei und war 

9 ſtark wie Zwei, ein Bild der Geſundheit und doch ein 


armer Junge. Was die Kleinen und Schwachen durften, tanzen, laufen, 
ſpringen, er durfte es nicht. — Er hat ein Herzleiden, hieß es, kein beängſti— 
gendes, er kann uralt damit werden, aber Acht geben muß man, ihn ſchonen 
ſeine ganze Kindheit hindurch. 

Und ſpäter, als er ins Knabenalter trat und ſo prächtig und blühend 
ausſah, fuhr man erſt recht fort, ihn zu ſchonen, aus übertriebener Vorſicht, 
daß ja nichts verabſäumt werde. Vom Reiten und vom Jagen durfte keine 
Rede ſein, oder höchſtens ganz ausnahmsweiſe — und der arme Junge war 
doch ein geborener Reiter und Jäger. Aber nur Geduld, Geduld, was er 
jetzt verſäumt, bringt er dereinſt reichlich ein. 
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Dieſe Verheißung ließ ſich wohl hören, aber er hätte ein klein wenig 
Erfüllung derſelben vorgezogen. — Das wäre ſo ſeine Wonne geweſen, 
mit dem Gewehr auf der Schulter in den Wald zu gehen und, ganz gern 
ſogar, mit dem Spaten auf das Feld. Das Leben des Jägers, des Land— 
wirths hätte ihm zugeſagt und ſtand ihm auch in Ausſicht; freilich erſt 
nach beendeten Studien. Vorher muß gelernt, das Gymnaſium beſucht 
werden, das Lateiniſche und Griechiſche muß in den Kopf des armen Jungen 
hinein. 

Nun wohlan, da es ſein mußte, ſtudirte er denn. Leicht wurde es ihm 
nicht, am wenigſten leicht das Einprägen der griechiſchen Verba in ſein 
Gedächtniß. Er memorirte ſie mit eiſernem Fleiße, daß ihm die Stirn 
brannte, er ſchrieb ſie auf die Tiſchecken, auf ſeine Bürſten, ſeine Blei— 
ſtifte, ſeine Manſchetten. 

Die Verba merkte er ſich endlich. Was er nie erlernte, das war richtig 
citiren, ob ſich's nun um das geflügelte Wort eines Claſſikers oder um eine 
Redensart handelte. „Die ſchönen Tage von Lammermoor ſind nun vorbei,“ 
ſagte er und ſtatt „Die Créme der Geſellſchaft,“ „Die Vanillie der Vanillie“. 
— Eine Künſtlerin, die eben gelobt worden, begrüßte er mit den Worten: 
„Wir haben Ihre Lorbeeren geſungen.“ 

Wie oft wurde er dieſer rhetoriſchen Entgleiſungen wegen ausgelacht 
und mit welcher ſtoiſchen Ruhe ließ er ſich's gefallen! Was die Anderen von 
ihm dachten, war die letzte ſeiner Sorgen. Er hat ſich nie um die Wohl— 
meinung und um die Liebe irgend eines Menſchen bemüht, er wußte zu gut, 
das alles kommt von ſelbſt, und nicht nur Wohlmeinung und Liebe, es 
kommt auch das Vertraueu. Die Leute haben es ja gleich weg, wen ſie 
anrufen ſollen, wenn ſie Hilfe, an wen ſie ſich lehnen können, wenn ſie eine 
Stütze brauchen. Bedurfte Jemand einer Fürbitte, hatte Der oder Jener 
ein Anliegen, galt es eine Anordnung auszuführen, eine Beſtellung zu machen, 
an Niemanden wandte man ſich, als an den armen Jungen. 

Der vergißt nicht, der hilft, der thut. 

Er war kaum dem Knabenalter entwachſen und doch ſchon ſo ver— 
läßlich wie ein braver Mann. Er beſaß von einem ſolchen die Standhaftig— 
keit und den Unabhängigkeitsſinn, er ſchämte ſich, behütet zu werden, „wie 
ein kleines Weiblein,“ meinte er und hatte dabei ſein liebes, unbewußt 
überlegenes Lächeln. 

Immer wieder ſuchten die Seinen ihn zu tröſten mit der Ausſicht auf 
die Zukunft, und dieſe goldene Zukunft erwartete er, ſehnſüchtiger und 
hoffnungsreicher, als vielleicht je ein junges Herz es gethan. 

An einem frühen Sommermorgen, kurz vor der Erlöſung von den Mühen 
eines langen Schuljahres, brach er zuſammen, die griechiſche Grammatik 


ER 
in der Hand. Seine körperliche Kraft verſagte plötzlich, aber feine Seelen— 
ſtärke blieb aufrecht und wehrte die Ahnungen eines bevorſtehenden Endes, 
die in ihm aufſteigen wollten, muthig ab. Einen heißen Wunſch hegte er und 
ſprach ihn nun einer alten Verwandten aus, die ihn nie angeſehen hatte, 
ohne ſich zu fragen: Könnte ich dich lieber haben, wenn ich dich geboren hätte? 

Er wollte nicht mehr in die Schule zurück, nach Bosnien wollte er 
geſchickt werden: „Dort ſoll man mir eine kleine Wirthſchaft kaufen, ein 
Stück Land, das ich urbar machen werde.“ 

Er ſah ſich ſchon wirken in einer ihm zuſagenden Thätigkeit und 
heimiſch werden in der Fremde; er durfte ja zählen auf ſeine Gabe, mit den 
Menſchen umzugehen. 

Das waren die letzten ſchönen Träume, die er wob. — Mit Träumen 
hat das Schickſal ſich ihm gegenüber abgefunden. 

Endlich ſah er ein, daß es zu ſcheiden galt, und auch dann rechtete er 
nicht. Die einzige Klage, die ſein ſchwerer Todeskampf ihm erpreßte, war: 
„Zu ſechzehn Jahren ſterben iſt doch traurig.“ 

Und traurig auch — in weißen Haaren an Deinem Grabe zu ſtehen, 
geliebter, armer Junge! 
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Gedichte 


von 


Getty fa o li. 


Zeichen der Zeit. 


Die Wolken nicht, die dunkel hingeſtreckt, 
Mit nahen Stürmen uns zu drohen ſcheinen, 
Was mich an unſ'rer Zeit zumeiſt erſchreckt 
Iſt ihre Luſt am Niedern und Gemeinen. 


In's Reich der Kunſt hat es ſich eingedrängt, 
Der Wahrheit hehren Namen frech mißbrauchend, 
Von keiner Ehrfurcht, keiner Scheu beengt, 

Das Edelſte in ſchmutz'ge Pfützen tauchend. 


Ergriff es erſt von dieſem Reich Beſitz, 

Was könnte ferner ſeinen Lauf noch wenden? 

Es dringt bis zu des tiefſten Lebens Sitz, 

Das Werk der Schmach, des Unheils zu vollenden. 


Ein zorn'ger Schmerz flammt heiß in mir empor, 
Seh' ich der Menſchheit Adel ſo geſchändet. 

Weh' einer Kunſt, die ſolchen Weg erkor, 

Und Weh' dem Volke, das ihr Beifall ſpendet! 


Roma saegnata. 
(Hach dem Franzöſiſchen der Gräfin Jeanne de Chambrun.) 


„Gelingen wird mir's, Rom dich zu entthronen! 
Zerſtäuben ſollen wie ein Traumphantom 

All' deine Sieges- und Märtyrerkronen, 

Das chriſtliche und das antike Rom! 


Ich mache den Palaſt zur Arbeitszelle, 

Die Gärten rott' ich aus mit Axt und Brand 
Und trete an der frühern Herrſcher Stelle, 
Ich, von der Welt der Fortſchritt zubenannt.“ 
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Der Tänzer. 
Von 


Robert hamerling. 


An der Wand auf zartem Ständer, 
Gegenüber meinem Bette, 

Wiegt, aus weißem Gyps gebildet, 
Schwebend ſich ein ſchlanker Tänzer. 


Wiegt auf einem Beine, tanzend, 
Auf der Spitze ſeines Fußes, 

Seit ſo manchem, manchem Jahr ſich 
Mit gewohnter Zier und Würde. 


Weggebrochen iſt ſein and'res 

Bein ſeit Langem, weggebrochen 
Auch ein Arm, auch ſonſt das Antlitz 
Und der Rumpf nicht unverſtümmelt. 


Doch er tanzt. Noch immer zierlich 
Tanzt er, hält im Gleichgewichte 
Auf dem einen Bein ſich ſchwebend, 
Auf des einz'gen Fußes Spitze. 


Scheint zu ſagen: „Ei, was thut's, 
Daß ich nur ein armer Torſo? 
Mein ja nenn' ich unverzagt noch 
Eine heile Zehenſpitze! 


Tanzen will ich, tanzen werd' ich 
Mit gewohnter Zier und Würde, 
Bis in Scherben ich gegangen, 
Bis zum letzten Augenblicke!“ 
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Recht jo, alter Burſche, tanze, 
Wie Du that'ſt in beſſer'n Tagen; 
Herzhaft muß man etwas treiben, 
Ob ſich ändern auch die Zeiten. 


Nimmer unter alten Trödel 

Werf' ich Dich, ſo lang Du ſchwebend 
Dich erhält'ſt in munter'm Tanzſchwung 
Auf des einz'gen Fußes Spitze. 


Jahr für Jahr ſo wiegt der Torſo 
Gegenüber meinem Bette 

Arg verſtümmelt ſich, doch munter, 
Mit gewohnter Zier und Würde. 


Oft betracht' ich ihn mir ſinnend, 
Den Genoſſen langer Jahre; 
Und bei ſeinem Anblick kommen 
Mir Gedanken in der Stille. 


Tröſtlich find fie, die Gedanken, 
Tröſtlich halb, und halb wehmüthig ... 
Tanze, tanze, alter Burſche! 

Herzhaft muß man etwas treiben! 


Arabiſche Paſenwelt. 


Aus meiner Reife und Gtudienmappe, 


Von 


Karl uon Vinrenti. 


) 
3 Du trankſt vom ſüßen Brunnen des Schagik, 
2 Du ſah'ſt mit eigenen Augen den Nefud, 
e Abräma's Lied erfüllte Dich mit Glut, 
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407 ar Man bot Dir friſche Khalua-Dattel an, 
N 55 So lobe Gott, Du gnadenreicher Mann! 


x er arabiſches Leben und Weſen nur am Nil, am Euphrat 
| > und in Syrien gejehen, der kennt es nicht. Bis zur Unkennt— 
P lichkeit iſt es dort, mit fremden Culturſchlacken überſchüttet, 
von türkiſch-perſiſchen Elementen durchwittert, mit abend— 
ländiſchem Firniß überkleiſtert. 

Auf den großen Oaſen allein ge'n Mittag, dort 
ſchlägt das Herz des arabiſchen Volkes. 

Heute gibt es in Nord- und Mittelarabien zwei 
große Oaſenſtaaten, zwei Emirate, welche alle früher mehr 
oder minder unabhängigen Gemeinweſen nach und nach 
aufgeſaugt, oder wenigſtens zinspflichtig gemacht haben. Es ſind dies das 
einſt ſo mächtige, jedoch unter dem unheilvollem Einfluſſe fanatiſchen 
Glaubenszwanges, dynaſtiſcher Zwiſte und türkiſcher Intriguen zum zweiten⸗ 
male im Niedergang begriffene Wahabitenreich und der machtvoll auf— 
ſtrebende, kraftvoll beherrſchte Schomer-Staat. 

Mittelpunkte und Emirſitze dieſer beiden Staaten ſind die Städte 
Riadh und Hail. 
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In Riadh herrſcht derzeit Abdallah, der dreizehnte Emir aus der 
Familie der Ibn-Saud, in Hail Mohammed, der fünfte Emir aus der 
Familie der Ibn-Raſchid. 

Beide Dynaſtien ſind beduiniſch und Stämmen entſproſſen, welche 
tauſendjährige Gegnerſchaft trennt. Die Wahabitenkönige find nämlich Anefe-, 
die Emire von Hail Schomer-Beduinen. Ein drittes beduiniſches Dynaſten— 
geſchlecht, die Ibn Scha'alan von dem Stamme der Ruala, hat ſich im 
„Gjöf“ feſtgeſetzt. 

Dieſe nordarabiſche Oaſengruppe, welche man auf dem Wege von 
Syrien nach Mittelarabien trifft, wurde in den Fünfziger-Jahren von den 
Schomeriten erobert und wird ſeitdem durch einen Gouverneur verwaltet. 
Arabiſches Oaſenleben tritt dort bereits in volle Erſcheinung, und wer die 
Gjoöf⸗Oaſe beſucht, thut einen Blick in jene eigenartige Welt der Oaſenreiche, 
welche mit den ſie umgebenden und durchbrechenden Kies- und Rothſand— 
Einöden ein wohl doppelt ſo großes Gebiet als Oeſterreich-Ungarn mit etwa 
vier Millionen Bewohnern umfaſſen. 

Der Verkehr dieſer inſular abgeſchloſſenen Welt iſt nach außen ein 
beſchränkter. Einzelne Kameel- und Pferdehändler, Reis-, Dattel-, Salz-, 
Korn-, und Kaffeekarawanen, durchziehende Pilgerzüge vermitteln ihn. 
Mit Dattelherbſt- und Wallfahrtszeit entwickelt ſich der regſte Tauſchhandel. 
Erſtere fällt in den September, letztere wechſelt. 


* * 
* 


Mitte September iſt's. Der ruhigſtrahlende „Soheil“, das Schutz— 
geſtirn der Dattelbauern, blüht allnächtlich am Südhimmel. Unſere kleine 
Kornkarawane kommt von den Miniatur-Oaſen Käf und Itheri durch das 
rauhe Wolfsthal ge'n Aufgang nach dem Gjöf gezogen. Die Kameelknechte 
ſind echte Knüttelbeduinen vom großen Stamme der Scherarät, welche die 
beiten Trabkameele — „Töchter der Udejan“ heißen fie der Abſtammung 
nach — züchten. 

Der Führer iſt das Muſterbild eines Wüſtenſtrolchs. Klein, hager, 
ſehnig, nicht ſieben Pfund Fleiſch an den Knochen, hockt er auf dem ſteilſten 
Höckerſattel. Sein Name iſt Ramah, der Sohn des Java. Krähenfüße 
umwittern das tieffunkelnde Auge; der zunderbraune Mantel von ſtolzer 
Ungeflicktheit, die Steinſchloßflinte mit dem drahtumſchnürten Lauf, das 
ehedem ſafrangelbe Kopftuch, dies Alles gibt eine echt beduiniſche Hunger— 
romanfigur. Das Tuch hat er feſt um den Kopf gezogen, um einen Defeet zu 
verbergen; Ramah iſt nämlich beim Pferdemauſen erwiſcht worden und hat 
die Ohren eingebüßt. 
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Jetzt recken die Kameele die Hälſe weit vor und blaſen mit den 
Nüſtern .. . fie wittern Oaſenluft. Phantaſtiſche Steingebilde hängen über, 
drohend verzacktes purpurnes Steingeklüft verſperrt die Schlucht. Ramah 
läßt einen Gurgelton hören, ſtößt ſeinem Thier mit dem eiſernen Stachelring, 
den er an der linken großen Zehe trägt, in den Bug und ſchwingt die Flinte. 
Plötzlich klafft der rothe Fels weit auf und der Führer ruft: 

El hamd P'illah el Gjöf. 

Lob ſei Gott, der Gjöf! 

Und wir thun den erſten Blick in die arabiſche Oaſenwelt! 

Da unten liegt die in langer Wandermühſal erſehnte zauberiſche Vor— 
halle Arabiens. | 

Stillfriedlich taucht die kleine Oaſenſtadt aus dem tiefgeriſſenen 
Thalbecken, deſſen klippigen Rand Abendpurpur ſäumt. 

Reiche Palmbeſtände grüßen. Eine thurmſtarre, düſtere Caſtellmaſſe 
reckt das Turbanhaupt aus dem Schwarzgrün der Dattelgärten, das mit 
Kalkweiß geſprenkelt erſcheint. Dies iſt ein Gewirr von Würfelhäuschen. 
Jetzt unterſcheiden wir, daß hier und dort kleine, ſtumpfe Wachthürmchen 
auf den Flachdächern hocken. Ein lehmbraunes Mauerband mit Thurmknoten 
umſchließt die Oaſenſtadt. Rechtshin iſt der Thalgrund von umfriedeten 
Dattelhainen gefleckt, zwiſchen denen Rothſteinkegel im Abend glühen. 

So iſt der erſte Anblick des Gjdf. Kalkmilchweiß, palmgrünſchwarz, 
ſandſteinroth ſind die Farben. 

Die Form aber hat eine Lücke, es fehlt der Betruf-Thurm. 

Geknickt iſt die rieſige, klingende Gotteslilie der moslemiſchen Bau— 
kunſt, denn über die Oaſe iſt die wahabitiſche Reform hingefegt. 

Nun ſind wir hinab und reiten längs der Mauer hin bis in den 
Abendſchatten des Caſtells, wo ein Thor durchgebrochen und ein weiter 
Raum ſich aufthut. 

Tll! Tll! gurgeln die Kameelknechte und ſtöhnend und ſich wendend 
brechen die Thiere in's Knie. Horch! Ein feierlicher Ton ſchwillt durch die 
Lüfte! | 

Dort auf dem Söller des langgeſtreckten kahlen Gebäudes, das in 
grellweißer Tünche durch das Zwielicht ſchimmert, hebt ſich eine hohe Geſtalt 
ſcharf vom dämmernden Abendhimmel ab. Vom Turban wallt's wie ein 
Trauerſchleier und der Mann wirft die Arme einher und ruft gewaltſam 
inbrünſtig zum Gebet ... 

Die Gjöfiten, welche unſere Kameelknechte mit Fragen beſtürmen, 
haben wenig Luſt dem Gottesrufe zu folgen. Da tauchen plötzlich zwiſchen 
den betſcheuen Gruppen Männer in braunen Mänteln und rothen Kopf— 
tüchern auf und treiben die Säumigen mit der flachen Klinge zum Gebet. 
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Noch einmal tönt's wie aus erzener Kehle vom Betruf-Söller und der 
Vollmond ſteigt langſam über dem Rufer empor und taucht ihm das tönende 
Haupt in ſtilles, frommes Licht. Da durchbricht plötzlich vom Thurmſchloſſe 
herab ein markerſchütterndes Geheul, wie von einem mondſüchtigen Hunde, 
die letzten Noten der Betmahnung . .. 

Niemand achtet darauf und Ramah läßt auf meine Frage die Ant— 
wort fallen: 

— Der Mondrufer. | 

Wie diebsfromm unſere Kameelknechte, ihr Strolch von Führer 
voran, ſich aus Furcht vor den Oaſenpoliciſten dem Betrufe geneigt hatten! 

Die zweifachen Gleißner! Führt doch faſt ein Jeder von ihnen tief 
unten im Schnappſack verborgen die ſtaatsgefährlichſte Waare mit ſich, ver— 
botener und ſtaatsgefährlicher als Dynamit, Roburit, Mellinit und Securit, 
nämlich ein Päckchen ſyriſchen holzigen Koräni-Tabak's, welchen die Ortho— 
doxen auf den Oaſen ſo laut die „Schande“ nennen und ſo gerne heimlich 
genießen. Oeffentlicher Betzwang und Rauchverbot ſind nämlich die einzigen 
Ueberbleibſel der wahabitiſchen Reform auf den Nordoaſen. 

Der Wekil insbeſondere, der Gouverneur nämlich, galt beſonders als 
heimlicher „Schandetrinker“, wie die Wahabiten die Raucher nennen. 

Faſt der einzige häßliche Menſch unter dieſen wohlgeſtalteten, ſchön— 
haarigen Oaſenbewohnern, welche ſich gerne ihrer altadeligen Herkunft von 
den Taghleb und Sedus rühmen, war er ein echter und rechter Neger, aber 
ein ſchlauer, überlegter, energiſcher Mann. 

Er hieß Dſchohar, das will ſagen: Kleinod. Die Leute redeten ihn 
auch an: O Kleinod Gottes! Das verhinderte Seine ſchwarze Excellenz 
freilich durchaus nicht, auf den Gerichtstagen, welche er jeden Neumond 
abwechſelnd in der Gjöfſtadt und dem zweiten Hauptorte der Oaſe, in Mes— 
kake, abhielt, den Meineidigen die Bärte abraſieren und den Buſchkleppern 
die Hände abhauen zu laſſen. 

Dſchohar konnte bei alledem ſehr urban ſein; wir erfuhren dies, als 
wir ihm unſer Ankunftsgeſchenk, einen Beutel Kaffee und Ingwer, über— 
reichten. Er ſelbſt gab mir und meinem Diener und Genoſſen Muſtafa die 
Erklärung vom „Mondrufer“ und lud uns dann zum Kaffee. 

Der Mondrufer war ein uralter Mondprieſter, den ſie bei ſeinem 
götzendieneriſchen Nachteulte ertappt und im Schloßhofe angekettet hatten. 
„Zum warnenden Beiſpiel“ meinte der Wekil, „denn die Leute von der Oaſe 
ſeien heute noch dem Monde ergeben.“ 

Manche helle Nacht noch hörten wird den Alten, wie er den ohn— 
mächtigen Fluch ſeines milden Gottes gegen den gewaltſamen Gott der 
Wahabiten in die Lüfte hinausheulte. 
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Der Kaffeeſaal, die „Khawah“ des Gouverneurs, war ein feierlicher 
Ort. Niemals habe ich auch ſo feierlich den Trank Arabiens bereiten und 
genießen ſehen, als auf den Oaſen. | 

Nie verloſch die Herdglut im Kaffeeſaale Dſchohar's. 

Man denke ſich einen ſchmalen, hohen, kahlen Raum, dem eine Reihe 
weit oben angebrachter Lukenöffnungen ſpärliches Dämmerlicht ſpenden. Auf 
Steinbänken an den Längenſeiten, auf über den ſandbeſtreuten Eſtrich ſich 
kreuzenden Teppichſtreifen und Palmlaubkiſſen hocken die Gäſte. Aus der 
rechten Ecke rückwärts blinken die blanken bauchigen Kupferkannen des 
gemauerten Herdrandes. 

Je mehr Kannen, deſto reicher das Haus. Sie ſind geheiligt, kein 
Fremder wagt ſie anzutaſten. 

Bei Dſchohar waren es deren ein volles Dutzend und darüber. Beim 
granitenen Herdblock tritt ein Mohrenknabe den behaarten Blasbalg; ein 
zweiter ſchwarzer Kobold lieſt Bohne für Bohne aus einem Lederſack 
und wirft ſie in den mächtigen, eiſernen Röſtlöffel auf der Glut. Wenn 
ſie kniſternd aufhüpfen, ſchüttet er die halbgebräunten in den rieſigen, 
wohl drei Schuh hohen Mörſer aus Rothſtein und thut eine Handvoll 
Gewürznelken hinzu. Lang ertönt dann das klingende Stoßen, bis das 
braungelbe Mehl in die Aufgußkannen wandert und das duftende Naß durch 
das Palmſieb rinnt. 

— Lobe Gott! ſprechen die Sklaven, indem ſie jedem Gaſte das dem 
Brauche gemäß nur halbgefüllte Täßchen darbieten. 

— Im Namen Gottes, erwidert der Empfänger, und das heiße 
Schlürfen beginnt. 

Beim Herd waren die Ehrenplätze. Dort kauerte Dſchohar, das Kleinod 
Gottes, im ſchwarzhärenen Mantel, das Purpurtuch mit dem weißem Scheitel— 
knoten auf dem Kopfe, das goldgriffige Schwert an der Seite. Auf beiden 
Seiten hatte er vier Männer in ſchwarzen Mänteln, weißen Unterkleidern und 
Turbanen ſitzen; lange Stäbe hatten ſie hinter ſich an die Wand gelehnt 
und die Griffe ihrer Schwerter waren aus Silber. Es waren vier Räthe, 
welche der König von Hail ſeinem Stellvertreter als Regierungshilfe 
geſendet hatte. 

Allemal gab's mit der Taſſe Kaffee ein wohlgeſetzt Geſpräch in jenem 
tadelloſen Arabiſch, welches insbeſondere im Schomer-Gebirg gepflegt 
wird. Pfeife gab's natürlich keine; Geſetzesübertreter rauchen ganz im 
Geheimen. 

Ihren echtarabiſchen Ausdruck gewinnt dieſe Geſelligkeit zur Dattel— 
herbſtzeit. Da unſere Karawane einen Theil ihrer Kornladung in der 
weiten Oaſenſtadt, nämlich Meskake, abzuſetzen und dort friſche Datteln 
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aufzunehmen hatte, fo ritten wir nach dem auf ſechs Marſchſtunden ent— 
fernten Orte hinüber. 

Meskake mag über 8000 Bewohner zählen und iſt der bedeutendſte 
Wüſtenmarkt und Tauſchhandelsplatz in der nordarabiſchen Einöde. 

Es iſt ein ergiebiges Dattelrevier und das gelobte Land der Magen— 
katarrhe. 

Etwa 1000 Morgen Landes ſind hier mit Dattelpalmen beſtanden, 
was zu 100 Stämme auf den Morgen 100.000 Bäume und ebenſo viele 
Piaſter Dattelſteuer ergibt. 

Jeder Baum trägt in guten Jahren etwa 50 bis 70 Kilo Datteln, 
welche dort zur Erntezeit bis zu anderthalb Gulden im Werthe ſind. Es iſt 
dies in der Wüſte ungefähr die Hälfte des Kornpreiſes. Wo aber, wie am 
Euphrat, Korn gebaut wird, beſteht ein umgekehrtes Verhältniß, ſo daß der 
Preis beider Nahrungsmittel im Allgemeinen ſich wieder ausgleicht. 

Trotzdem hat der altarabiſche Spruch Recht: der beſte Beſitz iſt die 
Dattelpalme auf gutem Boden. Gibt doch ein Morgen Dattelboden in guten 
Jahren das ſechs- bis zehnfache Gewicht an Frucht, als ein Kornfeld von 
demſelben Umfange. N | 

Nicht weniger als 2000 Bäume nannte Doheym, der Scheik von 
Meskake, welcher uns in Gaſtfreundſchaft nahm, ſein eigen. Früh morgens 
ſahen wir nach ſeinen Gärten, wo Stämme von wohl 100 Fuß Höhe 
aus dem nackten, riſſigen Boden aufragten. Eine gemeinſame Rinne 
durchſchnitt jeden Garten, der durch Lehmmauern abgegrenzt war. Aus dieſer 
Rinne wurden die Bewäſſerungsgräben geſpeiſt, welche ſich rund um jeden 
Baum zogen. | 

Bis knapp vor dem Herbſt muß bewäſſert werden, ſo will's die 
Dattelbauernregel. „Den Fuß im Waſſer, den Kopf im Feuer.“ — 

Unabläſſig zieht das trübſelige Brunnenkameel ſeinen Kreis um die 
Ciſterne; die Blockrolle jodelt, die Eimer gießen, das Waſſer gurgelt durch 
die Rinne und tiefe Ruhe zieht in die Seele ein. 

Hoch oben, unter den bläulich ſchimmernden Kronen, wo ſchwarz— 
verdorrtes, zerzauſtes Blattgefieder ſich ſträubt, hängen die ſchweren Frucht— 
büſchel dicht am Stamme herab. 

Der Scheik winkt einem Negerbuben. Der klettert affengelenk an den 
Stamm hinan und bricht aus dem Vollen. 

— Lobe Gott, el Khalua, das iſt die Khalua-Dattel, ſpricht Doheym, 
den ſchweren Zweig darbietend. 

Und wir koſten von der berühmten Dattel der Gjöf-Dafe, welche mit 
der würzigen Dattel aus dem Kaſim und der Quinteſſenz-Dattel aus Hofhuf 
an Süßigkeit wetteifert. Sie iſt klein, rothgelb, honigduftend und ſeimig. 


17 

Dann führt uns der Scheik zu den Trockengruben. Dort ſchütten feine 
Leute die friſch geherbſteten, leicht an der Sonne getrockneten Früchte auf. 

Des Abends iſt Märchenwache mit Dattelbowle. In einem mächtigen 
Holznapf voll verdünnten Dibs, das iſt Dattelſyrup, haben ſie große Treng— 
Citronen ausgedrückt. Dazu gibt's abgebrühtes Lammfleiſch, Antilopenbraten 
in der Aſche geröſtet und Brottunke; friſche Datteln in Kameelbutter gebacken 
bilden den Nachtiſch. 

Drinnen im Kaffeezimmer hocken die Weiber im Kreiſe und flechten 
die Körbe und nähen Häute zu Dattelſäcken zuſammen. Vor der offenen 
Thüre ſitzen die Männer, die Dattelwinzermeſſer auf der Bruſt baumelnd. 
Auf der Schwelle kauert der einheimiſche oder zugereiste Stegreifdichter 
und zermartert ſeine Zweiſaitige und ſeine Phantaſie. 

Manchmal fang und ſagte das Haustöchterlein — Abräma — ein Lied. 
In einer Niſche ganz rückwärts im Gemach ſaß ſie und webte. Das einfache 
Webegerüſt iſt zwiſchen zwei Pfoſten gehängt und durch das loſe Gewebe im 
ſtehenden Rahmen funkeln ihre Augen und ihr grobes Geſchmeide. Die 
zierlichen Füßchen mit den ſchweren Knöchelſpangen hängen vom Steinſitz 
herab und bisweilen ſchlüpft die braune, ſchlanke Hand durch die Fäden, 
das Schifflein ſauſt, der Webſtuhl knarrt und die Hand taucht zurück. 

Die Weiber aber ſummen vor ſich hin, bis die ſtille Weberin in der 
Niſche leiſe die Stimme erhebt. Dann horchen die Männer vor der Thüre mit 
funkelnden Augen herein und über eine Weile klappen die Frauen mit den 
Händen zum Refrain und der „Berufsdichter“ auf der Schwelle zieht ein 
ſaures Geſicht. 

Ein Menuetttanz, welchen die Dattelwinzer mit gezückten Schwertern 
ausführen, beſchließt das Ganze und bisweilen ſind ſie noch beiſammen, 
wenn am Himmel bereits der Morgenſtern dicht unter dem Siebengeſtirne ſteht. 

Zur Dattelernte kommt der Gouverneur allemal nach Meskake. Dann 
iſt großer Rumor, und wenn der Zufall will, daſs ein paar arme Teufel vom 
Bettelſtamme der Howeyſim, welche die Oaſe nordwärts umlungern und ihr 
Leben auf's Dattelſtehlen eingerichtet haben, abgefangen werden, dann geſtal— 
tet ſich die Beſtrafung derſelben zu einem heiteren Volksfeſte. Die Strolche 
werden in den Dattelgarten geführt, wo ſie den Wachhund erſchlagen und 
die Trockengruben ausgeräumt haben. Der Wekil läßt einen Jeden in knieender 
Stellung, die linke Hand am Stamm emporgeſtreckt, an einer Dattelpalme 
feſtſchnüren; dann kommt des Gouverneurs ſteter Begleiter, Strafbarbier, 
Büttel und Nachrichter in einer Perſon, und haut jedem die Hand ab. Die 
Burſche mit den blutigen Stummeln läßt man laufen, die Hände aber bleiben 
als Warnung am Stamme hängen... 

Das iſt Oaſenjuſtiz. 
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So will's nämlich Mohammed, aus der Familie der Raſchid, der große 
Oaſenfürſt im Schomer, über der rothen Saudwüſte drüben, welche fie den 
Nefud nennen. 

Die Nordbeduin ſpricht das Wort „Nefud“ mit tiefer Scheu aus. 
Die Wenigſten wagen ſich über dem Schagikbrunnen hinaus, und nur die ver— 
wegenſten Pferdediebe beſchleichen die Winterweideplätze des e 
Ruala-Stammes im nördlichen Nefud. 

Es iſt eine Welt für ſich, die große rothe Einöde! Die Rhapſoden 
nennen den Nefud den Blutfleck am Leibe Arabiens. 

Dieſer „Blutfleck“ iſt gut 40 deutſche Meilen breit und doppelt ſo lang. 

Im Sommer iſt der Nefud ein todtes und tödtliches Meer lohenden 
Rothſandes, im Winter belebt ſich dieſe Einöde wie durch Zauber. Nährkräuter 
ſprießen, die blauen Blüthen des Hamar, die braungelben des Adr, die 
Wintergerſte ſchießt auf, die beduiniſchen Herden kommen gezogen, die Milch 
ſchwillt im Euter der Kameelin und dem Pferde iſt eine ungeheure grüne 
Futtertruhe aufgethan. 

Waſſer freilich gibts auch dann verzweifelt wenig, aber Niemand fragt 
danach, wenn Milchzeit iſt. 

Eine Tagreiſe ſüdlich von Meskake beginnt der Nefud; die letzte Siede— 
lung der Gjöf-Oaſe iſt Kara. 

Ueberwältigend war der Anblick der großen Rothſandwüſte an dem 
klaren, thaufriſchen Herbſttage, an welchem wir ihren Saum betraten. 

Sprachlos, mit weitgeöffneten Augen und emporgeworfenen Armen 
ſtarrten die Kameelknechte auf das gewaltige Landſchaftsbild. . . . . 

— En⸗Nefud, murmelten fie dann mit bebenden Lippen. 

Wie ein Blutmeer, dunkel-karmoiſinroth ſchimmernd, deſſen aufgewühlte 
Wogen plötzlich erſtarrt wären, wie ein unermeßliches, tiefriſſiges Blutſchollen— 
feld bietet ſich der Nefud dem Blicke dar. Geleiſige, ſchründig durchfurchte, 
hohe, rundkammige Ketten von Bodenwellen ziehen von Nord nach Süd. In 
Wahrheit iſt's eine unermeßliche, rothe Sandmaſſe, ein Gewirr von Bergen, 
Hügeln, Rücken, Abgründen, ſeit Jahrhunderten ein Rothfelsſtock groß wie 
ein Köngreich, in Verwitterung begriffen. 

Die weiten, in Form des Pferdehuf's in ſchräger Tiefe abgeſtochenen 
Abgründe nennt der Beduine Ku'ur, die Höhenrücken: Fulk. 

Wer jemals auf einem dieſer Rücken geſtanden iſt, vergißt den Anblick 
ſein Lebtag nicht. Das Menſchenwunder in dieſem Naturwunder iſt der alt— 
berühmte Schagif-Brunnen, den wir am Abende desſelben Tages erreichten. 
Er beſteht aus einer auf eine halbe Stunde im Umkreis verſtreuten Gruppe 
von vier Schachtbrunnen, deren tiefſter etwa 225 Schuh in den Sandſtein 
hinabgetäuft iſt. 
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Wir fanden den Schachtrand mit behauenen Steinen eingefaßt, auf 
welchen die tiefen Einſchnitte der harten Aufholſeile vielfach ſichtbar waren. 

Wer grub dieſen Brunnenſchacht? Iſt er vielleicht Sabäer-Werk? Vor 
Jahren ſchon habe ich dieſen Gedanken ausgeſprochen, der mir an jenem 
Herbſtabende kam, wo wir mit den Brunnenwächtern vom Ruala-Stamme 
einen Schwarzen tranken. Das Waſſer hatte der Schagik geliefert, leicht— 
brakiſch im Geſchmack, aber auffallend hell, den Jemen-Kaffee ſteuerten wir 
bei. Ich ſprach von den Sabäern, die ſo gute Waſſerbauer geweſen, aber 
die Beduinen wußten davon nichts; was vom ſüdarabiſchen Culturräthſel in 
ihrem Geiſte haftet, beſchränkt ſich auf Bilkis und Soliman. Von den ſüd— 
arabiſchen Fürſtengeſchlechtern der Selihiden und Ghaſſaniden, welche faſt 
ein halbes Jahrtauſend im Hauran geherrſcht, dort große Waſſerwerke ange— 
legt und Segen verbreitet haben, hatten ſie nichts gehört. 

Wer heute durch den Nefud zieht, dem ſpendet der Schagik-Brunnen 
kein Waſſer mehr, wie er es ſo viele Menſchenalter gethan. Freilich entgeht 
der Reiſende heute auch der Waſſertaxe und mancher ſonſtigen Plackerei, 
welche der „Waſſerſcheik“ in Bereitſchaft hält. 

Wer Tabak mitbringt, kommt noch am beſten weg. 

Aber es war doch ein großes Wort, ſo Einer ſich rühmen konnte, aus 
dem Schagik getrunken zu haben. Heute wär's Prahlerei, denn der Brunnen 
iſt zugeworfen. In einem dieſer letzten Sommer, als die Ruala nach Norden 
abgezogen waren, ließ der Schomer-König die Brunnenwächter niederhauen 
und den Brunnen verſchütten, um die Raubeinfälle ſeiner beduiniſchen 
Feinde ein und für allemal abzuſchneiden. 

Euting brachte die Nachricht nach Europa und ich vernahm ſie mit 
wehmüthiger Empfindung. 


Wer nur wenige Tage in dieſer arabiſchen Oaſenwelt ſich aufhält, der 
kommt in's Nachdenken, wie denn eigentlich dieſe Oaſenreiche ſich bilden. Ich 
habe mir dieſes Entſtehen in nachfolgender Weiſe zurechtgelegt: 

Arabien beſitzt keinen Tropfen fließenden Waſſers. Bei dieſer alle 
Begriffe überſteigenden Waſſernoth gibt es auf den Oaſen abjolut keinen 
Ackerbau, ſondern nur Dattel-, das heißt Gartenbau. Ohne Ackerbau aber iſt 
kein Viehſtand möglich und ebenſo umgekehrt. Thatſächlich habe ich in Käf 
Itheri und im Gjoͤf keine Herden geſehen, der Viehſtand beſchränkt ſich dort 
auf wenige Pferde, Brunnen-Kameele, Eſel und Schafe. 

Viehzucht iſt in Arabien beduiniſch und gehört ausſchließlich in's 
Wüſtengebiet. Es gibt dort nur Oaſenſtädter und Wandermenſchen. Die 
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Oaſenſtädte find wie Wüſteninſeln, ſcharfumgränzte, feſte Bevölkerungs— 
kerne, von dem flutenden Wanderelemente, je nach den Weidebedürniſſen 
der beduiniſchen Herden, enger oder weiter umſpült. Für Bedarf und Abſatz 
ſind dieſe Städte auf die Außenwelt angewieſen und vermöchten, ſich ſelbſt 
überlaſſen, nicht zu beſtehen. Brodfrucht und gewerbliche Rohſtoffe müſſen 
ſie auf Karawanenwegen, Fleiſch und Transportmittel von den Beduinen 
beziehen, welche dafür ihre Abnehmer für Gewebe, Geräthe und Waffen, 
ſoweit die in letzter Zeit in ziemlichen Verfall gerathene beduiniſche Haus— 
induſtrie dafür nicht auszureichen vermag. Erſte Lebensbedingung arabiſcher 
Oaſenſtädte iſt alſo Sicherheit des Verkehrs. Dieſer aber liegt ausſchließlich 
in den Händen der Wanderſtämme, welche entweder Wegöffner oder Weg— 
ſperrer ſind. 

Sie haben die Wüſtenbrunnen inne, erheben Weg- und Waſſertaxe, 
liefern Transportmittel, ſtellen Wüſtenpäſſe aus, üben Wüſtenpolizei und 
gewähren Wegſchutz, ſoweit es eben ihre etwas einſeitig entwickelten Begriffe 
von Mein und Dein zulaſſen. 

Da begibt ſich denn die Stadt, oder ſtellen ſich mehrere Städte 
zuſammen unter den Schutz des mächtigſten Stammes, welcher ihre Ver— 
kehrsadern beherrſcht, zahlen ihm alljährlich eine „brüderliche Abgabe“, wie 
die Beduinen ſagen und erhalten dafür eine gewiſſe Verkehrsſicherheit. 

Der Scheik des betreffenden Stammes wird ſolchergeſtalt zum Suzerän 
dieſer Städte und iſt er erſt durch den Tribut reich geworden, dann baut er 
ſich in der Nähe einer der zinspflichtigen Städte ein Caſtell. Iſt er nun ein 
freigebiger, gaſtfreundlicher, wohlberedter Mann, dann übertragen ſie ihm 
eines Tages von ſelbſt die wirkliche Herrſcherwürde. Vom Suzerän wird er 
zum Souverän, und das Emirat, oder, wird's beſcheidener gegeben, das 
Scheikat iſt fertig. Von einer unbeſchränkten fürſtlichen Gewalt kann dabei 
freilich nicht die Rede ſein, eine ſolche wäre ſchlechterdings gegen den bedui— 
niſchen Geiſt, aus welchem dies Hirtenkönigthum entſpringt. 

Kein Beduinenfürſt aber würde die ungeſchriebene Verfaſſung der 
überlieferten arabiſchen Bräuche und Rechte, obwohl dieſelbe ſeine Macht in 
hohem Grade einſchränkt, ungeſtraft mit Füßen treten. 

So, denke ich mir, entſtehen Oaſenreiche. Wie aber vergehen ſie? 
Blutrache, Brudermord, Familienzwiſt heißen die drei zerſtörenden Geiſter. 


* * 
* 


Neun Tage wandert die Karawane durch den rothen Nefud. In 
Dechubbeh, deſſen ſchwarz-roth-gelbe Felskegel ein Wahrzeichen der Einöde 


bilden, ſchöpft fie Waſſer, Athem und neuen Muth. Am zehnten Tage beim 
Schomer-Dorf Igneh bekommen die Kameele wieder harten Granitſand 
unter die Sohlen. Aus der Ferne grüßen die dunklen Kämme des Adſcha— 
Berges, an deſſen Oſtabhängen zwiſchen Dattelwäldern die Emirſtadt Hail 
gebettet iſt. 

Wie im Gjoöf, ſo duckt ſich auch hier die Stadt um die Herrſcherburg. 
Was Gjoͤf-Stadt und Schloß im Kleinen, find Hail und feine Burg im Trotzig— 
Ausgewachſenen. Und ſo iſt's auch mit dem Oaſenleben, das hier ſchon einen 
großen Zuſchnitt hat, obwohl die Stadt kaum 20.000 Bewohner zählen mag. 
Dieſe Größe aber iſt der Emir Mohammed Ibn Raſchid. 

Groß iſt ſein Titel: König, Emir und Oaſenfürſt, Gaugraf und 
Wüſtenbaron gegen Aufgang, Mittag und Niedergang, Scheik der Scheike, 
Herr der drei großen Brunnen, des Schagik, des Hadageh und des Semah. 
— Gott verlängere ſein Leben! 

Im Gotha'ſchen Hofkalender ſteht kein ſtolzerer Titel. 

Groß iſt die Burg des Emirs, eine Stadt in der Stadt. 

Groß iſt ſeine Speiſehalle, denn in ſeiner Küche werden alltäglich 
vierzig Schafe und ſieben Kameele geſotten und geſchmort. 

Groß ſind ſeine Luſtgärten, wo Gazellen und Antilopen in Rudeln 
ſchweifen. 

Groß iſt ſeine Waffenkammer, wo ſich ein gutes Tauſend Gewehre 
findet, die alle „Väter von zehn oder zwanzig“ ſind, wie der Beduine die 
Hinterlader nennt. 

Groß iſt ſein Pferdehaus, das wohl ein halbes Tauſend Köpfe vom 
beſten Pferdeadel umſchließt. 

Groß iſt ſein Frauenhaus, wo vier Gattinen mit einem Schwarm von 
Sclavinen herrſchen. Will jemand ihre Namen kennen? 

Sie heißen Amuſcha, Heduſcha, Leila, Atwa. Die erſte iſt des Emirs 
Gunſtfrau, die zweite ſeine Zeltfrau, die dritte ſeine Hausfrau, die vierte, 
ein halbwüchſig Ding, ſein Hauskreuz. 

So erzählt man in den Kaffeeſälen von Hail. 

Groß iſt das Schwert des Emirs; ſeine Spitze reicht bis zum Haurän 
und bis zum Schät⸗el⸗Arab, und wenn Mohammed die Arme ſchließt, hält er 
Arabien umfangen. 

Groß endlich — beim Ewigen! — iſt der Blutfleck auf ſeiner Stirne, 
denn dreifacher Prinzenmord hat ihn zum Könige gemacht. | 

Das Geſtirn feiner Familie ftieg raſch empor. Nicht länger als ein 
halbes Jahrhundert iſt's, daß Abdallah Ibn Raſchid ein armer Scheik von 
Abdeh⸗Clane geweſen, der ſich ſeinen Bedarf auf Karawanenwegen 
zuſammenmauſte und Waarenzüge führte. 
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Damals beherrſchten uralte Beduinendynaſten, die Ibn Ali, die 
Schomer-Oaſe. 

Abdallah riß dem letzten Ibn Ali den Sporn von der Ferſe, ſtieß ihn 
aus dem Emirſattel und ſchwang ſich hinein — mit einem Sprung. 

Anfangs war er Vaſall der wahabitiſchen Könige von Riadh, bald 
aber erhob er das Haupt als ihr Rivale. Dieſe bald offene, bald verſteckte 
Nebenbuhlerſchaft iſt ſeit den Vierziger-Jahren dieſes Jahrhunderts die 
politiſch treibende Kraft in Mittelarabien geweſen. Manch blutiger Finger— 
abdruck morgenländiſcher Geſchichte haftet auf dem Entwickelungsbilde dieſer 
Rivalität. Dynaſtiſche Morde, Blutrachethaten, Stammesfehden werfen tiefe 
Schlagſchatten darauf und über dem Ganzen lagert das unheimliche Zwie— 
licht jenes Zelotenthums, welches Feiſſul, der Wiederherſteller des waha— 
bitiſchen Länderbeſitzes, in's Leben gerufen hatte. 

Die türkiſchen Sultane nützten die Nebenbuhlerſchaft der Oaſenreiche 
aus, um den Wahabiten das Küſtenland, die Perleninſel Bahrein und die 
alte Meßſtadt Hofhuf zu entreißen, wogegen freilich ihre Verſuche, im 
Inneren ſelbſt feſten Fuß zu faſſen, mißlangen. 

Seit etwa zehn Jahren nun hat ſich eine entſchiedene Machtverſchie— 
bung zu Gunſten des Schomer-Reiches vollzogen. Der Emir Mohammed, der 
dritte Sohn des Gründers dieſes Reiches, iſt heute der reichſte und erſte 
Fürſt Mittelarabiens, der Machterbe der Wahabitenkönige. Es gehorchen 
60.000 ſtreitbare Männer ſeinem Gebot und ſein Wort gilt auf einem 
Gebiete, deſſen Ausdehnung jene unſerer Monarchie übertrifft. An Vaſallen— 
zins, Pil gertaxen und ſonſtigen Abgaben fließen alljährlich zwei Millionen 
Gulden in ſeinen Privatſäckel, während er ſelbſt Niemandem Tribut zahlt, 
außer dem Großſcherif von Mekka etwa 30.000 fl. aus den Wegegeldern der 
perſiſchen und hochaſiatiſchen Pilgerzüge, deren goldführenden Strom er 
durch ſein Bergreich zu leiten gewußt hat. 

Dabei macht er ein vorzügliches Wallfahrtsgeſchäft. Ein königlicher 
Raubvogel, belauert er ſelbſt ſeine große fromme Beute. Wenn der ergiebige 
Gottespilgerzug mit wehenden Bannern durch das Mekkathor in Hail aus— 
und einzieht, dann muß er an einem kleinen Hauſe vorüber, hinter deſſen 
Holzgitterfenſter zwei Falkenaugen funkeln — die Augen des Königs von 
Hail. Auch ſonſt iſt Mohammed ein ſchlauer Kaufmann und Monopoliſt, ein 
echter Araber. Den Pferdehandel nach Indien hat er monopoliſirt, die 
Karawanenſtraßen von beduiniſcher Buſchklepperei geſäubert; wo eine 
ritterliche Räuberhand ſich vorſtreckt, haut er ſie ab und ſoweit ſein Schwert 
reicht, gehen die Handelszüge auf ſicheren Wegen. 

Jenſeits der kleinen Rothſandwüſte, welche die Schomer-Oaſe von dem 
Hochlande der Wahabiten trennt, in der finſteren Burg der Gartenſtadt 
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Riadh, tief im Toweykgebirge, da ſitzt ein Mann, der mit bitterem Groll die 
Macht des verhaßten Vaſallen von Hail hat wachſen und wachſen geſehen, 
während er ſelbſt mit ſeinem Bruder um das Diadem kämpfen mußte. 

Dieſer Mann iſt Abdallah, der König der Wahabiten. Sein Bruder 
Saud, der hochherzige, aufgeklärte Fürſt erlag, und Abdallah, der finſtere 
Knecht Gottes, der fürſtliche Glaubensbüttel, beſtieg den Thron des Ibn 
Saud. 

Und ſo herrſcht im Oaſenreiche der Wahabiten heute wieder jener 
fromme Tamarindenknüttel, womit der König Feiſſul, der Erblindete, den 
Leuten die Cholera, das Rauchen und den Unglauben austreiben ließ. Durch 
die verödeten Straßen von Riadh und Schakra ſchleichen die Eiferer, den 
Zeigefinger geheimnißvoll erhoben, die Einheit Gottes bezeugend mit den 
Worten: „Er iſt Einer“. 

Taifer Zimmtſchnaps und Tabak ſind wieder tödtlich verpönt; 
Gold und Seide, Geſang und Muſik, Lachen und Fröhlichkeit, ſelbſt der 
Kinder harmloſes Spiel ein Gräuel. Der Verbrauch ſchöner Gottesnamen 
und frommer Ausrufungen iſt in's Ungeheuerliche geſtiegen, jeder andere 
Verbrauch dagegen zurückgegangen. Die Märkte veröden und die wenigen 
Tauſchhändler, welche ſich in's verrufene Wahabitenland hineinwagen, athmen 
auf, wenn ſie heimkehrend die Nordoaſen wieder erreicht haben. Wenn heute 
die rechtgläubigen Stockknechte des Königs von Riadh nicht wieder auf 
„Miſſion“ ausziehen, ſo iſt's, weil ſie auf dieſen Wandertouren allmälig 
mehr unfromme Schläge eingeheimſt, als fromme verabreicht haben. 

So iſt die himmelhohe Flamme der wahabitiſchen Reform, welche 
einſt über der moslemiſchen Welt zuſammenzuſchlagen drohte, in ſich ſelbſt 
zuſammengeſunken und verglimmt mürriſch und düſterglühend in der Tiefe 
der Heimatberge. 

Nur wenige Jahre ſind es, daß ſich dieſer Umſchwung vollzogen. 
Blutige Zwiſte haben die Dynaſtie von Riadh zerrüttet, und in den Adern 
der Wahabiten, wo das Kriegsfeuer von ehedem erloſchen ſcheint, ſchleicht 
ein dumpfes Glaubensfieber, welches dieſes einſt ſo ſtarke Oaſenreich ſiech 
gemacht hat. 

Schwärmer für die Wiedergeburt des arabiſchen Volkes, für das 
Wiederaufblühen jener Kalifencultur, welche der Mongolenſturm hinweg— 
gefegt, wenden denn auch heute ihre Blicke nicht mehr nach dem Wahabiten— 
herrſcher, ſondern nach Mohammed Ibn Raſchid, dem Könige von Hail. 

Er iſt der Held Arabiens, ſagen ſie, ſein Schatten iſt über der Welt! 

Ach, dies Königsglück iſt wahrhaft ein Schattenglück! 

Der Leſer wird ſich fragen, was fehlt dem großen Oaſenfürſten, deſſen 
Macht ſoeben geprieſen wurde? 
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Und ich fage: Gewiß, Mohammed von Hail iſt ein mächtiger Herrſcher, 
ſein Glaube iſt echt, wie ſeine Freigebigkeit. Er gibt Gottes was Gottes 
und hat eine offene, goldene Hand; er liebt Weib, Pferd und Schwert, drei 
Lebenskleinode des moslemiſchen Gotteskriegers, Eines aber ward ihm ver— 
ſagt: ein Sohn. 

Die Herrlichkeit des großen Dafenreiches iſt auf zwei Augen geſtellt, 
zwei ſchlafloſe Augen, die aus einem Haupte blicken, über welchen der 
Todtenvogel der Blutrache ſchwebt ... 

„Und,“ ſagen die Nordbeduinen, welche den Emir haſſen, „wenn der 
Todtenvogel ruft: Tränke mich! dann wird der König von Hail erſchlagen, 
der Vogel getränkt und das Reich ſtürzt zuſammen!“ 


* * 


Wir kehren heim aus der arabiſchen Oaſenwelt. 

Ueber den Schagik-Brunnen zurück ſcheuchte uns vor Jahren der 
zweite Einbruch der Cholera in die Oaſenländer. 

„Haidha!“ nannten ſie die Seuche und das Schreckenswort war auf 
allen Lippen. Die Plage ſchlug die Oaſenbewohner mit unbeſchreiblich läh— 
menden Entſetzen. Dann rafften ſie ſich auf und flohen zu Tauſenden angjt- 
toll in den Nefud hinaus. Dort erwürgte ſie der Durſt und warf ſie der 
Hunger nieder. Zahlloſe Flüchtlinge aus dem Schomer, wohin perſiſche 
Mekkapilger auf der Heimkehr die Seuche eingeſchleppt hatten, verdarben 
in der Wüſte. Der Tod ſäete Leichen in die purpurnen Furchen des Nefud 
und dunkle Aasgeierwolken kamen gezogen. Erſt im Wolfsthal, dem rauhen 
Harra zu, erſtarb die Plage. 

Wir flüchteten dorthin zurück bis zur Quelle Ma'asreh, der einzigen 
auf dieſem Wege. 

Ma'asreh, das will heißen, „nach und nach,“ weil das helle Waſſer 
nach und nach hervorkommt. 

In uralter Zeit beduiniſcher Baumanbetung waren Palmen von 
Ma'asreh als Himmelsbäume verehrt. Die Frauen hefteten Opfergeſchmeide 
an die ſchimmernden heiligen Stämme. So behielt die Stelle etwas Geweihtes, 
Friedvolles. 

Dort fand der Malteſer Muſtafa, mein treuer Diener und Genoſſe, 
ein einſames Oaſengrab. 

Ja, es war ein ſchmerzlicher Heimzug. Und doch, wenn ich hinabhorche 
in den Schacht meiner Erinnerungen, da erbebt's in der Tiefe und es tönt 
leiſe das Verslein herauf, welches ich dieſer Skizze an den Kopf geſchrieben: 
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Du trank'ſt vom ſüßen Brunnen des Schagik, 
Du ſah'ſt mit eigenen Augen den Nefud, 
Abräma's Lied erfüllt Dich mit Glut, 

Man bot Dir friſche Khalug-Datteln an, 

So lobe Gott, Du gnadenreicher Mann! 


Und ich rufe: Lob ſei Gott! 
Dann iſt's, als winkten mir goldene Hände ferne, fromme Oaſengrüße 


zu. 
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Prolog 


zur 
Feſtvorſtellung im k. k. Hofoperntheater 
anläſſig der 
Enthüllung des Maria Thereſia-Denkmals am 13. Mai 1888. 
Von 


Ferdinand u. ont, 


Nach Feiertönen, die das Haus durchrauſcht, 
Tritt ſchlicht'ren Klanges und mit Zagen faſt 
Das Wort heran. Denn wie — ob rhythmiſch auch 
Beſchwingt — vermöcht es würdig auszudrücken, 
Was heut' ganz Oeſterreich bewegt?! Nein, nicht 
Bloß Oeſterreich! Jedwedes Menſchenherz, 

Das da begeiſtert ſchlägt im Erdenrund 

Für alles unvergänglich Edle, Hohe — 
Jedweden Sinn, der freudig ſich erhebt 

Im weiten Reiche der Vergangenheit 

An den Geſtalten einer großen Zeit! 


Ja, eine große Zeit war's, die uns heute 
Entgegenblickt in der Erinn'rung Glanz! 

In mächt'gen Strömen brach bereits das Licht 
Durch trübe Dämmerungen; angeweht | 
Von friſchem Hauche fühlte ſich die Menſchheit 
Aus den bedeutungsvollen Weltgeſchicken, 

Die damals erz'nen Ganges ſich vollzogen. 
Und bei dem Leuchten dieſes jungen Tages 
Nur um ſo heller, um ſo reiner ſtrahlend 
Und ihren Völkern ſtolze Bahnen weiſend, 
Schwang auf dem Throne Habsburgs, rings bewundert, 
Das herrſchgewalt'ge, thatenreiche Scepter 
Die große Tochter Kaiſer Karls des Sechsten 
Maria Thereſia! 
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Was ſie als Fürſtin und als Frau geweſen, 

Ihr wißt es Alle! Eingegraben iſt 

In jedes Oeſterreichers Bruſt Ihr Name 

Mit gold'nem Griffel. Wer ihn nennt, der ſpricht 
Mit ſeines Klanges Hauch die hehren Worte — 
Spricht Heldenſinn und hohe Weiblichkeit, 
Standhaftigkeit und tiefes Gottvertrauen, 
Gerechtigkeit und Menſchenliebe aus! 

Ja, all die hohen Güter unſ'res Seins: 

Die freie Wiſſenſchaft, des Rechtes Macht, 

Geſittung und die Wunderblume Kunſt — 

Der reiche Segen, der uns heut' erquickt 

Und Kraft uns gibt zu immer höhrem Ringen: 

Er wurde ſchon von Ihr uns zugedacht. 

Von Ihr, als endlich Sie nach langen Kämpfen 
Um Ihrer Väter angeſtammte Krone, 

Beſchirmt durch Ihrer Völker Todesmuth, 

Glorreich durch all die ſiegbekränzten Helden, 

Die Ihre Schlachten ſchlugen: hohen Friedenswerken 
Im Kreis erleuchteter und weiſer Männer 

Die eig'ne hohe Weisheit zugewendet — 

Und ſo, zur Seite Ihren großen Sohn, 

Nicht mit dem Schwert bloß, auch mit Geiſteswaffen 
Uns Oeſterreich zum Vaterland geſchaffen! 


Und Wien! Was that Sie nicht für Wien — die Stadt 
An der Sie hing mit allen Lebensfäden! 

Wo ſie geboren ward, wo Sie erblühte 

Zu hoher Schönheit, wo Sie Gattin, Mutter — 
Und welche Gattin, welche Mutter wurde! 

Wo Sie, die Hocherhab'ne kennen lernte — 

Denn wahre Größe wächſt nur aus dem Leid! 
Im Lauf der Jahre jeden Schmerz der Erde .. .. 
Doch jede Freude auch! Wie hat Sie Wien 
Geliebt! Ihr heit'res, ſchönes Wien, das erſt 
Durch Sie zu jener Kaiſerſtadt geworden, 

Wie ſie, als einzig heute noch geprieſen, 

Den unvergänglich alten Ruf bewährt! 


Wohin wir blicken, überall die Spuren 

Des hohen Waltens der gekrönten Frau, 

Mit Ihrem Namen ſegnungsvoll verknüpft! 
Noch überall ein Abglanz Ihres Seins — 
Erinnerungen, heil'ge, rührende, 

Die ſtets Ihr Bild uns vor die Seele zaubern! 
Noch weht vom Wiener Wald die Luft herüber, 
Die Sie geathmet; ſchimmern die Gemächer, 
Die Sie bewohnte, ſtill im Sonnengold; 
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Noch ſeh'n die Bauten wir, die Straßen, Plätze, 
Wo Sie ſich zeigte Ihrem frohen Volk, 

Das Ihren Anblick jubelnd ſtets begrüßte, 

Wie nur ein Volk auf Erden jubeln kann! — 

Und dann Schönbrunn! Das helle, lichte Schloß 
Mit ſeinen grünen Jalouſien — wer kennt es nicht?! 
Wenn nach der Woche ſorgenvollen Müh'n 

Im Feierkleid durch ſeine off'nen Hallen 

Die Maſſen ſtrömen: da ſieht Jeder auch 

Im Geiſt die majeſtätiſche Geſtalt 

Die Blumenpfade des Parterr's beſchreiten, 
Gewahrt die Hohe, Unvergleichliche 

Vorbei an Heckenwänden, Marmorgruppen, 

Durch ſchattige Alleen ſinnend wandeln. 

Und heute — Heil dem Tage! — wo die Hülle 
Von Ihrem Standbild ſank, das als ein Sinnbild 
Der erzgeword'nen Liebe Ihrer Völker 
Ein hoher Enkel dankbar aufgerichtet; 
Heut', wo in jeder Bruſt, in jedem Herzen 

Der hehren Feier freud'ger Nachhall zittert — 

Wo jede Lippe, welcher Sprache Laut 

Ihr auch entklingen mag, das Angedenken 

Maria Thereſiens ſegnet und das edle 
Erhabene Geſchlecht, dem Sie entſproſſen: 
Heut' thronet Sie vor Ihrer Väter Burg, 
Umgeben von den Beſten Ihrer Zeit, 

Im Ruhmesglanze für die Ewigkeit! 


Schiller und Juſtine. 


Von 


Hermann Meynert. 


Vorbericht. — Schiller im Körner'ſchen Aſyle. Leben und Arbeit auf dem Loſchwitzer 
Weinberge: das Lied „An die Freude“. Inniges Behagen und fröhlicher Uebermuth: 
das „Strumpfgedicht“; Schiller als Caricaturenzeichner; ſatyriſcher Glückwunſch. Der 
Herr Gevatter. Irrgaͤnge des Dichterherzens. Schwere Arbeit eines Porträtmalers. 
Juſtine ein Türkenkind. Berichtigung früherer chronologiſcher Irrthümer. Ueberſiedlung 
von Dresden nach Blaſewitz. Zuſammentreffen Juſtinens mit Schiller. Ablehnung der 
daran geknüpften Fabeln. Schiller's Scheiden von Dresden und aus dem Körner'ſchen 
Kreiſe. Juſtinens Vermälung und Rücküberſiedlung nach Dresden. Schiller's Impro— 
viſirung einer „Guſtel von Blaſewitz“ bloß zufällig. Erwächſt aber zu einer Mythe der 
Klatſchſucht. Eindruck auf Juſtinen. Schmerzliche Verluſte. Später Heimgang. Schadlos— 
haltung nach dem Tode. Ein Geheimniß als Schluß. 


Seit der Gründung des Körner-Muſeums in Dresden und beſonders 
ſeit der vor drei Jahren erfolgten Uebernahme desſelben in die ſtädtiſche 
Verwaltung, welchem günſtigen Ereigniſſe die Veröffentlichung des Schiller— 
Körner'ſchen Briefwechſels vorausgegangen war, iſt endlich die für Schiller's 
Entwicklung ſo wichtige Zeit ſeines erſten Aufenthaltes in Dresden — über 
welche man durch lange Jahre ſo wenig Kunde hatte, daß noch Ernſt von 
Brunnow fie bei Gelegenheit der Anlage eines Schiller-Albums im „Carlos— 
Pavillon“ zu Loſchwitz „eine Wüſte unter den übrigen, beſſer angebauten 
Partien des Schiller'ſchen Lebens genannt hat — ausgiebiger beleuchtet 
worden. Der verdienſtvolle Gründer jenes Muſeums, Dr. Emil Peſchel, hat 
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ſelbſt in einem Journale ſeiner Heimat einige kürzere intereſſante Mit— 
theilungen über dieſes Thema geliefert. 

Die Aufſchlüſſe, welche auf ſolche Weiſe zu Tage gekommen ſind, haben 
zugleich einige andere Männer angeeifert, über eine mit jenem Dresdener 
Aufenthalte Schiller's zuſammenhängende Epiſode, welche durch vorwitzige 
Neugier und Unkenntniß der wirklichen Vorgänge in das Gebiet der Fabel 
und Legende verſetzt worden war, unzweifelhaften Documenten und ver— 
läßlichen Ueberlieferungen nachzuſpüren. Die Reſultate ihrer von manchem 
Erfolge belohnten Forſchungen ſind in verſchiedenen ſächſiſchen Zeitungen 
mitgetheilt worden. Dieſes durch eigene Erhebungen vermehrte, zerſtreute 
und fragmentariſche Material in einen kurzen Zuſammenhang zu bringen 
und an die Stelle haltloſer Gerüchte den wahren Thatbeſtand zu ſetzen, iſt 
der Zweck der nachfolgenden Blätter. 


Eine neue freundliche und friedliche Welt öffnete ſich für Schiller, als 
er am 11. September 1785 von Leipzig-Gohlis nach Dresden kam, um nach 
oft peinlichem Kampfe um das Daſein hier in dem gaftlichen Haufe ſeines 
Freundes Dr. Chriſtian Gottfried Körner einige ruhige, ſorgenfreie Jahre 
zu genießen. Ein günſtiger Zufall hatte es gefügt, daß kurz vor Schiller's 
Eintreffen Körner in dem reizenden Dresdener Vororte, dem Dorfe Loſchwitz 
an der Elbe, ein Weinbergsgrundſtück angekauft hatte, welches, mitten in 
eine herrlich blühende Gegend hineingeſtreut, dem Auge nach allen Seiten 
liebliche Landſchaftsbilder zeigte. 

Je nach Jahreszeit und Witterung wurde bald die Stadtwohnung, 
bald das Loſchwitzer Weinbergshaus benutzt; hier wie dort aber befand ſich 
Schiller mit ſeltenen und kurzen Unterbrechungen immer im Schoße des 
traulichen und zugleich geiſtig anregenden und treibenden Körner'ſchen 
Familienlebens. 

Sowohl die nicht unerheblichen Geldopfer, welche Körner brachte, um 
zunächſt den materiellen Bedrängniſſen des Freundes abzuhelfen, wie die 
völlig ſorgenfreie Stellung, welcher ſich derſelbe hier erfreute, konnte Schiller 
ohne irgend ein beklemmendes Gefühl hinnehmen, denn das Alles wurde mit 
einem Zartſinn geboten, als ob der Spender ſich dabei noch mehr zu Danke 
verpflichtet fühlen müßte als der Empfänger. Schon drei Monate vor 
Schiller's Ankunft ſchrieb ihm Körner: „Von Jugend auf ſehnte ich mich 
nach einem Freunde in dem erhabenſten, heiligſten Sinne dieſes Wortes, 
aber immer wurden die Bedürfniſſe meines Herzens nicht befriedigt. Nun ſoll 
auch jener Wunſch in vollem Maße befriedigt werden.“ Und in zarter Ab— 
wehr eines Dankes fährt er fort: „Wenn ich noch ſo reich wäre und Du ganz 
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überzeugt ſein könnteſt, welch’ ein geringes Opfer es für mich wäre, Dich aller 
Nahrungsſorgen auf Dein ganzes Leben zu überheben, ſo würde ich es doch 
nicht wagen, Dir ein ſolches Anerbieten zu machen. Ich weiß, daß Du im 
Stande biſt, ſobald Du nach Brod arbeiten willſt, Dir alle Deine Bedürfniſſe 
zu verſchaffen. Aber ein Jahr wenigſtens laß mir die Freude, Dich aus der 
Nothwendigkeit des Brodverdienens zu ſetzen. Was dazu gehört, kann ich 
entbehren, ohne im geringſten meine Umſtände zu verſchlimmern.“ 

Und Schiller's Antwort lautete, daß er für Körner's edles und ſchönes 
Anerbieten nur einen einzigen Dank habe, dieſer ſei die Freimüthigkeit und 
Freude, womit er es annehme. „Deine Freundſchaft und Güte“, ſchrieb er, 
„bereitet mir ein Elyſium. Durch Dich, theuerer Körner, kann ich vielleicht 
noch werden, was ich zu werden verzagte. Meine Glückſeligkeit wird ſteigen 
mit der Vollkommenheit meiner Kräfte und bei Dir und durch Dich getraue 
ich mir, dieſe zu bilden.“ 

Ein Beweis, welche begeiſterte Hoffnung für ſeine ganze Zukunft 
Schiller an ſeinen Aufenthalt in dem Körner'ſchen Aſyle knüpfte, in welchem 
für ihn, den bisher in einem fortwährenden Schiffbruche Begriffenen, in der 
That ein neues Leben begann. 

Mit Schiller's dichteriſchen Schöpfungen ging es in Loſchwitz und 
Dresden anfangs etwas langſam vorwärts; „Don Carlos“, deſſen erſte Scenen 
bereits in der „Thalia“ 1784 erſchienen waren, wurde zwar wieder vorgenom— 
men, aber da Schiller nicht in ſeinem Wohnzimmer im erſten Stockwerke des 
Loſchwitzer Hauptgebäudes, ſondern in dem ſchon erwähnten, auf dem Gipfel 
des Weinberges gelegenen kleinen Pavillon zu arbeiten pflegte, wo er den 
lichten Aetherhimmel über ſich und die weite freie Landſchaft mit den 
anmuthigen Windungen des Elbeſtromes zu ſeinen Füßen hatte, war die Ver— 
führung zu groß, häufig vom Arbeitstiſche aufzuſpringen und ſich in die 
herrliche Ausſicht zu verſenken. Auch kamen nicht ſelten Bekannte von Dresden, 
am häufigſten der Kapellmeiſter Naumann, deſſen geiſtliche und weltliche 
Tondichtungen damals in ganz Europa widerhallten, welchen vier Höfe, der 
preußiſche, ſchwediſche, däniſche und kurſächſiſche, an ſich zu feſſeln wetteiferten 
und der ſich gerade in der Zeit, wo Schiller der Gaſt Körner's war, für 
Dresden entſchied. 

Indeß machte auch die ſchöpferiſche Kraft allmälig wieder ihre Rechte 
geltend. Nicht, wie man bis jetzt geglaubt hat, in Gohlis bei Leipzig, ſondern 
auf dem Loſchwitzer Weinberge hat Schiller ſein flammendes Lied „An die 
Freude“ gedichtet. Bald war er auch am „Don Carlos“ wieder thätig und 
nebenher ſchrieb er den „Verbrecher aus Infamie.“ Bei den hiſtoriſchen 
Vorarbeiten zu „Don Carlos“ erwachte hier in ihm der Gedanke, eine 
Geſchichte des Abfalls der Niederlande zu verfaſſen, zu welcher er in dieſer 
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Zeit die Materialien ſammelte. Auch die Entſtehung von Schiller's einzigem 
Romane, dem leider unvollendet gebliebenen „Geiſterſeher“, und der 
Entwurf zu einem Schauſpiele, „der Menſchenfeind“, fallen in dieſen 
Zeitraum. | 

Es war eine liebliche Trunkenheit, welche Schiller in dieſen neuen 
Umgebungen empfand. An Huber, den damaligen Verlobten der Schwägerin 
Körner's, ſchrieb er nach Leipzig: „Was bisher meine heißeſten Wünſche 
erzielten, habe ich nun endlich erlangt. Ich bin hier im Schoße unſerer 
Lieben aufgehoben wie im Himmel.“ Ja, bis zu einem gewiſſen frohen Ueber— 
muthe, welcher dem doch mehr zum Ernſte neigenden Dichter ſonſt fremd 
war, riß ihn dieſes trauliche Glück bisweilen hin. Wir erinnern an ſein 
ſogenanntes „Strumpfgedicht“, welches ihm durch eine komiſche Ver— 
zweiflung abgepreßt wurde, als die lärmende Geſchäftigkeit und das laute 
Geſchwätz der Nymphen der Waſchküche ihm eines Tages das ruhige Fort— 
arbeiten am „Don Carlos“ unmöglich machten. 

Zu Körner's Geburtstage am 2. Juli 1786 bereitete Schiller dem 
Gaſtfreunde eine beſondere Ueberraſchung, indem er eine Reihe ſelbſt— 
gemalter Bilder „in der humoriſtiſchen Struwelpeter-Manier“, wie Emil 
Peſchel ſie bezeichnet, mit humoriſtiſchem Texte von Huber angefertigt hatte, 
in denen komiſche häusliche Scenen im Körner'ſchen Kreiſe carikirt und 
durchgehächelt wurden, und ein Jahr ſpäter dichtete er bei der nämlichen 
Gelegenheit einen dramatiſchen Scherz: „Ich habe mich raſiren laſſen“, in 
welchem Körner's häusliche und literariſche Beſchäftigungen und die mit 
denſelben in Beziehung ſtehenden Perſönlichkeiten ſatyriſche Schilderungen 
über ſich ergehen laſſen mußten. 

Doch auch bei ernſteren Anläſſen griff er in das Familienleben 
ſeiner gaſtlichen Freunde ein. Als am 24. Juli 1786 ein junger Erdenbürger 
das Körner'ſche Haus begrüßte, befand ſich unter den dreizehn Taufzeugen 
auch Schiller. Leider ſtarb der Knabe — Johann Eduard war er genannt 
worden — ſchon nach einem halben Jahre am Zahnfieber; ſein Nachfolger 
war dann der am 23. September 1791 geborene Karl Theodor, der nach— 
malige Sänger von „Leier und Schwert“, der 1813 als kühner Theilnehmer 
an „Lützow's wilder verwegener Jagd“ den Heldentod fand. 

Auch Schiller's Herz beſtand während des Aufenthaltes im Kör— 
ner'ſchen Kreiſe manchen Sturm und Kampf. Seine Bekanntſchaft mit der 
tiefempfindſamen Dichterin und Schauſpielerin Sophie Albrecht führte ihn in 
haſtiger Eile zuerſt auf jenen Weg, deſſen Reize ſpäter Theodor Körner 
beſungen hat: den „Weg von Freundſchaft bis zur Liebe“, aber nur um 
bald darauf zögernden Schrittes den reizloſeren Rückweg zu nehmen: den 
Weg von der Liebe zur Freundſchaft. 


33 

Zum Glück fand ſich Sophie Albrecht ebenſo klug wie gütig in dieſe 
Rolle, vielleicht die ſchwierigſte, welche ſie außerhalb der Bühne zu ſpielen 
hatte: ſie ging gelaſſen aus dem Fache der Liebhaberin in das der Freundin, 
und zwar, zu ihrer Ehre ſei es geſagt, der aufrichtigen Freundin über, ja ſie 
ließ ſich ſogar zur Liebesbotin herbei, als Schiller, von der Schönheit und 
Anmuth des Fräuleins Henriette von Arnim beraufcht, ſich jener ſchwülen 
quälenden und doch auch ihn verklärenden Leidenſchaſt hingab, die ſelbſt nach 
der Trennung noch lange in ihm nachzitterte. 

Eine ſchwere, ob auch noch ſo intereſſante Arbeit verurſachte Schiller 
damals dem berühmten Porträtmaler Profeſſor Anton Graff, deſſen Pinſel 
binnen fünfzig Jahren die Züge beinahe aller gleichzeitigen deutſchen Fürſten, 
Staatsmänner, Feldherren, Gelehrten, Dichter, Künſtler und Patrizier von 
Bedeutung auf die Leinwand gezaubert hat. Ein Freund Körner's, wurde 
er von dieſem veranlaßt, Schiller's Porträt für das Körner'ſche Haus zu 
malen. Bereitwillig kam der berühmte Künſtler dieſer Aufgabe nach, aber ſie 
war keine leichte. „Das Porträt Schiller's,“ ſo erzählte Graff ſpäter, „hat 
mir die größte Noth, zuletzt aber auch die größte Freude gemacht; das 
war ein unruhiger Geiſt, der hatte, wie wir ſagen, kein Sitzfleiſch. Er 
trieb mir die Unruhe doch zu weit; ich war genöthigt, den ſchon auf die 
Leinwand gezeichneten Umriß mehrmals wieder auszuwiſchen, da er mir 
nicht ſtill hielt.“ 

Endlich gelang es dem gequälten Maler doch, den unruhigen Dichter 
in eine Stellung feſtzubannen, in welcher derſelbe, wie er verſicherte, ſein 
Lebtag nicht geſeſſen, die aber von den Körner'ſchen Damen für ſehr an— 
gemeſſen und ausdrucksvoll erklärt wurde. Dagegen ließ Schiller es ſich nicht 
nehmen, dem Maler während der Sitzungen Bruchſtücke aus „Don Carlos“ 
vorzudeclamiren. 

Indeß Ende gut, Alles gut. Schließlich war Graff mit ſeinem Werke 
ſehr zufrieden und erklärte ſelbſt, den Dichter in einem glücklichen Momente 
aufgefaßt zu haben. Dieſes Graff'ſche Porträt befindet ſich jetzt wieder in 
dem nämlichen Hauſe, in welchem es gemalt worden, nämlich im Körner— 
Muſeum. Es zeigt uns den großen Dichter im Alter von ſechsundzwanzig 
Jahren; das hellblaue Auge blickt in ruhig-heiterem Nachdenken vor ſich hin, 
das lange blonde Haar iſt ſchlicht nach rückwärts geſtrichen. Auf dem Tiſche, 
an welchem er ſitzt, liegt die unentbehrliche Spanioldoſe. 

Blicken wir nun auch nach der anderen Perſon, welche die Aufſchrift 
dieſes Artikels nennt. | 


* Vergleiche den Aufſatz: „Schiller und Henriette von Arnim“ im Jahrgange 1875 der „Dioskuren“ 
Seite 404 u. f. 
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Als nach dem Abſchluſſe des Belgrader Friedens 1739 die ſächſiſchen 
Hilfstruppen, welche der Graf Sulkowski zwei Jahre vorher nach Ungarn 
geführt hatte, in ihr Vaterland zurückkehrten, nahmen ſie einen kriegs— 
gefangenen jungen Türken mit ſich fort, dem es in ſeinem neuen Aufenthalte 
ſo wohlgefiel, daß er nicht mehr in ſeine türkiſche Heimat zurückbegehrte, 
ſondern in Dresden blieb und hier als Johann Chriſtian Segedin getauft 
wurde. Ebendaſelbſt verheiratete er ſich auch und erhielt eine Anſtellung als 
kurfürſtlicher Jagdleibkutſcher. Bei der Fahrt zu einer Auerhahnbalze hatte er 
das Unglück, heftig vom Wagen geſchleudert zu werden. Weil er ſeit dieſem 
Sturze lahm blieb, wurde er ſeines Amtes enthoben und erhielt dafür im Jahre 
1756 die Stelle eines Thorwächters in dem urſprünglich als Faſanengehege 
angelegten und daher mit einer Mauer umgebenen jetzigen ſogenannten 
„Großen Garten“. In dem Häuschen, welches nun dem Thorwächter und 
ſeiner Familie zur Wohnung diente, wurde ihm zu ſeinen ſchon vorhandenen 
zwei Kindern am 5. Jänner 1763 eine Tochter Johanne Juſtine (Rufname 
Juſtine) geboren. * 

Nicht lange genoß Herr Segedin die neuen Vaterfreuden; er ſtarb 
ſchon elf Monate nach Juſtinens Geburt. Seine Witwe brachte im Sommer 
1764 das Schankgut im Dorfe Blaſewitz bei Dresden in ihren Beſitz und 
ſchloß bald darauf eine zweite Ehe mit einem kurländiſchen Lakaien. 

Zwei bisher nicht oder wenig bekannte Thatſachen gehen aus dieſer 
kurzen Mittheilung hervor: Juſtine ſtammte aus türkiſchem Blute und war 
in den Jahren 1785 und 1786, wo Schiller ſie zuweilen ſah, bereits eine 
Jungfrau von zwei- bis dreiundzwanzig Jahren. Nach den früheren münd— 
lichen Ueberlieferungen, welche in Dresden umherliefen und ganz falſche 
Nachrichten über ihr Alter brachten, wäre ſie zu jener Zeit noch ein Kind 
geweſen. Neuerdings haben Nachforſchungen in Grund- und Kirchenbüchern, 
nebſtdem die Inſchriften ihres Grabſteines ſowohl ihr Alter wie manche 
ihrer Lebensumſtände genau feſtgeſtellt. | 

Juſtinens Mutter hatte nach dem Ankaufe des Schankgutes in Blaſe— 
witz ſich mit ihren Kindern und ihrem zweiten Gatten dorthin gewendet und 
übernahm die Bewirthſchaftung dieſes Grundſtückes. Die heranwachſende 
Juſtine half der Mutter im Hauſe, im Garten und in den Gaſtzimmern. 
So lernte ſie Schiller kennen, der während ſeines Aufenthaltes auf dem 
Körner'ſchen Weinberge in Loſchwitz bei ſeinen ſchon erwähnten Pro— 
menaden mit Naumann nicht ſelten das gegenüberliegende, freundliche 


* Erſt ganz vor Kurzem, im April 1888, iſt dieſes Häuschen, welches, nachdem durch vollſtändige 
Eröffnung des Großen Gartens der Thorwächterpoſten aufgehört hatte, lange Jahre eine Gaſtwirthſchaft 
beherbergte, abgebrochen worden, um Raum für die Erweiterung des anſtoßenden zoologiſchen Gartens zu 
gewinnen. 
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Dörfchen Blaſewitz beſuchte, um in dem dortigen Schankgute ein Glas Milch 
zu trinken. 

Die Fabeln, welche über dieſe gelegentlichen Begegnungen zwiſchen 
Schiller und Juſtinen erſonnen und ſelbſt durch einige Biographen Schiller's 
verbreitet worden ſind, bedürfen kaum mehr einer Widerlegung. Jene 
Männer, welche in jüngſter Zeit an Ort und Stelle den früheren Erleb— 
niſſen Juſtinens nachgeforſcht haben, ſtimmen hierin vollkommen überein 
und den von ihnen vorgebrachten ſtichhältigen Gründen laſſen ſich noch 
manche andere hinzufügen. Obenan unter dieſen widerlegten Fabeln ſteht 
jene: Schiller habe Juſtinen den Vorſchlag gemacht, zum Theater zu gehen, 
und als fie dieſes entſchieden abgelehnt, die Drohung hinzugeſetzt, fie 
dennoch auf die Bühne zu bringen, welche Drohung er dann durch die 
bekannten, an die Marketenderin in „Wallenſteins Lager“ gerichteten Worte 
wahr gemacht. * 

Schiller war zu jener Zeit, wo er bisweilen Beſuche in Blaſewitz abſtat— 
tete, ſo ſehr in ſeine Liebesträume von dem ſchönen Nebelbilde Henriettens ver— 
ſtrickt, daſs ihm ſchwerlich eine Stimmung zu ähnlichen Neckereien übrigblieb. 
Juſtine aber ſcheint mit dem osmaniſchen Blute, welches in ihren Adern floß, 
auch einen tiefen, wortkargen, vielleicht beinahe etwas trockenen Ernſt geerbt 
zu haben, durch welchen Niemand ſich zu ſolchen Scherzen ermuthigt fühlen 
konnte. Hiezu kommt, daß Juſtine damals wohl jchon in näheren Be— 
ziehungen zu ihrem nachmaligen Gatten ſtand, ein Verhältniß, welches 
dem beſonnenen Mädchen eine um ſo vorſichtigere Zurückhaltung auferlegt 
haben mag. 

Am 20. Juli 1787 ſchied Schiller von Dresden und begab ſich nach 
Weimar, zunächſt um, dem Rathe Körner's folgend, ſich bei dem Herzoge 
Karl Auguſt für den ſchon früher verliehenen Rathstitel zu bedanken, dann 
aber auch hauptſächlich um die große geiſtige Heroenwelt, die ſich dort 
zuſammengefunden hatte, mit eigenen Augen zu ſehen und mit ihr Fühlung 
zu ſuchen. Schwer riß er ſich von dem theueren Körner'ſchen Kreiſe los, in 
welchem er einſt Schutz vor den Unbilden der Verhältniſſe gefunden, nun aber 
auch die Kraft erlangt hatte, um den Kampf mit dem Leben wieder auf— 
zunehmen, den er ſich nicht erſparen durfte, wenn er nicht der bald zu 
erhoffenden Siegesfreude und der mit ihr verbundenen Erhöhung ſeines 
eigenen inneren Werthes verluſtig gehen wollte. 

Juſtinen dürfte er dann niemals mehr begegnet und ein Wiederſehen 
wohl für ihn wie für ſie gleichgiltig geblieben ſein, da beide niemals in eine 
Beziehung mit einander getreten waren. 

* Vergleiche den Aufſatz: „Guſtel von Blaſewitz,“ im Jahrgange 1882 der „Dioskuren,“ Seite 
124 u. f. 
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Schon ein halbes Jahr vor Schiller's Abreiſe, nämlich am 30. Jänner 
1787, hatte Juſtine ihre Vermälung mit dem Advocaten und Notar Friedrich 
Chriſtian Renner gefeiert und kehrte mit ihm in ihre Geburtsſtadt, nach 
Dresden zurück, wo derſelbe ſpäter als Senator in den Stadtrath gewählt 
wurde. Ihre Mutter ſtarb im September 1791 und Juſtine trat dann ihren 
Antheil an dem Beſitze des Schankgutes dem Gatten ihrer älteren Schweſter 
ab, ſo daß von da an für ſie jeder Zuſammenhang mit Blaſewitz aufhörte. 

Wie es nun gekommen, daß Schiller ein Jahrzehent nach ſeiner Ent— 
fernung von Dresden auf den Einfall gerieth, die Bezeichnung der „Guſtel 
von Blaſewitz“ auf eine Figur anzuwenden, welche ſo ganz und gar nicht an 
die Dresdener Senatorsgattin erinnerte, iſt ſchwer zu ſagen, denn eine größere 
Kluft kann es doch nicht geben, als zwiſchen der ſittſamen, ernſten, wortkargen 
Juſtine Segedin-Renner und der leichtfertigen, geſchwätzigen Marketenderin. 
An die Perſon Juſtinens kann Schiller alſo dabei unmöglich gedacht haben; 
es läßt ſich daher für jene ſonderbare Namenwahl kaum eine andere Erklärung 
finden, als daß Schiller, ſo gut wie er lediglich des Reimes wegen den 
„langen Peter von Itzehoe“ herbeirief, auch den Namen Blaſewitz eben bloß 
als Reim brauchte und ſolchergeſtalt eine „Guſtel von Blaſewitz“ entſtand. 

So lange „Wallenſteins Lager“ bloß gedruckt vorlag, mag das 
Dresdener Publicum von jener nicht empfehlenswerthen Namenverwendung 
wenig Notiz genommen haben. Selbſt als im September 1815 „Wallenſteins 
Lager“ mit dem gefeierten Ludwig Devrient in der Rolle des Kapuziners 
über die Leipziger Bühne ging, hat man in der ſächſiſchen Reſidenz vielleicht 
nicht viel davon erfahren. Leipzig und Dresden lagen nämlich zu jener Zeit viel 
weiter auseinander als heutzutage, denn der unter dem Namen der „gelben 
Kutſche“ bekannte, durch ſeine Schwerfälligkeit und Langſamkeit berühmte 
Poſtpaſſagierwagen brauchte damals, um die vorhandene Entfernung von 
dreizehn Meilen zu bewältigen, volle drei Tage Zeit, und ſo blieb der Contact 
zwiſchen den beiden Städten ein mäßiger. 

Unangenehmer war es für Juſtinen, daß am 20. September 1819 
„Wallenſteins Lager“ in Dresden ſelbſt zur Aufführung gelangte, denn nun 
gewann die Klatſchſucht neue und nähere Anhaltspunkte und es fehlte jetzt 
nicht mehr an Hinweiſen, wer unter der „Guſtel von Blaſewitz“ gemeint ſei. 
Das griff der ernſten, anſtandsvollen Matrone ſchwer ans Herz und ſie 
faßte ſeitdem gegen Schiller einen Groll, der ſich erſt im ſpäten Alter ver— 
mindert haben ſoll. 

Indeß war dieſes wohl nicht der einzige Anlass, der fie mit den 
zunehmenden Jahren düſterer und zurückhaltender machte; ſchmerzliche Ver— 
luſte trugen ebenfalls dazu bei, denn zu einer ungewöhnlich langen Lebens— 
dauer auserſehen, mußte ſie nach und nach Alles begraben, was ihr lieb und 
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theuer war. Am 21. April 1821 ſtarb ihr Gatte, dem fie eine treue, ſorgende 
Lebensgefährtin geweſen; ihre einzigen beiden Söhne waren dem Vater 
vorausgegangen und endlich verlor ſie auch noch das letzte Glied ihrer Familie, 
ihren Bruder. Spät genug, am 24. Februar 1856, ſchloß dann ſie ſelbſt als 
dreiundneunzigjährige Greiſin das lebensſatte Auge. 

Aber auch noch im Tode blieb ſie in Berührung mit dem Orte, in 
welchem der Traum der Kindheit an ihr vorübergezogen, der Stern der 
Jugend ihr geleuchtet hatte, denn der ſeit einem Vierteljahrhundert nicht mehr 
benutzte, aber noch immer wohlgepflegte Dresdener „Elias-Kirchhof“, auf 
welchem ſie in einem Doppelgrabe bei den Ihrigen ſchlummert, liegt an dem 
Wege nach Blaſewitz und wenige Schritte von dem ihrigen erhebt ſich der 
Grabhügel Naumanns, durch welchen einſt Schiller nach Blaſewitz in ihr 
Haus geführt worden war. 

Für die Kränkung, welche ihr der große Dichter unbedacht zugefügt 
hatte, iſt ihr durch den Gerechtigkeitsſinn ihrer Mitbürger eine Genugthuung 
zu Theil geworden, denn das Haus, in welchem ſie zur Ruhe eingegangen, 
hat eine Gedenktafel erhalten, und das Körner-Muſeum bewahrt ihre Sil— 
huette. Und ſo bleibt in verſöhnender Weiſe das Andenken der Gekränkten 
mit dem des erhabenen Sängers verknüpft. 

Juſtine kann ſich mit dem Schickſal mancher Vorgängerin tröſten. Die 
Begegnung Sterblicher mit Unſterblichen hat für erſtere von jeher Un— 
annehmlichkeiten mit ſich gebracht; Semele, Jo, Daphne und andere ſchöne 
Erdentöchter der Mythe wiſſen davon zu erzählen. 

Ob übrigens einſt die Erſcheinung des jungen hochgefeierten Dichters 
nicht einen tiefen Eindruck auf das ſtille verſchwiegene Mädchen gemacht, 
wer kann das errathen? Birgt doch beinahe jedes Menſchenherz, das reichſte 
wie das ärmſte, irgend ein Geheimniß in ſich, das es ſelbſt vor der ver— 
trauteſten Seele geizig verſchließt und unenthüllt, unverausgabt mit ſich in 
das Grab nimmt! 
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Dichterberuf. 


Epiſtel an einen jungen Freund 


von 


Aug. u. Littrom-Biſchoff. 


Mein junger Freund, Du willſt das Joch verlaſſen — 
Wie Du es nennſt, um künftig frei zu ſein 
Dich mit Apollos frohen Hinterſaſſen 
Dem Drange Deiner Dichtung ganz zu weih'n. 
Und fragſt mich ehrlich was ich davon halte — 
Doch nicht verletzen möcht' ich Deinen Sinn, 
Allein, mich dünkt, daß ich als Frau, als alte, 
Auf ſolche Frage Wahrheit ſchuldig bin. 


Du zürnſt dem Schickſal, das Dich früh verdammte, 
Verzicht zu leiſten auf Dein Saitenſpiel. 
Wird der Impuls, der jetzt Dich ſtört im Amte 
Genügen Dir als volles Lebensziel? 
Soll Amt und Arbeitspflicht Dich wirklich hindern 
An Allem was Du hoffeſt, glaubſt und liebſt — 
Wird nicht der Reiz — Dein Dichterdrang ſich mindern, 
Wenn Du Dich ganz dem Launiſchen ergibſt? 


Laſſ' was Hans Sachs uns ſcherzhaft ſagt und ſchildert 
Erzählen Dir wie er die Dinge faßt, 
Ein Vorgang der, nach Zeit und Ort gemildert, 
Als bünd'ge Antwort auf Dein Schreiben paßt. 
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In ſeinem Laden auf beſchlag'ner Truhe, 
Den Faden ziehend durch geſchwärztes Wachs, 
Und vor ſich auf dem Leiſten kleine Schuhe, 
Sitzt ſingend bei der Arbeit Meiſter Sachs. 
Behagen ſpricht aus ſeinen ſtarken Zügen, 
Sein Aug' erglänzet wenn es um ſich ſchweift, 
Indeß er raſch mit innerem Genügen 
Bald nach der Ahl, bald nach dem Hammer greift. 


Da tritt ein Ritter plötzlich an die Thüre — 
Doch ſprachlos und verwundert bleibt er ſteh'n, 
In Sachſens Hand — er kennt die gold'nen Schnüre 
Vom letzten Tanz — der Liebſten Schuh zu ſeh'n. 
Von ſeinem Schloſſe kam er hergeritten 
Von Meiſter Hanſen's Spiel und Saitenklang 
Ein Liebeslied, ein ſüßes, zu erbitten, 
Durch das er ſeiner Holden Gunſt errang. 


Doch eh' er, der gedient am Liebeshofe, 

In Worte ſein Befremden faſſen kann, 
Spricht, unterbrechend ſeines Liedes Strophe, 
Schalkhaften Tones ihn der Meiſter an: 
„Mein junger Herr, was ſtehet zu Befehle, 
Iſt Eure Kundſchaft fürder mir beſchert, 

Iſt's Euer Fuß, iſt's Eure ſchöne Seele, 

Die meiner Arbeit, meines Dienſt's begehrt?“ 


„„Seid Ihr Hans Sachs!““ ruft zweifelnd mit Erſtaunen 
Dem Spottenden der ernſte Jüngling zu, 
„„Der bannen ſollte meiner Liebſten Launen 
Und der da flickt der Liebſten Schuh? 
Wie mag der Hand, die, wenn ſie Ahl und Pfriemen 
Der Arbeit müde feiernd von ſich warf, 
Der gold'ne Glanz des Saitenſpieles ziemen, 
Das einer eig'nen vollen Kraft bedarf.““ 


„„Wie kann ein Geiſt, der aus der Leier Tönen 
Des Liedes wonnenreiche Freude lockt, 
Mit des Gewerbes Unzier ſich verſöhnen, 
Das auf des Schuſters nied'rem Schemmel hockt.““ 
„Oho, oho! mein junger edler Ritter,“ 
Erwiedert Hans. — „Ihr ſprecht, wie Ihr's verſteht 
Und werft umher mit hoher Worte Splitter 
Gedankenlos, ſowie der Sturmwind weht.“ 
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„Glaubt Ihr fürwahr, wenn müßig meine Hände 
Im Schoße ruhten jede Tagesſtund, 
Daß ſchön're Weiſen meine Seele fände 
Und beſſern Ton mein liederreicher Mund? 
Ihr irrt. — Wenn ich bei meiner Arbeit ſitze 
Befriedigung mein ſtilles Herz genießt, 
Da zuckt es oft durch's Hirn mit ſchnellem Blitze, 
Daß eines Liedes Quell ſich froh erſchließt.“ 


„Und gerne will, raſch wie Gedanken ſchweifen, 
Eh' dem Gedächtniß Vers und Reim entfällt, 
Die Hand nach dem geduld'gen Stifte greifen, 
Der dauernd feſt ſelbſt baren Unſinn hält. 
Allein gemach! Die Arbeit geht vor Allen, 
Zeit aber iſt der Dichtung erſtes Sieb; 
Verloren geht, was leicht hindurch gefallen, 
Und dauernd hält, was daran haften blieb.“ 


„Es wächſt und wächſt in langer Arbeit Stunden, 
Was ſchier als Keim kaum das Bewußtſein ſtreift; 
Sowie der Wein im engen Faß gebunden 
Erſt ſeiner Köſtlichkeit entgegen reift, 

Und wie der Saft des edlen Muskatellers 
Erſt im Gebinde feurig wird und mild, 

So auch bedarf der Haft des Gährungskellers 
Des Menſchengeiſtes ſchäumendes Gebild.“ 


„Denkt nicht, daß ſich im Gähren Kraft vergeude; 
Leg' ich die Hände endlich in den Schoß, 
Ringt ſich geläutert, voll von Lebensfreude, 
Ein frohes Lied von meiner Seele los. 
Wie anders ſtünd' es, wenn der Morgen graute 
Und ich beſorgt, bei erſtem Hahnenruf 
Schon ſinnend ſäß' und an dem Stifte kaute, 
Weil Dichten wär' mein Handwerk, mein Beruf.“ 


„Da wär's geſcheh'n um meine ruh'gen Nächte, 
Um meiner Tage gold'nes Sorgenfrei! 
Es trieb die Noth, daß er was Rechtes brächte, 
Den armen Hans wohl ſchier zur Raſerei. 
Unſelig Schickſal, ſorgenvolles, banges 
Des Dichters, der der Muſe Gunſt erharrt, 
Und matt erſchöpft, im Schoß des Müßigganges 
Troſtloſen Blick's auf's leere Täflein ſtarrt.“ 
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„Doch Schafft er endlich, bleiben feine Werke 
Meiſt Wahngebilde leerer Träumerei, 
Denn Thätigkeit nur gibt der Seele Stärke 
Und lockt den frohen Sangestrieb herbei. 
Kein großer Dichter war ein Müßiggänger, 
Der Müßiggang erzeugt nicht Poeſie, 
Den heitern Mann macht er zum Grillenfänger, 
Im ernſten Mann zeugt er Melancholie.“ 


„Die heil'ge Schrift kennt keine müß'gen Dichter, 
Selbſt die Propheten, göttlich auserwählt, 
Sie blieben Hirten, Lehrer, Prieſter, Richter, 
Durch Pflicht und Amt und Arbeitskraft geſtählt. 
Glaubt ein Poet am Sange einzubüßen 
Dieweil er ſchafft in Holz, Bein, Leder, Flachs, 
Sagt ihm, bei ſeinem Laiſten läßt ihn grüßen, 
Und Amt und Arbeit wünſchet ihm Hans Sachs.“ 


Ein Elfenmärchen. 
Bon 
A. Falſtein. 
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, itania's Reich ſtrahlte im ſchönſten Schmucke, denn es war 
7 großes Feſt daſelbſt; die Fräuleins hatten ihre ſchönſten 
23. Schleier angelegt und muſterten ſich gegenfeitig mit offenem 

Ay Entzücken und geheimem Tadel. Die Elfenjünglinge luſt— 
wandelten auf der herrlichen Waldwieſe und hätten ſich gar 
zu gerne überlegen gezeigt über das kindiſche Treiben, das 

| 0 Tanzen und Springen. Doch war's ihnen zu ſehr gegen die 
72 Natur, und als ſie die ſchönen Schweſtern dahinſchweben 
ee ſahen im luftigen Reigen, ſich jo gar nicht kümmernd um ihre 
— Erhabenheit, da ſchien ihnen die Sache eher langweilig als 
überlegen. Wie nun gar König Oberon ſich dem Tanze anſchloß, an der 
Hand Titania führend, die in ewiger Schönheit alle die Fräuleins über— 
ſtrahlte, da ſtürzten ſich die jungen Herren mit einem Feuereifer in den 
Reigen, der faſt ausſah als wäre es nicht nur Unterthanenpflicht allein. 
Aber ſiehe! Waren auch in der Schaar der Fräuleins ſolche, die dem holden 
Taumel des Tanzes widerſagten? Da ſtahl ſich Eine aus den Reihen der 
Tänzer und an einen entfernten Baum gelehnt, hob ſie den Kopf zu der 
ſilbernen Scheibe des Mondes und die großen, ſchwermüthigen Augen 
ſtarrten fragend hinein. Wie ſie ſchön war die kleine Elfe, mit dem matt— 
blonden Haar, in dem ein blauer Stern ſtrahlte, das Geſicht ſo zart, ſo bleich, 
wie durchſichtig, ſie war die Lieblichſte unter den Schweſtern und die Nächſte 
dem Herzen Titania's. Lange weilte ſie ſo allein — endlich ſich umwendend, 
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erblickte fie neben ſich die ſchlanke Geſtalt Danilden's, ihrer liebſten Spiel- 
gefährtin: „Was ſinnſt Du ſo einſam, Adola? Die Königin verlangt nach 
ihrem Liebling.“ „Ich ſinne, was wohl die Sonne ſei,“ — ſprach langſam 
Adola, — „wir müſſen ſie fliehen und nur des Mondes bleicher Schimmer lockt 
uns heraus. Man hat mich oft vor der Sonne gewarnt und doch weiß ich, 
daß die ganze Natur ſie mit Freuden begrüßt. Einmal, Danilde, erfaßte mich 
eine ungeheuere Sehnſucht die Sonne zu ſehen und ich blieb auf der Wieſe, 
bis die Sterne erloſchen, da begann der Horizont ſich zu ſchmücken mit einem 
Purpurſaum und durch den Wald ging ein Rauſchen und Raunen, die Vögel 
regten die Schwingen und erhoben ihre Stimmen, ſo ſüß, ſo lebensvoll! — 
Dann aber, als es lichter zu werden begann, ſo licht wie ſelbſt die Vollmond— 
nächte nicht ſind, da erfaßte mich ein Schauder und ich floh raſch zurück in 
unſer Reich.“ Danilde hatte ſtaunend und beklommen zugehört, dann lachte 
ſie auf: „Die Sonne, Kind, was willſt Du von ihr? Sie iſt häßlich und ver— 
derblich. Sieh, der Mond macht uns fein und weiß, die Sonne würde uns 
verbrennen, ſchwarz und finſter wie Sonal.“ „Sonal!“ flüſterte traumhaft 
befangen Titania's Liebling. „Sonal! Wie ſchön! Wie ſtolz! Wer iſt Sonal?“ 
Danilde ſah die Freundin mit einem Blick zweifelnder Verwunderung an: 
„Sonal? — Nun — das iſt der Böſe! — Aber laß jetzt die Sonne und 
ihre Anhänger, komm zur Königin.“ Adola folgte willenlos, doch noch als 
ſie zu Titania's Füßen ruhte, tönte es in ihren Ohren: „Sonal, das iſt 
der Böſe!“ Die Königin betrachtete beſorgt den ſchwermüthigen Ausdruck der 
kleinen Elfe, endlich beugte ſie ſich herab und frug ſanft: „Was ſinnt mein 
Liebling? Was trübt ſeinen jungen Sinn?“ Der zarte Kopf hob ſich, die 
großen Augen hefteten ſich auf das Antlitz Titania's und wie eine ſehnſuchts— 
volle Klage kam es von den Lippen: „Wer iſt Sonal?“ — Titania fuhr 
zurück. „Wie kommſt Du zu dieſer Frage? Wer brachte dieſen Namen auf 
Deine Lippen?“ „Oh Königin, Herrin,“ klang es flehend zurück, „ſag' an: 
wer iſt Sonal?“ Da faltete Titania die ſchöne Stirne und mit zürnendem 
Schmerz ſprach ſie: „Sonal iſt der Feind unſeres Stammes, der Feind des 
Guten und Sanften. Er haßt uns wie die wohlthätige Dunkelheit, die ihn 
flieht, den Sohn des blutigen, gräßlichen Lichtes. Fürchterlich iſt er anzu— 
ſehen, dunkel und ſonnverbrannt; ſeine Augen kennen den milden Glanz 
der Unſeren nicht, mit dem Schauer des Nordlichtſcheines berühren ihre 
Strahlen, glühend und ſengend, wohin ſie fallen. Wie die Menſchen den 
Höllenfürſt ſich malen, ſo erſcheint Sonal unſerem Volke. Sprich nicht von 
ihm, denk' nicht an ihn und zitt're vor der Sonne. Wenn die Sterne 
erbleichen, dann fliehe, denn wenn die Sonne aufgeht, zieht Sonal durch 
den Wald. Wehe dem, der ihm entgegentritt!“ 
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Nie Apnne. 


Langſam begann das undurchdringliche Dunkel der Nacht ſich zu 
lichten, die Sterne verſchwanden, die grauen Schleier der Dämmerung legten 
ſich über den Wald, über dieſe große Wieſe, die jetzt ganz vereinſamt dalag. 
Doch nein! Da huſchte eine zarte Geſtalt über den Moosteppich hin. — 
Adola! Seit der Name Sonal's an ihr Ohr geklungen, bei deſſen fremd— 
artigem Laut ihr Herz erbebte, gab es keine Ruhe für ſie, ſie dachte und 
erſehnte nur Eines, — den Furchtbaren zu ſehen und wenn ſie vergehen müßte 
an ſeinem Anblick. Immer lichter färbte ſich der Horizont, die Vögel regten 
ſich und ein Hauch des Lebens ging durch die Natur. Bang und ſchaudernd 
zog ſich Adola's Herzchen zuſammen, als die ungeahnte Helle unwiederſtehlich 
auf ſie einſtrömte und faſt bewußtlos klammerte ſie ſich an den Aſt eines 
Strauches; das zarte blaße Antlitz aber war unverwandt gegen Oſten 
gerichtet, — ſie wollte nicht weichen, ſie wollte der Sonne in's Angeſicht 
ſchauen! Schon verkündeten die erſten Strahlen am Horizont ihr Nahen, 
jetzt hob ſie ſich empor über die Berge, groß und herrlich, ihre glühenden 
Pfeile auf die Erde ſendend. Aufſchreiend preßte Adola die Hände auf die 
Augen und ſank zu Boden. — War das Vernichtung, dieſes ſchaudernde 
Entzücken, das ſie überwältigte? Lange lag ſie ſo, dann regte ſie ſich, richtete 
ſich empor mit bangem Staunen; nein, ſie fühlte noch, ſie war noch ſie ſelbſt, 
ſie konnte die Augen erheben, konnte das herrliche Schauſpiel ſehen. Oh, wie 
hatten ſie Recht, die den Mond liebten, daß ſie die Sonne flohen! Denn 
wer ſie einmal geſchaut, was konnte dem der Mond gelten? — Was ging da 
für eine Bewegung durch den Wald? Wie ein rauſchendes Willkommen klang 
es in den Blättern — „Sonal! — er naht!“ Bange Furcht erfaßte die Elfe 
bei dem Gedanken, aber nur einen Augenblick, „Wer den Blick der Sonne 
aushielt, der kann auch Sonal ſchauen.“ Und auf den Knien liegend, ſah ſie 
ihn kommen. — „Sonal! wie ſchön! wie ſtolz! Nicht wie das Nordlicht, wie 
der Glanz der ewigen Sonne gegen den bleichen Schimmer des Mondes!“ 
Mit durſtigem Entzücken ſaugte ſie das herrliche Bild ein; Gegenwart, 
Zukunft und Vergangenheit verſanken vor der dunklen Majeſtät des Sonnen- 
ſohnes. „Ja wohl, Titania, furchtbar iſt er anzuſehen, denn die Gewalt ſeiner 
düſteren Schönheit iſt erdrückend für den der ihn nie geſehen.“ Jetzt fiel ſein 
Blick auf Adola — ſie brach nicht zuſammen, wie vor dem Blick der Sonne; 
ihr Auge tauchte unter in das Gluthenmeer, das ihm entgegenſtrahlte, tief 
und feurig blau wie der Himmel einer Julinacht. „Sonal! Herrlicher! 
Großer! Laß mich Dich ſchauen, bis Dein Anblick mich vernichtet!“ Er öffnete 
die Lippen, tief und mächtig ſchallte ſeine Stimme durch den Wald. „Wer 
biſt Du? Was willſt Du?“ — „Ich bin nichts vor Dir, ich gehe auf in dem 
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Entzücken Deiner Gegenwart; ich will Dich ſchauen, Dir voll — — —“ 
„Was ſchauderſt Du? Wie biſt Du bleich und farblos? Was ſtellſt Du Dich 
mir in den Weg, Du ſchattenhaftes Weſen, das die verhaßte Nacht gezeichnet 
hat mit ihren fahlen Strichen?“ — „Ich bin Adola, der Liebling Titania's. 
Oh blick' nicht ſo wild! Wir ſind fröhlich und harmlos, warum haſſeſt Du 
uns?“ — „Ihr ſeid fröhlich und harmlos! Was ſeid Ihr mehr? Ich will Dir 
ſagen warum!“ — „Ich kann's nicht ertragen!“ — es war eine herz— 
zerreißende Klage, die ſich den Lippen Adola's entrang, — „das Licht verzehrt 
mich. Und jetzt ſoll ich ſcheiden von Dir auf immer und nie hören was Du 
mir ſagen willſt. Hab' Erbarmen, Du Herrlicher! Du biſt gut, denn die Natur 
liebt Dich, ſei barmherzig mit mir. Komm' zu mir, wenn die Nacht herein— 
bricht und der Schimmer des Mondes mich ſtärkt.“ — „Ich ſoll in die Nacht! 
Ich, der Sohn des Lichtes, Sonal der Leuchtende, ſoll hinabſteigen in die 
Dunkelheit? Hier um mich ſchimmert und ſtrahlt Alles und ich ſoll den 
Anblick des glanzloſen Mondes ertragen?“ — „Du haſſeſt das milde, ruhige 
Licht des Mondes; haſſeſt Du auch die Sterne? Sie ſtrahlen wie Deine 
Augen, Du mußt ſie lieben. Komme zu mir, wenn die Sterne leuchten. — 
Sonal, ich muß hören warum Du uns haſſeſt, hab Erbarmen!“ — „Dein Volk 
nennt mich den Böſen, Du biſt die Erſte, die mich gut genannt — Du ſollſt 
ſehen, daß ich es bin. Wenn alle Sterne am hellſten ſtrahlen und die Nacht 
den Wendepunkt erreicht hat, dann wird Sonal zum erſtenmale dem Licht 
entſagen und zu Dir kommen.“ — „Hab Dank!“ hauchte es, und Adola war 
entflohen. 


Qie Aterne. 


Mit ſtaunendem Schrecken hatten die Elfen eine unerklärliche, unheim— 
liche Veränderung an Adola wahrgenommen. Ihre Augen ſtrahlten in einem 
Feuer, das Alle beängſtigte, ein Hauch von Farbe, wie er dem Elfenvolke 
fremd war, überzog ihre Wangen. Mit ſteigendem Entſetzen heftete ſich das 
Auge Titania's auf den verwandelten Liebling und die Schweſtern und 
Brüder drängten ſich ſcheu zurück. Adola merkte nichts; was kümmerte ſie 
die Gegenwart, ſie lebte nur in der Zukunft, in der Erwartung des ſeligen 
Augenblickes, wo ſie ihn wiederſehen ſollte, und als er endlich nahte, da war 
ſie ſchon lange zur Stelle, ſehnſuchtsvoll harrend auf den Herrlichen. Wieder 
rauſchte der Wald freudig, doch diesmal leiſer, eine ſanfte Helle verbreitete 
ſich, und er war da! Adola's Herz wollte zerſpringen in der überwältigenden 
Wonne des Augenblicks. „Du biſt die Huld! Du biſt ſo gütig, als Du herr— 
lich biſt! doch jetzt laß mich wiſſen, was Du mir ſagen wollteſt.“ Mit 
wachſendem Entzücken lauſchte ſie dem Klang ſeiner Stimme, als er zu 
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ſprechen begann: „Du fragſt, warum ich Dein Volk haſſe? Ich bin der Sohn 
des Lichtes und der Kraft, unabläſſig und unermüdlich ſchaffe und wirke ich 
für das Gute und Große; wie ſoll ich die Nacht nicht verabſcheuen, die 
träge, hemmende, lebloſe Nacht! Sie tödtet alles Leben, ſie bricht die Kraft” 
und ich ſelbſt der Mächtige, Gewaltige bin machtlos, wo ſie ihre verhaßten 
Schatten hinwirft. Hätte ich Pfeile, ſcharf und glühend genug um ſie zu 
durchdringen, zu vernichten, ſie und ihre bleichen Geſchöpfe! Und wie die 
Nacht, ſo ſeid auch Ihr. Was für Gutes haſt Du ſchon vollbracht in Deinem 
kraft⸗ und thatloſen Schattendaſein? Wo ſind die Spuren Deines Waltens? 
Ich ſchaffe Licht auf der Erde, im Innern des Menſchen, und erhebe ihre 
Gedanken zum Großen und Schönen; Ihr aber, mit Eurem ſpuckhaften 
Treiben dient der Nacht und verdunkelt den Menſchengeiſt. Ich bin die 
Kraft, das Schaffen, das Leben. Darum haſſe ich Euch, denn Ihr ſeid die 
elende Schwäche, darum werde ich Euch verfolgen und vernichten.“ — „Oh, 
ſei milde. Was ſollen wir ſchaffen, da wir das Licht des Tages nicht tragen 
können und Nachts die Natur feiert?“ — „Wenn Ihr nicht ſchaffen könnt, ſo 
könnt Ihr doch ſchützen. Ihr habt die Macht über die Elemente; gebrauche 
ſie um die Pflanze zu ſchützen vor der rauhen Berührung des Sturmwinds, 
das Dach des Landmanns vor dem Blitz, ſchwebe über der Erde und ſieh 
wo Du helfen kannſt, Du würdeſt finden was Du ſuchſt. Ihr aber, Ihr 
verſchwendet Eure Macht in leichtfertigem Spiel, darum fürchtet die Natur 
die Nacht und jauchzt der Sonne entgegen. Sieſt Du Aurora nahen? Sei 
gegrüßt Du holde Gefährtin, Du tapfere Kriegerin für die Sache des Lichts 
und des Rechtes. Wirf Deine Pfeile und verſcheuche die Dunkelheit, die 
Zuflucht des ſchlechten Gewiſſens, die auf mir laſtet, ſchwer und drückend 
wie eine böſe That. Du nahſt und ich athme wieder frei. Komm', meine ſüße 
Freundin, laß' mich Dich umfangen, mich erwärmen an Deinem heißen Kuß, 
fühlen daß ich noch bin was ich war: Sonal, der Mächtige!“ 


Jurch acht zum Licht. 


Als Aurora, ſtrahlend in Liebreiz, am Horizont erſchienen war und 
Sonal's glühender Willkomm fie empfing, floh Adola zurück in's Elfenreich, 
zitternd, bange und doch glückſelig. Wie herrlich war Sonal, wie ſchön in 
ſeinem edlen Zorn; was war ſelbſt Oberon gegen den Sohn der Sonne! 
Adola träumte und dachte über jedes Wort, das ſein Mund geſprochen in 
jener ſeligen Nacht und dieſe Gedanken erfüllten ſie ſo ganz, daß ſie nicht 
merkte wie die Tage ſchwanden. Einmal als die Elfen ſich auf der Wald⸗ 
wieſe verſammelt hatten, ging ein ſcheues, geheimnißvolles Flüſtern von 
Mund zu Mund. Die Scheu vor dem furchtbaren Namen kämpfte mit der 
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Begier das große Ereigniß zu beſprechen und ſo ſagte Einer dem Andern 
leiſe und ſchnell, was ſchon durch die ganze Nacht geklungen war, wie 
eine Freudenbotſchaft — „Sonal hat Aurora gefreit!“. Die große Kunde 
drang erſt leiſe, dann immer lauter durch die Nacht, bis zu Oberon's 
luſtigem Völkchen, und während ſie ſprachen von dem wilden, glühenden 
Werber und der ſtrahlenden Braut — ſah Keines wie Adola am Fuße eines 
Baumes auf den Moosteppich hingeſunken war, die Hand auf's Herz 
gepreßt, vor ſich hinſtarrend in ſtummem, klagloſem, verzweifelndem 
Schmerz. Wieder wären die Schweſtern bang zurückgewichen, hätten ſie die 
kleine Elfe jetzt geſehen, wie ſie die brennenden heißen Augen auf den Mond 
richtet, wie ſie die zuckenden Lippen zuſammenpreßt, daß ſie es nicht hin— 
ausſchreien das namenloſe Weh in die ruhige, ſchlafende Welt. Alles um ſie 
her war verſunken; ſie ſah und hörte nichts, nur wie Sturmesbrauſen 
tönte es immer, immer fort: „Sonal hat Aurora gefreit!“ Der Mond ſchien 
es ihr zuzulächeln, es blitzte aus jedem Stern, es rauſchte aus jedem Blatt, 
das der Wind bewegte. „Sonal hat Aurora gefreit!“ — Die Tage zogen 
vorüber, ewig wechſelnd und doch ſich gleichend, für Adola waren ſie ſtill 
geſtanden mit der Stunde, die ihr in einem Augenblick gelehrt, was fie 
gehofft und was ſie verloren. Vergebens ſuchte Titania den Liebling dieſem 
dumpfen Brüten zu entreißen; die arme Elfe fühlte ja nichts, nichts als die 
unfaßbare Qual einer Liebe, die gegeben und nicht erwidert wurde. Doch 
als einmal die Königin, zürnend über dieſe unbegreifliche Theilnahmsloſig— 
keit ausrief: „Du biſt die Schwäche, Dein Daſein iſt kraftlos, ein Schatten!“ — 
da fuhr ſie auf. Hatte er nicht auch ſo geſprochen, hatte er nicht auch in 
mächtigem Zorn ihr Schattendaſein verdammt? Ja, und er hatte auch den 
Weg gewieſen, den ſie betreten ſollte: Schwebe über die Erde und ſieh wo Du 
helfen kannſt! — „Sonal! Ich werde Dich nie wiederſehen, ich kann Deinem 
Schritt nicht folgen, doch Deine Wege kann ich gehen, und wenn Du wieder 
fragſt um die Spuren meines Waltens, ſo ſollſt Du ſie finden, beglückend 
und erhebend.“ Adola's Augen ſtrahlten in ſanftem Feuer, als ſie ſich zur 
Königin wandte: „Oh Herrin zürne nicht, daß ich keine Luſt mehr finden 
kann an dem tollen Treiben der Schweſtern. Sieh Königin, jede Pflanze, 
jede Blume ſtrebt ihr Ziel zu erreichen, die Sendung zu erfüllen, die ihr 
beſtimmt iſt. Empfingen wir die Macht über die Elemente, die Kraft zu 
wirken und zu ſchaffen, um ſie in Spiel und Luft zu ertränken? Die 
Geſchöpfe des Tages ſchaffen und fördern, uns den Kindern der Nacht iſt es 
beſtimmt zu ſchützen und zu bewahren. Titania, meine Herrin, laß uns eilen 
zu erfüllen, was wir ſo lange verſäumten. Das Schöne das der Tag geſät 
keime und wachſe unter unſerem treuen Schutz, ſo ſchlingt ſich ein Band um 
Licht und Dunkelheit und vereint ſie zu beglückendem Bunde!“ Tiefergriffen 
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hatte Titania gelauſcht, jetzt richtete ſie die herrliche Geſtalt auf und ſprach 
erhoben: „So ſei es, wie Du ſagſt. Was Dein reines Herz erfüllt, ich will | 
es ausführen, voll und ganz, wie Du in liebevollem Sinnen es erdacht haſt. | 
Wie die Natur uns jetzt verachtet und veripottet, jo joll fie uns ſegnen als 
ihre Schützer, ſie ſoll Dich ſegnen, mein holder Liebling, denn Du haſt dies 

vollbracht, Du haſt Dein Volk aus dem Rauſch leichtfertiger Vergnügungen 
zu einem fruchtreichen Wirken erweckt!“ Adola neigte das Haupt; weh⸗ | 
müthige Freude erfüllte ſie und ihre Lippen flüſterten leiſe: „Du biſt es, 

Sonal, der es vollbracht. Nicht mit Dir, aber in Dir will ich ſein; Dein 
Geiſt ſoll mich umwehen, mich anſprechen aus den Werken meines Volkes. | 
Sei gejegnet, Sohn des Tages, das Kind der Dunkelheit wandelt auf Deinen | 
Spuren!“ 


e 
Mr 2 * * ER ’ 
3% 


II 


II 


umummsp Hummnnmummmummmmmmimmoumaumm 


ATS OEICNIEIEILNIIII I INC 
NN N N 


eee 

NN &XX&X&XR&&XX&X&X XX XX &X&X&X XXX RXXRX XN 

mmm nmnmnmmmmmmmammammonmmo mamma 
2 


T TTTꝛ⁴l⁴TTTTTTTTTTTTLTTLTTTTTLTTLLLL III = 


N NENNE 2 — 7 7 
FESTER TTG 


Ungarilche Polkslieder. 


Deutſch von 


Wilhelmine Gräfin MWickeuhurg-Almäſy. 


Gottes Segen dem Magyaren, 
Ruhm bis an der Zeiten Schluß! 
Fröhlich ſoll ihn Gott bewahren, 
Wie den Fiſch im Donaufluß! 


Ruhe ſei dem Land beſchieden, 
Eintracht ſeiner Kinder Schaar! 
Nimmer ſtöre ſeinen Frieden 
Weder Türke, noch Tartar! 


Weiſ' im Rathe, alte Stirnen, 
Feuerköpfe in der Schlacht, 
Stolze Weiber, ſchlanke Dirnen, 
Daß das Herz im Leibe lacht! 


Reich an Fiſchen überſchäumen 
Soll die Donau und die Theiß, 
Lagern unter unſern Bäumen 

Reh und Damhirſch rudelweiſ'! 


Roß und Rind auf fetter Weide 
Graſe wie im Paradies, 
Wandle Gott in weiche Seide 
Unſ'rer Schafe woll'nes Fließ! 


I. 


Auf den Speichern, Sack am Sade 
Stehe Weizen, Gerſte, Korn, 

Brot auch für den Aermſten backe 
Miskolcz, Debreczin, Komorn! 
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Zahllos an des Bakony's Aeſten 
Sollen braune Eicheln ſteh'n, 
Unter einem Baum ſich mäſten 
Ueber Nacht der Säue zehn! 


Nun noch Eins ſoll Gott uns geben, 
Das entflammt zu Wort und That: 
Jedem Hügel Saft der Reben — 
Waſſer — nur für's Mühlenrad! 


Ungarwein belebt die Zunge, 
Träufelt Muth und Klugheit ein, — 
Jeder blöde Hirtenjunge, 

Der ihn ſchlürfte, ſpricht Latein! 


Alſo Wein her, und nicht wenig! 
Sprecht den Segen froh und frei: 
Gott erhalte unſern König, 
Unſer Land und uns dabei! 
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Tänzelt eine braune Maid 
Zierlich zum Altar, 

Seid'ne Schürze, Fälbelkleid, 
Krauſes, braunes Haar. 

Eia hei! Wie's immer ſei, 
Neue Blumen bringt der Mai! 


Lange Zöpfe, ſchlanker Leib, 
Blanke Flitterſchuh — 

Du biſt ſchön, Du braunes Weib, 
Aber falſch dazu! 

Eia hei! wie's immer ſei, 

Neue Blumen bringt der Mai! 
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II. 


Stutzt mein Roß am Straßenrain, 
Läuft ſonſt wie der Wind! 

Sitzt ein blondes Mägdelein 

In der Stub' und ſpinnt! 

Eia hei! Wie's immer ſei, 

Neue Blumen bringt der Mai! 


An dem Brunnen vor dem Haus 
Sitzen Täubchen zwei — 
Blondes Mädel, komm' heraus, 
Tränk' uns alle drei! 

Eia hei! Wie's immer ſei, 

Neue Blumen bringt der Mai! 


Sonne ſinkt und kommt herauf, 
Ohne daß ich's ſeh', — 
Veilchen blüh'n und Roſen auf, 
Eh' ich von Dir geh'! 

Eia hei! Wie's immer ſei, 
Neue Blumen bringt der Mai! 


III. 


„Frau Wirthin, Frau Wirthin, ſteck' an ein Licht! 
Sag', haſt Du ein ſchlehäugig Mädel nicht? 


Und haſt Du kein ſchlehäugig Mädel im Haus, 
So blaſe Dein Lämpchen nur gleich wieder aus!“ 


„„Ich habe Bier und ich habe Wein 
Und hab' auch ein ſchlehäugig Mägdelein!““ 


„Ich brauch' nicht Dein Bier und nicht Deinen Wein, 
Ich will nur Dein ſchlehäugig Töchterlein! 


Doch füllt mir Dein blauäugig Mädel den Krug, 
Dann iſt mir ein Eimer voll Bier nicht genug! 


Und reicht mir Dein ſchönäugig Mädel den Wein, 
Dann gurgelt er mir bis in's Herz hinein!“ 


Es kommt ein trauriger Burſche 
Gezogen nach meinem Haus — 
Ich ſeh's ihm ab an den Augen, 
Er ſieht nach Herberg aus. 


IV. 


Ich will Dir Herberg geben 
Und Deinem Röſſelein, 
Willſt Du mich dafür lieben, 
Mich lieben ganz allein. 


Und wenn Du gehſt von hinnen, 
Mein Schatz, dann bleib' mir treu 
Und ſag' mir auch getreulich, 

Wo Deine Straße ſei. 


* 
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Die Straße will ich pflügen 
Mit einem goldenen Pflug 
Und kleine Perlen ſäen, 
Allwo er Furchen ſchlug. 


Und wie ſein ſchwarzes Röcklein 
Alltäglich trägt der Rab', 

So trag' ich meine Trauer, 

Bis ich Dich wieder hab'. 


Die Aehren waren geſchnitten, 
Nach Stoppeln wollt' ich geh'n, 
Da ſah ich mit langen Schritten 
Den Liebſten Weizen ſä'n. 


Streu' aus die gold'nen Schrötlein 
Und wachſen die Aehren d'raus, 
Dann back' ich weiße Brötlein 

Zu unſer'm Hochzeitsſchmaus. 


Der Spatz kann keine Schwalbe ſein, 
Die Ratte iſt kein Wieſel, 

Das Neſſelkraut kein Rosmarein, 
Kein Edelſtein der Kieſel. 


N 


Ich leſe Stoppeln zuſammen 

Und heize den Ofen mir; 

An meines Herdes Flammen, 
Mein Schatz, ſitz' ich mit Dir. 


O weh! Du kommſt nicht wieder! 
Muß einſam backen mein Brod. 
Am Feuer ſetz' ich mich nieder 
Und friere mich ſchier zu Tod. 


VI. 


Wer Schlehen ſtatt der Trauben hegt, 
Dem wird kein Wein gerathen; 

Und wer aus Kupfer Münzen prägt, 
Dem wachſen nicht Ducaten. 


So liebt die treue Taube nicht, 
Wie wilde Falken lieben, 

Wenn Du's bedacht, lieb' Angeſicht, 
Wärſt Du mir treu geblieben! 
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Heimatzauber. 


Von 


G. uon Berlepſch. 


98 ch hatte vor Jahren einen mehrmals wiederkehrenden Traum. 
84 Auf einer Wanderung durch fremde Gegenden, die ich allein 
N durchſtreife, ohne Menſchen zu begegnen, noch einem Weg— 
Ge dcoeiſer, der mir ſagte, wohin mein Pfad mich führte, ſtehe 
u ich plötzlich vor einer heiterſchönen Landſchaft, einem Bilde, 
wie man es von alten Meiſtern zuweilen gemacht ſieht: ein 
Ja Thal im Morgenlicht mit blühenden Gefilden, in deren 
| Schooß eine freundliche Stadt gebettet liegt, umgeben von 
Hügeln und Bergen, die nach der Form ſich verlierend, 
märchenhaft im Sonnenduft mich grüßen und an Etwas 
mahnen, das ich vor undenklich langen Zeiten einmal ſah. Das Herz klopft 
auf bei dem unvermutheten Anblick — wo bin ich — wie heißt die Gegend 
da vor mir? Niemand gibt Antwort; ich bin mutterſeelenallein. Eine unend— 
liche Stille iſt ringsumher. Durch die Tannenwipfel allein, unter denen ich 
ſtehe, rauſchte es leiſe, wunderſam, wie eine Melodie aus Ewigkeiten herüber, 
und ſanfte kühle Lüfte wehen mir durch's Haar. Auch das kenne ich, dieſes 
Wehen der Luft, das Rauſchen in den Tannen — wann, wo hört' ich das 
nur? Ich lauſche und ſchaue hinaus — auf einmal, Gott im Himmel! wird 
es mir klar: das iſt ja die Heimat, das Land meiner Kindheit! Eines nach 
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dem Anderen erkenne ich wieder. Alles noch wie damals, das Große und 
Kleinſte — aber die Menſchen, wo ſind ſie: Ich ſehe Niemanden — es iſt 
wie ausgeſtorben. 

Weiter ging in dem Traume nichts vor; nur ein ganz eigenthümlich 
wonniges und zugleich herzpreſſendes Gefühl durchbebte mich. Es war eine 
Scene ohne alle Action, und doch, als ich aufwachte, brannten mir die Augen 
von Thränen, und Tage nachher noch empfand ich das ſchmerzliche Entzücken 
dieſes Wiederſehens. 

Merkwürdigerweiſe träumte ich das in den allerſchönſten Jahren meines 
Jugendlebens, als mein Garten ſo recht voller Blüten ſtand und draußen 
vor dem Pförtchen natürlich alle Herrlichkeiten der Welt nur harrten, bis ich 
hinaustrat und ihnen winkte: Nun kommt! Ich machte damals keine Gedichte 
und ſchwelgte in keinen eingebildeten Schmerzen. Alles bedeutete für mich 
Freuden, und meine Seele war ſo lebensfroh, daß ſie oft, eben wie eine Lerche 
ſteigt, dem Himmel zuflog, um zu fragen, ob es da oben wirklich ſchöner ſein 
könne, als auf Erden. 

Dieſe Jahre ſchwanden wie ein Frühling dahin. Meine Himmelsflüge 
wurden nach und nach ſeltſamer, nicht etwa aus Unluſt am Fliegen, ſondern 
weil ich inzwiſchen vernünftiger geworden war und keine ſo kühnen Fragen 
mehr an das geheimnisvolle Reich dort oben zu ſtellen mich unterfing. Wenn 
ich mich jetzt nach dieſen Regionen wandte, jo geſchah es ſchon eher, um eine 
Privataudienz beim lieben Gott zu nehmen und mit einer Bitte — ich hatte 
nun Schon Manches, was mir am Herzen lag — vor ihm herauszurücken. 
Ich war um ein gut Theil beſcheidener geworden in jener Wandlung, die der 
Menſch vom naiv genießenden und begehrenden, zum verſtändigen (oder 
ſeinen Jahren nach wenigſtens verſtändig ſein ſollenden) Individuum 
durchmacht. Natur und Cultur thun ja während dieſer Zeit genug, um das 
Menſchenkind weiter zu bilden, zu ändern, oft zu einem ganz anderen heraus 
zu formen, als es urſprünglich zu werden verſprach. Manchmal legte auch 
mitten in dieſem Proceß das Schickſal ſelbſt, wie ein mächtiger Corrector, die 
Hand an und macht einen energiſchen Strich in das Geſchlängel oder 
Gekräuſel der Entwicklungslinien. Dann thut es in dem ganzen Wachsthum 
einen Ruck, Tage wirken wie Jahre, und Augen, die geſtern noch voll heller 
Zuverſicht auf das Morgen geblickt, ſehen heute auf ungeahnte, plötzlich 
offenbarte Perſpectiven. 

Solch' einen Ruck habe ich erfahren an einem Tage, über den der Tod 
ſeinen Schatten warf. Der Vater geſtorben! Mir bedeutete das zweifachen 
Verluſt, denn das Vaterhaus verlor ich mit. 

Ich ſtand in den verödeten Räumen. Wir rüſteten uns, die Heimat zu 
verlaſſen und den Geſchwiſtern nachzuziehen, die bereits ihre eigenen Pfade 
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eingeſchlagen hatten. Da kam nun das Abbröckeln Stück für Stück von dem 
trauten Herd, dem guten alten Bau, den einſt Elternhände aufgeführt hatten, 
mit Liebe, Fleiß und Sorge. Fremde Leute begannen in der Wohnung zu 
ſchalten. Die Trauerſtille war vorbei. Im Nu verlor Alles ſeine Phyſiognomie; 
die Bilder von den Wänden, die Möbel von ihrem Platz. Es wurde gepackt 
und gehämmert. Dazu meldeten ſich Leute, welche aus dem aufzulöſenden 
Hausweſen dies und jenes zu erwerben wünſchten; Arme zogen mit Körben 
voll Gaben ab; jeder der Freunde erhielt ein Andenken, — es lichtete merk— 
würdig raſch, nachdem man einmal an's Werk gegangen. 

Ein eigener Schmerz liegt in dieſem Abbrechen einer Heimatſtätte. 
Wie eine Treuloſigkeit kommt es Einem vor, die altgewohnten lieben Sachen, 
die alle Zeitläuften miterlebt, die die Anſichten unſerer Vergangenheit in 
hundert kleinen Zügen erzählen — nun auszuſcheiden in brauchbar und 
unbrauchbar, und fremden Händen zu überlaſſen. 

Oft ſtanden wir Beide mit thränenden Augen und ſahen den Männern 
nach, die irgend ein Möbel davontrugen. Die Mutter ging hin und ſtrich 
noch einmal mit der Hand darüber, wie zu einer letzten Liebkoſung — dann 
ſchwankte es, von den Trägern gehoben, hinaus. Und wie zu ſolchen Empfin— 
dungen der Eifer, die Freude Derjenigen ſtimmen, die den Beſitz nun ihrer— 
ſeits antreten! Es ſchweben mir einzelne derartige Momente noch lebhaft 
vor Augen. 

In unſerem Vorzimmer hing eine Schwarzwälderuhr, die weiß Gott, 
wie viele Jahre mit ihrem ſonoren Schlag uns gute und ſchlimme Stunden 
verkündet hatte. Sie war für uns eine Art lebenden Weſens, eine wirkliche 
Genoſſin, die ihre ganz eigene Sprache mitredete bei den Vorkommniſſen in 
Haus und Familie — behaglich, mahnend, troſtvoll, je nachdem. Ich meine 
ſie noch zu hören, jene erſte Stunde, nachdem zwei Augen ſich für immer 
geſchloſſen! Zögernd hob ſie an, neun feierliche Schläge; ſie ſchienen zu hallen, 
wie nie zuvor. Dann ging ihr Tiktak weiter, als wollte es ſagen: „Für 
mich gibt's ja kein Verweilen, die Zeit rollt fort!“ Unſere brave Schwarz— 
wälderin wurde ſie genannt den anderen Uhren gegenüber, den vornehmeren 
drinnen in den Zimmern, die immer ihre Mucken hatten, bald der Zeit vor— 
anſtürmten, bald launiſch nachhinkten oder gar einmal ganz den Dienſt ver— 
ſagten. Solche Grillen kannte ſie nicht! Sie that ihre Pflicht wie ein ehrlicher 
Arbeiter, gleichmäßig, unverdroſſen, fort und fort. Nur wenn die Jahreszeiten 
wechſelten, wenn es jäh kalt oder warm wurde, erging es ihr wie alten Leuten, 
es zuckte und zwickte ihr in den Gliedern, daß manchmal ein leiſes Stöhnen, 
neben dem Pendelſchlag her brummte; zeitweilig war es auch, als ob ihr 
Gedächtniß nachließe und ſie ſich auf die Stunden beſinnen müßte, ſo mitten 
im Schlagen hielt ſie zögernd inne und ſchien zu zählen: „Eins — zwei — 
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drei — noch einen mehr — ? —“ Aber das waren nur vorübergehende 
Schwächen; immer rappelte ſie ſich wieder auf, ein Geſchöpf der guten alten 
Zeit eben, das ſeine Ehre darein ſetzt, nicht nachzulaſſen, ſo lange ein Rädchen 
noch ordentlich läuft. 

Dieſe treue Genoſſin, zu alt, um die Strapatzen einer weiten Ueber— 
ſiedlung zu vertragen, ſollte in der Heimat bleiben. Sie wurde einer ehemaligen 
Dienerin geſchenkt, deren Wunſch es von jeher geweſen, einmal eine 
„ſchlagende“ Uhr in ihrem Altersſtübchen zu beſitzen. Die Beſchenkte war 
ſo ziemlich in demſelben Stadium wie unſere Schwarzwälderin; die Zwei 
paßten gut zuſammen, und vor Allem, ſie waren bereits miteinander vertraut. 
Da erſchien denn die Alte an dem bezeichneten Tage voll Freuden, um ſich 
ihren nunmehrigen Beſitz abzuholen. Schon ſtand ſie auf dem Stuhle, um 
mit eigenen Händen die Gewichte auszuhängen und das Gehäuſe recht vor— 
ſichtig herabzunehmen — da rückte der Zeiger eben auf eine Minute vor 
Zwölf. „Laßt ſie noch ſchlagen“, ſagte die Mutter, die dabei ſtand. 

Die Alte, ſchon im vollen Eifer der Beſitzergerifung, ließ die Arme 
ſinken und ſchaute, auf ihrem erhöhten Poſten nun zu einer Minute des 
Wartens verurtheilt — es war trotz aller Wehmuth komiſch anzuſehen — 
mit dumpffeierlicher Miene dem Zifferblatte ins Geſicht und wackelte bei 
jedem der Schläge ſtill zählend mit ihrem zahnloſen Unterkiefer. „Allen 
Reſpekt!“ ſagte ſie mit dem Gefühle, daß hier ein abſchließendes Wort am 
Platze ſei: „Die hat ihre Schuldigkeit gethan; könnte mancher Menſch ſich 
ein Beiſpiel daran nehmen.“ 

Uns ſtanden Thränen in den Augen; ſie aber nahm nun ſchleunigſt, mit 
wahrem Entzücken ihr Geſchenk an ſich. Es klang aus dem ſtehengebliebenen 
Räder- und Federnwerk noch wie ein Stöhnen, als ſie es von dannen trug. 

Ein anderes Moment. Die Mutter hatte das Spielzeug aus den Kinder— 
jahren ſorgſam aufbewahrt. Auch davon ſollte nun Abſchied genommen werden. 
Da ſaß ſie denn vor dem Schranke, in dem es Jahre und Jahre hindurch 
verborgen gelegen hatte, nahm ein Stück nach dem anderen heraus und beſah 
es mit zärtlichen Blicken: Puppengarderoben, Bilderbogen, Kochgeſchirrchen, 
Bleiſoldaten, Säbel, Czako und endlich, ein wahres Prachtſtück von einem 
vollſtändig ausgerüſteten Bett, aus dem vier Puppen verſchiedener Größe 
mit ihren Glasaugen verwundert ſich wieder einmal die Welt im Tageslichte 
anſchauten. Einen Berg ſolcher Sächelchen förderte ſie aus dem dunklen 
Schacht hervor, blies den Staub davon und ſtrich jedes Fältchen glatt. 
„Einiges“, meinte ſie, „ſollten wir doch behalten.“ | 

„Wozu“? 

„Nun“, ſie lächelte dabei, faſt in der Art, in welche Kinder verſchämt 
um etwas bitten, „damit man es ſich ſpäter einmal wieder auſehen könnte“. 
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Ich lachte fie aus, wie man das in ſeiner Weisheit nachſichtigen Eltern 
gegenüber ja öfters thut — und doch verſtand ich ſie. „So wähle dir davon, 
was du behalten willſt,“ ſagte ich großmüthig. 

Sie ließ den Blick über den kleinen Kram ſchweifen. „Nein, ſie ſollen 
Alles haben,“ entſchied ſie, unterdrückte aber doch einen Seufzer dabei, wie 
ſo oft in dieſer Zeit. 

In unſerer Nähe wohnte eine Schuſtersfamilie, die vom Himmel gerade 
in dem Maße mit Kindern geſegnet, als an ſonſtigen Glücksgütern kurz 
gehalten war. Dieſe ſollten nun in den Beſitz unſerer einſtigen Reichthümer 
gelangen. Es waren für die Vielzahl des Nachwuchſes und die Verhältniſſe 
der armen Leute, nette wohlgeartete Kinder, denen wir dieſen Schatz gern 
beſcheerten. 

Fünf Mann hoch marſchirten ſie unter Anführung der Mutter auf, 
lauter mehr oder minder blaſſe, unfertige Abklatſchbildchen der elterlichen 
Originale. Wie glänzten die Blicke, als ſie den Tiſch voll Spielzeug ſahen 
und wir Jedem das Paſſende in die Hände gaben. Zuvor hatten ſie ſich wie 
ein Häuflein Schafe um die Mutter gedrängt; jetzt war auf einmal die Scheu 
gelöſt. Sie lachten ſich erſt ſtill mit großen Augen an, offenbar im Unſicheren, 
ob dies Alles wirklich ihnen gehören ſolle. Dann aber wurde die kindliche 
Freude laut; das Kleinſte der Fünf ließ ſich zuerſt hören. Welch' ein Glück 
war das! Vielleicht das größte, was dieſem armen kleinen Völkchen noch 
widerfahren. Mitten im Jahr eine Beſcheerung, wie noch kein Chriſtkind ſie 
ihnen gebracht.“ Es waren die letzten Freudenlaute, die unſere leeren Räume 
hörten. 

Als wir bald nachher eines Morgens die Schwelle überſchritten und 
die Thüre abſchloſſen, hinter welcher unſer Daheim geweſen — drängten 
ſich die fünf Schuſterskinder noch an den Wagen, in den wir ſtiegen und 
reichten uns zum Abſchied Vergißmeinnichtſträuschen hinein. 

Jahre verfloſſen nach dem ſchweren Abſchied. Ich hatte mich in der 
Fremde eingelebt, an andere Menſchen, andere Sitten gewöhnt. Das Einſt 
trat immer weiter zurück; es war ſchon über recht Vieles Gras gewachſen, 


* Später, als mir dieſer heitere Moment einmal wieder einfiel, fragte ich mich, ob wohl unter den 
vielen mildthätigen Herzen, die ſich der Armuth erbarmen, ſchon eines auf die Idee gekommen ſei, das 
Sammeln von gebrauchtem und verjährtem Spielzeug anzuregen. Wie viel wird in wohlhabenden Häuſern 
dafür ausgegeben und von den Kindern bald wieder bei Seite geſchoben, in Schränken geſtopft oder ſonſtwie 
zerſtreut. Wäre es nicht eine dankbare Aufgabe für einen Frauen- oder Mädchenverein, ſolchen Abfall vom 
Tiſche der Glücklichen ſyſtematiſch zu ſammeln und mit eigenen Händen etwaige Schäden und Lücken daran 
zu repariren, um zur Weihnachtszeit ein Häuflein armer Kinder damit zu beſchenken? Für Kleidung und 
Nahrung wird von Menſchenfreunden vielfach zu dieſer Freudenzeit geſorgt, die Phantaſie des Kindes 
geht aber meiſt leer aus. Bei der Sorge für das Nothwendigſte kann dieſer Luxusartikel nur in günſtigen 
Fällen zur Beachtung kommen. Und doch — was iſt das Spiel beim Kinde Anderes, als ein erſtes Offenbaren 
ſeiner Intelligenz, ſeiner einſtigen Lern- und Schaffensfähigkeit? 
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und auch das jchon wieder verdorrt. Endlich rüſtete ich mich, einmal wieder 
in die Heimat zu pilgern. Es war zur Frühjahrszeit; ich wollte die Natur 
dort jung, in ihrer ganzen Schönheit ſehen. 

Eine lange Fahrt Tag und Nacht hindurch. Ueberall Frühling, helles 
Grünen und Blühen. Der Schnellzug braust an Allem vorbei; ſo raſend er 
fährt, mir geht es noch nicht raſch genug. 

Nun, auf einmal, im Mittagsſonnenſchein, wird am Horizont ein 
ſchimmerndes Band ſichtbar, das mehr und mehr ſich weitete — Waſſer iſt's, 
eine Seefläche groß blau, über welcher an den Ufern drüben Gebirge im 
Dufte ſich zeigen — die Berge der Heimat! Ruhig ragen ſie in den Himmel, 
im ſilbernen Schleier des Mittags nur zart umriſſen, da und dort ein Schnee— 
feld aufleuchtend — ganz wie vor langer Zeit, wo ich mit Kindesaugen nach 
dieſen Höhen geſchaut. 

Eine unnennbar ſchmerzliche Freude übermannte mich bei dieſem 
Anblick. Ich ſtarrte hinaus und ich ſog das Bild mit einem tiefen faſt 
athemloſen Zug in die Seele. 

Mir gegenüber im Coupe ſaß eine junge Nonne, die während der 
ganzen Fahrt in derſelben ſteif aufrechten Haltung, den Blick geſenkt oder 
ins Weite gerichtet, kein Fältchen an ihrem Habit verſchoben, in unnahbarem 
Schweigen verharrt hatte. Jetzt zum erſtenmal begegneten ihre braunen Augen 
den meinen und zum erſtenmal ſah ich aus der kühlen Tiefe derſelben etwas, 
wenn auch nur leiſe aufſchimmern. Merkte ſie, was in mir vorging? Ohne zu 
wiſſen, weshalb ich es that, vielleicht nur, um mich durch ein Wort zu befreien, 
ſagte ich, hinausdeutend: „die Schweizerberge!“ 

Sie lächelte ein wenig. „Ich kenn ſie.“ 

Die Art wie ſie das ſagte, verrieth die Schweizerin. Da fragte ich 
natürlich gleich nach ihrer Landsmannſchaft. Sie war ein Kind der Urkantone, 
eine Unterwaldnerin, die in dem paradieſiſch gelegenen Kloſter der Thereſia— 
nerinnen zu Ingenbohl am Vierwaldſtätterſee den Schleier genommen und 
nun ſeit ſieben Jahren an der böhmiſchen Grenze, wohin ſie geſandt worden, 
als Lehrſchweſter wirkte. Sieben Jahre! Wie ruhig ſie das ſagte. Keine 
Erregung beim Gedanken des Wiederſehens, kein ſichtbares Zeichen der Freude 
beim Anblick ihres ſchönen Landes! Ihr Kloſter, Eltern, Geſchwiſter, Alles 
fand ſie daheim wieder — und ich, die nichts mehr dort beſaß, flog im Geiſte 
ſchon voraus an all' die Stellen, wo nur Erinnerungen für mich ruhten. 

Aber trotz dieſer Seelenruhe und des ſtrengen ſchwarzen Gewandes, 
wie heimelte mich das Weſen mit ſeiner hart klingenden Sprache an. Heim— 
kehrende waren wir ja Beide, wenn auch noch ſo verſchiedener Art. Wir 
blieben beiſammen, bis die Endziele der Reiſe uns trennten. Dann ſchüttelten 
wir uns die Hand, wahrſcheinlich auf Nimmerwiederſehen. Noch aus dem 
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Waggon herab neigte fie grüßend das Haupt mit einem ſanften klaren Lächeln 
und einem faſt mütterlichen Blick. 

Nun alſo war ich da, wohin meine Gedanken ſo oft in Sehnſucht 
gewandert. Ich hörte zum erſtenmale wieder das alte Abendgeläute und ſah 
draußen im Verdämmern des Tages die weite ſtille Landſchaft. Lange ſtand 
ich am Fenſter, der Gegenwart völlig entrückt, in eine Stimmung verſunken, 
für die es kaum Worte gibt, die nur in der Muſik ihren innerſten Ausdruck 
findet; dann ging ich, als es dunkel war, durch die wohlbekannten Straßen 
und blieb vor einem Hauſe ſteh'n, nach deſſen Fenſtern ich ſuchend 
empor ſah. 

Tagelang, unerſättlich ſchweifte ich nun umher, bald von Freunden 
begleitet, bald allein. Wie ſchön fand ich die Gegend in ihrem maienhaften 
Schmuck, ſchöner denn je! Aber die Menſchen, die Bekannten von damals, 
wie verändert faſt alle, wie verbraucht vom Leben! Wenige mehr in der 
Blüthe; die Einen im Wohlergehen breit, proſaiſch geworden, die Anderen 
durch Heimſuchungen verkümmert an Körper und Seele, die meiſten Leute 
aber fremd. Es fröſtelte mich oft trotz der wohligſten Maiſonne. 

Einmal kam ein hochaufgeſchoſſenes Mädchen auf mich los und grüßte 
mich mit wahrhaft ſtrahlender Freude. Ich kannte ſie nicht. Da nannte ſie 
mir den Namen der Schuſtersfamilie. Welch' ein gutes Gedächtniß das 
Perſönchen hatte, ein ſeltener Fall im Buche der Dankbarkeit! Und Gottlob, 
doch einmal ein junges fröhliches Geſicht. Ich glaube wirklich dieſem zulieb 
ſtieg ich nachher die drei ausgetretenen Holztreppen hinauf, über denen die 
Familie wohnt. Hier hatte die Zeit nur angebaut, nichts zerſtört. Die Jugend 
war herangewachſen und zu ganz braven, theilweiſe ſchon ſelbſtſtändigen 
Menſchen gediehen; die zwei Alten aber ſtanden noch ſtramm in der Mitte, 
namentlich der Meiſter, der mit einem gewiſſen Selbſtgefühl auf den kleinen 
Staat blickte, zu deſſen Beſtand und Wohlergehen ſein Weib zwar den Haupt— 
theil beigetragen hatte. 

Auch die Beſitzerin der Schwarzwälderin ſuchte ich auf. Die war in 
ein Häuschen ganz draußen auf den Feldern gezogen, in deſſen niedrige 
Fenſter ringsum die Sonne ſcheinen konnte. Es gehörte kleinen Leuten, bei 
denen ſich die Alte eingepfründet hatte. Als ich an eine der Thüren drinnen 
klopfte, hört ich kein Herein, dafür aber einen wohlbekannten Pendelſchlag, 
der mir entgegen zu rufen ſchien: „Hörſt dies? Ich lebe auch noch?“ Da 
drückte ich behutſam auf die Klinke und ſah hinein — welch' heiteres Bild 
lag da vor mir, eins von jenen, die der Zufall oft wie der feinſte Künſtler 
componirt und Einem unvermuthet vor Augen bringt: Inmitten des Stübchens, 
durch deſſen Fenſter der goldenſte Frühlingsſchein leuchtete, ſaß meine Alte 
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ſchlafend, an einer Wiege, in welcher ein kleines Kerlchen, wahrſcheinlich 
eben aus dem Schlummer erwacht, die Augen großoffen, da lag und mit ſeinen 
nackten Beinchen Reck- und Streckübungen in die Luft hinaus machte. Der 
eine Fenſterflügel ſtand offen und ließ ein idylliſches Stück Landſchaft ſehen, 
einen bewaldeten Höhenzug hinter Feld und Wieſen, in deren Vordergrund 
ein bäuriſches Gärtchen lag, wo unter dem jungen Wachsthum eine Frau, 
vermuthlich die Beſitzerin des Häuschens, fleißig hantirte. 

Ich ſtand eine Minute mäuschenſtill, um weder das Schlafende noch 
das Wachende zu ſtören. Der kleine Weltbürger jedoch, der über ſeine 
zappelnden Beinchen weg meiner gewahr wurde und ſtarr auf mich herſchaute, 
brach nach kurzem Beſinnen plötzlich in ein gewaltiges Geſchrei aus, das die 
Hüterin weckte. Da gab es natürlich eine unglaubliche Ueberraſchung und 
Freude, deren Ausbrüche von dem geſunden Organ des Kindes luſtig begleitet 
wurden, daß die engen Wände nur ſo dröhnten. Dazu — grüß Gott, du 
wackeres altes Möbel! tikte die Schwarzwälderin ſo heimiſch an der Wand, 
als hätte ſie hier auch ſchon wieder, wer weiß, wie viel Generationen kommen 
und gehen geſeh'n. Wie freute ich mich, ſie immer noch in Amt und Würden 
und ihre Beſitzerin am Leben zu finden. 

Alles, ſelbſt gleichgiltige Erſcheinungen von ehedem thaten mir wohl, 
wenn ich ſie wieder fand. Hätten ſie nur nicht alle denſelben fatalen Zug 
gehabt, der mich immer wieder zurückwies auf längſt entſchwundene Tage! 
Ueberall die Verheerungsſpuren von Zeit und Schickſal. Ich ſelbſt kam mir 
bei dieſen Wahrnehmungen viel älter vor. Nur die Natur hatte ihre ewig ſich 
erneuernde Jugendfriſche. Sie ſuchte ich denn auch am liebſten auf. Freilich 
war an manchen Stellen der idylliſche Charakter verſchwunden, freie Gründe 
jetzt mit Häuſervierteln bedeckt, kleine Bäche mit ihren Pfaden wie von der 
Erde verſchlungen; an den Bergen Wald geſchlagen ganze Strecken weit, 
aber das Alles in Allem zeigte doch dasſelbe Bild wie einſt, ah! heute noch 
verhundertfacht in ſeinem Zauber. 

Einmal, eines Spätnachmittags ſtieg ich der Höhe zu, auf welcher wir 
zu meiner Kinderzeit in einem hübſchen Landgute gewohnt hatten. Man genoß 
von da oben einer weiten Ausſicht, ſo weit, daß die letzten Linien ſich in der 
Ferne verloren. Aus dem Garten kam man durch ein Pförtchen ins Freie, 
auf ein Hochplateau mit Wieſen und Bäumen, Feldwegen und ſchattigen 
Rainen, die eine Welt von kleinen Geheimniſſen für uns Kinder geborgen. 
Da hatten wir uns oft hinausgemacht und unſere Kurzweil geſucht; auch 
manchmal ruhig auf einem Plätzchen geſeſſen und unſere erſten geographiſchen 
Studien treibend, in die Gegend hinausgeſchaut, die jenſeits des Waldhanges 
wie eine Landkarte ausgebreitet lag. Wir nannten das die weite Welt da 
draußen. Dieſer Begriff hatte einen ſo märchenhaften Reiz für uns, daß wir 
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die fabelhafteſten Luftſchlöſſer hineinbauten und jedenfalls einmal eine große 
Reiſe dorthin zu unternehmen beſchloſſen. Auf mich beſonders wirkte dieſer 
Fernezauber ſo ſtark, daß ich als etwa vierjähriges Kind einmal friſchweg 
allein ausmarſchirte, um zu ſehen, wie es da draußen ſei — unterwegs aber 
nach kurzer Wanderung aufgegriffen und wie eine Miſſethäterin heimtrans— 
portirt wurde. 

Unſer Lieblingsplatz war damals unter einem Grupplein Tannen, 
welche iſolirt an einem Rain, mitten auf dem Wieſenplateau, wahrſcheinlich 
als ein Grenzzeichen ſtanden. Hier flogen zur Sommerszeit die Schmetterlinge 
über einem Meer von Blumen und Halmen, und die Lüfte ſpielten darin und 
ſtrichen durch die Tannenwipfel über uns, daß ſie geheimnißvoll aufrauſchten, 
während weit weit, jenſeits des ſonnigen Landes, ſchimmernde Wolkengebirge 
ſtanden, die uns wiederum Welten bedeuteten. 

Dieſen Platz wollte ich heute wiederſehen. Ich kam an dem Pförtchen 
vorbei, hinter dem das Landgut lag. Ein reicher Kaufmann beſaß es jetzt, 
der es mit allerlei eleganten Schnörkeln hatte herrichten laſſen. Es war nicht 
mehr das Haus aber doch der Ort von ehedem. Die kleine Thür, die in eine 
prächtige Obſtbaumallee führte, früher aus grünangeſtrichenen Holzſtäben, 
war heute aus Schmiedeiſen, ein Seitenſtück zu dem größeren Portal, das 
weiter oben den eigentlichen Eingang bildete. Ich ſtand draußen und ſah 
lange hinein durch das Gitterwerk. Ein paar Kinder ſpielten auf den Wegen, 
rannten eifrig hin und her und lachten mit hellen Stimmen, mir kam vor, 
als wären es die Traumgeſtalten meiner eigenen Vergangenheit. 

Endlich riß ich mich los und ging weiter. Da oben in den Wieſen — 
wahrhaftig, da ſtanden ſie noch, die Tannen, nur viel größer, höher, und 
eine Umgebung von jungem Nachwuchs darum. Der Platz war ſauber 
gerundet, nicht mehr die kleine Wildniß wie zu unſerer Zeit und eine Bank 
ſo angebracht, daß man in den Sonnenuntergang ſchauen konnte. „Sophien— 
ruhe“ ſtand darüber auf weißem Täfelchen zierlich gemalt. Wie fremd und 
gemach mich das anmuthete, dieſe Firma im freien Feld, dem Bild meiner 
Erinnerungen gegenüber! Nichtsdeſtoweniger ließ ich mich auf der bequemen 
Bank nieder. Das Steinhügelchen, auf dem wir einſt zwiſchen duftenden 
Kräutern geſeſſen, würde mir heute vielleicht doch für ein längeres Verweilen 
nicht ſo behagt haben. 

Die Wieſen ſtanden in ihrer vollſten Blumenpracht, ſo ſchön, wie ſie 
eben nur in Berggegenden gedeihen; da und dort blühte noch ein knorriger, 
breitwipfliger Apfelbaum, durch deſſen hochzeitlichen Schmuck die letzten 
Sonnenſtrahlen eine wahre Goldglorie woben. Einige Minuten lag Alles 
von dieſem Schein überfluthet, jedes Gräschen, jedes Blatt, ſo weit ich ſah, 
eine goldene Au. Und jenſeits des Waldhanges das Land mit ſeinen Ort— 
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ſchaften und Höhenzügen, unſere „weite Welt“! Jetzt kannten wir ſie. Wir 
waren ausgewandert, das Eine dahin, das Andere dorthin; ich allein ſtand 
als Fremdling wieder einmal auf der Scholle, von der wir ausgezogen. Was 
lag zwiſchen damals und jetzt; wo waren die Geſtalten, die freundlichen Augen, 
die unſere Kindheit geſehen? Fort, entſchwunden beinahe alle. — Ein langer 
Reigen tauchte auf und wallte an mir vorbei — bald innehaltend, wie zu 
einem lieben Gruß — dann weiterziehend, lautlos, in der Luft zerfließend. 
Ich blickte ihnen wie verloren nach, in ſtummem Heimweh nach vergang'nen 
Zeiten. 

Darüber war die Sonne längſt hinabgegangen. Eine unendliche Ruhe 
lag nun ringsumher, eine Sänftigung der Töne und Farben, ein Aufgehen 
des Kleinen im Großen, das mir wie ein Symbol des Lebens erſchien. 

In die Stille wehte auf einmal der Klang eines Glöckchens, — wie ich 
den hellen, fernhergetragenen Ton kannte! Es kam aus dem Thal drüben, 
von einer kleinen Ortſchaft her. So hatte das Glockenſtimmchen geklungen, 
wenn wir mit den Eltern von unſeren Abendgängen heimkehrten. Es war 
ein gutes Zeichen, wenn man es vernahm. „Hört Ihr das Engelburger 
Glöckchen? Das Wetter bleibt ſchön“, hatte der Vater geſagt, und wir 
lauſchten und freuten uns ſozuſagen ins Blaue, daß die Sonne morgen wieder 
goldig aufging — — ich ſchloß die Augen, um das zarte Klingen nur recht 
zu hören. 

Bald verklang es wieder. Ein leichter Abendwind kam aus der Richtung 
dorther und ließ einen Schauer durch Halme und Wipfel geh'n. Die Tannen 
regten ſich kaum dabei, und doch zog ein Rauſchen durch ihre Kronen, auf— 
ſeufzend, ſich verlierend und wiederum anſchwellend, wie der Athemzug des 
Weltalls ſelber, dieſer Urweiſe, die Allem was da iſt, ſein Werde- und 
Sterbelied ſingt. 

Was mich zu dieſer Stunde bewegte, war kein Schmerz, kein Wünſchen, 
nur ein Verſunkenſein ſo tief, als wär' ich ſelber längſt ſchon fort von der 
Erde, und meine Seele allein weilt hier in den Gefilden der Kindheit. So 
hatte ich es einſt im Traum erlebt, bevor ich wußte, was Tod, was Trennung, 
und wie tief der Zauber einer lieben Heimat iſt. 

Bald nachher reiſte ich ab. Es überkam mich in dieſem Erinnerungs— 
kultus plötzlich ein Drang nach Gegenwart, nach Leben, Arbeit. Meine lang— 
gehegte Sehnſucht geſtillt — nun kehrte ich, ſo theuer mir hier Alles war, 
doch gern zurück auf den Boden, den ich mit eigener Kraft bebauen und ſo 
zu meiner zweiten Heimat machen mußte. 
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Gedichte 


von 


Ludmign Auguſt Frankl. 


Die Apinne. 


Ich ſah der Spinne zu, So webt ſie Tag um Tag 

Es ward ihr Netz zerriſſen; Vollendend und beginnend, 
Sie webte, ohne Ruh, Ob man ſie ſtören mag, 

Ein neues, klug befliſſen. Ihr Leben weiter ſpinnend. 
Als Silberbrücken ſpannt Wenn Dir ein Werk mißlang, 
Sie weiße Fäden wieder, Bleib, meine Seele, heiter: 
Und webt das Schleierband Du frage nicht, wie lang? 
Still gleitend auf und nieder. Und webe, wirke weiter. 


Nie Elemente. 


Sanft weht mit ätherblauen Schwingen 
Die Luft Dir friſches Leben zu; 

Doch wage nicht empor zu dringen 

Zu kühn, ſie tödtet Dich im Nu. 


Die Flamme ſpendet ihren Segen 
Und iſt ein zungenfert'ger Knecht, 

Der, naht der Menſch ihm zu verwegen 
Mit Tod ſich an dem Kühnen rächt. 
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Es herrſcht der Menſch im Flutenreiche 
Die Welle huldigt trotzig nur 

Und wirft verächtlich noch die Leiche 
Aus dem Palaſte von Azur. 


Die Erde hat mit ihm Erbarmen 
Und iſt ihm mütterlich geſinnt, 

Sie nimmt in ihren weichen Armen 
Zum Schlafen auf ihr müdes Kind. 


Vorbei. 
Einſt unter grünem Eichenbaum Seitdem iſt manches Jahr verfloh'n 
Hab' ich emporgelauſcht, Und wieder rauſcht der Baum, 
Der hat mir ſeinen ſchönen Traum Mir aber iſt verklungen ſchon 
In's junge Herz gerauſcht: Der Hoffnung goldner Traum. 


„Ich höre ſchon den Sturmwind weh'n, Ich höre fern den Mühlbach geh'n 


Der mich ergreift und faßt, Und ſeh' im Mondenſchein 

Ich werde durch das Weltmeer geh'n Geſpenſtiſch ſchwarz ein Rad ſich dreh'n, 
Als freier, kühner Maſt. Die Fluth ſpielt weiß hinein. 

Und fremden Glanz und fremdes Land Scharf iſt vielleicht die Säge dort 
Grüßt meiner Wimpel Flug, Für Dich ſchon Eichenbaum, 

Und Du vielleicht, Du junger Fant, Eh' Deiner Wurzel Kraft verdorrt, 
Machſt mit zum Glück den Zug. Eh' noch zerſtob Dein Traum. 


Und Gold wird Dein und Perlenglanz, Und aus den Brettern, die Dein Mark 


Die allerſchönſte Fee, Durchſchneidend, ſie bald ſägt, 
Von meinem Laub vielleicht ein Kranz. Gezimmert wird der ſchmale Sarg, 
Zur See! Komm mit, zur See!“ Drin man zur Ruh' mich legt. 
Vergeblich. 
Iſt es nicht ein banges Quälen Der Erkenntniß Felſen rolle 
Eine ew'ge Geiſtesſchlacht: Nur hinan und für und für — 
Träume denken, Thaten zählen Menjchheit! nur der jammervolle 


Und doch ewig unvollbracht! Siſyphus erſcheinſt Du mir. 


So ſah ich fie: Von Lockennacht umfangen 
Erglänzte klar das bleiche Angeſicht, 

Ein träumeriſcher Zug um ihre Wangen, 
Der Mund ein ſterbend rothes Abendlicht. 


Das melancholiſch ſchwarze Auge brannte, 
Fremdgeiſtig, eine tiefe Sehnſuchtsnacht, 

Der klare Blick, ein leuchtender Geſandte, 
Von ſtiller, tief verborg'ner Seelenmacht. 


Der Brauen Paar ſonſt ſanft geſchwung'ne Bogen, 
Hier zwei Gedankenſtriche ſcharf hinaus 

Auf ihrer Stirne weißes Blatt gezogen, 

Was noch das Aug' verſchwieg, ſie ſprachen's aus. 


So ſah ich ſie und wagte nicht zu ſprechen 

Und feſſelte aus banger Furcht das Wort, 

Als könnt' ein Laut den ſelt'nen Zauber brechen 
Und die Erſcheinung flöge geiſtig fort. 


Sie iſt entflohn! Des Lebens Nebel drückten 
Zu trüb, zu ſchwer die ätherzarte Bruſt, 
Entflohn, da Träume noch ihr Leben ſchmückten, 
Doch ſelig, nicht des Scheidens ſich bewußt. 


Sie ſah noch fröhlich hoffend in das Leben, 
Indeß ihr Genius ſchon weinend ſann — 
Beglückt, wer durch die dunkle Pforte ſchweben, 
Auf eine Zukunft ſüß noch hoffen kann! 


Zu ſchlafen dachte ſie, um aufzuwachen, 

Sie liebte noch die ſchöne Erde ſehr. 

Im Lenz, wo alles blüht und Roſen lachen, 
Entſchlief ſie ſtill, erwachte ſie nicht mehr! 


Heber Goethe's Egmont. 


N Von 


Ar. Ernſt Guad. 


— doethes Egmont gehört durch die häufige Aufführung auf 
e Bühne zu den bekannteren und beliebteren Werken 
des Dichters. . 1 01 e e 


grunde die düſtere Geſtalt des Herzogs Alba bieten der 
ſchauſpieleriſchen Darſtellungskunſt eine Fülle gern geſuchter 
und dankenswerter Aufgaben dar. Auch die Muſik Beetho— 

2 ven's hat Vieles beigetragen, dem Goethe'ſchen Werke eine 
gewiſſe Weihe und Wirkung auf die Gemüter zu verleihen. 

Im Uebrigen aber ſcheint ſich das Urtheil der berufenen Kritiker ſo 
ziemlich dahin geeinigt zu haben, dieſes Drama zu den ſchwächeren Erzeug— 
niſſen der Goethe'ſchen Muſe zu zählen. Wenigſtens gehen die Literatur— 
geſchichten meiſt kurz darüber hinweg: faſt als ob die kritiſchen Acten über 
die Dichtung für immer abgeſchloſſen wären, ſeit Schiller in ſeiner berühmten 
Recenſion aus dem Jahre 1788 ſie zum Gegenſtande einer ausführlichen 
und ſcharf eindringenden Beſprechung gemacht hat. 

Was iſt es nun, das Schiller an Egmont tadelt? Zunächſt den Cha— 
rakter des Helden, aber nicht eigentlich, weil er dem geſchichtlichen Egmont 
nicht entſpricht, ſondern weil in dieſem Falle die Hintanſetzung der hiſtori— 
ſchen Wahrheit, die dem Schauſpieldichter unter gewiſſen Vorausſetzungen 
erlaubt iſt, nach Schiller's Auffaſſung das Intereſſe an dem Helden und die 
dramatiſche Wirkung nicht erhebt, ſondern im Gegentheile nur ſchwächt. 
Hören wir Schiller ſelbſt reden: 
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„In der Geſchichte war Egmont verheiratet und hinterließ neun Kinder, 
als er ſtarb. Er hatte durch eine prächtige Lebensart ſein Vermögen in äußerſte 
Unordnung gebracht, und brauchte alſo den König, wodurch ſeine Schritte in 
der Republik ſehr gebunden waren. Seine Familie war es, was ihn auf eine 
ſo unglückliche Art in Brüſſel zurückhielt, da faſt alle ſeine übrigen Freunde 
ſich durch die Flucht retteten. Seine Entfernung hätte ihm nicht bloß die 
reichen Einkünfte von zwei Statthalterſchaften gekoſtet, ſie hätte ihn auch 
zugleich um den Beſitz aller ſeiner Güter gebracht. — Aber weder er ſelbſt, 
noch ſeine Gemahlin, eine Herzogin von Baiern, waren gewohnt, Mangel zu 
leiden; auch ſeine Kinder waren nicht dazu erzogen. — Dieſe Gründe waren 
es, die ihn ſo geneigt machten, ſich an den ſchwächſten Aſt von Hoffnung zu 
halten, und ſein Verhältnis zum Könige von der beſten Seite zu nehmen. 

Wie zuſammenhängend, wie menſchlich wird nun ſein ganzes Ver— 
halten! Er wird nicht mehr das Opfer einer blinden thörichten Zuverſicht, 
ſondern der übertrieben ängſtlichen Zärtlichkeit für die Seinigen. Weil er zu 
fein und zu edel denkt, um einer Familie, die er über Alles liebt, ein hartes 
Opfer zuzumuthen, ſtürzt er ſich ſelbſt ins Verderben. Und nun der Egmont 
im Trauerſpiele! Indem der Dichter ihm Gemahlin und Kinder nimmt, zer— 
ſtört er den ganzen Zuſammenhang ſeines Verhaltens. Er iſt ganz gezwungen, 
dieſes unglückliche Bleiben aus einem leichtſinnigen Selbſtvertrauen entſpringen 
zu laſſen und verringert dadurch gar ſehr unſere Achtung für den Verſtand 
ſeines Helden, ohne ihm dieſen Verluſt von Seiten des Herzens zu erſetzen. 
Im Gegentheile — er bringt uns um das rührende Bild eines Vaters, eines 
liebenden Gemahls — um uns einen Liebhaber von ganz gewöhnlichem 
Schlage dafür zu geben, der die Ruhe eines liebenswürdigen Mädchens, das 
ihn nie beſitzen und noch weniger ſeinen Verluſt überleben wird, zu Grunde 
richtet, deſſen Herz er nicht einmal beſitzen kann, ohne eine Liebe, die glücklich 
hätte werden können, vorher zu zerſtören; der alſo, mit dem beſten Herzen 
zwar, zwei Geſchöpfe unglücklich machte, „um die ſinnenden Runzeln von 
ſeiner Stirne wegzubaden“. Und alles dieſes kann er noch außerdem nur auf 
Unkoſten der hiſtoriſchen Wahrheit möglich machen.“ 

Das iſt ein ſcharfes Wort und aus dem Munde des Dichters, deſſen 
dramatiſches Talent in den „Räubern“ und in „Don Carlos“ bereits vor 
den erſtaunten Zeitgenoſſen ſeine mächtigen Schwingen entfaltet hatte! Und 
was antwortet Goethe darauf? 

Milde und neidlos anerkennend ſchreibt er an den Herzog: 

„In der Literaturzeitung ſtehe eine Recenſion ſeines Egmont, welche 
den ſittlichen Theil des Stückes gar gut zergliederte. — Was den poetiſchen 
Theil betrifft, ſo möchte Recenſent Anderen noch etwas zurückgelaſſen haben.“ 
Hermann Grimm in ſeinen „Vorleſungen über Goethe“ meint, daſs der 
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gehaltene Ton in Goethe's Briefe, zwiſchen den Zeilen geleſen, etwa jo lauten 
ſollte: „Der von Euer Durchlaucht zum Weimariſchen Rathe ernannte und nur 
drei Häuſer von mir wohnende politiſche Schriftſteller, deſſen Namen ich weiter 
nicht zu nennen brauche, hat ſeine Dankbarkeit gegen Euer Durchlaucht und 
mich dadurch bewieſen, daß er über meinen Egmont abgeurtheilt hat. Was 
die in Deutſchland jetzt waltende politiſche Weisheit anlangt, ſo mag er Recht 
haben. Was die Poeſie anlangt, ſo verſteht er überhaupt nichts davon.“ 

Wenn wir nun auch weit entfernt ſind, den zurückhaltenden Ausſpruch 
des Dichters zu dieſer abſprechenden Schärfe zuſpitzen zu wollen, ſo iſt doch 
die ſpätere Aeußerung des greiſen Goethe zu Eckermann aus dem Jahre 1827 
offenbar gegen Schiller's Vorwürfe gerichtet: „Der Dichter mußs wiſſen, 
welche Wirkungen er hervorbringen will und darnach die Natur ſeiner Cha— 
raktere einrichten. Hätte ich den Egmont ſo machen wollen, wie ihn die 
Geſchichte darſtellt, als Vater von einem Dutzend Kinder, ſo würde ſein 
leichtſinniges Handeln ſehr abſurd erſcheinen. Ich muſste alſo einen anderen 
Egmont haben, der beſſer mit ſeinen Handlungen und meinen dichteriſchen 
Abſichten in Harmonie ſtünde, und dies iſt, wie Clärchen ſagt, mein 
Egmont.“ Schiller ſchrieb allerdings ſeine Recenſion zu einer Zeit, wo er 
im heißen Ringen um ſeine poetiſche und menſchliche Exiſtenz der ruhig 
gehaltenen, imponirenden Perſönlichkeit Goethe's noch mit einer Art ſcheuer 
Verſtimmung gegenüber ſtand, und nicht ohne Neid auf die Gaben des Genies 
und des äußeren Glückes hinſah, die ein günſtiges Geſchick in ſo reicher Fülle 
auf deſſen Lebensweg geſtreut hatte; aber gewiſs ſpricht aus ſeiner Kritik 
weder Bitterkeit noch Abneigung, ſondern ehrliche, wenn auch einſeitige Ueber— 
zeugung. 

Läſst er doch dem Werke in anderen Einzelnheiten rückhaltslos die vollſte 
Bewunderung zu Theil werden. Wir räumen heutzutage, wo das abge— 
ſchloſſene Bild des großen Denkers und unzweifelhaften Lieblingsdichters 
der Nation in feinem vollen Glanze vor uns ſteht, jenen Worten unwill— 
kürlich mehr Gewicht ein, als ſeiner Beurtheilung Egmont's von den Zeit— 
genoſſen ſelbſt geſchenkt wurde. Herder ſchreibt in einem Briefe über Egmont: 
„Ein hiſtoriſches Trauerſpiel, das mich Scene für Scene in ſeiner tiefen, 
männlich gedachten Wahrheit faſt zu Boden gedrückt hat.“ Und unmittelbar 
gegen Schiller wendet ſich ein gleichzeitiger Recenſent, „daſs es nicht zu 
begreifen ſei, welcher mit dem wahren Geſetze der Kunſt verwechſelten Con— 
venienz zu Liebe Schiller ſtatt des leichtherzigen Helden, welchen Goethe 
geſchildert, den hiſtoriſchen Egmont, einen mit Vater- und Hausſorgen bei 
ſeinem Unglück beladenen Mann, vorgezogen haben würde. Goethe's Egmont 
ſei ein Gewinn für die dramatiſche Kunſt, ein Wageſtück, das nur dem 
Geiſte, der es geſchaffen, habe gelingen können, und an welchem die Kritik ſich 


5* 


68 
nur belehren ſolle, weil es die Grenzen ihrer Erfahrung bereichere.“ Und in 
der That, bei aller Achtung vor Schiller's gewaltigem Geiſte, läſst ſich doch 
nicht leugnen, daſs feiner an Goethe's Adreſſe gerichteten Belehrung, wie er 
das Schickſal ſeines Helden eigentlich hätte tragiſch geſtalten ſollen, etwas 
Geſchmackloſes anklebt, und nur aus geringem Verſtändnis der eigentlichen 
Weſenheit Goetheſcher Dichtung entſpringt. 

Goethe äußerte ſich ſpäter einmal in ziemlich derber Weiſe über dieſe 
Art von Kritik, wenngleich ohne unmittelbare Beziehung auf Schiller's Recen— 
ſion: „Es gibt überhaupt nichts Dümmeres“, meinte er, „als einem Dichter 
zu jagen: Dies hätteſt Du jo machen müſſen und dieſes jo! Man wird aus 
einem Dichter nie etwas Anderes machen, als was die Natur in ihn 
gelegt hat. Wollt ihr ihn zwingen, ein anderer zu ſein, ſo werdet ihr ihn 
vernichten!“ 

Schiller hatte allerdings Recht zu ſagen, daſs Egmont weder in der 
Geſchichte ein großer Charakter war, noch es in Goethe's Trauerſpiele ſei. 
Und dies heißt nach ſeiner Meinung ungefähr ſo viel, als daſs er deshalb ſich 
zum tragiſchen Helden nicht eigne. Aber würde Egmont, wenn Goethe ihn 
nach Schiller's Andeutungen geſchildert hätte, dadurch tragiſcher geworden 
ſein? Wenn ein bejahrter und ſorglicher Vater ſich der Gefahr, die ihm von 
ſeinen politiſchen Feinden droht, durch die Flucht nicht entziehen will, um 
ſeine Familie nicht dem Mangel preiszugeben, wenn er das Opfer der 
Zärtlichkeit und ängſtlichen Fürſorge für die Seinigen wird: ſo iſt dies 
gewiss menschlich wahr und rührend, wirkt aber ſein Schickſal — rein poetiſch 
genommen — dadurch wirklich tragiſch? Wenn dagegen Goethe's Egmont in 
frohem Jugendmuthe, im Bewuſstſein der eigenen Unſchuld kecken Hauptes 
zwiſchen den lauernden Gegnern einherwandelt, wenn er in unklugem aber 
edlem Vertrauen auf die Ehrlichkeit ſeiner Feinde ihnend lächelnd vor Augen 
tritt, und dann unverſehens das lang geſponnene Netz der Widerſacher wie ein 
Blitz auf das ſtolze Haupt herunterſtürzt: ſo liegt in dieſem plötzlichen Geſchick 
etwas Tragiſches, und die Zuſchauer erfajst ein ähnliches Gefühl tiefer Weh— 
muth, wie wenn der ſtrahlende Götterliebling, der jugendliche Griechenheld 
Achilles, dem Pfeilwurf der Amazonenkönigin erliegt, oder der letzte Hohen— 
ſtaufe Konradin ſein blondgelocktes Jünglingshaupt unter das Beil des 
Henkers neigt. Der hiſtoriſche Egmont mit ſeinem von ſtaatlichen Befürch— 
tungen und Familienſorgen belaſteten Gemüthe konnte Goethe's Natur nicht 
zur dichteriſchen Darſtellung erwärmen. Dagegen in der ungemeſſenen 
Lebensluſt, die er ſeinem Helden gab, in dem offenen Zutrauen, das die 
Menſchen für beſſer nimmt, als ſie ſind, in der Gabe, Alles an ſich zu ziehen: 
hier fand Goethe einen Abglanz ſeines eigenen Weſens, hier lag ein Tropfen 
ſei nes Blutes, wie es damals ungeſtüm durch feine Pulſe floſs: „Leb' ich nur, 
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um auf's Leben zu denken? Soll ich des gegenwärtigen Augenblicks nicht 
genießen, um des folgenden gewiſs zu ſein? Sind uns die kurzen bunten 
Lumpen zu mißgönnen, die ein jugendlicher Muth um unſeres Lebens arme 
Blöße hangen mag? Scheint mir die Sonne heut', um das zu überlegen, was 
geſtern war?“ 

Das ſind Gedanken, die aus Goethe's innerſter Frohnatur hervor— 
geſprochen ſind; hier athmet wieder der belebende Hauch, den der Dichter aus 
ſeiner tiefſten Seele heraus um ſeine poetiſchen Helden gießt. Dadurch 
erſcheint uns Egmont wie das Abbild unſeres eigenen frohen Jugendmuthes, 
dadurch tritt er, der beſonderen Verhältniſſe einer beſtimmten Zeit entkleidet, 
in freier typiſcher Geſtalt an uns heran und ſpricht zu uns mit dem warmen 
ewigen Menſchenlaut! In dieſem Mangel an poetiſcher Nachempfindung 
liegt die Einſeitigkeit der Schiller'ſchen Recenſion, welcher ſonſt eine gewiſſe 
allgemeine Richtigkeit nicht abzuſprechen iſt. Jedoch für die in der Geſchichte 
der Poeſie ganz einzig daſtehende Eigenart der Goethe'ſchen Dichtung, die 
verſchiedenen Erſcheinungsformen ſeines eigenen Weſens aus den beſtimmten 
individuellen Beziehungen heraus typiſch zu geſtalten, hatte Schiller damals, 
als er dem perſönlichen Verkehre mit Goethe noch ferner ſtand, kein richtiges 
Verſtändnis. Dieſer hingegen war ſich wohl bewusst, dafs ſeine dichteriſchen 
Beſtrebungen ihm mehr von innen, als von außen kamen. „Macht mich 
empfinden“, ſagt er einmal, „was ich nicht gefühlt, was denken, was ich nicht 
gedacht habe und ich will euch loben.“ Für Schiller, den echt dramatiſchen 
Dichter, lag der Anlaſs zur poetiſchen Geſtaltung in den tragiſchen oder 
rührenden Elementen einer ſelbſt erfundenen oder überkommenen Handlung, 
in der heroiſchen Größe eines Charakters um feiner ſelbſt willen. Schiller 
ſuchte ſich ſeine Stoffe und modellirte ſo lang an ihnen herum, bis ſie ihm 
bequem lagen. Eine Beziehung zu ſeiner Eigenart, ein Zurückführen des 
Dargeſtellten auf ſubjective Empfindungen und eigene Erlebniſſe lag ihm fern 
und darum hatte ſein ganzes poetiſches Schaffen für Goethe etwas Unver— 
ſtändliches und Fremdes. Schiller ſteht ſeinen Helden objectiv und mit 
kritiſchen Blicken gegenüber, wenn auch die poetiſche Sehergabe, mit welcher 
er ſich in ihre inneren Seelenkämpfe zu verſenken vermag, ihnen Wärme und 
Wahrheit zu verleihen weiß, während Goethe ſeine dichteriſchen Geſtalten, 
inſofern ſie nicht ſchon ſelbſt, wie Werther, Taſſo, Fauſt, der unmittelbare 
Abglanz ſeines eigenen Weſens ſind, erſt in ſein Inneres hineinzieht und mit 
ſeinem Herzblute nährt. Allerdings tragen einzelne Schöpfungen in Schiller's 
Jugenddramen, wie Carl Moor, Poſa, zunächſt die hervorſtechenden Züge 
ſeiner eigenen Entwicklung, aber dieſe Geſtalten entſpringen doch mehr der 
Gedankenarbeit, als der unmittelbaren Empfindung; ſie tragen alle mit 
Prunk und Pathos das reiche Erbtheil der Schiller'ſchen Ideenwelt; man 
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kann ſie oft zu der beſtimmten Zeit, in welche ſie hineingedacht ſind, weder 
möglich denken, noch bleiben ſie, aus dieſer herausgeriſſen, im allgemeinen 
Sinne menſchlich wahr. Einer gewiſſen Epoche der jugendlichen Entwicklung 
werden ſie immer aus der Seele geſprochen ſein: aber ſie können nicht, wie 
die Goethe'ſchen Geſtalten, zu Typen werden für den ſich immer gleich 
bleibenden, von Zeit- und Lebensformen unabhängigen menſchlichen Empfin— 
dungskreis. Wenn wir auch Iphigenie, Taſſo, Egmont, Clärchen, Fauſt, 
Gretchen aus ihren Schickſalen herausriſſen und ihr Jahrhundert, ihre 
Kleider, ihre Sprache und Sitte vergäßen, ſie würden doch, in Fülle der 
Jugend und ewiger Schönheit, wie griechiſche Götter, über Wolken wandeln 
und ihre Natur bewahren! 

Auch ſchien Schiller'n die Eigenart Goethe's, den Charakter ſeiner 
Helden als eine individuelle Naturnothwendigkeit zu faſſen und ſie ohne viele 
Zuthat durch die Schuld dieſes Charakters allein zu Grunde gehen zu laſſen, 
vom dramatiſchen Geſichtspunkte aus verwerflich; für ihn war die freie Selbſt— 
beſtimmung, die beſtimmte That der Hebel echt dramatiſcher Bewegung: 
gleich als ob die Handlungen des Menſchen etwas anderes wären als der 
Ausfluſs ihres Charakters. Und aus dieſer principiellen Verſchiedenheit des 
Dichters und Denkers erklärt es ſich, wenn Schiller bei der Belehrung, wie 
Egmont dramatiſch hätte dargeſtellt werden ſollen, keine Empfindung dafür 
hatte, wie unendlich poetiſcher und daher für die Zuſchauer wirkſamer dieſer 
durch Goethe's Behandlung geworden iſt. Auch ohne dafs wir die nähere 
Entſtehungsgeſchichte des Egmont kennen, verſtehen wir dieſen Charakter 
vollkommen, wenn wir ihn aus dem ungezügelten Frohmuthe herauswachſen 
laſſen, der das Leben des jungen Goethe begleitete; dieſer hat dem erſten 
Entwurfe aus dem Jahre 1775 ſein Gepräge gegeben und wenn das Werk 
auch erſt im Jahre 1787, alſo 12 Jahre ſpäter, in der gegenwärtigen Geſtalt 
vollendet wurde, ſo geſchah dies in Rom, wo Goethe ſich ſelbſt wieder fand, 
wo er ſeine zweite Jugend verlebte, „in der ungemeſſenen Freiheit des Lebens 
und des Gemüthes“, ohne welche er, nach ſeinen eigenen Worten, dieſe 
Arbeit nie zu Stande gebracht haben würde. „Egmont rückt zu Ende“, 
ſchreibt er an Frau von Stein (30. Juli 1787), „ich fühle mich recht jung 
wieder, da ich das Stück ſchreibe. Möchte es auf den Leſer einen friſchen 
Eindruck machen.“ Und wahrlich, es iſt als ob ein Glanz des heiteren 
Sonnenlichts, welches Goethe's Leben in Italien umfloſs, auch über die 
Bühne ziehe, ſo oft Egmont auf derſelben erſcheint. Von ihm, dem Abgotte 
des Volkes, gehoben durch die ſtille Neigung einer edlen Fürſtin, beglückt 
durch die hingebende Liebe eines ſchlichten Bürgermädchens, von ſeiner Alles 
entzückenden Liebenswürdigkeit geht ein Lichtſchein auf die Menſchen aus, 
wie von Goethe ſelbſt, als er im Vollgefühle ſeines Lebensmuthes kurz nach 
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der erſten Vollendung ſeines Werkes in den Kreis von Weimar tritt. Wie 
ihm ſelbſt, ſo liegt auch ſeinem Egmont alles ſchwerfällige Grübeln und 
Sorgen um die Zukunft fern: „Wie von unſichtbaren Geiſtern gepeitſcht, 
gehn die Sonnenpferde der Zeit mit unſeres Schickſals leichtem Wagen 
durch, und uns bleibt nichts als muthig gefaſst die Zügel feſtzuhalten und bald 
rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, die Räder wegzulenken. 
Wohin es geht, wer weiß es? Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam.“ 
Dieſer leichtherzigen Lebensauffaſſung, dieſem jugendlichen Selbſtvertrauen 
bleibt ſich Egmont durch das ganze Stück hindurch getreu; ſie wirken als 
verſöhnender Gegenſatz in dem Geſpräche mit dem ſchweigſamen, vorſichtigen 
Oranien; ſie werfen einen heiteren Lichtſtrahl auf alle tragiſchen Schatten 
der Handlung, ſelbſt auf die finſtere Geſtalt des unbeugſamen Alba, ja bis 
in den dunklen Kerker, in welchem ihm durch des Herzogs Sohn die Todes— 
ſtunde verkündigt wird. Wohl zuckt durch die Seele des lebensfrohen Mannes 
ein jäher Schmerz auf bei dem Gedanken an die „ſchöne, freundliche Gewohn— 
heit des Daſeins und Wirkens,“ von der er auf immer ſcheiden, an den Reiz 
und Wert des Lebens, dem er entſchloſſen ein „Fahre hin!“ zurufen ſoll. 
Aber er faſst ſich bald und tritt dem Tode männlich und muthig, ja faſt heiter, 
wie er gelebt, entgegen und hinter dem ſchwarzen Blutgerüſte ſteigt, wie die 
Morgenröthe eines neuen Tages, die Freiheit der Niederlande, für die er 
ſtirbt, als tröſtende Erſcheinung hervor. 

So wirft der Sonnenſchein ſeines Lebens noch ein verklärendes Licht 
auf ſeinen Tod und läſst uns denſelben faſt ohne tiefe Erſchütterung empfin— 
den. Man mag ſich dem Werke kritiſch gegenüberſtellen, wie man will: aber 
wer nur einigermaßen für poetische Wirkung empfänglicher iſt, muſs die 
Kunſt des Dichters bewundern, die den peinlich tragiſchen Eindruck eines 
politiſchen Mordes durch den Schleier der Poeſie verſöhnend zu mildern 
verſteht. Mit tiefer Wehmuth zwar, aber doch willig, wie im Triumphzuge 
folgt unſere Phantaſie dem Helden auf ſeinem letzten Gange nach. Wir 
ſcheiden mit dem Gefühle, daſs es nicht anders ſein konnte, daſs über das 
friſche Grab Egmont's der junge Freiheitsbaum ſeinem geliebten Volk bald 
duftige Blüthen ſtreuen, und auch der ſtolze Spanier ſeinem Verhängnis nicht 
entgehen werde. Allerdings war dieſe Wirkung den ſtumpfen Zeitgenoſſen 
weniger verſtändlich, als den ſpäteren, in äſthetiſchen Dingen feinfühligeren 
Generationen. Als Egmont zuerſt in Mainz im Jahre 1789 und ſpäter in 
Weimar im Jahre 1791 aufgeführt wurde, machte die erſte Darſtellung einen 
ſo wenig günſtigen Eindruck, daſs Goethe das Stück vorderhand ganz fallen 
ließ, und erſt ſeit dem Jahre 1796 in einer Bearbeitung Schiller's fajste es 
wieder feſten Fuß auf dem Theater. Aber der Dichter war ſich doch der 
dramatiſchen Wirkung ſeines Werkes bewuſst, wenn er als Greis im 


72 


IV. Bande von „Wahrheit und Dichtung“ von Egmont ſagt: „Das Dämo— 
niſche, was von beiden Seiten im Spiele iſt, in welchem Conflict das Liebens— 
würdige untergeht und das Gehaſste triumphirt, ſodann die Ausſicht, dajs 
hieraus ein Drittes hervorgehe, das dem Wunſche aller Menſchen entſprechen 
werde: Dieſes iſt es wohl, was dem Stücke, freilich nicht gleich nach ſeinem 


Erſcheinen, aber doch ſpäter und zur rechten Zeit die Gunſt verſchafft hat, 


deren es noch jetzt genießt.“ 

Und eine weitere Geſtalt, welche der Dichtung für alle Zeiten ihre 
Wirkung ſichern und die Herzen der Zuſchauer gefangen nehmen wird, iſt 
Clärchen. Wie Egmont ſelbſt ein Stück der eigenen Jugend des Dichters 
bleibt, jo iſt auch Clärchen aus ſeinem Innern und aus ſeinem reichen Liebes— 
leben hervorgewachſen. Allerdings wuſste Schiller, wie er den jugendlichen 
Egmont im Drama vorwirft, auch folgerichtig dieſer lieblichen Erſcheinung 
darin keinen berechtigten Platz einzuräumen, obgleich er ihre unnachahmlich 
ſchöne Zeichnung willig eingeſteht. „Auch im höchſten Adel ihrer Unſchuld 
noch das ſchlichte Bürgerkind und ein niederländiſches Mädchen — durch 
nichts veredelt als durch ihre Liebe, reizend im Zuſtande der Ruhe, hin— 
reißend und herrlich im Zuſtande des Affectes.“ „Aber wer zweifelt,“ ruft 
er bewundernd aus, „daſs der Verfaſſer in einer Manier vortrefflich ſei, 
worin er ſein eigenes Muſter iſt.“ Weniger jedoch, als bei Schiller, fand 
Clärchen trotz der reizenden Schilderung des Dichters bei Goethe's Freunden 
Gnade. Frau von Stein, der Goethe zuerſt den vollendeten Egmont aus 
Italien ſendete und die mit den Matronenjahren immer grämlicher wurde, 
nahm das Drama eben wegen Clärchens Erſcheinung nicht günſtig auf, eben— 
ſowenig wie ſich Herder damit befreunden konnte. „Ich ſehe wohl,“ ſchreibt 
Goethe an dieſen, „daj8 dir eine Nuance zwiſchen der Dirne und der Göttin 


zu fehlen ſcheint.“ Alſo auch hier wieder, wie bei Schiller, der Geſichtspunkt 


des Geziemenden und conventionell Schicklichen, nicht der poetiſche, auf 
welchem Clärchens und Egmonts Liebe ihr ideales Recht in ſich ſelbſt hat 
und keiner Zulaſſung bedarf. Denn was wäre das ganze Drama ohne 
Clärchen? In dieſer Schöpfung lebt und bebt der volle Herzſchlag der 
leidenſchaftlichen ganz vom Pathos der Liebe erfüllten Jugend des ſechsund— 
zwanzigjährigen Dichters, und ſie wird in der Empfindung des Volkes für 
alle Zeiten lebendig fortleben, wäre es auch nur des herrlichen Liedchens 
wegen, das Goethe ihr in den Mund gelegt hat. „So eine Liebe wie 
Brackenburgs,“ meint die Mutter, „habe ich nie geſehen; ich glaubte, ſie ſei 
nur in Heldengeſchichten.“ Und als Antwort ſummt Clärchen ſtill vor 
ſich hin: 

„Glücklich allein 

Iſt die Seele, die liebt.“ 
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„Er vermuthet deinen Umgang mit Egmont,“ fährt die Mutter fort, „und 
ich glaube, wenn du ein wenig freundlicher thäteſt, wenn du wollteſt, er 
heirathete dich noch.“ 

Und nun folgt das ganze kleine Liedchen mit ſeinen unvergleichlich 
ſchönen Worten, die gewiſs jedem, der je geliebt hat, als tiefſter Ausdruck der 
eigenen Empfindung ſchon tauſendmal auf den Lippen geſchwebt haben. Und 
in unmittelbares Geſpräch überſetzt, würde dies Lied als Antwort lauten: 
„Mutter, was willſt du, dass ich an Brackenburg, daſs ich an meine Zukunft 
denke. Mein Herz iſt voll in ſeiner Liebe; hier iſt mein Denken und mein 
ganzes Leben. Lass mich glücklich fein in dieſer einen Empfindung.“ Das 
Liedchen iſt wie ein lyriſcher Monolog, es iſt zugleich der Grundton, der 
immer wieder durchklingt, ſo oft Clärchen auf die Bühne tritt. Goethe wie 
andere Dichter haben dieſen poetiſchen Kunſtgriff, die Empfindungen ihrer 
Helden, anſtatt in der unmittelbaren Weiſe des Geſpräches, durch eingeſtreute 
ſtimmungsvolle Lieder mittelbar, aber wirkſamer auszudrücken, oft und in 
glücklichſter Weiſe angewendet. Was kann Gretchen's ganze Gefühlswelt von 
der ſinnenden Wehmuth bis zur quälenden Unruhe, von banger Sehnſucht 
bis zum Aufſchrei beglückter Liebe tiefer und wirkungsreicher ſchildern, als 
ihr Lied am Spinnrocken! Wie ergreifend klingt die Todesahnung aus 
Desdemona's Lied von dem Weidenbaume hervor! In den Recenſionen der 
Zeitgenoſſen wurde das kleine Liedchen gar nicht beachtet; auch Schiller, der 
ſonſt für die einzelnen Schönheiten des Dramas ein offenes Auge hatte, 
erwähnt ſeiner nicht. Wahrſcheinlich machte es auf ihn keinerlei Wirkung, 
was begreiflich iſt, weil ein ſolch' unmittelbarer Ausdruck der Empfindung 
der Gedankenlyrik Schiller's völlig fremd war. Und doch gehört das Lied zu 
dem Beſten, was Goethe geſchaffen. Es mag ihm faſt unbewuſst, wie die 
ſchönſten Gedichte ſeiner Jugendzeit, angeflogen ſein: aber beim Philo— 
ſophen wie beim Dichter ſind die beſten Gedanken ſtets die ungewollten, vor 
denen er ſelbſt überraſcht und erſtaunt ſteht. Wie aus Tauſenden von 
Roſen die koſtbare Eſſenz gewonnen wird, iſt hier die ganze reiche und 
mannigfaltige Welt der Liebesgefühle auf den Grundſtock ihrer elementaren 
Regungen zurückgeführt. Das Liedchen wirkt faſt rein muſikaliſch, man kann 
es mehr ſingen als ſagen in ſeiner leicht hingeworfenen, ſyntaktiſch loſen 
Form, und doch in dem verſchleierten Ausdruck welch' eine Plaſtik der 
Empfindung! Man verſuche nur, es einmal in eine andere Sprache zu über— 
tragen und die unbeſtimmten, faſt dunklen Ausdrücke aus der dämmernden 
Beleuchtung in die Helle präciſer Worterklärung umzuſetzen und man wird 
ſich deſſen bewuſst werden! Und wie das Liedchen in tiefen Naturlauten die 
Stufenleiter der echten Liebesempfindung ausdrückt, ſo iſt Clärchen ſelbſt 
das verkörperte Abbild der wahren, ſelbſtloſen, bis zum Tode getreuen 
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Liebe, wie ſie dem Dichter bei dem Zauber, den ſeine Erſcheinung auf das 
weibliche Gemüth ausübte, voll und reich von der Frauenwelt entgegen— 
gebracht wurde. 

Nur in dem ſeligen Gefühle lebend, daſs Egmont, der Abgott aller, der 
große Held im Munde des Volkes, der Ritter des goldenen Vließes, ihr 
gehöre, hat ſie kein Ohr mehr für die Mahnungen der Mutter, keinen Blick 
mehr für das tiefe Leid Brackenburgs, keine Gedanken an ihre Zukunft: 
„Die Jugend und die ſchöne Liebe,“ mahnt die Mutter, „alles hat ſein Ende 
und es kommt eine Zeit, wo man Gott dankt, wenn man irgendwo unter— 
kriechen kann.“ „Mutter!“ antwortet ſie, „laſst die Zeit kommen, wie den 
Tod. Dran vorzudenken, iſt ſchreckhaft. Und wenn er kommt! Wenn wir 
müſſen — dann — wollen wir uns geberden, wie wir können. Egmont, ich 
dich entbehren! Nein, es iſt nicht möglich!“ Und ungeachtet ſie ihr ganzes 
Selbſt dem Geliebten opfert, ſieht ſie doch mit der rührenden und oft unbe— 
greiflichen Demuth des echten weiblichen Gefühles in der Gegenliebe 
Egmont's nur ein unverdientes Geſchick. „Und das goldene Vließ,“ ſpricht 
ſie, als er in reicher ſpaniſcher Tracht vor ihr ſteht. „Ihr erzähltet mir, es 
ſei ein Zeichen alles Großen und Koſtbaren, was man mit Mühe und Fleiß 
verdient und erwirkt. Es iſt ſehr koſtbar — ich kann's deiner Liebe ver— 
gleichen — und hernach — vergleicht ſich's auch wieder nicht. Ich habe ſie 
nicht mit Mühe und Fleiß erworben, nicht verdient.“ Faſt kalt und trocken 
klingt auf dieſe ſchönen Worte die Erwiderung Egmont's: „In der Liebe iſt 
es anders. Du verdienſt ſie, weil du dich nicht darum bewirbſt.“ — Und 
als der Abgott ihres Daſeins der unerbittlichen Macht des Herzogs Alba ver— 
fallen iſt, da ſprengt die unendliche Liebe mit elementarer Allgewalt ſelbſt die 
Schranken ihres weiblichen Weſens. Sie, die ſonſt nur ſonntäglich die 
Straße betrat und ſittſam nach der Kirche ging und zürnte, wenn Bracken— 
burg mit einem freundlich grüßenden Worte ſich zu ihr geſellte — ſie ſtürmt 
hinaus faſt wie eine Amazone auf den offenen Markt, um der ſcheu und 
ängſtlich ausweichenden Menge den Namen Egmont, der ihre ganze Seele 
füllt, entgegenzurufen und um ſeine Rettung zu flehen. Vergeblich! bei dem 
gefährlichen Namen ducken ſich die erſchrockenen Bürger furchtſam vor ihr zurück, 
wie vor einer Wahnſinnigen und ſtill und gebrochen folgt ſie Brackenburg nach 
Hauſe mit der bedeutſamen Frage: „Weißt du, wo meine Heimat iſt?“ Ja, 
ſie weiß es, nicht auf Erden, wo Egmont nicht mehr weilt. Mit ſeinem Tode 
ſteht ihr die Welt auf einmal ſtill und es ſtockt ihr Kreislauf. „Die Sonne 
wagt ſich nicht hervor, ſie will die Stunde nicht bezeichnen, in der er ſterben 
ſoll. Träge gehn die Zeiger ihren Weg und eine Stunde nach der andern 
ſchlägt. Nun iſt es Zeit, mich ſcheucht des Morgens Ahnung in das Grab.“ 
Und ſo geht ſie ihrem Geliebten in den Tod voran; an den Pforten des 
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dunklen Jenſeits ſoll ihn die Liebe erwarten, die jein Leben begleitet hat. 
„O Egmont!“ ruft Brackenburg in tiefem Schmerze aus, „welch' preiswürdig 
Los fällt dir! Sie geht voran, der Kranz des Siegs aus ihrer Hand iſt dein, 
ſie bringt den ganzen Himmel dir entgegen!“ 

In dieſer unendlichen Liebe, die in dem naiven Glauben an die Unzer— 
trennlichkeit ihres beiderſeitigen Daſeins dem Geliebten, weil ſie ihn nicht 
retten kann, willig und ſtark in den Tod folgt, liegt ein Adel der Geſinnung, 
welcher in ethiſcher Beziehung das ſchlichte Bürgerkind hoch hinaushebt über 
den glänzenden fürſtlichen Mann, für welchen dieſer Liebeshandel doch im 
Grunde nur ein herziges Spielzeug war, ein freundliches Mittel, die ſinnen— 
den Runzeln von der Stirne weg zu haben. Wir wiſſen nicht, auf welche 
beſtimmte, wirkliche Erſcheinung aus Goethe's Liebesleben wir Clärchen 
zurückführen ſollen, und es iſt dies auch zur Auffaſſung ihres Weſens nicht 
nöthig. Zu dem jungen, vornehmen Patrizier, dem glänzenden Götter— 
liebling, welchem alle Vorzüge des Geiſtes und der äußeren Geſtalt vom 
Geſchicke in verſchwenderiſcher Fülle verliehen wurden, hat manches Mädchen— 
herz ſehnſüchtig emporgeſchaut, und das ſtolze Gefühl, von Goethe geliebt zu 
ſein, willig mit dem Lebensglücke bezahlt. Und der Dichter, der den Strahl 
des „Ewig Weiblichen“ auch auf der Stirne des ſchlichten Volksmädchens 
erglänzen ſah, zog ruhig ſeine ſtolze Lebensbahn weiter, und ſelbſt das Gefühl 
der Schuld, welches der Menſch ſchwer in ſich niederkämpfen konnte, gab 
dem Dichter nur die rechte Färbung und Stimmung für die Zeichnung 
ſeiner weiblichen Schöpfungen her. Es liegt oft ein kalter, egoiſtiſcher Zug in 
genialen Naturen, welche aus der Empfindungswelt, in die ſie gerathen, nur 
den Stoff zu poetiſcher Verklärung nehmen, und auch Goethe iſt von dieſem 
Vorwurfe nicht freizuſprechen. Die Art und Weiſe, wie er die liebliche Idylle 
von Seſenheim abbrach, das ſchwankende Liebesſpiel mit Lili Schönemann, 
ja der bekannte Abſagebrief an Frau von Stein nach ſeiner Rückkehr aus 
Italien, welcher, ſo Vieles ſich auch zu deſſen Entſchuldigung auf dieſe ſelbſt 
zurückführen läſst, doch von einer gewiſſen Rückſichtsloſigkeit nicht freizu— 
ſprechen iſt: all das ſind Züge, die einen dunklen Schatten auf das Bild des 
Menſchen werfen müſsten, wenn eben die Gefühlswelt des Dichters lediglich 
nach ethiſchen oder auch nur conventionellen Grundſätzen beurtheilt werden 
dürfte. Als Semele, die Geliebte Jupiter's, der ſich ihr bisher nur in ſterb— 
licher Hülle gezeigt hatte, den großen Gott in ſeiner überirdiſchen Geſtalt zu 
erblicken verlangt, und er durch ſeinen Schwur gebunden ihr in der ganzen 
Majeſtät ſeiner leuchtenden Erſcheinung entgegentreten muss, da wird fie durch 
das Flammenmeer verzehrt, das ſein göttliches Weſen umflutet. So iſt 
auch unter dem Feuerauge Wolfgang Goethe's manches Frauenherz verdorrt 
und welk gemacht worden, wenn auch die einzelnen Geſtalten aus ſeinem 
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Liebesleben als ſtrahlende Sonnen durch den Himmel der Dichtkunſt wandern. 
Der großartige Idealismus der Liebe, mit welchem die arbeitende Phantaſie 
des Künſtlers und Dichters den Gegenſtand ſeiner Neigung verklärt und oft 
in die Wolken leidenſchaftlicher Vergötterung emporzieht, iſt kein Segen für 
das liebende Geſchöpf ſelbſt. Von ewigem Glanze des Ideals geblendet, zuckt 
das Auge des Dichters oft ſcheu zuſammen bei jeder Begegnung mit weib— 
lichen Schwächen und die Himmelsluft der Poeſie, die ſein Hauch um das 
geliebte Bild ergießt, wird im wirklichen Leben zur ſchwülen Atmoſphäre, 
zur herben Unduldſamkeit, ja zur thatſächlichen Unterſchätzung und Verken— 
nung des weiblichen Tiefgefühls. „Nicht dich habe ich geliebt,“ ruft einmal 
der italienische Dichter Leopardi feiner Aſpaſia zu, „ſondern nur die ewige 
Göttin der Liebe, welche in meinem Herzen lebt.“ An dieſem egoiſtiſchen 
Zuge leiden, wie Goethe ſelbſt, auch die meiſten männlichen Geſtalten in 
ſeinen Dichtungen, ſein Clavigo, ſein Weißlingen und auch ſein Egmont. 
Mit der bezaubernden Liebenswürdigkeit, mit dem ganzen Sonnenſchein 
ſeines eigenen frohen Jugendmuthes hat Goethe demſelben faſt unbewuſst 
auch die Schattenſeiten ſeines Weſens nicht vorenthalten. 

Egmont liebt als vornehmer Cavalier, der ſich zum ſchlichten Bürger— 
mädchen herabläſst und gedankenlos das ſtille Veilchen aus der Heimaterde 
reißt, um es als heiteren Frühlingsſchmuck an ſeine goldſtrahlende Bruſt zu 
ſtecken, er hat keine Ahnung von der tiefen Liebe in Clärchen's Herzen, keine 
Empfindung, dafs ſie nicht im Stande iſt, ihn entbehren, ja ihn überleben zu 
können. Allerdings beſchäftigt ihn der Gedanke an ſeine Geliebte noch im 
letzten Augenblicke: aber man kann ſich eines befremdenden Eindruckes nicht 
erwehren bei den Worten, mit welchen er ihrer gegen des Herzogs Sohn 
Ferdinand gedenkt: „Noch Eins — ich kenne ein Mädchen, du wirſt ſie 
nicht verachten, weil ſie mein war. Nun ich ſie dir empfehle, ſterb' 
ich ruhig. Du biſt ein edler Mann; ein Weib, das den findet, iſt 
geborgen.“ Dieſes lakoniſche Vermächtnis fand ſchon in der Kritik der 
Zeitgenoſſen wenig Anklang und auch Goethe's Freunde fühlten ſich 
dadurch unangenehm berührt, jo daſs der Dichter ſich dagegen ver— 
theidigen muſste und ſich auf das Zeugnis ſeiner Freundin Angelika Kauf— 
mann berief, welche in der von Schiller ſo ſcharf getadelten Trauer— 
erſcheinung Clärchen's die würdigſte Erhebung und Verklärung der Geliebten 
Egmont's fand. 

Es wird Niemand leugnen wollen, daſs dieſe Hinterlaſſenſchaft an 
Ferdinand nicht etwas, für unſer Gefühl Verletzendes enthalte; aber es liegt 
darin weder Inconſequenz noch Unwahrheit, ſondern dieſer Zug fügt ſich 
natürlich und paſſend an die ganze leichtblütige Lebensanſchauung des vor— 
nehmen Mannes. 
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Man darf nicht vergeſſen, daſs Goethe erſtlich in Egmont keinen 
idealen, in den Standesvorurtheilen ſeiner Zeit völlig unbefangenen Helden 
zeichnen wollte, und daßs ferner in feinen Liebestragödien die Frauen— 
geſtalten durch die elementare Gewalt ihrer Empfindung und durch den 
Heroismus der Liebe über die ſchwankende Gefühlswelt ſeiner männlichen 
Charaktere weit emporragen. Es bedarf des vollen heldenhaften Todes bei 
Egmont, um die Schwäche ſeines Lebens auszugleichen: während Clärchen's 
Untergang uns nur als die natürliche Folge ihrer aufopfernden, ſelbſt— 
vergeſſenen Empfindungsweiſe erſcheint. Sie ſtirbt, ſobald der Mann fällt, 
in deſſen Liebe ſie die Berechtigung und den Zweck ihres Daſeins gefunden. 
Und das bewirkt, daſs wir bei ihrem Tode eben fo wie nach den früheren 
Erörterungen bei jenem Egmont's die tiefe Tragik des unerbittlichen Geſchickes, 
von welchem ſie beide ereilt werden, nicht allzuſchmerzlich empfinden: eine 
dichteriſche Abſicht, die, wie wir neuerdings hervorheben müſſen, Goethe 
durch Vorführung des hiſtoriſchen Egmont nimmer erreicht haben würde. 
Der Egmont des Dichters hinterläſst nicht, wie der geſchichtliche, ein trauern— 
des Weib und jammernde Kinder; er geht leicht und frei wie ein Triumphator 
aus der Welt, und die, welche er liebt, findet er jenſeits wieder. Ja, der 
Dichter thut noch mehr: er mildert die Tragik dieſes beiderſeitigen Todes 
durch die Traumerſcheinung Clärchen's und durch die löſende Gewalt der 
Töne. Eine Muſik läſst ſich hören und hinter Egmont's Lager ſcheint ſich die 
Mauer aufzuthun; eine glänzende Erſcheinung, die Freiheit in Clärchen's 
Geſtalt zeigt ſich in einer Wolke. Es iſt mir nicht recht begreiflich, warum 
Schiller, der die befreiende Macht der Muſik auf den Widerſtreit ſchmerz— 
licher Empfindungen mehr als einmal in ſeinen eigenen Dramen zur Geltung 
bringt, dieſe Erſcheinung ſo ſcharf getadelt hat. „Mitten aus der wahrſten 
und rührendſten Situation“, ſagt er, „werden wir, wie durch ein Salto 
mortale, in eine Opernwelt verſetzt, um einen Traum — zu ſehen.“ 

Was Egmont mit leichtem Heldenmuth in den Tod blicken läßt, iſt, 
wie ſchon wiederholt geſagt wurde, die Hoffnung auf die Freiheit ſeines 
Landes. Aus dem dumpfen Schmerze über die willkürliche Hinrichtung ſeines 
Lieblings ſoll dem Volke die Kraft erwachſen, das ſpaniſche Joch abzu— 
ſchütteln. Dieſe Hoffnung nun wird als ſymboliſche Verwirklichung in der 
Erſcheinung der Freiheitsgöttin verkörpert, die Clärchen's Züge trägt. Und 
weſſen Antlitz ſoll ſie tragen, als jenes des lieblichen Mädchens, das all die 
heiße Liebe, die dem Abgotte der Niederländer aus tauſend Herzen entgegen— 
brannte, in ihrer hingebenden Seele zu einer einzigen großen Flamme 
vereinigt und treu bis zum Tode dem geliebten Manne entgegenbringt! 
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Ich habe mich bei der Beſprechung der beiden Hauptperſonen des 
Dramas länger aufgehalten, weil auf ihnen die eigentliche Wirkung des 
Stückes beruht. Denn mit Ausnahme der ganz eigenartig erfundenen 
Geſtalt Brackenburg's, dieſer rührenden Verkörperung des melancholiſchen 
Temperaments und ſtiller Leidenſchaft, treten alle anderen Perſonen, ſo 
meiſterhaft und mit wenigen Strichen ſie auch gezeichnet ſind, ſelbſt der 
junge, unſer ganzes Herz gewinnende Sohn Alba's, zu epiſodenhaft in 
der Handlung auf, um uns ein nachhaltiges Intereſſe einzuflößen. Aber 
gerade deshalb, weil Egmont und Clärchen faſt ausſchließlich unſere 
Theilnahme für ſich in Anſpruch nehmen, und nur aus dieſen fühlbar 
der warme Puls aus des Dichters eigenem Blute uns entgegenſchlägt, 
ſind wir zur Frage berechtigt, aus welchen Gründen ſich Goethe in 
ſeinem Schaffensdrange der niederländiſchen Geſchichte zugewendet hat, 
und ob ſeinem Werke die Bedeutung einer wirklichen hiſtoriſchen Tragödie 
eingeräumt werden kann. Auf die erſte Frage antwortet uns Goethe ſelbſt 
im IV. Buche von „Wahrheit und Dichtung“: „Nachdem ich im Götz 
von Berlichingen das Symbol einer bedeutenden Weltepoche nach meiner 
Art abgeſpiegelt hatte, ſah ich mich nach einem ähnlichen Wendepunkte 
der Staatengeſchichte ſorgfältig um, und der Aufſtand der Niederlande 
gewann meine Aufmerkſamkeit. Im Götz war es ein tüchtiger Mann, 
der untergeht in dem Wahne: zu Zeiten der Anarchie ſei der wohlwollende 
Kräftige von einiger Bedeutung. Im Egmont waren es feſtgegründete 
Zuſtände, die ſich vor ſtrenger, gut berechnender Deſpotie nicht halten 
können. Meinen Vater hatte ich davon auf das Lebhafteſte unterhalten, 
ſo daſs ihm dies ein unüberwindliches Verlangen gab, dieſes in meinem 
Kopfe ſchon fertige Stück auf dem Papier gedruckt und bewundert zu 
ſehen.“ Und dem Drängen des Vaters iſt es auch zuzuſchreiben, dajs 
Goethe das Stück in verhältnismäßig kurzer Zeit beinahe zu Stande 
gebracht hatte, ehe er nach Weimar abging. Wir kennen das Werk in 
dieſer älteren Bearbeitung nicht, ſondern nur in der gegenwärtigen, die er 
während ſeines Aufenthaltes in Rom vollendete, und woſelbſt das geſchicht— 
liche Intereſſe des Dichters an dem Stoffe noch durch die gleichzeitige 
Erhebung der Niederlande gegen Kaiſer Joſef II. geſteigert wurde. „Um mir 
meinen Egmont intereſſant zu machen,“ ſchreibt Goethe im Jahre 1788 aus 
Italien, „fing der römiſche Kaiſer mit den Brabantern Händel an.“ So 
weiſen nun nach Goethe's eigenen Worten beide Dramen, Götz und Egmont, 
in der Entwicklungsgeſchichte ſeiner Dichtung auf die Sturm- und Drang— 
periode zurück, beide ſind im Namen der Freiheit geſchrieben. Im Götz der 
Kampf des ehrlichen Mannes gegen Geſetze und Zuſtände, die er nicht 
anerkennen will, weil ſie dem gewohnten Herkommen nicht entſprechen: in 
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welchem Streite der Held im naiven Glauben an ſein Recht bis zum Rebellen 
wird. In Egmont kämpft das Recht der Niederländer gegen ſpaniſche Gewalt— 
thätigkeit, und auf der anderen Seite ſpaniſche Unduldſamkeit gegen religiöſe 
Freiheit, ſpaniſche Hinterliſt gegen einen offenen, vertrauenden Helden. 
Beide Dramen ſind urſprünglich nicht für die Aufführung berechnet, beide 
unter dem Einfluſſe und in der Nachahmung Shakeſpeare's entſtanden: in 
der regelloſen, allen Geſetzen der äußeren dramatiſchen Technik ſpottenden 
Aufeinanderfolge der Scenen, wie anderſeits in der ſcharfen, individuellen 
Charakteriſirung auch der kleinſten Nebenfiguren, und in der meiſterhaften 
Behandlung der Volksſcenen. Beide ſind in Proſa geſchrieben, die Sprache 
des Götz in deutſcher Urwüchſigkeit und Derbheit, dem überquellenden 
Drange nach nationalem Gepräge und Volksthümlichkeit des damals vier— 
undzwanzigjährigen Dichters entfloſſen, der ſein Entzücken über den Dom 
von Straßburg ausgeſprochen und die gothiſche als die national-deutſche 
Architektur, ja als die einzige Kunſt geprieſen hatte. Auch in dem erſten 
Entwurfe des Egmont trugen Sprache und Darſtellung nach des Dichters 
eigener Ausſage noch die „aufgeknöpfte, ſtudentenhafte Manier“ ſeiner 
Jugendwerke: wenn auch in der ſpäteren Bearbeitung in Italien bereits der 
Hauch des claſſiſchen Himmels die Rauheit und Urſprünglichkeit des Aus— 
drucks verfeinert und ſich die Melodie der Sprache in den Hauptſcenen ſogar 
bis zum jambiſchen Rhythmus geſteigert hat. Brackenburg's letzter Monolog 
und ganze Stellen aus anderen Dialogen laſſen ſich leicht aus der Proſa in 
jambiſche Verſe niederſchreiben. Aber beide Dramen haben noch überdies 
das miteinander gemein, dass fie trotz der Abweichung von der geſchichtlichen 
Wahrheit in der Darſtellung des Haupthelden durch und durch hiſtoriſch 
gedacht und gefühlt ſind, und ein treues, meiſterhaftes Bild der geſchilderten 
Zeit geben. Und hier ſind wir auch zur Beantwortung der zweiten Frage 
gelangt. Goethe läſst nämlich, wie bekannt, den Götz an ſeinen Wunden im 
Gefängniſſe ſterben, während der hiſtoriſche Ritter mit der eiſernen Hand 
auf ſeinem Schloſſe in Hornberg als zweiundachtzigjähriger Greis ſeine Tage 
beſchließt und die ihm aufgezwungene Muße zum Niederſchreiben ſeiner 
Erlebniſſe benützt, einzig in der Abſicht, ſeinem Herzen Luft zu machen: 
„Er ſchreibt,““ um mit Hermann Grimm zu reden, „darauf los, wildes 
geſprochenes Deutſch, keine Syntax, keine Interpunction, nur manchmal 
Pauſen, wie man beim Erzählen innehält, um Athem zu ſchöpfen. Nur die 
dunkle Idee, ſeine Nachkommen ſollen wahr und wahrhaftig erfahren, wie 
gut er es gemeint und wie ungerecht man ihn behandelt habe! Kein Zweifel, 
daſs er nicht für jedes Wort mit ſeiner eiſernen Fauſt auf den Tiſch zu 
ſchlagen bereit geweſen: Alles habe ſich wahr und richtig ſo begeben, wie er 
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es jetzt darſtellt, und er wolle Jedem Rede ſtehen, wer auch immer etwas 
dagegen vorzubringen habe.“ Aus dieſer faſt unlesbaren Lebensbeſchreibung 
des ehrlichen Ritters entnahm Goethe ſeinen Stoff, und mit der Derbheit 
und Regelloſigkeit des Ausdruckes ging aber auch ein gut Theil Wahrheit 
und Unmittelbarkeit der Darſtellung in ſeine Dichtung über. Aber in Bezug 
auf Götz fand ſich weder ein Schiller, noch irgend ein Kritiker ein, der gegen 
den Dichter den Vorwurf erhoben hätte, daſs ſein Drama den geſchichtlichen 
Verhältniſſen nicht entſpreche, oder dass er die hiſtoriſche Wahrheit gefälſcht 
habe. Und nur darum nicht, weil Goethe im Götz ein ſo wahrhaftes Bild 
deutſcher Männlichkeit und deutſchen Lebens im Zeitalter der Reformation 
gegeben hat, daſßs es Niemandem in den Sinn kam, die geſchichtliche Wirk— 
lichkeit mit der Dichtung zu vergleichen. Denn kaum läſst ſich an einem 
anderen Werke Goethe's wunderbare Eigenſchaft, ſich ganz in den geſchilderten 
Gegenſtand einzuleben und zu verſenken, ſo genau verfolgen, wie an dieſem. 
Hier wird nichts in die alte Zeit hineingetragen, kein Ideal aus ihr hervor— 
gegrübelt, ſondern ſie ſpricht ſich ſelbſt aus in Ernſt und Irrthum: „Es 
ſind,“ wie Vilmar ſagt, „wirklich unſere lieben alten Väter, die wir hier 
ſehen, und an denen wir, wie an dem eigenen Leben, unſere Freude haben.“ 
Für Heine's Ausſpruch, dass das Volk ſeine Geſchichte nicht aus der Hand 
des Hiſtorikers, ſondern aus der Hand des Dichters verlangt, finden wir 
kaum einen beſſeren Beleg als den Götz. Auch für Egmont gilt das Gleiche; 
auch hier ſind Perſonen und Zeitverhältniſſe bis in die kleinſten Details mit 
ſolcher Wahrheit und Natürlichkeit geſchildert, daſs wir das Werk trotz des 
unhiſtoriſchen Haupthelden im vollen Sinne des Wortes eine geſchichtliche 
Tragödie nennen dürfen. Nur iſt uns hier die treue Darſtellung der Zeit— 
epoche nicht ſo unmittelbar einleuchtend und verſtändlich als beim Götz, der 
ſich auf heimiſchem Boden bewegt, und bei welchem wir nur einen Blick in 
unſer eigenes Inneres zu werfen brauchen, um uns dieſer Wahrheit der 
Schilderung lebhaft gegenwärtig zu werden. Goethe ſelbſt war ſich der 
Treue ſeiner Darſtellung wohl bewuſst, wie wir aus einer Aeußerung zu 
Eckermann aus dem Jahre 1825 entnehmen können. „Ich ſchrieb den 
Egmont im Jahre 1775, alſo vor fünfzig Jahren. Ich hielt mich ſehr treu 
an die Geſchichte und ſtrebte nach möglichſter Wahrheit. Als ich zehn Jahre 
darauf in Rom war, las ich in den Zeitungen, dafs die geſchilderten revolu— 
tionären Scenen in den Niederlanden ſich buchſtäblich wiederholten. Ich ſah 
daraus, daſs die Welt immer dieſelbige bleibt, und daſs meine Darſtellung 
einiges Leben haben muſste.“ Wie beſcheiden dieſe Aeußerung! Keine Spur 
von Selbſtbewuſstſein über die Sehergabe, die dem Genius überhaupt und 
vor allen ihm eigen war, in dem flüchtigen Wellenſpiel des Lebens das 
Ewige und Bleibende zu erſchauen! 
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Schiller hat in der erwähnten Recenſion diefen Vorzug treuer, lebens— 
wahrer Schilderung neidlos und mit den Worten der höchſten Bewunderung 
anerkannt. Nachdem er die Schwierigkeiten aufzählt, Staatsactionen über— 
haupt dramatiſch zu behandeln, kommt er zu dem Schluſſe, „daſs man nie 
aufhören könne, das ſchöpferiſche Genie zu bewundern, welches alle dieſe 
Schwierigkeiten beſiegt, und uns mit einer Kunſt, die nur von derjenigen 
erreicht wird, womit er uns ſelbſt in zwei anderen Stücken in die Ritterzeiten 
nach Deutſchland und nach Griechenland verſetzte, nun auch in dieſe Welt 
gezaubert hat.“ — „Nicht genug, dafs wir dieſe Menſchen vor uns leben 
und wirken ſehen, wir wohnen unter ihnen, wir ſind alte Bekannte.“ Und in 
der That laſſen ſich die Volksſcenen in der charakteriſtiſchen Zeichnung der 
einzelnen Geſtalten und Typen nur mit Shakeſpeare vergleichen, und 
Schiller hebt in feinfühliger Weiſe hervor, wie unter denſelben nicht nur die 
einzelnen Perſonen, ſondern ſelbſt durch beigefügte kleine Züge der Holländer 
von dem Brüſſeler, und beide wieder treffend von dem Friesländer in ihrer 
Charaktereigenthümlichkeit geſchieden ſind. Wohl mochte ihm ſelbſt bei der 
Lectüre das Gefühl aufkommen, wie der Pinſel des Dichters, wenn ihm 
Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis zur Seite ſtehen, oft in wenigen 
Strichen ein Zeitbild getreuer und für die Mitwelt verſtändlicher darzuſtellen 
weiß, als es der Geſchichtsſchreiber mit allem reichen Quellenmaterial zu 
thun vermag. Schiller's Don Carlos behandelt dieſelbe Zeitepoche, ſeine 
geſchichtlichen Vorſtudien zu dem Drama nahmen eine Ausdehnung an, 
die ihm ſpäter es ermöglichte, die Geſchichte des Abfalls der Niederlande 
ſelbſt zu ſchreiben. Aber welcher Unbefangene wird behaupten wollen, 
daſs Don Carlos mit allen Vorarbeiten hiſtoriſcher ſei als Egmont? Wie 
befremdend berühren uns im Munde Philipp II., des Sohnes Carl V., des 
Zöglings des Großinquiſitors, die ſentimentalen Anwandlungen in dem 
berühmten Geſpräche mit Poſa, ja wie iſt dieſer ſelbſt ein Anachronismus 
mit ſeinen von den Ideen der franzöſiſchen Revolution durchtränkten 
Gedanken und Reden! Daſs es gerade die ſchwungvollen Declamationen 
Poſa's waren, welche auf die Zeitgenoſſen und namentlich auf die Jugend 
mit zündender Begeiſterung wirkten, verſchlägt dabei nichts; denn dieſe 
fühlten den friſchen Lufthauch der herannahenden welterſchütternden Be— 
wegung. Wie trefflich dagegen ſind nicht nur in Egmont ſelbſt, ſondern auch 
in den Volksſcenen die Niederländer gekennzeichnet in ihrer Lebensluſt und 
Hoffnungsfreudigkeit zu Anfang der Tragödie, in ihrer Scheu und dumpfen 
Gedrücktheit am Ende, als die ſpaniſchen Wachen finſter, mürriſch und 
„kerzengrad,“ „mit unverwandtem Blick“ durch die Straßen ziehen. „War 
mir's doch gleich weh, wie der Herzog in die Stadt kam,“ meint der Schneider 
Jetter. „Seit der Zeit iſt mir's, als wäre der Himmel mit einem ſchwarzen 
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Flor umzogen, und hinge fo tief herunter, daſs man ſich bücken muſs, um 
nicht daran zu ſtoßen.“ In dieſer Heranziehung der ſtummen geheimnis— 
vollen Natur zu den Stimmungen des menſchlichen Gemüthes, die Goethe, 
der große Lyriker, ſo oft und glücklich zu benützen weiß, liegt eine tiefe 
Wirkung. Auch Shakeſpeare wendet dieſen Kunſtgriff oft an, um dem 
gepreſsten Herzen, das nach Ausdruck ringt, dazu zu verhelfen. So ruft 
Othello im ſchaudernden Gefühl ach der vollbrachten Ermordung ſeines 
Weibes aus: 


Mir däucht, jetzt müſst' ein groß Derfinftern ſein 
Um Sonn' und Mond, und der erſchreckte Erdball 
Aufklaffen, ſich von Grund aus umzuwandeln! 


Für die treue und tiefer gehende Schilderung des Volkslebens, von 
welcher Goethe auch im Fauſt ſo glänzende Belege geliefert hat, war der 
Frankfurter Bürgerſohn vor Vielen berufen. Seine erſte Jugend verflog 
unter bürgerlicher Umgebung und Einflüſſen; die Wirren und Schreckniſſe 
wenn nicht des Krieges, doch einer feindlichen Beſatzung hatte er noch im 
Elternhauſe miterlebt; und auch der ſpätere Miniſter und Freund des 
Herzogs blieb in ſeinen Lebensgewohnheiten und intimen Verhältniſſen 
immer noch bürgerlich und von warmer Liebe für das Volk erfüllt. Wie 
herzerfriſchend klingen im Munde des von Börne und Genoſſen ſo viel 
verläſterten ariſtokratiſchen Dichters die Worte, die wir einem Briefe an 
Frau von Stein aus Goslar vom Jahre 1777 entnehmen: „Ich bin bei 
einem Wirthe, der gar zu viel Väterliches hat; es iſt eine ſchöne Philiſterei 
im Hauſe; es wird einem ganz wohl. — Wie ſehr ich wieder auf dieſem 
dunklen Zuge Liebe zu der Claſſe von Menſchen gekriegt habe, die man die 
niederen nennt! die aber gewiss für Gott die höchſte iſt!“ — Und eben fo 
meiſterhaft wie die Volksſcenen ſind die ſtaatsmänniſchen Dialoge im Drama 
behandelt. Man merkt den Mann, der im Laufe ſeines Lebens auch Gelegen— 
heit fand, in Staatsactionen thätig einzugreifen. Allerdings klingen dieſe 
Scenen, der politiſchen Diction nach, ſehr einfach, faſt nüchtern in der Rede, 
mitunter wie wortgetreu niedergeſchrieben, wirkliche diplomatiſche Unter— 
handlungen. Aber gerade der klare, von jeder gewaltſamen Schwunghaftigkeit 
ſich fern haltende Dialog macht es dem Schauſpieler leicht, in der Rede frei 
vom hemmenden Gange des Verſes ſcharf das Einzelne zu betonen und zu 
charakteriſiren: weshalb denn auch dieſe Scenen, beiſpielsweiſe jene zwiſchen 
Egmont und Oranien bei der Aufführung von großer dramatiſcher Wir— 
kung ſind. 

Hier ſteht Goethe in bedeutendem Gegenſatze zu Schiller. Bei dieſem 
rauſchen die ſtaatsmänniſchen Reden in ſtolzem jambiſchen Rythmus über 
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die Bühne; aber der Vers ift für den Schauſpieler oft nur mit einer ſchweren 
Rüſtung zu vergleichen, welcher die ungezwungene und markirte Bewegung 
der Rede beeinträchtigt. Dem Verſe und höheren Style hat Schiller 
manchmal die markige Kürze, den packenden Ausdruck der Leidenſchaft und 
manche Rückſicht auf den Darſteller nachgeſetzt, wenn er auch ſonſt für das 
theatraliſch Wirkſame die größere Anlage beſitzt: während es in Goethe's 
Eigenart lag, den ſogenannten hohen Styl oft beiſeite zu ſetzen und das 
innere Leben ſeiner Helden in einfacheren, mehr durch die Tiefe als durch 
die Breite des Ausdruckes beredten Worten ausklingen zu laſſen. Während 
Schiller auch große Maſſen auf der Bühne trefflich zu behandeln weiß, ſind 
bei Goethe meiſt die Scenen, welche zwiſchen zwei Perſonen verlaufen, die 
ſchönſten und wirkſamſten, wie z. B. die Geſpräche zwiſchen Egmont und 
Clärchen, in welche ſeine ganze Seele hineingetragen iſt und die durch die 
Innigkeit des Tones, ohne jedes rhetoriſche Pathos, das Herz erſchüttern. 
Man vergleiche nur Egmont's Beſuch bei Clärchen in dieſer Hinſicht mit 
dem, was Max und Thekla im Wallenſtein oder Rudenz und Bertha im Tell 
einander jagen! * 

Ja wir beſitzen in dem berühmten Geſpräche zwiſchen Alba und 
Egmont im vierten Acte in Bezug auf echt dramatiſche Wirkung eine der 
größten Meiſterſcenen, welche die neuere Bühne kennt. Goethe war ſich der 
Schwierigkeit derſelben wohl bewuſst und ging nur mit Scheu und Zögern 
an ihre Ausführung. „Egmont iſt bald fertig,“ ſchreibt er an Frau von Stein, 
„und wenn der fatale vierte Act nicht wäre, den ich haſſe und nothwendig 
umſchreiben muſs, würde ich mit dieſem Jahre auch dieſes lang vertrödelte 
Stück beſchließen.“ In dem Selbſtgeſpräche Alba's, welches ſeiner Unter— 
redung mit Egmont vorangeht, ſteht jener am Fenſter und bei dem Anblick 
des froh und leicht herbeikommenden Gegners wird ſein bisher noch 
ſchwankender Entſchluſs, ihn gefangen feſtzuhalten, zur entſchiedenen Abſicht. 
„Egmont! Trug dich dein Pferd ſo leicht und ſcheute vor dem Blutgeruche 
nicht, und vor dem Geiſte mit dem blanken Schwert, der an der Pforte dich 
empfängt? — Steig ab! — So biſt du mit dem einen Fuß im Grab! und 
ſo mit beiden! — Ja ſtreichl' es nur und klopfe für ſeinen muthigen Dienſt 
zum letztenmale den Nacken ihm!“ — Und es folgt nun das herrliche Zwie— 
geſpräch voll lebendiger Wirkung durch den Gegenſatz zwiſchen Egmont's 
edlem Freimuth und des Spaniers lauernder Verſchlagenheit, der ſcharf 
nach jeder Blöße ſeines Gegners ausſpäht. Und dieſe bleibt nicht aus. 
Mächtig wie die Quelle aus reinen Bergeshöhen entringt ſich die freie Rede 
aus Egmont's männlicher Seele; jedes Wort aus ſeiner offenen Bruſt iſt 
wie ein Pfeil, der aus der Hand des liſtigen Gegners auf den Sprecher 

* Vergleiche Victor Hehn „Gedanken über Goethe,“ Berlin 1887. 
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zurückfällt, und je mehr der Dichter unſere ganze Theilnahme für feinen 
Helden abgewonnen hat, deſto geſpannter und athemloſer lauſchen wir ſeinen 
Reden, und bei jedem unbedachten Worte, das ſich ſeinem ſtolzen Selbſt— 
bewuſstſein entreißt, ſteigert ſich unſere Unruhe und wir haben das Gefühl, 
als ſollten wir aus tiefſter Seelenangſt ihm zurufen: „Egmont, ſei vor— 
ſichtig!“ Vergeblich, die Würfel ſind gefallen und nach kurzer Ueberraſchung 
legt Egmont ſeinen Degen in die Hand des tückiſchen Gegners mit den in 
ihrer Einfachheit ſo ſchönen Worten: „So nimm ihn! Er hat weit öfter des 
Königs Sache vertheidigt, als dieſe Bruſt beſchützt!“ 

Ich glaube, das Geſagte genügt, um die Ueberzeugung zu gewinnen, 
daſs wir es in dieſem Werke, an welchem der Dichter ſelbſt mit ſo vieler 
Liebe hing, nicht mit einem ſchwächeren Erzeugniſſe ſeiner Muſe zu thun 
haben, ſondern daſs dasſelbe trotz mancher beſtrittenen Einzelnheiten alle 
Vorzüge und die ganze wunderbare Eigenart der Goethe'ſchen Dichtung 
trägt. Auch Schiller hat ſpäter, als ihm der perſönliche Verkehr mit Goethe 
deſſen poetiſche Weſenheit näher vor Augen rückte, ſein Urtheil geändert: 
ja ſeiner eigenen Inſcenirung verdankt das Drama ſeinen erſten und fortan 
bleibenden Erfolg. — Es iſt nun gerade ein Jahrhundert, daſs Egmont 
zuerſt im Drucke erſchien, und ſeither ſind, wie über dieſe Dichtung, auch 
ſonſt manche Vorurtheile geſchwunden, die lange Zeit hindurch ſich wie 
Nebel um das glänzende Bild des großen Dichters gelagert hatten. Wir 
wiſſen jetzt wohl beſſer, was Goethe für die deutſche Dichtung und für die 
ganze geiſtige Entwicklung ſeines Volkes bedeutet. Aber nicht Allen iſt es 
bekannt, wie mühſam und ſchwer ſich ſein Genius zu der vollen Anerkennung 
ſeiner Zeitgenoſſen und auch der ſpäteren Generationen emporringen muſste, 
und begreiflicher Weiſe! gerade in ſeinen reifſten Werken, die nicht wie Götz 
und Werther aus der Zeitbewegung ſelbſt hervorgewachſen waren, ſondern 
in denen er unbeirrt durch die herrſchenden Strömungen nur das hohe 
Kunſtideal vor Augen hatte.“ Konnte doch Börne noch im Jahre 1821 
unter dem Beifall ſeiner Geſinnungsgenoſſen das freche Wort hinſchreiben: 
„Welch' ein beiſpielloſes Glück muſste ſich zu dem ſeltenen Talente dieſes 
Mannes geſellen, daſs er ſechzig Jahre lang die Handſchrift des Genie's 
nachmachen konnte und unentdeckt geblieben.“ Ja ſelbſt in Goethe's nächſter 
Umgebung, welche ſich im Bannkreiſe ſeiner bezaubernden Perſönlichkeit 
bewegte, wurden ſeine Dichtungen kaum ihrer vollen Eigenart nach ver— 
ſtanden. Im herzoglichen Schloſſe in Weimar wird noch das Zimmer faſt 
mit derſelben Einrichtung gezeigt, in welchem Goethe ſeiner Zeit der groß— 
herzoglichen Familie und deren nächſten Freunden ſeine neuen Schöpfungen 
las. Man ſollte meinen, daſs in dieſen engbegrenzten Räumen, in dieſem 


* Vergleiche Victor Hehn in dem Abſchnitte „Goethe und das Publicum“ des vorher erwähnten Buches. 
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hochgebildeten Kreiſe der Hauch feines Genius mit voller Gewalt die Herzen 
ſeiner Zuhörer überzeugen und unterjochen muſste! Und doch war es anders! 
Der Herzog ſelbſt mochte ſich wohl in eine Geiſtesverwandtſchaft mit dem 
überlegenen und liebenswürdigen Freunde hineintäuſchen; aber in der Dicht— 
kunſt blieb ſein Geſchmack in Form und Inhalt an den franzöſiſchen Tra— 
ditionen kleben: wie er denn gerade an Egmont und ſpäter an Taſſo allerlei 
auszuſetzen fand. Die beiden Herzoginnen waren als Fürſtinnen und ihrer 
höfiſch⸗franzöſiſchen Vorbildung nach kaum im Stande, den bahnbrechenden 
Gehalt der Goethe'ſchen Dichtung auch nur von fern zu erfaſſen. Herder's 
Weſen wiederum war nicht groß genug angelegt, ſich an Goethe zu erfreuen 
und ihn neidlos neben ſich emporragen zu ſehen, ſein Urtheil ſchwankt bei 
jedem neuen Werke desſelben immer unbeſtimmter zwiſchen Lob und Tadel. 
Aber Charlotte von Stein, die Frau, an welche der Dichter zwölf Jahre 
hindurch allen Reichthum ſeines Geiſtes und Herzens in grenzenloſer Hin— 
gabe verſchwendete, hat ſie ihn auch nicht verſtanden? Wenn uns ihre eigenen 
Briefe an Goethe nicht verloren gegangen wären, ſo würden wir vielleicht 
ein Urtheil haben, ob die Hof- und Weltdame deutlich ſah und ganz empfand, 
was ſie an ihm beſaß. So wiſſen wir nur, daßs Goethe in die tauſend an fie 
gerichteten Briefe eine Fülle der ſchönſten Gedanken und ſinnigſten Em— 
pfindungen aus überquellendem Herzen ergoſſen hat, die ſich ſonſt wohl zu 
herrlichen lyriſchen Gedichten kryſtalliſirt haben würden, und dafs gerade 
die erhabenſten Frauengeſtalten in ſeinen Dichtungen, wie Iphigenie und 
Eleonore, Züge ihres Weſens tragen. Aber ob nun die idealiſirende Kraft 
des dichteriſchen Auges ſie zu dieſer Höhe emporgehoben habe, oder oh ſie 
ihrer Natur und ihren Eigenſchaften nach durch wahre Förderung ſeines 
geiſtigen Strebens von Rechtswegen dazu berufen geweſen ſei, läſst ſich 
ſchwer erkennen. Der bittere Groll, den ſie nach Goethe's Rückkehr aus 
Italien wegen deſſen Verhältnis zu Chriſtiane Vulpius, ſeiner nachmaligen 
Gattin, in ihren Briefen an Andere, „über den dicken Geheimerath“ aus— 
ſtrömt, zeugen wohl von tief verletzter weiblicher Eitelkeit, aber wenig von 
Adel der Geſinnung und von der, vornehmer Empfindungsweiſe eigenen 
Milde und Duldung. Treu geglaubt an Goethe's Genius und tief und 
ſelbſtlos verſtanden hat ihn unter allen Zeitgenoſſen doch nur unſer Schiller, 
trotz der Voreingenommenheit, die er ſeinem großen Freunde anfänglich im 
Verkehre entgegengebracht hatte! So dürfen wir uns nicht verwundern, 
wenn wir in Goethe's Schriften oft Aeußerungen begegnen, die von dem 
Gefühle tiefer Vereinſamung Zeugnis geben, welches geniale Naturen auch 
bei der regſten Betheiligung an Welt und Menſchen ſo oft zu beſchleichen 
pflegt. „Was ich trage an mir und Anderen, ſieht kein Menſch,“ heißt es in 
den Tagebüchern. „Ich möchte mich ſtellen, wie ich wollte: ſo war ich allein!“ 
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Auch heutzutage trotz aller neuen Goethe-Ausgaben und ungeachtet die 
Schriften über ihn und ſeine Werke faſt allein eine ſtattliche Bibliothek 
ausmachen, können wir nicht behaupten, daſs ein tieferes Verſtändnis 
ſeiner Dichtungen bei der größeren Maſſe der Gebildeten feſte Wurzel 
gefaſst habe. 

Auch heute iſt Goethe in gewiſſer Hinſicht noch einſam geblieben: — 
aber einſam, wie der ſtolze Berggipfel, zu dem man emporklimmen muſs, um 
ſeine weite ſonnige Umſchau zu genießen; einſam wie der glänzende Stern in 
ferner Himmelshöhe, zu deſſen Lichte eine Welt emporblicken kann! 


Trieſt, im Februar 1888. 


* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 


2 ä — —— — —— — 


See eee Ar: OR 


Sprüche 


von 


Theodor Grafen zu Henfenftamm, 


Motto: 


Du ſchöne Zeit, wie's aus mir klang, 
Auch ohne daß ich ſang — 

Nun will mir's nicht gelingen, 

Zu klingen ſelbſt im Singen! 


Sich ſelber ehrt, wer Würdiges ehrt; 
Erkennen Werth, bezeugt von Werth. 


Dem, der Dich kränkt, bewahren Deine Huld, 
Zeigt edlen Sinn — noch mehr: bekennen Deine Schuld. 


Wer will zu viel, 

Verfehlt ſein Ziel 

Und ſtürzt gar oft im Lauf; 

Doch wer ſein Mahl 

Beſtellt zu ſchmal, 

Steht ungeſättigt auf. 
D'rum ſtreb' und wirk' mit Muth und Luſt, 
Doch Deiner Kraft ſtets klar bewußt! 


Was frommen alle Seifen 
Dem, der nicht läßt, in Schmutz zu greifen? 
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Wo nur weht des Himmels Luft, 
Fehlt es nie an Reiz und Duft: 
Halte nur die Seele auch 

Offen ihrem Segenshauch! 


Im weiblichen Gemüthe 

Wohn' Schönheit ſtets bei Güte, 
Wie ſich im Kelch der Blüthe 
Den ſüßen Honigſeimen 
Vermält des Duftes Träumen. 
Sei glücklich und behüte 

Den Schatz Dir im Gemüthe! 


Er iſt im All, er iſt in Dir. 


Willſt Du für jede Jahreszeit 
Des Daſeins Dir Behaglichkeit 
Und Jugendduft gewinnen: 
Ueb' Reinlichkeit und Mäßigkeit 


hi | 
Du ſucheſt Gott? Er iſt nicht „dort“, nicht „hier“: 
Von außen wie von innen! | 
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Gedichte 


von 


ene Migge tk a. 


Ritter Unverſtand. 


Das war ein tapf'rer Ritter, 
Der Ritter Unverſtand! 

Um Minneglück zu ſuchen, 
Zog er von Land zu Land. 


Da war die Fürſtin Mode, 
Die Kön'gin hehr und rein, 
Es ſoll im fernen Weſten 
Ihr Reich gelegen ſein. 


Was ſie befahl und wünſchte, 
Ward alſogleich vollbracht, 
Es hatte nie auf Erden 

Ein Fürſt wohl gleiche Macht. 


Nur ſprach man im Geheimen, 
Sie ſei voll Launen ſehr, 

Wie ja die Frauen alle, 
Vielleicht noch etwas mehr. 


Doch mocht' ſie thun was immer, 
Stets ward bewundert ſie, 

Und ihre Unterthanen, 

Die ſanken in die Knie'. — 


Die Kön'gin ließ verkünden 
Ein groß' Turnier im Land, 
Zum höchſten Siegeslohne 
Verſprach ſie ihre Hand. 


Da kam der tapf're Ritter, 
Der Ritter Unverſtand, 

Die allerſtärkſten Kämpfer. 
Die warf er in den Sand. 


„O Heil dem tapf'ren Ritter!“ 
So brauſt es durch das Land, 
„O Heil dem Weltbezwinger, 
Dem Ritter Unverſtand!“ — 


Nun ſteht er vor der Fürſtin 

Und öffnet das Viſier, 

D'rauf beugt er ſich voll Demuth, 
Und blickt empor zu ihr. 


Die Fürſtin fühlt erbeben 
Ihr Herz ſo minniglich, 
Das Traumbild ihrer Seele, 
Nun ſieht ſie es vor ſich. 


Sie ſpricht mit holder Stimme: 
„O Ritter Unverſtand, 

Mit Euch den Thron ich theile, 
Ich reich' Euch meine Hand.“ — 


Und ringsum Alle jauchzen: 
„Heil Mod’ und Unverſtand, 
Es paßt wie die zuſammen 
Kein Paar im ganzen Land 


ru 
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Modernes Wiegenlied. 


Hygieia, eia, 

Hygieia ſpricht zu Dir, 

Es iſt Zeit zu ſchlafen, 
Mäuschen komm', es folgen ihr 
Alle klugen Leute. 


Hygi, Hygieia. 


Hygieia, eia, 

Mutter bringt Dich jetzt zur Ruh', 
Legt Dich in Dein Bettchen, 
Kindlein, ſchließ die Augen zu, 
Denk' nicht mehr an's Spielen. 
Hygi, Hygieia. 


Hygieia, eia, 


Hygieia, eia, 

Bald wirſt Du zur Schule geh'n, 
Haſt gar viel zu lernen, 

Leſen wirſt Du dann verſteh'n, 
Schreiben und Hygiene, 


Hygi, Hygieia. 


Hygieia, eia, 

Schlaf' mein Liebling, ſprich nicht mehr, 
Vater muß ſonſt ſchelten, 

Vater iſt Hygieniker, 

Schlafe Liebling, ſchlafe. 

Hygi, Hygieia. 


Träume ſüß die ganze Nacht, 
Biſt ja treu behütet, 

Ueber Deinem Leben wacht 
Hygieia immer. 

Hygi, Hygieia. 


Stellt auf die grüne Tanne — 


Stellt auf die grüne Tanne 
In bunter Kerzen Glanz, 
Ihr Zauberlicht umſpanne 
All' unſ're Sinne ganz! 


Aus ihren dunklen Zweigen 
Des Friedens Kunde weht, 
Des Lebens Sorgen ſchweigen, 
Der Glaube neu erſteht. 


Stellt auf die grüne Tanne 
In ſel'ger Weihnachtszeit, 
Dann wird aus ſtarrem Banne 
So manches Herz befreit. 


Das Drängen, Haſten, Jagen 
Der Welt vergeſſen ſcheint, 
Wie einſt in Kindertagen 

Die Herzen Liebe eint. 


Die grüne Tanne ſchmücket 
Zum frohen Liebesfeſt, 
Wen ſie als Kind entzücket, 
Ihr Zauber nie verläßt. 


Der Baum im Glanz der Kerzen, 
Das Bild entſchwindet nie 

Und wahrt im tiefſten Herzen 
Den Strahl der Poeſie! 


Anna Gräfin Rongräcz. 
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N NN N 
N EX, erade 30 Jahre ſind es jetzt her, daß ein braver Bewohner 
)] der unter dem 55° nördlicher Breite liegenden, nordfrieſiſchen 
e Inſel Sylt ſich eines Tages darauf beſann, die Küſte ſeiner 
5 \ Kia tigeren Wellenſchlag denn jede andere Nordſeeküſte und über 
| das ganze Eiland hin wehe die reinſte, herrlichſte Seeluft, 
die irgend denkbar iſt. Die Folge dieſer Eingebung, die 
/ ebenſogut weit früher hätte ftattfinden können, war die 
2 Gründung des Seebades Weſterland auf Sylt. Zu den erſten 
Gäſten desſelben zählte Julius Rodenberg, der darüber 1859 in einem 
reizenden Buche (Stillleben auf Sylt) unter andern berichtet: 8 
„Weſſen Seele nicht gewohnt iſt, die luftigen Pfade zu wandeln, die 
der ſcheidende Strahl des Tages in's Waſſer und weit hinaus zeichnet, der 
wird ſich unglücklich fühlen an dieſen Küſten. Wer es nicht vergeſſen kann, 
daß jenſeits der Gewäſſer eine Welt liegt voll zweifelhafter Freuden, voll 
halber Genüſſe, voll unbefriedigter Wünſche, was könnte der hier ſuchen auf 
der entlegenſten Inſel, die nichts hat als ihr Meer, ihre Haide, ihre ſtroh— 
gedeckten Hütten und ihre ſchuldloſen Bewohner? Haben wir doch kaum 
eine Zeitung, die uns Kunde gäbe von dem wirren Lauf der Dinge da 
draußen, und ſelten nur kommt der alte Poſtbote von Keitum mit einem 
Briefe, der uns erinnert, daß es noch hie und da im Weltall ein Herz gibt, 
das wir lieben oder verehren dürfen.“ 
Und weiter: „Man wohnt in den beſchränkten Räumen, welche die 
Inſulaner mit den Badegäſten theilen. Ein kleines Stübchen mit weißer 
Kalkwand, nicht größer als daß ein Bett, ein Tiſch, ein paar Stühle, vielleicht 
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noch ein Sofa mit Haartuch überzogen darin Platz finden können, iſt unſer 
Quartier.“ 

„Vom Eſſen und Trinken iſt auch nicht viel zu ſagen. Wir müſſen an 
der Genügſamkeit, die uns umgibt, theilnehmen.“ | 

„Das Badeleben iſt höchſt monoton; keine Muſik, kein Tanz, keine 
Geſellſchaften.“ 

Gar Vieles hat ſich ſeit den Tagen, da Rodenberg dieſe Zeilen ſchrieb, 
geändert auf Sylt. Der Reiſende, der heute das Dorf Weſterland hinter ſich 
laſſend dem Badeorte zufährt, erblickt ſchon von Weitem zwei große Hotels, 
(Deutſcher Kaiſer und Victoria), die den Eingang flankiren. Darinnen 
kann er es gerade ſo gut haben, wie in den beſſeren Gaſthöfen einer Groß— 
ſtadt. Die Beiden ſind nicht die Einzigen; da iſt noch die Penſion Eſſelbach, 
das Strandhotel 2c.; da ſind zahlreiche Reſtaurationen, von denen die 
Scharfenberg's oben auf der Düne, der guten Küche, aufmerkſamen Bedie— 
nung und billigen Preiſe wegen, beſonders empfohlen zu werden verdient, da 
iſt endlich die ganze „Strandpaſſage“ Weſterlands Hauptſtraße, die bis dicht 
an die Dünen heranreicht und aus lauter ſchmucken rothen Villen und 
Häuschen beſteht, die ſämmtlich zur Aufnahme von Gäſten auf's Beſte ein— 
gerichtet ſind. 

Was den Verkehr mit der Welt betrifft, ſo iſt er heute ein ſo leichter 
und reger, daß man's für gewöhnlich abſolut nicht mehr zu dem romantiſchen 
Gefühle bringen kann, ſich auf einer entlegenen Inſel zu befinden. Die 
königlich preußiſche Poſt ſtellt uns täglich mehrmals unſere Correſpondenz 
zu; in der Leſehalle am „Neutralſtrande“ liegen etwa dreißig verſchieden- 
ſprachige Zeitungen auf; aus dem Muſiktempel ebendaſelbſt erklingen Morgens 
und Nachmittags die neueſten Operettenmelodien, deren heiter frivole Klänge 
ſich harmlos mit dem Donnergrollen der Brandung miſchen. Auch Tanz 
und Spiel kann man haben; im Curhauſe iſt allwöchentlich Reunion; das 
„Dünentheater“ bringt täglich die modernſten Dramen und Luſtſpiele in oft 
durch unfreiwillige Komik ſehr erheiternder Art zur Aufführung. 

Und ſeitdem die Leute ſicher ſind, auf Sylt gute Koſt, gutes Bier, 
gute Betten vorzufinden, und zwar relativ für ſehr wenig Geld; außerdem 
auch noch ihre gewohnten Journale und ein Bischen leichte Unterhaltung, 
kommen ſie in Schaaren, kommen immer zahlreicher, ohne im Uebrigen viel 
darnach zu fragen, ob ſie in Rodenberg's Sinn hier „etwas zu ſuchen 
haben“. Voriges Jahr waren es viertauſend, heuer fünftauſend; im nächſten 
Sommer werden es ſieben-, wenn nicht achttauſend ſein. Auf dem Neutral— 
ſtrande drängt ſich daher, beſonders im Juli und Auguſt, Strandkorb an 
Strandkorb, entfaltet ſich dasſelbe geſellſchaftliche Treiben, wie in jedem 
anderen Curort, genau ſo bunt und genau ſo ſchaal, nur in weniger eleganter 


2 
1 


und luxuriöſer Ausgabe, als in den berühmten und berüchtigten Modebädern; 
zu einem ſolchen hat ſich Sylt noch nicht aufgeſchwungen. 

So iſt denn ein Stück jener Welt „voll zweifelhafter Freuden, halber 
Genüſſe,“ die einſt „jenſeits der Gewäſſer“ von Sylt lag, nunmehr auch in 
Weſterland anzutreffen. Nichtsdeſtoweniger gilt ein anderer Ausſpruch Roden— 
berg's auch noch für das Heute und wohl für alle Zukunft der Inſel. 
Niemals, unter gar keinen Umſtänden, kann die große Menge, abgeſehen von 
Curzwecken und der Schonung ihrer Börſen, hier ihre volle Rechnung finden; 
immer wird ſie erſtaunt und ungläubig aufhorchen, wenn der Einzelne in 
warm aus dem Herzen kommenden Worten den nie zu Lergeffen den Zauber 
dieſes eigenartigen Weltwinkels preiſt. 

Von „ſchöner Gegend“ in landläufigem Sinne kann ja bei einem Orte 
nicht geſprochen werden, an dem es im Grunde nichts gibt als Sand, Dünen— 
gras, Haidekraut; keine Bäume außer in den Gärten und an der geſchützten 
Oſtſeite der Inſel, wo ſie allein im Freien fortkommen, auch keine Felſen, 
kein Gebirge, wenn man nicht die Dünen als ſolches anſehen will, deren 
höchſter Gipfel 160 Fuß erreicht. Das Klima erſcheint Vielen, beſonders 
Allen, die den Wind, der hier freilich eine wunderbar belebende Wirkung übt, 
nicht mögen oder ſich ihm nicht ohne Nachtheil ausſetzen können, äußerſt 
unangenehm, wenn nicht ganz unerträglich. Und das Meer? 

Es iſt dasſelbe nicht nur ſeit Rodenberg's Tagen, nicht nur ſeit den 
Tagen der alten Hünen, die hier in den ſtillen Haidegräbern ihren Jahr— 
tauſende langen Schlaf ſchlafen; es iſt dasſelbe ſeit dem Beſtehen Sylt's, 
ſeit jener grauen Vorzeit, in welcher der atlantiſche Ocean den Iſthmus 
zwiſchen Frankreich und England durchbrochen, mit einem Male von zwei 
Seiten wider das Frieſenland anſtürmte und jene Stücke davon losriß, die 
jetzt die frieſiſchen Uthlande (Außenlande, Inſellande) bilden, zu denen Sylt 
gehört. In immer gleicher Wildheit, immer gleicher Einſamkeit rollt es 
ſeine Wogen gegen die durch Klippen und Untiefen verderbenbringende und 
daher von allen Fahrzeugen gemiedene Küſte. So weit das Auge reicht 
vermag es auf der unendlichen Waſſerfläche kein Zeichen zu entdecken, das 
an die Exiſtenz des Menſchen, an ſein Thun und Treiben gemahnen könnte, 
nicht einmal in weiter Entfernung zieht je ein Schiff am Strande von Weſter— 
land vorüber. 

Darum klagt gelangweilt über die „Lebloſigkeit“ des Meeres von Sylt, 
wer keinen Erſatz darin findet, daß ein weit größeres und mächtigeres Sein 
als das menſchliche, daß der Hauch des allgewaltigſten Naturlebens ſich 
gerade hier in vollſter Majeſtät offenbart. 

Aber ſelbſt weſſen Seele ſolchem Empfinden tief zugänglich iſt, fühlt 
ſich an dieſem Strande oft todestraurig angeweht. Wenigſtens ſagen es 
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Viele, deren Wort von Bedeutung iſt; auch Rodenberg ſpricht es aus. Und 
es iſt gar wohl begreiflich. 

Der Menſch betrachtet ſich für gewöhnlich als den Herrn der Erde, 
ſeine Intereſſen, ſeine Freuden, ſeine Leiden als die höchſten, gewichtigſten, 
die es auf dieſem Rund gibt; hier blickt er auf einmal in einen Spiegel, 
darin er die Erde ohne ſich ſieht. Er erſchrickt, ihm wird bange; mit furcht— 
barer Gewalt drängt ſich ihm die Empfindung ſeiner Nichtigkeit auf. Es iſt 
ihm als ſei ihm Alles genommen, als ſei er ſich ſelber geraubt; ſeine Per— 
ſönlichkeit, ſein Ich fühlt er gleichſam ausgelöſcht; er und alle ſeine Brüder 
und Schweſtern, die mit ihm ſind, die vor ihm waren, die nach ihm ſein 


werden, erſcheinen ihm nur mehr wie ein belangloſer Punkt in einer unge- 


heuren Zeichnung. 

Da draußen vor dem Strande von Sylt, hinter dem weißen Schaum— 
kranze der Brandung, ſchlummert mehr als ein Vineta auf dem Grunde des 
Meeres. Gerade wo gegenüber der luſtigen Strandkorbkolonie des Neutral— 
ſtrandes die Wogen ihr Spiel treiben, ragte eine ſchöne Stadt, blühte ein 
kräftiges Gemeinweſen: Alt-Eidhem, das ehemalige Weſterland; eine Sturm— 
fluth im Jahre 1436 riß ſie hinab in die Tiefe; weiter rechts, vor dem heutigen 
Wenningſtedt erhob ſich das alte Wendingſtadt, eine andere Sturmfluth 
begrub es noch früher, 1316. Und ſo iſt die ganze alte Strandkarte von Sylt 
beſäet mit den Namen verſunkener Orte, über welchen heute die Waſſer hin— 
fluthen, als wären ſie und ihre Bewohner nie geweſen. Mit derſelben Gleich— 
giltigkeit, mit der ſeine Wellen das Sandkorn vom Strande entführen, hat 
das Meer ſie gelegentlich hinabgefegt in ſeinen kühlen Schoß. Was gilt der 
Natur eine Stadt, ein Volk? Was gelten ihr, der Gigantin, deren Maß das 
Unmeßbare iſt, alle Städte, alle Völker? Sie iſt, ſie bleibt dieſelbe, ob es 
Städte und Völker gibt, ob nicht. 


„Du gehft von hinnen, doch es währt die Welt 
Und keiner hat ihr Räthſel aufgehellt.“ 
(Fir duſi.) 


Dieſem übermächtigen, zu ſanfter Schwermuth ſtimmenden Eindruck 
vermag ſich der dafür empfängliche Menſch hier nicht zu entziehen. 

Trotzdem, wohl gerade deßhalb, feſſelt ihn das Meer auf Sylt gewal— 
tiger denn jedes andere. Wie eine geheimnißvolle Anziehungskraft fühlt er 
es von ihm ausgehen. Nicht müde kann er es werden, den fremdartigen, 
nirgends ſonſt vernommenen Geſängen zu lauſchen, die an dieſem Strande 
die Brandung ſingt — Geſängen, die nichts wiſſen von Menſchenglück und 
Menſchenleid, nichts von der Zeit, nur von der unfaßbaren Ewigkeit! — 
nicht müde den Wogen zuzuſehen, die aus weiter Ferne raſtlos, unaufhörlich 
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heranrollen, wie in leidenſchaftlicher Umarmung übereinander hinſtürzen und 
wieder in die Unendlichkeit zurückfliehen, der ſie angehören; nicht müde das 
märchenhafte Farbenſpiel zu betrachten, das Meer und Himmel, Himmel und 
Meer zu jeder Stunde in fortwährendem Wechſel ſeinen ſtaunenden Augen 
zeigen. An einem hellen Morgen iſt es das herrlichſte, ſilberüberſtreute 
Blau in allen Schattirungen; bei trübem Wetter, wenn ein Sturm die 
Waſſer aufwühlt, miſchen Grün, Violett, Roth, Schwarz und Grau ſich zu 
einem Gemälde voll düſterer Größe, und nicht ſelten gibt es gerade an einem 
ſolchen Tage ganz unverhofft einen Sonnenuntergang von eigenthümlicher 
Pracht. Aus den undurchdringlichen ſchwarzen Wolken tritt mit einem Male 
tief im Weſten, faſt ſchon den Meeresſpiegel berührend, eine dunkelrothe 
Kugel, deren phantaſtiſcher Schein den nächtigen Himmel überſtrahlt und 
weithin über das einſame Waſſer bis zu den Dünen herüber glänzt, daß der 
weiße Schaum der Brandung und der weiße Sand des Strandes wie in 
heißem Erröthen erglühen. War aber der Tag ſchön, dann iſt der Sonnen— 
untergang ein Feſt des Lichtes und des Duftes. Hier iſt nichts zu beſchreiben; 
für dieſe Farben, die erſt lange, lange nachdem das ſtrahlende Geſtirn faſt 
jäh im Meer verſank, langſam verdämmern, haben wir nicht einmal Namen. 
Kein Maler kann ſie je auf ſein Bild bringen; fie ſind wie aus dem Feenreich 
geholt. Iſt das Roſa? iſt das Blau? was ringsum ſo unſäglich harmoniſch 
ineinander fließt — zart wie ein Hauch und doch wunderbar leuchtend. Ihr 
könnt es nicht ſagen, denn ein ſolches Blau, ein ſolches Roſa habt Ihr ſonſt 
nie geſehen im Leben. Dieſe Farben gehören jener Welt an, in welcher der 
Menſch nicht zählt, in der er bloß ein kurzes, bedeutungsloſes Daſein 
hinbringt. 
| Voll Stimmung, wie das Meer auf Sylt, iſt die ganze Inſel. Die 
weite Haide mit ihren Millionen würzig duftender, wie in ſtiller Selbſt— 
verſunkenheit ſtehender Blüthen, mit ihren ſagenumſponnenen Hünengräbern 
und Ringburgen, ihren Thinghügeln, auf welchen die alten Frieſen dreimal 
des Jahres zuſammenkamen, zweimal um „Beliebungen zu küren“ — welch' 
charakteriſtiſcher Ausdruck für Geſetze, die das Volk ſich ſelber gab — ein— 
mal um Recht zu ſprechen, und an derem Fuß jetzt Schafe graſen oder eine 
Schaar Möven ſich ohne Scheu vor unſerer Nähe zu kurzer Raſt niederläßt; 
die ſtets mit friſchen Kränzen geſchmückte „Heimatſtätte für Heimatloſe,“ wo 
die unbekannten, namenloſen Todten, welche die See zuweilen heranträgt, 
zur Ruhe gebettet werden, während die lieblichen Stimmen der Schulkinder 
ihnen ein Grablied fingen; die Dünen mit ihren einſamen, weltverlorenen 
Dünenthälern, in die ſelten ein Badegaſt ſich verirrt und in denen eine 
ſonnige Mittagsſtunde ſich beſſer verträumen läßt als irgendwo anders; die 
traulichen, maleriſch da und dort inmitten der Haide verſtreut liegenden 
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Frieſenhäuſer, deren jedes ſammt feinem Gärtchen von hoher, aus Steinen 
gefügter Einfaſſung umgeben iſt und einem ſofort das Wort des Engländers 
in's Gedächtniß ruft: „My house is my castle“, der Leuchtthurm, deſſen 
weithin ſtrahlendes Licht uns allabendlich ſo friedenvoll und verſöhnend 
grüßt: — ſie alle umweht der Hauch einer unſagbaren Poeſie, die ſich 
unwiderſtehlich in's Herz ſchleicht und uns das kaum betretene Eiland zum 
theueren Aufenthalte macht. 

Ueberraſchend find die Gegenſätze, welche die 4% Meilen lange 
und an ihrer breiteſten Stelle 1¼ Meile meſſende Inſel auf dieſem geringen 
Umfange vereinigt. Mit dem heiter belebten, aber meiſt ſturmumbrauſten 
und daher baumarmen Weſterland contraſtirt auf's lebhafteſte das ſtille, 
einem Lächeln gleichende, in ſeiner geſchützten Lage am Wattenmeer ganz in 
freundliches Grün eingebettete Keitum, die Hauptſtadt von Sylt und Sitz 
der Behörden; gleichfalls öſtlich und ſüdöſtlich gelegen ſchließen ſich daran 
die ſtattlichen, behäbigen Dörfer Archſum und Morſum, die von prächtigen, 
reichen Ertrag liefernden Feldern umgeben ſind; nordwärts hingegen, gleich 
hinter dem haideumblühten Kampen und Wennigſtedt beginnend, erſtreckt 
ſich die ödeſte melancholiſcheſte Dünenwildniß, eine phantaſtiſche aus Sand 
gethürmte Bergwelt, deren Todesſchweigen höchſtens der klagende Schrei 
des in den Lüften darüber hinziehenden Sturmvogels für einen kurzen 
Moment unterbricht, und am entgegengeſetzten Ende, der Südſpitze Sylt's, 
auf der ſchmalen Halbinſel Hörnum ſtehen, von den Dünen dicht an's 
Wattenmeer gedrängt, fünf oder ſechs wie verſchlafen dreinblickende Häuschen, 
die letzten auf Hörnum, die Ueberbleibſel des einſt großen Dorfes Rantum, 
das der Flugſand der Dünen begrub — dieſer zweite Feind, den die Menſchen 
auf Sylt zu bekämpfen haben. Hier in Rantum ſtand jene Kirche, in welche 
die Gemeinde zu den Fenſtern einſtieg, weil der trotz aller aufgewendeten 
Sorgfalt durch Ritzen und Fugen wie ein geheimnißvoller Kobold raſtlos 
eindringende Sand im Innern ſchon ſo hoch lag, daß ſich die Thür nicht 
mehr öffnen ließ. Der Prediger auf der Kanzel ſtand auf einem Sandhügel, 
die Gemeinde lagerte um ihn auf Sand. Zweimal verſetzte man die Kirche, 
um ſie zu retten; es half nichts, die Düne eilte hinterdrein; ſchließlich mußte 
das Gebäude abgetragen werden und die Rantumer ſind nun genöthigt nach 
Weſterland zu wandern, wenn ſie dem Gottesdienſt beiwohnen wollen. Trotz 
aller Anſtrengungen, welche die preußiſche Regierung macht, ſeit die Inſel 
in ihrem Beſitz iſt, um durch Anpflanzungen von Riedgras den Dünenſand 
auf Sylt allerorten in Feſſeln zu ſchlagen, dürften dennoch in nicht allzu 
ferner Zeit auch die letzten menſchlichen Wohnungen von Hörnum ver— 
ſchwunden ſein. Es bleibt ihnen kein Raum mehr, um vor den Dünen land— 
einwärts zu flüchten, da auf der anderen Seite das Wattenmeer ſie bedroht. 
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Dann wird die ganze Halbinſel im ausschließlichen Beſitze des Stademwüfke 
— der „weißen Frau“ von Sylt — ſein, die ſchon jetzt in den Dünen auf 
Hörnum klagend einherzieht und über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, 
zugleich aber auch über die Schlechtigkeit der Menſchen jammert, denn 
Hörnum war von je bis vor noch nicht gar Langem ein Schlupfwinkel der 
Strandräuber, die es nicht ſcheuten, verirrte Schiffe durch falſche Zeichen an 
ihre unheilvolle Küſte zu locken, wo ſie rettungslos zerſchellen mußten. Zahl— 
loſe Sagen berichten davon, wie denn überhaupt Sylt der richtige Sagen— 
winkel iſt, eine deutſche Märchenecke. Bei jedem Schritt auf dieſem Boden 
begegnet uns eine jener echt naiven, abſichtsloſen Geſchichten, wie nur der 
Volksgeiſt ſie erſinnen kann; jeder Lufthauch, der durch das hohe Dünengras 
oder über die Blüthen der Haide ſtreift, trägt uns eine zu, und während 
wir einſam unſere ſtillen Pfade zu wandeln meinen, umhuſcht uns die 
bunteſte Geſellſchaft. Die kleinen Onderesken (Unterirdiſchen) ſchlüpfen aus 
ihren geheimnißvollen Wohnſtätten — der 1875 geöffnete Denhoog bei 
Wennigſtedt, wohl ein Hünengrab, wird als eine ſolche bezeichnet — der 
rieſenhafte Seekönig Ring ſitzt auf ſeinem goldenen Schiffe, mit dem er 
begraben wurde, Nachts reitet der Jäckersmarſchmann, eine brennende Fackel 
ſchwingend, über die Norderhaide und auf dem Klövenhoog (hoog = Hügel), 
dem Teideshoog und dem Ivenhoog tanzen die frieſiſchen Hexen. Nächſt 
dieſen gibt es noch Klabautermänner, das alte böſe Seeweib Ran und viele 
andere. 

Mitten aus all dem leichtſinnigen Märchengeſindel ragen die großen 
Geſtalten der nordiſchen Mythologie. Bei Keitum erhebt ſich der Wodans— 
hügel, auf welchem dem Gotte gar manches Opfer gebracht worden; das 
Taatjemglaat (Küſſethal) bei Rantum war der Freia geweiht, in dem hier 
noch oft gebrauchten Ausdruck: Jöolfeſt für Weihnachten ſtiehlt ſich hinter 
der chriſtlichen Bedeutung die vorangegangene des Heidenthums hervor. 

Die Geſchichte liefert ebenfalls ihren Beitrag. Im Reiſegab — Bucht 
der Abreiſe — bei Wennigſtedt erſcheinen wilde trotzige Geſtalten, halbnackt, 
mit flachsgelben Haaren, kurze breite Schwerter um den Leib gegürtet; ſie 
beſteigen kleine aus Eſchenholz gezimmerte Segelboote, „Kyulen“ genannt, 
und ſtechen damit hinaus in die weite See. Es ſind die Männer, die vor 
vierzehnhundert Jahren unter Führung Hengiſt's und Horſa's von hier gen 
Weſten ſegelten, um Britannien zu erobern; hoch an den Maſten ihrer Schiffe 
flattern die Flaggen mit dem weißen Roß, noch heute das Wappenthier von 
Kent, Braunſchweig und Hannover. 

Die Stammverwandtſchaft der Frieſen und Angelſachſen tritt auf 
Sylt in gar manchen noch immer unverwiſchten Spuren zu Tage. In dem 
körperlichen Typus der hochblonden, blauäugigen, ſtarkknochigen Inſulaner, 
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in dem ſchon erwähnten Zug der ſtolzen Abgeſchloſſenheit, der ihren Woh— 
nungen eigen iſt, ganz beſonders in der Sprache. Jenes dem Fremden ſo 
ſchwierig auszuſprechende th des Engländers finden wir beim Frieſen wieder; 
eine Menge frieſiſcher Worte ſind den engliſchen ganz gleichlautend, z. B. die 
Wochentage, deren Namen und Bedeutung aus der Heidenzeit herrühren. 

Auch in ihrem Weſen gemahnen die Inſelfrieſen an ihre Brüder 
drüben in Britannien. Das feſte in ſich ſelbſt Beruhen haben ſie mit ihnen 
gemein, den Unabhängigkeitsſinn, der in einem Volke, deſſen alter Wahl— 
ſpruch lautet: „Lieber todt als Sclav',“ wohl nie ganz erlöſchen kann, wenn 
es auch die letzten Ueberbleibſel ſeiner einſtigen Sn längſt verloren 
hat und in einem großen Reiche aufging. 

Es iſt ein ſehr ſympathiſcher Menſchenſchlag, dieſe Frieſen von Sylt. 
Trotz des demoraliſirenden Einfluſſes, den ein Badeort ſtets auf die Bevöl— 
kerung übt, ſind ſie im Großen und Ganzen immer noch ſo, wie Rodenberg 
ſie fand. Nüchtern, ehrlich, treu, tüchtig in jeder Beziehung. Ein Diebſtahl 
kommt nicht vor, leichtſinnige Frauen gibt es nicht. Dabei geht ein tragiſcher 
Zug durch das Geſchick dieſer Menſchen; kaum einer unter ihnen, dem die 
See nicht was Liebes geraubt hätte. In dieſem Haus iſt's ein Sohn, in 
jenem ein Bruder, ein Vater, ein Gatte, der auf dem Meer verunglückte 
oder als Seefahrer in fernen Landen ſein einſames Grab fand. Frauen, 
deren Männer ſich wenige Wochen nach der Hochzeit einſchiffen mußten und 
niemals wiederkehrten, von denen oft nicht einmal eine ſichere Kunde über 
Leben oder Tod in die Heimat gelangte, ſind häufige Erſcheinungen auf 
Sylt und ebenſo iſt es etwas Gewöhnliches, Selbſtverſtändliches, daß dieſe 
jungen Weiber keine zweite Ehe eingehen, ſondern dem Andenken des Gatten 
treu, ihr ganzes Leben bloß auf die eigene Kraft, den eigenen Fleiß geſtützt, 
einſam verbringen. 

In früheren Zeiten waren die Männer von Sylt faſt ausſchließlich 
Seefahrer und als ſolche von den Hamburger Rhedern ſehr geſucht. Auch 
heute iſt dies noch ihr liebſter Beruf, doch wird er ihnen durch die modernen 
Verhältniſſe, z. B. die Ablegung der vielen Prüfungen, welche jetzt gefordert 
wird, ſehr erſchwert. Zugleich öffneten ſich ihnen ſeit der Vereinigung mit 
Preußen andere Bahnen, indem ſie jetzt zum Staatsdienſt zugelaſſen ſind, 
wovon die däniſche Regierung ſie ausgeſchloſſen hatte. Ein Theil der männ— 
lichen Bevölkerung beſchäftigt ſich mit Auſtern- und ſonſtiger Fiſcherei und 
Robbenfang, ein anderer Theil beſteht aus Handwerkern. Die Feldarbeiten 
werden faſt ausſchließlich von den Frauen und jütiſchen Knechten beſorgt. 
Einen bedeutenden Erwerbszweig bildet die Schafzucht; die Rantumer leben 
ausſchließlich von ihr und leben durchaus nicht ſchlecht, wie es überhaupt 
kein Volkselend gibt auf Sylt; für Nihiliſten wäre hier kein Boden. Im 
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Armenhauſe zu Weſterland befindet ſich als einzige Bewohnerin eine ſehr 
alte Frau; ſelbſt dieſe fällt nicht ganz der Gemeinde zur Laſt, indem ihre 
Rüſtigkeit ſie noch immer befähigt, kleine Dienſte als Aufwärterin bei feſt— 
lichen Gelegenheiten u. dergl. zu verrichten. Die Sylter lieben es nicht auf 
Koſten Anderer zu leben, hingegen leiſten ſie einander in vorkommenden 
ſchweren Zeiten gegenſeitig echt brüderliche Hilfe. Ein lebhaftes Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit, wie man es innerhalb eigengearteter Volksſtämme 
oft antrifft, beſtimmt ſie dabei mehr als perſönliche Herzensweichheit oder 
religiöſe Einflüſſe. Was ihren Bildungsgrad betrifft, ſo iſt er ein weit 
höherer als wir bei uns im Volke anzutreffen gewöhnt ſind. In der Schule 
lernen ſie ein correctes Deutſch ſowohl ſprechen als ſchreiben, ferner 
Rechnen, etwas Geographie, Geſchichte und Naturgeſchichte. Ihr größter 
und beſter Lehrmeiſter aber iſt das Meer. Mit den mächtigſten und mannig— 
faltigſten Naturerſcheinungen macht es ſie bekannt; im Kampfe wider ſeine 
Gewalten entwickelt ſich ihr Muth, ihre Entſchloſſenheit, die Freude an einer 
tüchtigen Leiſtung; auf ihm ſchiffen ſie in ferne Länder und bringen von 
dieſen Reiſen einen freieren Blick, einen erweiterten geiſtigen Horizont 
zurück, der ſich durch ihre Erzählungen auch den Daheimgebliebenen mittheilt. 

Das Gedeihen des Bades auf ihrer Inſel erfreut die Sylter im 
Allgemeinen gar wenig. Sie fürchten den ſchon erwähnten demoraliſirenden 
Einfluß desſelben für ihre Kinder, der den ſtillen Frieden ihrer bisherigen 
abgeſchloſſenen, aber in dieſer Beſchränkung feſt und ſicher gegründeten 
Exiſtenz zu untergraben droht. Der materielle Nutzen, den das Unternehmen 
für ſie abwirft, iſt dabei nur gering; ſein Hauptantheil fällt Fremden zu. 
Faſt alle Hoteliers, alle Kaufleute, ja alle Kellner, Kutſcher und Dienſt— 
mädchen ſind Auswärtige. Von Kiel, von Altona, von Hamburg, von noch 
weiter her wandern dieſe Leute im Frühjahre nach der Inſel, für die ſie 
natürlich keine Pietät haben, aus deren Verhältniſſen ſie den möglichſten 
Gewinn herauszuſchlagen ſuchen und der ſie als Gegengeſchenk die lockereren 
Sitten und Bräuche der Welt hinterlaſſen, wenn ſie im Herbſt wieder davon— 
ziehen, um gleich den Badegäſten ihre geſchützteren und für ſie behaglicheren 
Heimſtätten aufzuſuchen. 

Mit dem fünfzehnten October ſchließt die Badeſaiſon auf Sylt. Die 
Muſikproductionen, die Reunions haben jchon früher ein Ende genommen; 
nun werden die kaum noch benutzten Badekarren eingezogen. Das zwiſchen 
Sylt und Hoyer an der Küſte Schleswigs auf dem Wattenmeer verkehrende 
Dampfſchiff entführt die letzten Fremden. Ruhe herrſcht jetzt in der freund— 
lichen Strandpaſſage; alle Kaufläden geſchloſſen, ſo auch alle Fenſter der 
rothen Häuschen, alle Thüren, bei denen es im Sommer beſtändig aus— 
und einging, wie bei den Schlupflöchern der Bienenkörbe; Ruhe unten 
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am Strande, von dem alle Strandkörbe, alle Zelte, alle luſtig wehenden 
Fahnen und Fähnlein verſchwunden ſind. Auch die abendliche Beleuchtung 
hat aufgehört; wer zur Winterszeit am Abend ausgehen will oder muß, 
nimmt ſein Laternchen mit. Die Flamme des Leuchtthurmes allein ſendet in 
unverbrüchlicher Treue ihren milden Strahl durch die dunklen Nächte. Lauter 
als ihn die Sommergäſte je vernahmen toſt der Sturm um das Eiland und 
von ihm aufgewühlt ſchlagen die Wogen mit verdoppelter Macht gegen die 
einſame Küſte. 

Das bunte Welttreiben iſt verrauſcht, als wär's eines der Märchen 
geweſen, deren wir hier ſo viele gehört; Sylt iſt wieder die „entlegene 
Inſel.“ 
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Gedichte 


von 


J. Tandler. 


In der Frühlingsnacht. 


Sie ſitzen, vom zarteſten Laub' überdacht, 
kaum hat noch der Frühling es fertig gebracht, 
ſie ſitzen nun wieder wie ſonſt im Frei'n, 

im Wehen des Lenzes im Mondenſchein, 

ſo wonnig durchſchauert zu zwei'n, zu zwei'n. 


Was heißes Begehren dem Herzen entrang, 
ſchon hat es verrathen der Wechſelgeſang. 
Weit trällern hinaus über Berg und Hain, 
im Wehen des Lenzes im Mondenſchein, 
die Lieder der Liebe zu zwei'n, zu zwei'n. 


Wie lieblich der Sang alle Sterne umrauſcht, 
hat bald ihn ein Pärchen der Engel erlauſcht. 
Das ſenkte ſich nieder und ſtimmte mit ein 
im Wehen des Lenzes im Mondenſchein, 

nie tönte ſo wonnig ein Liedchen zu zwei'n. 
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Das Kind in Achmarz. 


Die Männer ſtanden und die Frau'n im Kreiſe; 
in ihrer Mitte ſaß ein zartes Mägdlein, 
gedrückt in eines Sorgenſtuhles Ecke, 

und hielt die dunklen Augen weit geöffnet. 
Nicht Kindermienen trug das ſcheue Antlitz, 
ein ſchwerer Ernſt beherrſchte dieſe Züge. 

Das kleine Haupt umwallten ſchwarze Schleier, 
ein ſchwarz Gewand umſchloß die feinen Glieder. 
Wer hüllt in Trauerflöre Roſenknoſpen, 

wer malt in Wetterwolken Engelszüge? 

Du armes Kind, wer brachte ſchon jo früh 

dir nahe das Gorgonenhaupt des Schreckens, 
das leichenhaft Dein Wangenpaar erſtarrte, 
nicht mehr geneigt im Lächeln ſich zu kräuſeln? 
Wer gräbt ſo tiefes Weh' in Kinderherzen, 

daß jeder Thränenquell verſiegt, der Schrei 
der Qual verſtummt und ſtill der Schmerz 

den Kern des Lebens meuchleriſch beſchleicht? 
Wo war der Engel, daß er dieſes Herz 

nicht deckte mit dem Schilde des Erbarmens? 
Ach, für ein ſolches Seelchen ſoll der Kummer 
nur eine Wolke Schatten ſein, vorübergleitend, 
hinweggeküßt vom nächſten Sonnenſtrahle. 

Wo war die Mutter, daß ſie nicht beherzt 

dem Löwenrachen des Entſetzens ſich 
entgegenwarf? Wo blieb die Mutter, wo? 

Sie hält der Tod, der Tod hält ſie gebannt! 
Den Tod der Mutter ließen ſie Dich ſchauen. 
Ihr Blick, er grub ſich in dem Deinen feſt, 
nun ſtarrt aus Deinem Blick ihr brechend Auge; 
das haftet lange feſt und unheilvoll! 

O Knoſpenherz, umhülle Dich mit Flören, 

daß nichts die Andacht Deiner Trauer ſtöre. 
Noch lange wird es ſchauern um Dich her, 
noch viele Lenze müſſen Dich umkoſen, 

bis Du der Blumen achteſt und des Lied's, 

bis wieder aufgeblüht der Wangen Lächeln, 

bis Dir erlöſend jener Blick begegnet, 

der für das Leben Dich mit Liebe ſegnet. 
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Aem Mißgeſtalteten. 


Du fragft mit Recht nach Deinem Theil am Glücke, 
mißlung'nes Meiſterſtücklein der Natur! 

Wo iſt ihr Mutterblick, der Dich entzücke 

dafür, daß ſie ſo hart mit Dir verfuhr? 

Wo zögert ſie, daß einen Kuß ſie drücke 

auf Deinen Mund und wär's für einmal nur! 

In ihren Armen wollteſt Du vergeſſen, 

wie viel an Schmerz ſie längſt Dir zugemeſſen. 


Nicht darf in Groll ſich Deine Trauer kehren, 
dich menſchenfeindlich jagen durch die Welt, 
nicht Gift des Neid's in Deinen Adern gähren, 
wenn Schönheit ſtolz ſich Dir entgegenſtellt. 
Noch viele gibt's, die Deinen Kummer ehren, 
ſie, denen Mitgefühl den Buſen ſchwellt, 

die nur gekrümmtem Nacken nicht gewogen, 
den Sclavenſinn zum Höcker hat gebogen. 


Dort ſteht ein krummes Bäumchen dicht am Hagen, 
friſch lebt und ſtrebt es allen and'ren gleich; 

den Wipfel ſiehſt Du in die Lüfte ragen 

und auf den ſchlanken Zweigen blüthenreich, 

im Laubverſtecke Nachtigallen ſchlagen, 

wie lockt ihr Liebeslied ſo ſanft und weich! 
Gemahnt es jeden doch, der lenzumfloſſen, 

daß auch von ihm das Leben ſei genoſſen. 


Der Kinder Lachen und der Spott der Thoren 
verletzten Dich, ſie galten Dir zu viel. 

Wohl ging auch mancher für Dein Herz verloren — 
verſchmerze es, denn einem höh'ren Ziel, 

ein Auserwählter, haſt Du zugeſchworen; 

dort winkt für den Verkannten ein Aſyl, 

dort grünt die Palme für den Seelenreinen 

und Geiſtesmacht entwächſt dem irdiſch Kleinen. 


Hell wird die Weisheit Deine Stirn' umleuchten, 
Begeiſterung aus Deinen Augen glüh'n, 

dann wird kein Gram die Wange Dir befeuchten, 
in jedes Antlitz blickſt Du feſt und kühn. 

Die Lebensquellen, die verſiegt Dir däuchten, 

ſie werden freudeweckend Dich umſprüh'n 

und ebenbürtig fühlſt Du Dich den Beſten, 

du, ihr Genoſſe bei den Götterfeſten. 


KNX XX X&XXRX SESSSESSSESSLESSSSESSEISSESSIEESSSIEEN 
= = | HII Umm III munmmmm III mmmmmmmmmmmmmmmmunmmmmaunmmmmmummammammmmmmamr IAE = 
* = i Ne 3 14-0) 5 18 
BI N . 
E * 0 — M. = Fr 
= — 72 * 4 S 5 — > 
xE 0 2 Efeu 
EA . 
x en ummmmmmmummmmmmammmmmmmmmmmmmmmmmmmummmmmmmmammaemmmmmmnu U TLTTTTLTLLLLL LTT a 
P . TERRA TEN 


Gedichte 


von 


A. Forſten heim. 


Immer mieder. 


Wie könnte ich müde werden Die reine, hohe Seele, 
In's Antlitz Dir zu ſehen, Das treue, warme Herz, 
Wenn all' Deine tiefen Gedanken Sie haben ſich eingegraben, 
Darin geſchrieben ſtehen? Wie Sonne ätzet in Erz. 


Dann iſt mir, als könnte auf Erden 
Mir nimmer ein Leid geſchehen — 
Wie könnte ich müde werden, 

In's Antlitz Dir zu ſehen?! — 


Träume, meine Arele — 


Träume, meine Seele, Bleibt Dir ewig ferne 
Träum' von künftiger Zeit — Auch, was Du erſtrebt, 
Da erfüllt ſich alle Haſt Du es im Geiſte 
Erdenherrlichkeit. Wonnig doch erlebt. 
au Widrige Mahnung. 

Leiſe klopft das Alter an — Wie im Rauſche fliegt vorbei, 
Will den Gruß nicht hören! Frohgemuthe Tage, 

Sollſt, griesgrämiger Kumpan, Bis der ſchönen Erde einſt 
Mir die Luſt nicht ſtören. Lebewohl ich ſage. 


Abbate Cecco's Gäſte. 


Von 
Gabriele Adler. 
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4 un, 8 iſt ja Turteltaubenzeit, brummte Abbate Cecco, als 
) ihm ein alter in eine verblichene Livree gekleideter Diener 
) meldete, es ſeien wieder Fremde da, ein junger Herr und 
eine junge Dame, das Schloß, und namentlich die Bilder— 
ſammlung zu beſichtigen. 

Wenn der gute Abbate ſich in Folge dieſer Meldung 
murrend erhob, ſo geſchah dies nicht, weil er durch ſie in 
irgend einer wichtigen Beſchäftigung geſtört wurde. Er hatte 
wie gewöhnlich am Fenſter geſeſſen, das Brevier und die 
Schnupftabakdoſe vor ſich, bald dem einen, bald der andern 
zuſprechend und gar häufig das hübſche Thal überblickend, durch das ſich ein 
Seitenarm des Arno ſchlängelt. Abbate Cecco pflegte dieſes dolce far niente 
„philoſophiſche Beſchaulichkeit“ zu nennen und ſtets etwas verdrießlich zu 
werden, wenn er aus derſelben aufgeſtört wurde, um ſeiner Obliegenheit nach— 
zukommen und den Fremden als Cicerone zu dienen in den ſchon ziemlich ſtark 
in Verfall gerathenen Schlößchen der Grafen von Benventigli, das einige 
hübſche Cimabue's, Pordenone's und Caravaggio's herbergte. Doch verebbte 
ſein Unwille ſtets gar raſch, denn im Grunde freute er ſich der Berührung 
mit fremden Menſchen, die doch Abwechslung in ſein einſames Daſein brachte 
und es war ihm nur momentan unbequem, ſeine „philoſophiſche Beſchaulich— 
keit“ zu unterbrechen. 
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Ganz beſonders häufig widerfuhr ihm dieſe Nöthigung in dem Viertel— 
jahre zwiſchen Februar und Juni, in dem die Riviera von dichten Schaaren 
touriſtiſcher Zugvögel heimgeſucht wird, unter denen junge Ehepaare die große 
Mehrzahl bilden. Deßhalb auch benannte Abbate Cäecco dieſe Jahresfriſt die 
„Turteltaubenzeit“. | 

In der That ſtellten auch die Hochzeitsreiſenden das weitaus ſtärkſte 
Contingent der Beſucher des Caſtells Benventigli. Es zog weniger durch ſeine 
nicht eben in erſter Linie hervorragenden Kunſtſchätze an, als dadurch, daß 
es über die Cascinen hinaus einen wunderhübſchen, nicht allzu beſuchten 
Spaziergang durch den Olivenhain eines Seitenthales des Arno bot. Junge 
Paare im Honigmonde pflegten in Folge deſſen die beſcheidene Bilderſamm— 
lung der Grafen Benventigli häufig ſogar den unvergleichlichen Schätzen der 
Ufficien vorzuziehen. 

Als Abbate Cecco an dem Aprilmorgen, an dem ihn die erwähnte 
Meldung aus ſeiner Beſchaulichkeit aufgeſchreckt, in die Halle des Schlößchens 
trat, war er daher darauf gefaßt, ein junges Ehepaar vorzufinden, doch hatte 
ſich dieſem inzwiſchen ſchon ein zweites zugeſellt. Nachdem er die unwillkom— 
menen Beſucher mit einer gewiſſen Gentellezza willkommen geheißen, fand ſich 
auch ein drittes noch hinzu. Häufige Uebungsgelegenheit hatte dem Abbate 
einen Scharfblick verliehen, der ihn raſch die Nationalität der Beſucher 
erkennen ließ, was übrigens auch nicht ſchwierig war. Der gewiſſenhaft regel— 
recht zugeſtutzte Cotelettenbart, und dem ſchwülen Tag zu Ehren, die roh— 
ſeidene Kleidung des erſten Ankömmlings, ſtempelte ihn ſo unzweifelhaft zum 
Sohne Albions, wie ſeine Gefährtin durch ihren wunderſchönen Teint, ihr 
blondes Haar und ihre geſchmackloſe, übertrieben modiſche Toilette zu einer 
Tochter dieſes Inſellandes geſtempelt wurde. Ebenſo unverkennbar ſtammte 
die kleine, lebhaft anmuthige Brünette in dem zierlichſten aller Reiſecoſtüme 
von den Ufern der Seine und zählte der junge Mann ihr zur Seite mit ſeinem 
etwas keck hübſchen Geſichte und ſeiner ſtramm militäriſchen Haltung der 
grande nation zu. Auch das dritte Paar war nicht ſchwer zu agnoseiren. 
Hochgewachſen mit dem Gepräge des Ernſtes und der Intelligenz in den 
Geſichtszügen, Brillen auf der Naſe und kein gewöhnliches Reiſehandbuch, 
ſondern einen Band Kunſtgeſchichte in Händen, gemahnte der Herr auf den 
erſten Blick an den Grundtypus der deutſchen Profeſſorengeſtalt und auch 
ſeine Ehehälfte, eine ſtattlich ſchöne Blondine verrieth germaniſchen Urſprung 
in der Einfachheit ihrer Tracht und der abſichtsloſen Ungezwungenheit ihrer 
Haltung. 

Mit lebhaftem Redefluß führte Abbate Cecco die Beſucher durch das 
Caſtello, auf das er nicht wenig ſtolz war. Höflich richtete er das Wort bald 
an das eine, bald an das andere Paar. Fleißige Gegenrede wurde ihm nur 
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von dem franzöſiſchen, das überall in lebhafte Ausrufe ausbrach und es nicht 
müde ward, laut Bemerkungen zu tauſchen. Ein wahrer Enthuſiasmus ergriff 
es vor einer ſchon ſtark nachgedunkelten Madonna des Cimabue, die nicht im 
Beſitz des Louvre zu wiſſen, Mann und Fraugleich lebhaft bedauerten. Der junge 
Engländer gähnte fleißig und verſuchte es mehrmals, ſeine ſchönere Hälfte in 
einen Fenſterſitz zu ziehen, allein ſie ließ ſich nicht irre machen, gewiſſenhaft 
zu beſchauen, was der rothgebundene Murray ihr zu ſehen vorſchrieb. Doch 
verhielt auch ſie ſich zumeiſt ſchweigſam, nur hie und da ihrem Gatten etwas 
zuflüſternd, worauf dieſer ſtets erwiderte: „Es ſei nicht der Mühe werth, in 
der Nationalgalerie daheim finde ſich viel Schöneres.“ Das deutſche Ehepaar 
verzögerte den Rundgang durch die Gemäldeſäle, indem es ſich mitunter in 
kunſtkritiſche Controverſen einließ und ganze Abſchnitte in dem kunſtgeſchicht— 
lichen Werke durchflog, wobei ſich die Köpfe der Leſenden zärtlich aneinander 
zu lehnen ſchienen. Vergeblich hatte der Engländer mehrmals, wenn er durch 
das Fenſter geblickt, bemerkt, „es ſtiegen Gewitterwolken auf,“ ſeine Frau 
wollte ſo wenig irgend etwas von Murray Empfohlenes unbeſehen laſſen, 
als die beiden anderen Paare ſich ſputen mochten, um die behaglich kühlen 
Säle und hübſchen Gemälde zu verlaſſen und wieder in die für die Jahres— 
zeit ungewöhnliche Schwüle hinauszutreten. 

So kam es, daß, als Abbate Cecco den endlich Scheidenden das 
Fremdenbuch vorlegte, ihre Namen einzuzeichnen, der Donner zu grollen 
begann, und wenige Minuten ſpäter ein heftiger Gußregen niederplätſcherte. 
Für ſeine Dauer waren die drei Paare Gefangene, denn von dem einſam 
gelegenen Caſtello aus ließ ſich kein Miethwagen herbeiſchaffen. 

Abbate Cäecco, der nun eben ſo geſelligkeitsfroh wie früher in feiner 
Beſchaulichkeit verſunken war, bat die ungeladenen Gäſte in liebenswürdigſter 
Art, ihm die Ehre zu erweiſen, eine kleine Collazione anzunehmen, und führte 
ſie in ein hübſches Erkerzimmer mit verblichenen Gobelins. Die Einrichtung 
desſelben beſtand, ziemlich dürftig nur, aus einem runden ſchadhaften Moſaik— 
tiſche, Sopha und Stühlen, deren Schnitzwerk hier und dort beſchädigt, und 
deren ſchwerer Seidenüberzug an mancher Stelle ſchon mit einer Art Patina 
überzogen war. Während die Fremden durch das Erkerfenſter in den nieder— 
praſſelnden Gewitterregen hinausblickten, beſtellte ihr improviſirter Gaſtgeber 
geſchäftig mit Beppo, dem Diener, den Tiſch. Es war eine einfache Collazione 
nur, die er ſeinen Gäſten bot, doch immerhin eine ſchmackhaft erfriſchende. 
Da ſtanden ein paar dickbauchige Chiantiflaſchen, den Strohſtoppel im über- 
lang emporragenden flaconartigen Halſe. Dazwiſchen prangten ſaftige 
Orangen in einer alten, koſtbaren, doch ſchon ziemlich ſchartigen Majolika— 
ſchüſſel und in einer andern häuften ſich jene knusprigen Stangenbrödchen, 
welche die Italiener ſo ſehr lieben. Gar herzlich wurde das einfache Mahl 
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geboten und das deutsche und franzöſiſche Paar zögerte nicht, es eben fo 
freundlich anzunehmen. Der Engländer ſchien es vorzuziehen, gähnend im 
Erkerfenſter zu verbleiben, doch ließ es ſeine ſchönere Hälfte nicht zu und als— 
bald verzehrte ſie an ſeiner Seite mit einem Eifer Orangen und Brödchen, der 
bewies, daß ſie ſich jenes geſunden Appetits erfreue, welcher ein Prärogativ 
ſchöner Engländerinnen zu ſein pflegt. 

Kaum hätte man in dem Abbate Cecco, der jo eifrig plaudernd nicht 
müde wurde, ſeinen Gäſten Früchte anzubieten und ihre Kelchgläſer mit köſt⸗ 
lichem Chianti zu füllen, den Mann wieder erkannt, der ſich ſo mürriſch träge 
nur ſeiner „phyloſophiſchen Beſchaulichkeit“ entriſſen! Er ſchien ſich als 
liebenswürdiger Wirth in ſeinem Elemente zu fühlen und entwickelte all' das 
Geſelligkeitstalent, das feinen Landsleuten eigen zu fein pflegt. Auch der ele- 
ganten Förmlichkeit derſelben genügte er, indem er die Gäſte, als ſie ſich an 
ſeinem Tiſche niederließen, durch das Fremdenbuch orientirt, einander vor— 
ſtellte. Mit einer graziöſen Leichtigkeit, die man dem ſchon gealterten Manne 
in der ſaloppen Soutane nicht zugetraut hätte, ſagte er mit lebhaft accom- 
pagnirender Handbewegung: „Signor Gaſton de Verville, einer der Tapferen 
der franzöſiſchen Marine, mit Gemalin Signora Felicie; der ſehr ehrenwerthe 
Signor John Buckland, aus dem hohen Adel Englands und Gemalin; 
Signor Profeſſore Ernſt Reuter, ein berühmter Erudito und Signora Mar— 
garetha, würdig des Namens unſerer unvergleichlichen Königin. 

Jede dieſer Vorſtellungen wurde von einer anmuthig würdevollen Ver— 
beugung begleitet, die an Gentilliezza nichts zu wünſchen übrig ließ. 

Die liebenswürdige Lebhaftigkeit des Wirthes und wohl auch das Feuer 
des ſo mild ſcheinenden Chianti brachte das Geſpräch, das in, wenn auch zum 
Theil nicht tadelloſer franzöſiſcher Sprache geführt wurde, in raſchen Fluß 
und ſelbſt die Zurückhaltung des engliſchen Paares, namentlich jene der jungen 
Frau, wich unter dem doppelt belebenden Einfluſſe. So wurde es denn auch 
ohne weitere Klagen hingenommen, daß das Gewitter ſeine Stärke zu erneuern 
ſchien und der Regen länger zu währen drohte, als man urſprünglich geglaubt. 
Abbate Cecco, der bald dem Chianti, bald ſeiner Doſe zuſprach, ſchien deſſen 
ganz froh und verkündete feierlich, daß er ſich erlauben werde, an die hoch— 
verehrten Anweſenden, die ihn ſo unerwartet mit ihrer Gegenwart beglückt, 
mit einer Bitte heranzutreten. Mit einer gewiſſen Feierlichkeit hub er, ſeine 
Vorliebe für die Beſchaulichkeit ganz vergeſſend, an: 

„Die Madonna hat mir den heutigen Tag, an dem ſie mir ſo illuſtre 
Gäſte beſchieden, zum Feſttage gemacht, den ich in meiner trübſeligen Einſam— 
keit wahrlich nicht ſo bald vergeſſen werde. Allein ſollte ich nur, leider mit der 
Zeit verblaſſende Bilder und verklingende Namen zur unvergeßlichen Geſell— 
ſchaft behalten und wollten Sie einem alten Manne — der Abbate fuhr kokett 


mit der langen ſchmalen Hand durch das auf die Schulter fallende, ſchon ſtark 
ergraute Haar — in ſeiner Abgeſchiedenheit nicht eine volle Erinnerung gönnen, 
meine verehrten Herrſchaften? Um wie voller und lebendiger würden mir 
die drei glücklichen jungen Paare, die Santissima Madre erhalte Ihnen Ihr 
Glück und vermehre es! — die mir die Ehre erweiſen, an meinem Tiſche zu 
ſitzen, auch künftig vor Augen ſchweben, wenn ich wüßte, wie ſie ſich — ſie 
mögen hoch leben! (Blitzſchnell füllte der Abbate die Gläſer und hob das 
ſeine, ſich in der Runde verbeugend), — wie ſie ſich ſo ſchön und beglückend 
zuſammengefunden haben. Wollen Sie mein Herz erfreuen, illuſtre Herr— 
ſchaften, durch die Erzählung ihrer Liebesgeſchichte. 

Die verſchiedenartigſten Ausrufe gaben der Verblüffung über dieſes An— 
ſinnen Ausdruck. Die Einen lachten verſchämt, die Andern, Dank dem Chianti, 
etwas übermüthig. Alle ſprachen zugleich. Da wurde bunt durcheinander hörbar: 

Pourquoi pas? tönte es unter Gaſton de Vervilles glänzendem dunklen 
Schnurbärtchen hervor. 

„Mais non“ murmelte Madame Felicie in nicht allzu feſtem Tone und 
mit einem ſchelmiſchen Seitenblick auf ihren Gatten. 

„Would it not be shocking?“ murmelte die Engländerin. 

„We are in Italy, Alice,“ erwiderte der Honourable Buckland, ſein 
ſchon oft geleertes Glas füllend, in einem Ton, als wolle er beſagen, „in einem 
Lande, in dem alles „shoking“ ſei, dürfe man auch einmal „shoking“ ſein.“ 

Frau Margarethe Reuter ihrerſeits bemerkte: 

„Zu ſeltſam, ſo vor fremden Menſchen!“ 

„Aeußerſt ſeltſam gewiß, meine Liebe, allein ein nicht unintereſſanter 
Beitrag zur Völkerpſychologie,“ meinte ihr Gatte, der Profeſſor. 

Mit dem geſelligen Kosmopolitismus des Italieners, der es das ganze 
Jahr über gewöhnt iſt, mit Fremden zu verkehren, trat der Abbate für ſeinen 
Plan mit dem Argumente ein: 

„Vertreter der vier größten Nationen Europas ſitzen wir hier an einem 
Tiſchchen beiſammen, grundverſchieden in Nationalität und Lebensſtellung, doch 
aber innig verbunden durch das überall Identiſche: das Herzensleben. Warum 
ſollte ſich eines vor dem Andern ſcheuen, zu erzählen, wie es glücklich gewor— 
den? Dafür beſitzt jeder Verſtändniß und Theilnahme, der ein Herz in der Bruſt 
trägt, ſei ihm nun gleiches Glück geworden oder ſei es ihm verſagt geblieben,“ 
ſchloß der Abbate ſeine Ermuthigungsrede mit einem Seufzer. Auffordernd 
fuhr er zu dem Franzoſen gewendet fort: „Cariſſimo Signor Gaſton, Sie 
waren der Erſte im Caſtello, ſeien Sie der Erſte auch, der meine alten 
Ohren mit der Geſchichte ſeines jungen Liebesglückes erfreut. 

Dem Franzoſen färbte eine aufſteigende Blutwelle das Geſicht höher, 
er blickte nach ſeiner Frau, welche, die Lider geſenkt, leicht die Achſeln zuckend, 
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es feinem Gutdünken überließ, ob er dem Wunſche des freundlichen Wirthes 
willfahren wolle. Monſieur de Verville drehte ſich eine friſche Cigarrette, 
rauchte ein paar Züge, räuſperte ſich leicht und hub an: 

„Das furchtbare Jahr 1870, das alle wehrfähigen Männer zu den 
Waffen rief, koſtete meinem Vater das Leben. Meine Mutter, die von da ab 
kränkelte, folgte ihm einige Jahre ſpäter ins Grab und ließ mich mit meiner 
Schweſter Veronique allein zurück. Unſer Vormund hielt es für das Klügſte, 
das halbwüchſige Mädchen zur Vollendung ſeiner Erziehung in das Kloſter 
Sacre Coeur zu geben. Ich kam, meinem Wunſche entſprechend, in eine 
Cadetenſchule und ſah die Schweſter nur, wenn ich hie und da in der Ferien— 
zeit zu einem alten Onkel nach Paris auf Beſuch kam, im Sprechzimmer des 
Kloſters, in welchem Zöglinge, mit den fie begleitenden Nonnen und 
Beſucher, an beſtimmten Tagen auf eine kurze Stunde zuſammenkommen. Es 
änderte wenig nur an unſeren, durch klöſterliche Disciplin gelockerten 
geſchwiſterlichen Beziehungen, als Veronique darauf beſtand, den Schleier zu 
nehmen, gegen meinen Willen.“ 

„Sie iſt glücklich, die gute, engelgleiche Veronique,“ unterbrach Felicie 
ihren Gatten. 

„Sind wir nicht tauſendmal glücklicher?“ fragte dieſer ſeine junge 
Frau, deren Erröthen und zärtlicher Blick einem nachdrücklichen „Ja“ voll— 
kommen gleichkam. Gaſton de Verville fuhr fort: „Ich hing zu innig an 
meiner Schweſter, um nicht jede Gelegenheit zu ergreifen, ſie zu ſehen. Als 
ich jedoch in den activen Dienſt trat, wurde der Urlaub ſelbſtverſtändlich 
immer ſeltener. Wenn ich Veronique im Sprechzimmer ſah, wurde ſie meiſt 
von ihrer Lieblingsſchülerin Felicie de Beaumont begleitet, einem reizenden 
kleinen Mädchen. Ja, meine Liebe, Du warſt als kleines Mädchen ſchon 
reizend,“ beantwortete der junge Ehemann eine kokett deprezirende Kopf— 
bewegung ſeiner holden Lebensgefährtin. „So oft ich wiederkam, fand ich die 
Kleine ſchöner und liebenswürdiger und allmälig ertappte ich mich darauf, 
daß ich mich bei meinen Kloſterbeſuchen um nichts weniger auf Felicie als auf 
Veronique freue. Eines Tages aber kam es noch ſchlimmer. Binnen einem 
Jahre war aus dem kleinen Mädchen ein großes geworden, und als ich acht 
Tage nach dieſer Beobachtung wieder an die Kloſterpforte pochte, entdeckte ich, 
daß ich mich weit mehr noch auf den fremden Zögling, als auf die ſchweſter— 
liche Nonne freue. Wie das Glück gekommen, daß ich meine Neigung erwidert 
ſah, könnte ich bei ſelbſt genaueſter Gewiſſensdurchforſchung nicht angeben. 
Ein liebliches Lächeln und noch lieblicheres Erröthen, ein verſtohlener Blick, 
bald größere Zurückhaltung, bald ein paar geflüſterte freundliche Worte 
ließen es mich allmälig ahnen. Es gelang mir, eine Verlängerung meines 
Urlaubes zu erhalten, da der „Aigle“, das Schiff, dem ich zugetheilt war, zu 
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verbeſſerter Ausrüſtung eine Weile noch im Hafen von Toulon verblieb. An 
jedem Sonntage ſtellte ich mich im Sprechzimmer des Sacre Coeur ein, und 
meine gute Veronique zeigte ſich, ahnungslos des Sachverhaltes, über meine 
brüderliche Zärtlichkeit gerührt. Die gute Seele, die ſich mehr mit den Ange— 
legenheiten des Himmels, als jenen der Erde befaßt“ — — 

„Die Madonna ſegne das fromme Kind!“ ſchob der Abbate ein. 

„Die gute Seele,“ fuhr de Verville fort, „erſchrak nicht wenig, als ich 
ſie eines Tages bat, Mademoiſelle de Beaumont zu fragen, ob ſie mich auto— 
riſire, bei ihrem Vater um ihre Hand anzuhalten. Veronique, die nicht das 
Geringſte geahnt oder bemerkt, beſchuldigte mich im erſten Augenblick, ihr 
Vertrauen mißbraucht zu haben, indem ich die vorgeblich ihr abgeſtatteten 
Beſuche dazu benützt, dem Kloſterzögling nicht klöſterliche Empfindungen 
erwecken zu wollen, doch willfahrte ſie endlich meiner Bitte und ich erhielt 
Feliciens beglückende Autoriſation, als Werber aufzutreten. Im Bewußtſein, 
daß ſie mich wieder liebe, glaubte ich, ſtolz wie ein Weltbeſieger, nun unwider— 
ruflich meines Glückes ſicher zu ſein. Baron de Beaumont aber war anderer 
Anſicht als ſeine Tochter und meinte wohl mit Recht, daß ſie eine beſſere 
Partie anſprechen könne, als einen kleinen unbedeutenden Schiffslieutenant. 
Auch zählen die Beaumonts den älteſten Adelsgeſchlechtern Frankreichs und 
der legitimiſtiſchen Partei zu, während ſich erſt mein Großvater, während des 
erſten Kaiſerreiches mit dem Schwerte den Adel erworben. In freundlicher 
wie achtungsvollſter Weiſe lehnte Monſieur de Beaumont meine Werbung 
auf das Entſchiedenſte ab und ich, der ich mich vor wenigen Minuten noch 
der Glücklichſte der Sterblichen gewähnt, fühlte mich nun den Unglücklichſten 
derſelben.“ 

„Pauvre ami!“ flüſterte Madame Felicie und ließ ihr kleines 
Händchen in die kräftige gebräunte Rechte ihres Ehemannes ſchlüpfen. 

„Ich empfand es als wahre Wohlthat, da ich die Ordre erhielt, mich 
ſogleich an Bord des „Aigle“ einzufinden, der beſtimmt war, nach den chineſi— 
ſchen Gewäſſern abzugehen und am Kampfe gegen die „ſchwarzen Flaggen“ 
theilzunehmen. Was ſollte ich mit meinem Leben anfangen, das mir das 
Glück verſagte und ſo keinen Reiz mehr bot? Es im Dienſte des Vaterlandes 
als kleinen Beitrag zu ſeinem Ruhme hinzugeben, war das Einzige, das mir 
noch begehrenswerth erſchien. Doch hätte ich allzu gern noch, ehe ich, vielleicht 
für immer, von Frankreich ſchied, Felicie nur ein einziges Mal noch wieder— 
geſehen, wenn auch nur zu ſtummem Abſchiedsgruße. Allein Veronique war uner— 
bittlich; ſelbſt Felicie in meinem Namen Lebewohl zu ſagen, weigerte ſie ſich, 
als eines unerlaubten Eingriffes gegen die Beſtimmungen väterlicher Autorität.“ 

„Grauſam! Unmenſchlich!“ murmelte Frau Margaretha mitleidigen 
Blickes, Felicien betrachtend, die der trübſeligen Erinnerung zu Ehren, 


ſeufzend ihr hübſches Köpfchen hängen ließ. — „Gott ſei Dank, daß es bei uns 
zu Lande keine Klöſter gibt und die väterliche Autorität nicht zur Tyrannei 
zu werden vermag,“ rief Miſtreß Alice mit flammenden Wangen. 

„Ich hatte bisher bei den Seefahrten mit dem Uebungsgeſchwader“ 
ſetzte Gaſton ſeine Erzählung fort „gemeint, daß einem die großartige 
Majeſtät des Meeres über alles Leid hinausheben und der Seele ſelbſt nach 
den heftigſten Stürmen Frieden verleihen müſſe, doch ſah ich mich in dieſer 
Erwartung getäuſcht. Ich fühlte mich ſo elend, wie ſich eben einzig nur ein 
unglücklich Liebender zu fühlen vermag. Erſt als wir die Flotte in den 
chineſiſchen Gewäſſern erreicht und an dem Kampfe Antheil nahmen, bot ſich 
mir wohlthuende Zerſtreuung. Die ſchwarzen Flaggen, hinter denen ſich auch 
reguläre chineſiſche Truppen bargen, gaben viel zu ſchaffen. Wo man hinblickte, 
entrollten ſie ſich in ſchwerer Seide, mit jener Silberſtickerei geziert, welche 
ſie gegen das Erobertwerden feien ſollte, ein zum Glück nicht unverbrüchlicher 
Zauber, denn die „Bergkatzen“, wie die Chineſen uns Franzoſen zu nennen 
belieben, haben eine ganz hübſche Sammlung dieſer Standarten erkämpft. 
Mein Commandant, Capitän Moreutin, einer der tüchtigſten und tapferſten 
Officiere, erwies mir die Ehre, mich auf einen Poſten zu ſtellen, auf dem es 
tüchtig zu thun gab. Ich hatte Glück, bis ich mehrfach verwundet zur Heim— 
kehr genöthigt wurde.“ 

„Halt la, mon ami!“ rief Felicie de Verville mit leuchtenden Augen, 
„ſo geht es nicht. Du mußt ordentlicher erzählen, den Kampf um die erſte 
Pagode vor Bac-Ninh, die Erſtürmung des Schanzwerkes, bei dem ihr, — Du 
immer allen Andern voran, jo haben es alle Zeitungen berichtet, —“ fuhr die 
junge Frau zu den Andern gewendet fort, „dem fortwährenden Feuer des 
Feindes ausgeſetzt, im Laufſchritt über einen geländerloſen ſchwanken Steg 
hinüber mußtet und endlich, wie Du ganz allein den Damm im Fluß geſprengt 
und die vielen grauſamen Wunden erhalten haſt.“ 

„Fand dieſer Kampf nicht in dem Canal mit den improviſirten Fluß 
wehren ſtatt?“ fragte Mr. Buckland, in dem ſich das Blut der maritimſten 
Nation der Welt regte. 

„Ganz recht,“ erwiderte Monſieur de Verville. „Wir mußten den Fluß 
hinauf, wollten wir die ſchwarzen Flaggen aus dem, denſelben dominirenden 
Neſte vertreiben. Die Ufer aufwärts ging es nicht, denn überall ſteckten die 
gelben Burſche im Hinterhalt und es hätte einfach das Leben der Leute ver— 
geuden geheißen, ſie da vorwärts zu führen; war es doch ſchon ſchlimm genug, 
auf den von ihrem Feuer beſtrichenen Booten. Sie ſelbſt waren ſo gut gedeckt, 
daß man ihnen nichts anhaben konnte, wenn man nicht weiter flußaufwärts 
kam, wo ſich die Ufer flach und und unbeſchützt hindehnen. Da aber ſtellte ſich 
uns ein improviſirter, aber ſtarker Damm entgegen. Der Feind hatte eine 
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Menge alter, mit Steinen beladenen Dſchunken verſenkt und die Lücken 
dazwiſchen mit Erdreich gefüllten Faſchinen aus Bambusrohr verſtopft. Dieſe 
Barrikade ragte wohl über einen halben Meter aus dem ſie in ſtarken 
Wirbeln umſchäumenden Waſſer hervor. Sie mußte geſprengt werden. Mir 
wurde dieſer ehrenvolle Auftrag zu Theil. Mit einem Boote konnte man dem 
Damme nicht nahen. Es gelang mir mit einem Anamiten, der den elektriſchen 
Zündfaden trug, trotz dem feindlichen Feuer glücklich ans Ufer zu gelangen 
und durch Schilf und Bambusrohr gedeckt, ungefähr zweihundert Meter auf— 
wärts zu kriechen, bis zu dem Damme. Ihn am Uferrande zu ſprengen, hätte 
ſo viel wie nichts genützt, die Mine mußte in ſeiner Mitte gelegt werden. 
Der Anamit blieb im Schilf verſteckt, während ich bis an die Bruſt im Waſſer, 
mich mit der Cartouche in die Mitte des Canals hineinbewegte. Glücklich war 
ich zu einem der mittelſten Pfoſten gelangt, an dem es nun die Cartouche 
befeſtigen hieß, eine Aufgabe, die etwas langwierig, da ich mich gegen 
den Waſſerſchwall, der hier und dort durchbrechend, ziemlich heftig war, auf— 
recht halten mußte. Rings um mich fielen die Kugeln plätſchernd ins Waſſer, 
doch ohne mir auch das Geringſte nur anzuhaben. Da kam Schlimmeres, der 
Feind ließ eigenthümlich conſtruirte ſchwimmende Petarden los. Es ſind dies 
Bambusrohre von ungefähr einem Meter Länge, die immer zu zwei Abthei— 
lungen untertheilt und an den Enden hermetiſch verſchloſſen ſind. Die größere 
Abtheilung iſt mit Pulver, Blei und Steinchen gefüllt, die andere enthält 
einen in Calcium oder Petroleum getränkten Zündſchwamm, der vor Ver— 
ſchluß angezündet wird und in einer gegebenen Zeit bis zu der Pulverabthei— 
lung fortglimmt, die ſodann explodirt. 

„Terribile! Terribile!“ rief Abbate Cecco ſich bekreuzend. Der Eng— 
länder lehnte ſich vorwärts und bemerkte: 

„Dieſe Art Petarden haben auch unſeren Leuten ihrerzeit viel zu 
ſchaffen gemacht.“ 

„Während ich meine Cartouche befeſtigte,“ nahm der Franzoſe ſeine 
Erzählung wieder auf (Madame Felicie hatte ſich etwas näher an ihn 
geſchmiegt), „ſah ich eine Anzahl Bambusrohre auf mich zuſchwimmen, aus 
denen ein kleines ſchwarzes Rauchwölkchen hervordrang. Der Rauch entweicht 
aus einer kleinen Oeffnung an der oberen Wölbung des Rohres, durch die ein 
Endchen des Zünders emporſteht. Einige der ſchwimmenden Petarden ſtießen 
an die Barrikade im Waſſer und explodirten, ſo daß es rechts und links neben 
mir wie inmitten des ärgſten Feuerwerks praſſelte und ganze Garben des 
gewaltig aufgewirbelten Waſſers auf mich niederfielen. Ich beeilte meine 
Arbeit möglichſt und es gelang mir, meine Dynamit-Cartouche an dem Pfoſten 
feſtzumachen. Nun hieß es ans Ufer zurückkehren und das Signal zum Ent— 
zünden der Mine geben. Ich befand mich auf dem Rückweg, als etwa andert— 
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halb Meter von mir entfernt, eine der ſchwimmenden Petarden explodirte. 
Beinahe im ſelben Augenblicke empfand ich einen furchtbaren Schlag oberhalb 
der Hüfte und das Waſſer um mich herum färbte ſich merkwürdig raſch roth. 
Es wirbelte mir im Kopfe und ich verlor im Moment die Geiſtesgegenwart, 
den ſchwimmenden Geſchoßen möglichſt auszuweichen, da ich meine Kräfte 
ſchwinden fühlte, dem Ufer zuhaſtend. Ganz nah demſelben traf mich eine 
zweite Petarde oberhalb der Schulter in die Achſel. Doch gelang es mir, mit 
nahezu ſchwindenden Sinnen noch ans Ufer zu kommen, ja, auch noch das 
tief ins Fleiſch gedrungene Stück Bambusrohr oberhalb der Hüfte herauszu— 
ziehen. Gleichzeitig hörte ich noch die Exploſion der Dynamit-Cartouche, die 
der Anamit auf meinen Wink durch den elektriſchen Zündfaden in Brand 
geſetzt. Dann aber wurde ich bewußtlos. Als ich eine Anzahl Stunden ſpäter 
auf einem unſerer Boote wieder zum Bewußtſein kam, erzählten mir die 
Kameraden, daß der Feind, als er ſein Bollwerk im Canal vernichtet geſehen, 
die Ufer entlang die Flucht ergriffen habe und unſere Truppen, die Ver— 
ſchanzung, in der ſich die ſchwarzen Flaggen feſtgeniſtet, glorreich erſtürmt 
hatten. 

„Du vergißt zu ſagen,“ fiel Felicie ein, „nachdem Du den Booten den 
Weg frei gemacht hatteſt. Der Fall dieſer Verſchanzung führte auch jenen 
Bac Ninhs herbei und der Tagesbefehl nach demſelben nannte Gaſton de 
Verville als denjenigen, der durch Tapferkeit, Kaltblütigkeit und Opferwillig— 
keit ein groß Theil dazu beigetragen,“ fuhr die junge Frau zu den Andern 
gewendet fort. Dann ſagte ſie ihrem Gatten, dem inzwiſchen Mr. Buckland 
warm die Hand gedrückt: „So, nun erzähle weiter.“ 

W Meine Wunden waren an ſich nicht gefährlich, doch hatte mich der 
ungeheure Blutverluſt ſo furchtbar geſchwächt, daß ich hilflos dalag, wie ein 
kleines Kind. In dieſem Schwächezuſtand nahm das Klima ſchlimmen Ein— 
fluß auf mich und es geſellte ſich ein böſes Fieber zu meiner Erſchöpfung. So 
hieß es denn, meinen Kameraden Arbeit, Ehre und Ruhm überlaſſen und 
leider heimkehren.“ 

„Leider heimkehren!“ rief Madame Felieie im Tone zürnenden 
Verletztſeins. 

„Gewiß, m'amie! Ich hatte viel zu wenig gethan, Dich zu verdienen,“ 
meinte Gaſton. „Doch hadert der Glückliche nicht mit ſeinem Glücke. Als ich 
heimkam, fand ich ungleich mehr Anerkennung, als ich verdient. Ich war nicht 
nur zum Capitän avancirt, auch das Kreuz der Ehrenlegion, das Ziel der 
Wünſche jedes franzöſiſchen Soldaten, erwartete mich, und es wurde mir von 
Seite des Kriegsminiſteriums, wie auch im Allgemeinen eine Auszeichnung 
zu Theil, die mich tief rührte. Doch trat nun während meiner langſamen 
Geneſung mein Liebesſchmerz wieder in den Vordergrund und ich konnte mich 
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der mir zu Theil gewordenen Ehren nicht erfreuen. Was überhaupt hätte mir 
Erſatz bieten können für Felicie?“ fragte der junge Mann mit einem zärt— 
lichen Blick auf die holde Gefährtin an ſeiner Seite. 

„Aber Papa hatte, wie ganz Frankreich von Deiner kühnen That 
gehört und fühlte, ſich als echter Franzoſe verpflichtet, ſeinen Theil an der 
Schuld des Vaterlandes abzutragen.“ 

„Ja, denken Sie ſich mein entzücktes Erſtaunen,“ wandte ſich Gaſton 
den theilnehmend Zuhörenden zu, „als ich eben erſt leidlich hergeſtellt, in 
einer Geſellſchaft mit Monſieur de Beaumont zuſammentraf, der mich nicht 
nur mit auszeichnender Freundlichkeit anſprach, ſondern auch ſeiner Gemalin 
vorſtellte, neben der Felicie ſaß, die kürzlich erſt das Kloſter verlaſſen hatte. 

„Un galantuomo!“ rief Abbate Cecco, durch eine dreifache Priſe ſeinem 
enthuſiaſtiſchen Ausruf Nachdruck verleihend. 

„Nun machte ſich Alles von ſelbſt. Madame de Beaumont lud mich in 
ihr Haus und drei Monate ſpäter, vor acht Tagen, war ich ſo glücklich, Felicie 
zum Altar zu führen.“ 

Lebhafte Glückwünſche ſtürmten bunt durcheinander auf das franzöſiſche 
Paar ein und Abbate Cecco konnte es ſich nicht verſagen, ſtolz ſeine Neugierde 
zu preiſen, der man die Erzählung dieſer Liebesgeſchichte zu danken habe. Er 
nannte es nun eine Pflicht der Andern, auch die ihre zum Beſten zu geben 
und da der Regen immer noch in Strömen niedergoß, könnten ſich die im 
Caſtello gefangenen Gäſte des Anſinnens kaum erwehren, ſelbſt wenn ſie 
dazu Luſt empfunden hätten. Der Abbate behauptete, nun ſei die Reihe an 
den Engländern, da ſie zuerſt nach den Franzoſen eingetroffen. Sie mußten 
ſich dem allgemeinen Verdicte fügen und der Honourable Buckland räuſperte 
ſich anzuheben, beſann ſich aber eines andern und bemerkte zu ſeiner Gattin: 

„Fange Du an, Alice, Du biſt im Erzählen geſchickter.“ 

Die junge Frau erröthete, lachte und begann reſolut: 

„Meine Mutter ſtarb früh, ſchon als ich ein Kind war und ich wuchs 
an der Seite des Vaters, halb wie ein Knabe auf. Wenn ich meine Lehr— 
ſtunden bei den trefflichen Gouvernanten, die er mir hielt, gewiſſenhaft abge— 
than, ſo durfte ich ihn auf meinem Ponny bei ſeinen Streifzügen durch Wald 
und Feld, ja mitunter ſogar zur Jagd begleiten, die ſein Lieblingsvergnügen 
war. Molineux-⸗Park befindet ſich einſam gelegen, andern Schlöſſern fern, im 
Gebirge und Mr. Molineux, mein Vater, lebte ſeit dem Tode meiner Mutter 
beinahe immer daſelbſt, einzig mir und der Verwaltung des Gutes. Auch 
einem anderen Zwecke noch. Er hatte in ſeiner Jugend Medicin ſtudirt und 
nahm dieſe Studien wieder auf, gelegentlich etliche Monate an den berühmten 
Spitälern des Continents hoſpitirend. Da die Bevölkerung von Molineux⸗ 
Park ſehr arm und der nächſte Arzt zehn Meilen weit entfernt war, wurde er 
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ſehr oft zu Kranken gerufen und namentlich in chirurgischen Fällen, bei denen 
Verzug gefährlich iſt, griff er raſch und entſchloſſen ein. Unter ſeiner Anlei— 
tung lernte ich Verbände anlegen, ein gebrochenes Glied einſchienen und er 
nannte mich ſeinen kleinen Aſſiſtenten. Noch näher kamen wir uns, als zu 
meiner Freude die letzte Gouvernante Molineux-Park den Rücken gekehrt. Ich 
durfte nun Papa auch manchmal zu den Grafſchaftsjagden begleiten. Es 
gewährte mir da weit weniger Freude, mit einigen unſerer entfernten Nachbarn 
und Nachbarinnen bekannt zu werden, als an ſeiner Seite über Gräben und 
Hecken zu ſetzen und von ihm für meine equeſtriſchen Großthaten gelobt zu 
werden. Häufig auch zog ich auf Eſtrella, meiner hübſchen Fuchsſtute, durch 
die Nachbarſchaft, jedermann als des Squire's Tochter gar wohl bekannt. Es 
war meine Aufgabe, Papa's Patienten nachzuſehen und meine Satteltaſche 
barg meiſt Arzneien, unter denen Flaſchen alten Weines, Kraftſuppen und 
tüchtige Fleiſchſchnitten eine Hauptrolle ſpielten. Es war eine ſchöne Zeit des 
Glückes und der Ungebundenheit!“ rief die junge Frau mit ſchimmernden 
Augen. Die Hand ihres Gatten legte ſich auf ihren Arm und die Blicke Beider 
begegneten ſich. Nach einem tiefen Athemzug fuhr ſie fort: „Sie ſollte nicht 
lange dauern. Als ich eines Abends von einem köſtlichen Ritte heimkehrte, fand 
ich die Dienerſchaft in größter Beſtürzung. Man wollte mich vorbereiten, ich 
aber hörte auf nichts und lief auf Papa's Zimmer. Er lag bewußtlos mit 
verbundenem Kopfe auf ſeinem Bette. Wenige Stunden ſpäter hatte er aus— 
geathmet.“ 

„Poverina! Poverina!“ rief der Abbate mitleidig, als Mrs. Buckland 
einen Augenblick inne hielt. Bald doch nahm ſie mit feſter Stimme ihre Er— 
zählung wieder auf. | 

„Der arme Papa hatte, den Heimweg abzukürzen, von einem hoch— 
liegenden Holzplatze aus einen ſchmalen Pfad, der an einer tiefen Kluft hin— 
lief, eingeſchlagen, und „Brown Devil,“ ſonſt bei allem Feuer fo ſicheren 
Fußes, mußte geſtrauchelt haben und abgeſtürzt ſein. Als die Holzſchläger 
Abends heimkehrten, hörten ſie ein Stöhnen in der Kluft und fanden unter 
dem verendeten Pferde, das ſich das Rückgrat gebrochen hatte, Papa liegen. 
Sie hatten ihn nach Molineux-Park gebracht. Als der Arzt kam, war es zu 
ſpät ſchon. | 

„Die Santissima Madre jet jeiner armen Seele gnädig!“ murmelte 
Abbate Cecco. Theilnahmsvolle Ausrufe der jungen Frauen übertönten den 
ſeinen. Mrs. Buckland fuhr fort: 

„Ich ſtand nun allein in der Welt, wie ich glaubte, ohne jegliche Ver— 
wandte und da ich noch nicht in die Geſellſchaft eingeführt worden war, auch 
nahezu ohne Bekannte. Mein Vater war geſtorben, ohne — wie konnte er 
auch in voller Manneskraft den Tod erwarten — ein Teſtament zu hinter— 
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laſſen. Meine Erbfolge war unanfechtbar, allein da ich erſt neunzehn Jahre 
alt war, und er mir keinen Vormund geſetzt, übernahm dies das Schatz— 
kanzleramt. Eines Tages ſtellte mir Papas Sachwalter ein paar mir auf den 
erſten Blick antipathiſche Herren vor, als die zeitweiligen Lenker meines 
Geſchickes und Verwalter meines bedeutenden Vermögens. Die beiden hageren 
Geſellen blickten mich durch ihre dunklen Brillen an und erklärten, für meine 
nächſte Zukunft ſorgen zu wollen. Ich dankte ihnen und ſagte, daß ich zu Moli— 
neux⸗Park verbleiben und meine gewohnte Lebensweiſe fortführen wolle. Sie 
ſchüttelten entrüſtet ihre unangenehmen Köpfe, ſo daß des Einen Perrücke 
bedenklich wackelte und erklärten es für geradezu unanſtändig, wenn ich, ſelbſt 
unter der Aufſicht einer Anſtandsdame, in dem Hauſe meiner Väter die 
Lebensweiſe meines Vaters fortführen wolle. Die trefflichen Herren, die ihr 
Leben unter Actenbündel in einer Schreibſtube verbracht, hatten mich bei 
ihrem Eintreffen mit etwas derangirter Toilette und Friſur auf Eſtrella in 
den Hof ſprengen geſehen und ſchienen mich für eine Wilde zu halten, die 
gar ſehr conventioneller Zähmung bedürfe. Peremtoriſch erklärten ſie mich 
bis zu meiner Großjährigkeit in einer genteelen Familie unterbringen zu 
wollen. Ein Zornesausbruch meinerſeits verſchlimmerte die Sachlage nur 
noch und ſie wieſen mir ihre geſetzliche Berechtigung nach, ohne Berückſich— 
tigung meiner Individualität über mich zu verfügen.“ 

„Eine barbariſche Einrichtung!“ rief Frau Margarethe. 

„Wie alle Einrichtungen in England weiſe und gerecht, wenn auch 
manchmal unbequem,“ bemerkte Mr. Buckland verweiſend. 

„In meiner Einſamkeit und tiefen Traurigkeit,“ fuhr die Erzählerin 
fort, „bot mir einzig das Herumſtreifen auf Eſtrella Zerſtreuung. Es ließ 
mir keine Zeit zu denken und brachte mir Ermüdung und Schlaf. Bemüht, 
die glückliche Lebensweiſe zu Papas Lebenszeit möglichſt fortzuſetzen, ver— 
kehrte ich mit der armen Bevölkerung ringsum nach wie vor. Die Vorſtel— 
lung, von all' dem, was mir vertraut und lieb war, zu ſcheiden, war mir 
unerträglich, und als ich ein paar Wochen lang nichts von meinem geſetz— 
lichen Tyrannen hörte, gab ich mich der Hoffnung hin, ſie würden mir 
mein harmloſes Leben zu Molineux-Park gönnen. Da erſchien eines 
Morgens, eben als ich im Stalle die Hunde fütterte, Mr. Smith, der 
Perrückenmann, mich kurzweg abzuholen. Es war ihm nach heißen Bemühen 
gelungen, eine mir im neunten Grade verwandte Tante aufzufinden, 
die ſich gütig bereit erklärte, mich in ihre Familie aufzunehmen. Es war 
dies eine Mrs. Banbury, Gemalin eines Canonicus in der Kathedrale 
von K.“ | 

Der Abbate machte verſtohlen das Zeichen des Kreuzes und Felicie, die, 
im Sacre Coeur erzogen, über die Bräuche der Ketzer in Unwiſſenheit belaſſen 
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worden war, rieß ihre ſchönen Augen weit auf. In ihrem Eifer nichts von 
alldem bemerkend, fuhr die Erzählerin fort: 

„Ich weiß nicht, was mich unangenehmer berührte, die Cathedralſtadt 
oder die Banbury's. Der Canonicus, ein Gelehrter, der nur für ſeinen 
Beruf Sinn beſaß, wurde einzig bei den Mahlzeiten ſichtbar und ſeine 
Freundlichkeit für mich erſchöpfte ſich in der Erlaubniß, ſeine Bibliothek 
benützen zu dürfen, die aber ausſchließlich theologischen und juriſtiſchen 
Inhalts war. So wenig er mir gefiel, um ſo Vieles weniger noch gefiel mir 
ſeine Gattin, meine Tante. Rigoroſeſte Conventionalität war ihr Lebens— 
dogma und in dieſem Sinne erzog, nein drillte ſie, ihre neun Kinder.“ 

„Neun Kinder!“ rief erſchrocken Madame de Verville. 

„Offenbar war ich der guten Dame als eine erſt zu civiliſirende Bar— 
barin überantwortet worden. Sie empfing mich mit der Ankündigung, daß 
ich mich und meine Lebensweiſe vollkommen ändern und der gütigen Vor— 
ſehung danken müſſe, in ihrem Hauſe würdigere Wege gewieſen zu werden. 
Ich bin eine gute Haſſerin — (Frau Margarethe blickte erſchrocken auf) — 
und Mrs. Banbury iſt auch eine gute Haſſerin, wir haßten einander vom 
erſten Augenblicke an. Ich verletzte jeden Augenblick ganz unwiſſentlich ihre 
„heiligſten,“ d. h. ſtreng conventionellen Empfindungen und ſie wollte jede 
meiner Bewegungen und Regungen nach ihrem Maße regeln. Nach ſo viel 
Glück und Freiheit fühlte ich mich all' meiner Lebensgewohnheiten und meiner 
Ungebundenheit beraubt, in liebloſer Umgebung nahezu verbittert.“ 

„Poor darling!“ murmelte der Honourable Buckland zwiſchen ſeinen 
blendend weißen Zähnen hervor. 

„Poverina Signorina!“ ſecundirte Abbate Cecco, eine mächtige Priſe 
nehmend. | 

Mit einem zärtlichen Dankesblick auf ihren Gatten erzählte Mrs. Alice 
weiter: 

„Wie ein friſch eingefangener Vogel im Käfig kam ich mir vor und wie 
ein ſolcher ſich rebelliſch das Köpfchen an den Stäben ſeines Gefängniſſes ver— 
geblich zerſtoßt, verſuchte ich vergebens mir einige Freiheit zu erringen. Ich 
durfte nicht reiten und ſelbſt meine Spaziergänge beſchränkten ſich in Geſell— 
ſchaft der Familie auf den langweiligen Garten der Cathedrale, in dem man 
immer nur auf die Canonici und ihre Familien ſtieß. Ich gerieth da in eine mir 
neue und durch ihre Kleinlichkeiten abſtoßende Welt und in ein Familien- und 
Coterien-Geträtſche hinein, das mich zur Verzweiflung brachte. Ich mochte 
dies wohl gelegentlich merken laſſen, denn ich wurde offenbar von Allen als 
ein räudiges Schäflein betrachtet und Mrs. Banbury wurde es nicht müde, 
in genteeler Weiſe zu keifen. Sie hielt mich ängſtlich vor der Berührung mit 
anderen Kreiſen ab und erklärte, mich erſt in die Geſellſchaft einzuführen — 
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was eine ihrer jtipulirten Verpflichtungen war — wenn ich „präſentabel“ 
geworden ſei. Die ſo gänzlich veränderte Lebensweiſe bedrückte mich ſo ſehr, 
daß ich, auch körperlich herabgeſtimmt, in Apathie verſank, was meine 
Tyrannin zu nützen verſtand, das Joch noch ſchwerer auf meinen Schultern 
laſten zu laſſen. Das aber war nicht klug. Ich fühlte, daß ich zu Grunde 
gehen würde, wenn ſich die Sachlage nicht änderte. Doch ſuchte ich vorſichtig 
zu Werke zu gehen. Der Canonicus ſollte mir ſeine Bibliothek nicht umſonſt 
zur Verfügung geſtellt haben. Verborgen unter einer Anzahl theologiſcher 
Schriften, ſchaffte ich ein engliſches Geſetzbuch auf mein Zimmer, aus dem 
ich die Belehrung zog, daß ein verwaiſtes Mündel, wenn es ſich in einem 
Hauſe, in dem es untergebracht worden, unglücklich fühle, das Recht habe, 
von der Vormundſchaft zu verlangen, nach einer andern verpflanzt zu werden. 
So viel hatte ich ſchon gemerkt, daß das reichliche Penſionsgeld, das ich ihr 
einbrachte, Mrs. Banbury bei ihrer zahlreichen Familie ſehr werthvoll war. 
Mit meiner neu erworbenen Geſetzeskunde ausgerüſtet, trat ich denn vor 
meine Tante und erklärte ihr, von dem mir zuſtehenden Rechte Gebrauch 
zu machen, wenn ſie mir das Leben in ihrem Hauſe nicht angenehmer geſtalte.“ 

„Quel courage!“ rief Madame Felicie. — „Ich glaubte, es müſſe ein 
Ritter zu ihrer Befreiung kommen.“ 

„Selbſthilfe!“ bemerkte lakoniſch Profeſſor Reuter. 

„Quite right,“ lächelte ſtolz Mr. Buckland. 

„Das half. Mrs. Banbury entſann ſich plötzlich, daß „Blut dicker ſei 
als Waſſer“ und wollte zärtlich werden, doch empfand ich darnach kein 
Bedürfniß. Angenehmer war es mir, daß ſie mich plötzlich „präſentabel“ 
fand und in die Geſellſchaft außerhalb des Cathedralkreiſes einführte. 
Dieſe war auch nicht ſonderlich ergötzlich, doch bot ſie mir bei meiner Welt— 
unerfahrenheit und Weltneugierde Zerſtreuung und Anregung. Nun wurde es 
mir auch klar, warum meine wohlwollende Tante mich clauſtrirt gehalten; ſie 
fürchtete, daß die Erbin Bewerber finden und vor ihrer Mündigkeit heiraten 
könne, während ſie das Goldvögelchen mindeſtens bis zu derſelben feſthalten 
wollte. Allein „beſſer den Sperling in der Hand, als die Taube auf dem 
Dache“ mich nicht früher noch zu verlieren, ſuchte ſie mich mit dem Aufent— 
halte in ihrem Hauſe auszuſöhnen. Auf einem Balle lernte ich auch einige 
Familien aus der Umgebung kennen, die mir viel beſſer gefielen, als die 
Cathedralleute. Mr. Thornthon und ſeine Frau, ein liebenswürdiges, altes 
Paar — —“ | 

„Charming people!“ murmelte Mr. Buckland mit einem zärtlichen 
Seitenblick auf ſeine hübſche Frau, die gelaſſen fortfuhr: 

„Luden mich nach ihrem Landſitze ein. Der Gedanke, wieder einmal 
ins Freie zu kommen, entzückte mich und ich nahm die Einladung raſch an, 
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ohne meine Tante zu fragen, die ſich zwar der Thatſache fügte, aber jo zu 
manöveriren wußte, daß dieſelbe auch auf ſie ausgedehnt wurde. Das war 
allerdings ein kleiner Wermuthstropfen in meinen Freudenkelch. Drei 
Wochen ſpäter begaben wir uns nach Thornthon-Lodge, wo ich wieder aufzu— 
leben begann. Es war ein hübſcher luſtiger Kreis daſelbſt verſammelt und 
ich ließ mich durch Mrs. Banbury's Ueberwachungsverſuche in keiner Unter— 
haltung ſtören. Da mir Mr. Thornthon auch ein Pferd zur Verfügung ſtellte, 
konnte ſie nichts dagegen einwenden, daß ich mit der Geſellſchaft ausritt. 
Welche Wonne, wieder einmal über Stock und Stein zu fliegen, über Gräben 
und Zäune zu ſetzen. Es ſollte aber noch beſſer kommen. Nur wenige Tage 
ſpäter war die erſte Grafſchaftsjagd angeſetzt, an der die ganze Reitergeſell— 
ſchaft von Thornthon-Lodge theilnehmen ſollte. Ich freute mich kindiſch darauf. 
Am Vorabend des großen Tages traf noch ein Gaſt ein, von dem vorher 
ſchon, als von einem ausgezeichneten Reiter und Jäger, geſprochen worden 
war, der manch' gefährlichen Tiger in den Dſchungeln erlegt. Es war dieſer 
Tapfere der Honourable John Buckland.“ 

„Tiger? Horribile!“ rief Abbate Cecco, ſich bekreuzend, während 
Gaſton de Verville ſich leicht gegen den Engländer verbeugte, wie um ſeiner 
Tapferkeit in den Dſchungeln den Tribut der Hochachtung zu zollen. Die 
blonde Alice fuhr fort: 

„Der dritte Sohn des Earl von Blendford war der Neukömmling als 
ſolcher, wie um ſeiner perſönlichen Eigenſchaften willen, einer der gefeiertſten 
jungen Männer der Geſellſchaft und ich bekam am erſten Abend nicht viel 
von ihm zu ſehen, doch fiel er mir als der most perfect gentleman auf, der 
mir je vor Augen gekommen.“ 

„Und mir war Miß Alice Molineux auf den erſten Blick als das 
hübſcheſte, reizendſte Mädchen erſchienen, das ich in Ihrer Majeſtät Landen 
innerhalb dreier Welttheile begegnet,“ — ſchob der junge Ehemann mit der 
Galanterie eines ſolchen im Honigmonde ein. 

„Am nächſten Morgen wurde es gar früh ſchon lebendig zu Thornthon— 
Lodges,“ — fuhr ſeine Frau mit ſeligem Lächeln fort. — „Nach dem Früh— 
ſtück wurden die Pferde im Hofe vorgeführt und eine ſtattliche Gruppe ritten 
wir zum Verſammlungsort der Jagdgeſellſchaft. Die Herren ſahen prächtig 
aus in ihren rothen Jagdröcken, beſonders — — (ein ſchelmiſcher Seitenblick 
auf ihren Gatten vollendete den Satz). Bald nachdem wir auf dem Sammel— 
platze angelangt waren, wurde die Meute losgelaſſen und luſtig gings hinter— 
her. Der gute, liebe alte Mr. Thornthon hatte mir ein treffliches Pferd zu— 
gewieſen, das mich wie auf Windesflügeln dahin trug.“ 

„Sie ſetzte ganz wunderbar über Graben und Hecken,“ murmelte der 
Honourable wohlgefällig. 
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„Es war ein prächtiger Wintertag, deſſen friſche Luft mich köſtlich 
belebte; ich fühlte mich in meinem Elemente wie niemals noch ſeit meines 
guten Papas Tod. Ich trieb mein Pferd tüchtig an, ſo daß ich die Andern 
zurücklaſſend, alsbald nur mehr mit etlichen Rothröcken hinter den Hunden her— 
jagte. Allmälig waren auch dieſe Reiter eingeholt bis auf einen, der wie ein 
rother Punkt vor mir her irrlichterlirte. Dies und das immer lauter werdende 
Gebell der Meute feuerte mich ſo an, daß ich mein Pferd zum Aeußerſten 
ſpornte und eben noch zurecht eintraf zum Kill. Bald kamen auch die nächſten 
Rothröcke hinzu, allein der glückliche Sieger, Mr. Buckland, hatte mich zuerſt 
auf dem Platze geſehen und befeſtigte zum Lohn dafür den Fuchsſchwanz als 
Trophäe an meinen Sattelknopf. Ein köſtlicher Augenblick des Triumphes! 
Der zweite Run war minder glücklich. Der Fuchs entkam. Damit war die 
Jagd zu Ende. Doch kehrten wir noch nicht heim. Lord Cliffden, der Master 
of the nounds, hatte Mr. Thornthon und ſeine Geſellſchaft zum Lunch nach 
Cliffden-Hall eingeladen. Die Mahlzeit währte lange und nach derſelben war 
der Hauswirth ſo freundlich, uns über Erſuchen Mr. Thornthon's das Schloß 
beſichtigen zu laſſen, das eine Sehenswürdigkeit der Grafſchaft bildet. So 
kam es, daß es ſchon ſtark dämmerte, als wir uns auf den ſieben Meilen 
weiten Heimweg begaben. Angeregt von den Freuden des Tages konnte ich 
es mir nicht verſagen, unbekümmert um die Andern einen kurzen Galopp 
anzuſchlagen. Daß es zu ſchneien begann, erhöhte nur noch mein Hochgefühl. 
Nach einer Weile hörte ich Hufſchlag hinter mir und alsbald erſchien 
Mr. Buckland mir zur Seite. Ich hielt es für Höflichkeitsgebot, zu einem 
Trab überzugehen, der das Plaudern geſtattete und ehe ich's mir verſah, 
befanden wir uns in lebhaftem Geſpräche. Mr. Buckland erzählte von einer 
Bärenjagd in Canada und von ſeinen Abenteuern in den Dſchungeln. Neben— 
bei wußte er mir ganz unvermerkt meine kleine Lebensgeſchichte abzufragen. 
Ueber all' dem hatten wir es nicht bemerkt, daß wir im zunehmenden Dunkel 
und Schneegeſtöber die Andern verloren hatten und vom Wege abgekommen 


waren. Als wir es entdeckt, beriethen wir, was zu thun ſei. Der Schnee 


hatte ſchon eine Decke über den Boden gebreitet. Wir glaubten, querfeldein 
reiten zu ſollen, um möglichſt bald zu einer menſchlichen Behauſung zu 
gelangen und Erkundigungen einzuziehen über den Weg nach Thornthon— 
Lodge. Es war ſo dunkel ſchon und die Schneeflocken wirbelten, vom Winde 
getrieben, ſo dicht, daß man kaum ein paar Schritte noch vor ſich hin ſah. 
Mein Begleiter, kein Fremdling in derartigen Situationen, bewährte ſeine 
Geiſtesgegenwart, ſchärfer auslugend als ich und das Terrain recognoscirend, 
während ich in meiner Ungeduld mein Pferd nur immer vorwärts trieb. 
Plötzlich fühlte ich es kurz am Zügel gefaßt und heftig zurückgeriſſen. Im 
nächſten Augenblicke hörte ich Erdreich abbröckeln, ein kurzes heftiges Wiehern 
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und dann ein schweres Niederkollern. Mein Pferd hielt ſtill, ich ſprang 
erſchrocken ab und beugte mich über den Graben, den ich überſehen hatte und 
an deſſen anderer Seite Mr. Buckland's Pferd ſoeben reiterlos hinanklomm. 
Unten, mindeſtens zehn Fuß tief, lag eine dunkle Maſſe, offenbar der Reiter. 
Meinem Angſtruf antwortete Mr. Buckland's Stimme: „Erſchrecken Sie 
nicht, Miß Molineux, es iſt nicht von Bedeutung, nur kann ich mich nicht 
erheben. Ich muß mir eine Sehne am Fuße gezerrt haben. Was aber werden 
Sie nun beginnen?“ Wie ſehr er ſich auch bemühte, leichthin zu ſprechen, 
der Klang ſeiner Stimme verrieth doch heftigen Schmerz. Das Verzweifelte 
der Sachlage gab mir die Geiſtesgegenwart wieder.“ 

„Sie hatte alle fünf Sinne kaltblütig beiſammen, wie ein feuer— 
gehärteter Soldat. Ein tapferes kleines Mädchen,“ — bemerkte Mr. Buckland. 

In die Bewunderung, mit welcher Madame de Verville zu der jungen 
Engländerin aufblickte, miſchte ſich auch einige Verwunderung über die Bezeich— 
nung kleines Mädchen, denn Mrs. Alice's ſchlanke Geſtalt ragte über fünf— 
einhalb Schuh in die Höhe. Die Dame fuhr fort: 

„Es erübrigte nichts Anderes, als ſo raſch und zugleich ſo vorſichtig als 
möglich allein weiter zu reiten, um Hilfe herbeizuholen. Mr. Buckland konnte 
ſich dieſem Vorſatze, als den einzigen vernünftigen Auskunftsmittel, nicht 
wiederſetzen, denn die Hoffnung, daß man uns vermiſſen, ſuchen und finden 
werde, war allzu unbeſtimmt. Ich ſchwang mich wieder auf's Pferd und 
machte mich gar bangen Herzens auf die Suche. Wohl eine halbe Stunde 
war ich umhergeirrt — mir erſchien es eine Ewigkeit — als ich endlich auf 
eine Farm traf. Raſch bewog ich ein paar Männer, mir mit allem Nöthigen 
zu folgen, den Verunglückten aus ſeiner peinlichen Lage zu befreien. Ich fand 
nicht mehr ſo raſch zurück zur Unglücksſtätte, als ich gemeint und jede 
Minute vermehrte die furchtbare Angſt, die mein Gemüth bedrückte. Endlich 
gelangten wir zu dem Graben. Mr. Buckland's Stimme erwiderte, ſchon 
bedeutend ermattet, unſerem Rufen und als die Männer eine ihrer Laternen 
hinabließen, ſahen wir ihn hilflos und mit bleichen, ſchmerzverzerrten Zügen, 
ſchon halb von Schnee bedeckt, unten liegen. Ich will nicht näher eingehen auf 
das Peinliche des Heraufholens aus dem Graben und des Transportes nach 
der Farm. Mr. Buckland erwies ſich als Stoiker. Kein Schmerzenslaut kam 
über ſeine Lippen, doch war er nahezu ohnmächtig, als wir in der Farm 
ankamen. Er hatte ſich nicht nur den Fuß beſchädigt, auch der linke Arm war 
gebrochen. Nun hieß es, nur ſo eilig als möglich einen Wundarzt herbeizu— 
ſchaffen. Es war kein Pferd im Hauſe und ich hieß einen der Burſche, das 
meine benützen, den Arzt herbeizuholen. Einſtweilen entſchloß ich mich, an 
ſeiner Stelle zu fungiren. Wenn die Schwellung des gebrochenen Armes 
überhand nahm, konnte er vorläufig nicht eingerichtet werden, die Wieder— 


herſtellung verzögerte ſich und wurde viel ſchmerzhafter. Papa hatte mich 
immer als ſeinen geſchickten Aſſiſtenten geprieſen, nun ging ich ſelbſtſtändig 
vor und in einer Stunde war der Arm eingerichtet und bandagirt. 

„Unſer alter Regimentsarzt in Indien hätte nicht mit mehr Umſicht, 
Energie und Sorgfalt vorgehen können,“ — bemerkte Mr. Buckland mit 
einem ſtolzen Blick auf ſeine ſchöne Gattin. 

„Die Madonna muß der Signorina beigeſtanden haben,“ meinte der 
höchlichſt verwunderte Abbate, eine Doppelprieſe zur Naſe führend. 

Gaſton de Verville beugte ſein correct geſcheiteltes Haupt tief vor 
Alice, der Frau Margarethe die Hand drückte, während Profeſſor Reuter 
ein „Brav! Brav!“ murmelte. All' dies nicht viel beachtend, fuhr die Erzäh— 
lerin fort: 

„Nach vier Stunden erſt kam der Arzt. Er billigte, was ich gethan 
vollkommen und nahm nun den Fuß, an dem eine Muskel gezerrt war, in 
Behandlung. Sein Ausſpruch lautete dahin, daß Mr. Buckland mindeſtens 
vierzehn Tage in der Farm verbleiben und ſich möglichſt regungslos auf 
ſeinem ziemlich primitiven Lager halten müſſe. Es war inzwiſchen ſchon 
nahe an Mitternacht geworden. Ich hatte die Zeit über auf die ganze Welt 
vergeſſen und auf das, was ſie zu meinem Verſchwinden ſagen könnte.“ 

„Ein junges Mädchen! Wirklich?“ — rief Madame Felicie erſchrocken, 
ihre großen Augen aufreißend, während Frau Margarethe mit leichtem 
Erröthen der Erzählerin freundlich lächelnd zunickte. 

„Mein Pferd,“ — erzählte Mrs. Alice weiter — „war zu Schanden 
geritten und konnte mich nicht mehr heimbringen, der freundliche Arzt aber 
trug mir an, mich in feinem Cabriolet nach Thornthon-Lodge zu fahren. 
Gütiger Himmel, in welcher Aufregung befanden ſich deſſen Inſaſſen! Nach 
allen Seiten hatte man Boten ausgeſandt, uns aufzuſuchen. Die guten 
Thornthon's, wie die Mehrzahl der Geſellſchaft, waren der Anſicht, es müſſe 
uns ein Unglücksfall zugeſtoßen ſein, meine wohlwollende Tante aber beſchul— 
digte mich kurzweg, mit Mr. Buckland durchgegangen zu ſein. Ich fand ſie in 
Krämpfen und ohne mich auch nur zu Worte kommen zu laſſen, erklärte ſie, 
die Schande, die ich ihr bereitet, nicht überleben zu können. Einige ſehr alte 
und ein paar ſehr häßliche junge Damen weinten mitleidsvoll mit ihr. Die 
gute Mrs. Thornthon führte mich auf mein Zimmer und brachte mich ſorglich 
zu Bett. Ihr Gatte ritt, trotz ſeines Alters, ſogleich noch zu dem Verun— 
glückten. Der Arzt, der eine Collation einnahm, erzählte einſtweilen unſere 
Geſchichte und ſcheint meine chirurgiſchen Thaten, überhaupt mein bischen 
Geiſtesgegenwart über Gebühr geprieſen zu haben, denn während meine 
Tante mich als unverwiſchbaren Schandfleck an der Familienehre bezeichnete, 
prieſen mich die Andern mit einigen Ausnahmen als Gott weiß welche 
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Heldin. Am nächſten Morgen erſchien Mrs. Banbury an meinem Bette, mir 
mit ihrer ſtrengſten Miene zu befehlen, meine Sachen eilends zu packen, da ſie 
mich unverweilt in den Gewahrſam ihres bis nun unbeſcholtenen Familien— 
heims bringen wolle. Es ließ ſich nichts dagegen thun. Tante beſtand 
darauf, daß ich das Lunch mit ihr auf ihrem Zimmer nehme und ich bekam 
die Andern erſt vor dem Einſteigen in den Wagen zu Geſicht. Die guten 
alten Thornthon's — —“ 

„Gott ſegne ſie,“ — brummte Mr. Buckland. 

„Die guten alten Thornthon's erwieſen mir da noch gar Herzliches 
und auch das Gros der Gäſte drängte ſich, mir achtungsvolle Sympathie zu 
beweiſen. Ein paar der eifrigſten jungen Sportsmen brachten mir ſogar drei 
Cheers, als ſich der Wagen in Bewegung ſetzte. Aber ach, was war mir all' 
das? Ich dachte nur an den Mann, der ganz und heil Bären und Tiger 
beſiegt und nun meinetwillen arg verletzt an das Krankenlager gefeſſelt war. 

„Darling!“ — flüſterte der Honourable im ſüßeſten Honig— 
mondton. 

„Nun kam eine harte Zeit für mich,“ — fuhr Alice, nachdem ſie ein 
Gläschen Chianti geleert, zu erzählen fort. — „Mrs. Banbury hielt mich 
nun nahezu gefangen. Durch Gott weiß welche Darſtellung des Sachver— 
haltes hatte ſie mir ein Schreiben meines Vormundes zugezogen, in dem er 
mir überreichliche Ermahnungen zukommen ließ und mir aufs Ernſteſte ans 
Herz legte, mich in all' und jedem dem Geheiße meiner Tante zu fügen. Sie 
hielt mich beinahe gänzlich von der Außenwelt abgeſchnitten und ein paar 
Wochen verfloſſen in für mich troſtloſer Weiſe. Mrs. Baubury war es ganz 
erwünſcht, mich ſo wehrlos in die Hand bekommen zu haben und ich fügte 
mich gelaſſener, als es in meiner Natur lag, weil ich innerlich ganz 
anderweitig, noch viel ſchwerer bedrückt war. Dennoch begann mir die Lage 
unerträglich zu werden, als ich eines Tages, was ſchon lange nicht mehr 
geſchehen, ins Empfangzimmer hinabgerufen wurde. Wen fand ich da! Den 
guten alten Mr. Thornthon und — — Mr. Buckland. (Wie Sonnenſchein 
verbreitete es ſich über das Geſicht der Erzählerin.) Mit ſüßſaurer Miene 
theilte mir meine Tante mit, Mr. Buckland habe ſoeben um meine Hand 
angehalten — —“ 

„Der erlöſende Märchenprinz!“ — rief Frau Margarethe mit fröh— 
lichem Antheil. 


„Bravo! Bravo! Braviſſimo!“ — ſecundirte der Abbate. 
„Und er wolle ſich,“ — fuhr Mrs. Alice fort — „wenn ich einwillige, 
ſogleich an meinen Vormund wenden. Ich willigte ein und — —“ 


„Und da ſind wir, eines der glücklichſten Ehepaare in Alt-England,“ — 
ſchloß ihr Gatte die Erzählung der jungen Frau. 
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Lebhafte Glückwünſche, ein wirres Durcheinander von Bemerkungen 
und dazwiſchen helles Gläſerklirren füllte etliche Minuten aus. Dann 
jedoch rief der Signor Abbate zur Ordnung und bat in unerſättlicher 
Neugierde! 

„Nun, illustrissimo Erudito, kommt die Reihe an Sie. 

Profeſſor Reuter verbeugte ſich leicht gegen die ſogleich eifrig aufhor- 
chende Geſellſchaft und hub mit einem Anhauche von Verlegenheit, doch auch 
alsbald ſiegendem Humor an: 

„Ich habe keine ſo intereſſanten und emotionellen Mittheilungen zu 
machen in unſerer einfachen Liebesgeſchichte.“ Er ergriff Margarethens Hand. 
„Mein Fuß hat keinen fremden Welttheil noch betreten und meine Hand hat 
nur die Feder geführt, weder Menſch noch Thier im Kampfe beſiegt.“ 

„Aber ſie hat Menſchenleben gerettet — —,“ unterbrach im Tone der 
Entrüſtung ſeine Gattin den Erzähler. Allein in echter Profeſſorenweiſe, ließ 
er ſie nicht zu Wort kommen, ſondern wies ſie nur zärtlich gelaſſen zurecht. 

„Vor allem chronologiſch meine Liebe. Wenn es nicht unbeſcheiden 
klingen könnte, ſich einen Liebling der Götter zu preiſen, ſo möchte ich mich 
ihrer beſonderen Gunſt zu rühmen wagen, denn ſie haben mir jenen Beruf 
beſchieden, der mir trotz vielfacher Erwägung als der beglückendſte auf Erden 
erſcheint. Ich bin nämlich Profeſſor der Phyloſophie und Aeſthetik an der 
Univerſität zu Bonn.“ 

„Die Herrſchaften kennen vermuthlich die Abhandlung über den Einfluß 
der eſoteriſchen und exoteriſchen Religionsanſchauungen auf die äſthetiſche 
Empfindung?“ fragte Frau Margarethe mit naivem Stolz umherblickend. 

Doch ſchien die Geſellſchaft unbekannt mit Profeſſor Reuters verdienſt— 
voller Abhandlung. Der Abbate ſchlug im Verborgenen ein Kreuz, als er 
von ihm ſo gänzlich unbekannten Religionsanſchauungen hörte und auch 
Madame Felicie rieß in frommer Aengſtlichkeit die Augen auf. Ihr Gatte 
murmelte mit entſchuldigendem Achſelzucken höflich etwas über „die geringe 
Muße, welche einem das Kriegshandwerk zu ernſter Lecture belaſſe.“ Mrs. Alice 
ſchüttelte mit unbefangener Lebhaftigkeit das Haupt; Mr. Buckland fühlte 
ſich durch ſolches Anſinnen zu gar keiner Aeußerung verpflichtet und 
beäugelte nur ernſt ſeine mit Pferdeköpfe geſchmückten Manſchettenknöpfe. 
Margarethens Wangen rötheten ſich etwas höher, als Profeſſor Reuter 
lächelnd fortfuhr: 

„Mein liebes Kind, ſolch' kleine Arbeiten ſind als Bauſteine zu 
größeren zu betrachten und finden daher höchſtens von Fachleuten freundliche 
Beachtung. Außer dem Genuße ſelbſtändiger Arbeit und der reinen Freude 
auf das geiſtige Leben der Jugend Einfluß zu nehmen, ſie die Bahnen 
wiſſenſchaftlichen Denkens zu leiten, iſt mir manchmal auch das Vergnügen 
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gegönnt, durch Vorträge weiteren Kreiſen des Publikums und auch Damen 
Anregung in dieſer Richtung zu bieten. So auch bei dem vorjährigen großen 
Muſikfeſte in Bonn. Es hatten ſich aus allen deutſchen Gauen zahlreiche 
Muſikfreunde eingefunden und Bonn ſorgte dafür, den lieben Gäſten 
Mannigfaltiges zu bieten. So war denn auch an mich die Aufforderung 
ergangen, einen Vortrag zu halten. Ich wählte mir die Entwicklung und den 
phyloſophiſchen Gehalt der Kammermuſik zum Gegenſtande. Zu ganz 
beſonderer Befriedigung gereichte es mir, in den Reihen meiner Zuhörerſchaft 
auch eine junge Dame zu erblicken, die ſchon Tags vorher bei dem Feſt— 
concerte meine Aufmerkſamkeit erregt hatte. Nicht allein durch die Schönheit, 
wie das Anziehende ihrer Erſcheinung,“ Frau Margarethe ſenkte erröthend 
den Blick, doch umſpielte gleichzeitig ein glückliches Lächeln ihren hübſchen 
Mund, „ſondern auch durch die, ich möchte beinahe ſagen, andächtige und 
jedesfalls verſtändnißinnige Aufmerkſamkeit, mit der ſie den Productionen 
folgte. Sie nun meinem Vortrage eine ähnliche Aufmerkſamkeit widmen zu 
ſehen, ſchmeichelte mir nicht wenig und der Eindruck, den ich Tags vorher 
von dieſer holden Mädchenerſcheinung erhalten, ward dadurch noch verſtärkt. 
Das Geſchick war mir günſtig und ich kam Abends beim Feſtbankette neben 
einem alten Herrn zu ſitzen, deſſen Nachbarſchaft mir zwar unter allen 
Umſtänden ſehr angenehm geweſen wäre, denn er erwies ſich als echter, 
biederer Rheinländer und gebildeter Mann, der mir aber ganz beſonders 
intereſſant wurde, dadurch, daß er denſelben Namen trug, wie meine ſchöne 
Unbekannte (ich hatte glücklich erfragt, daß ſie ein Fräulein Braun und die 
Tochter eines Fabrikanten in Köln) und Niemand geringerer als ihr eigener 
Vater ſei. Die Kunſt, mich liebenswürdig zu machen, war mir mein Leben 
lang ein mit ſieben Siegeln verſehenes Geheimniß geweſen, an dieſem ſchönen 
Abende aber ſuchte ich einige dieſer Siegel zu löſen und mit Hilfe des köſt— 
lichen Johannisbergers ſchien mir dies bis zu einem gewiſſen Grade zu 
gelingen. Herr Braun, ein tüchtiger Muſik- und Kunſtfreund überhaupt, 
gerieth alsbald in ein eifriges Geſpräch mit mir. Dieſes Bankett brachte 
verſchiedene ungeahnte Eigenſchaften in mir zu Tage. Auch eine diplomatiſche 
Anlage, von der ich bisher nichts in mir entdeckt und die leider auch an dem— 
ſelben Abend wieder verſchwunden iſt. Es gelang mir nämlich ganz unvermerkt 
das Geſpräch auf meines Nachbars Familie zu lenken und mit jener Offen— 
herzigkeit, welche den Rheinländer kennzeichnet, ergoß ſich Herr Braun alsbald 
in Mittheilungen über dieſelbe. Aber was bekam ich da zu hören? Klagen 
über fein älteſtes Töchterlein Gretchen. Schuhmanns „Paradies und Peri— 
war Tags vorher durch den Kölner Geſangverein zur Aufführung gekommen 
und die Peri hatte zwar mit tadelloſer Correctheit geſungen, doch zugleich 
mit einer Kaltblütigkeit des Vortrages, die ihr den muſikaliſchen Himmel 
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nimmer erſchloſſen hätte. Und dieſen Makel an der Bonner Production hatte 
Gretchen durch ihren Eigenſinn verſchuldet. Daheim, in Köln, pflegte ſie, wie 
mir der Vater erzählte, den Part in ergreifender Weiſe zu ſingen, allein kein 
Bitten und Drängen des Chormeiſters, ja ſelbſt die väterliche Autorität hatte ſie 
nicht zu bewegen vermocht, ihn auch für das große rheiniſche Muſikfeſt zu 
übernehmen. Das thörichte Kind, ſo ſicher und feſt in dem Parte, ergriff eine 
unüberwindliche Scheu vor ſolcher Oeffentlichkeit. Papa Braun zürnte 
dieſem ‚Eigenfinn‘, wie er's nannte, lebhaft, mir aber gefiel er gar wohl. Es 
war dies eine echt mädchenhafte Empfindung, die mich ſehr anſprach, doch 
hütete ich mich, dem alten Herrn gegenüber in Oppoſition zu treten und es 
gelang mir ſo ſehr ſeine Wohlmeinung zu erringen, daß er mich einlud, mich 
zur Rheinfahrt, die am nächſten Abend die drei Feſttage abſchließen ſollte, 
ſeiner Gruppe anzuſchließen. Ich erbat mir die Erlaubniß, ihn und die Seinen 
zur Bootfahrt abholen zu dürfen und erhielt ſie.“ 

„Papa iſt ſonſt gar nicht ſo zugänglich,“ ſchob Frau Margarethe ein. 

„Vielleicht trug auch daran der Johannisberger-Cabinet einige Mit— 
ſchuld,“ meinte der Profeſſor beſcheiden. „Vormittag hatte wieder eine 
Muſikaufführung ſtattgefunden und mir Gelegenheit geboten, das holde 
renitente Gretchen abermals zu beobachten. Es ſchien mir noch bezaubernder 
als früher, obwohl es nicht mehr mit ſo gänzlicher andächtiger Verſunkenheit 
lauſchte, denn ein paar Mal begegnete ich dem Blicke ſeiner blauen Augen, 
worauf es jedesmal heftig erröthete und ein Weilchen verlegen und zerſtreut 
in der mir entgegengeſetzten Richtung umherblickte. Doch minderte dies meine 
Bewunderung und mein Wohlgefallen in nichts. Gern wäre ich um vier Uhr 
ſchon erſchienen, die Familie Braun für acht Uhr abzuholen, doch bezwang 
ich mich ſo weit, erſt um ſechs Uhr in dem Privathauſe, in dem ſie abgeſtiegen, 
vorzuſprechen. Offenbar war ich ſo früh noch nicht erwartet worden. Ich fand 
den alten Herrn am Fenſter ſitzen und in eine Zeitung vertieft; um einen 
Tiſch herum fünf kleine Blondköpfe, denen Margarethe ſoeben ein Veſpermahl 
bereitete. Sie gemahnte mich an Werther's Lotte, als ich ſie ſo anmuthig 
walten ſah. Die Mutter, die in einer Sophaecke geſchlummert hatte, erwachte 
und obwohl ich offenbar ſtörte, wurde ich doch freundlich willkommen geheißen 
und nur Margarethe erwies ſich zurückhaltend. Bald jedoch wurde das 
Geſpräch lebhafter und auch die kleinen Knaben und Mädchen wurden gar 
zutraulich gegen mich. Ich erfuhr, daß ein paar halbwüchſige Jungen im 
Inſtitute ſeien, da die Hauserziehung verweichliche und Gretchen die Kleinen 
mit der Mutter um die Wette verhätſchle. Letztere ſollte mit den Kindern die 
Regatta nur vom Ufer aus mitanſehen und Margarethe allein mit dem 
Vater die Bootfahrt mitmachen, allein der kleine Alfred bat jo ſtürmiſch, mit— 
genommen zu werden und Gretchen verſprach ſo ernſt, ängſtlich über ihm 
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wachen zu wollen, daß es ihm nach vielen Hin und Wider erlaubt wurde. 
So war endlich die Zeit zur Abfahrt herangekommen und wir begaben uns 
zuſammen an den Ankerplatz der Flottile von Kähnen. Da gab es ein gar 
gewaltiges Drängen beim Einſteigen in die Boote. Die Sänger mußten ſich 
Bahn brechen, an die für ſie beſtimmten Schifflein zu gelangen und Allen 
vorauszufahren, zu dem projectirten Ständchen, daß ſie der Loreley bringen 
wollten. Ich ſuchte Fräulein Margarethe, die den lebhaft ſpringenden Knaben 
feſt an der Hand hielt, möglichſt gut durch das Gedränge zu escortiren und 
es gelang uns, in einem Boote bequemen Platz zu finden. Doch ach, Herr Braun 
war im Gewühle von uns getrennt worden und als es ſchon zu ſpät war, 
ſahen wir ihn in einem andern Schifflein ſitzen und uns heranwinken. Da er 
jedoch gewahrte, daß ſich nichts mehr thun laſſe, beruhigte er uns panto— 
mimiſch über dieſe gänzlich unbeabſichtigte Trennung. Es war ein köſtlicher 
Abend 

„Ein herrlicher!“ unterbrach Margarethe, „der Mond ergoß ſeinen 
Silberſchein über das blaue Waſſer des Rheins. Am Fuße der Loreley 
hatten ſich die Sängerboote gruppirt und ihr Ständchen mit der Wacht am 
Rhein begonnen, der aus hunderten und hunderten von Kehlen ein begeiſtertes 
donnerndes Hoch folgte. Sodann waren Chöre von Schubert und Mendelsſohn 
und Volkslieder gefolgt, und die Loreley hatte den Schluß gebildet. Es war 
unbeſchreiblich ſchön und weihevoll und wohl Niemand, der ſie miterlebt, 
wird dieſe genußreiche Stunde jemals vergeſſen. Die liebliche Scenerie und 
die herrlichen Melodien verwoben ſich zu einem zauberhaften, beglückenden 
Ganzen. Als die letzten Töne der Loreley verklungen waren, machte die 
kleine Flottile Kehrt und ungeordnet, außer Reih' und he begaben ſich die 
kleinen Kähne und Boote auf die Bergfahrt. Da — — 

„Dieſelbe war noch genußreicher als die Thalfahrt,“ unterbrach nun 
ſeinerſeits Reuter die Erzählung. „Denn nun unterhielten ſich die Inſaſſen jedes 
Bootes auf eigene Fauſt und ich bekam Gelegenheit, Papa Brauns Zürnen 
über ‚Gretchens Eigenſinn' zu begreifen. Ein paar junge Männer in unſerem 
Boote ſtimmten das alte Lied vom Herzeleid' an, und hier und dort fiel 
eine Frauenſtimme ein. Plötzlich auch ein wunderſam ſilberheller und doch 
auch mächtiger Sopran, der ſo rührend innig klang, daß ſich einem unwill— 
kürlich die Augen feuchteten. Dieſer Stimme hätten ſich wohl die Paradieſes— 
pforten weit eher erſchloſſen, als der kühlen Peri beim Bonner Muſiffeſte, 
da hatte Papa Braun recht. Nur eines ſtörte den Genuß der köſtlichen Fahrt. 
Der kleine Alfred erwies ſich als unartiger Junge, der durchaus nicht ruhig 
halten mochte und ſeine Schweſter war fortwährend bemüſſigt, ihn feſtzu— 
halten und ihren Geſang zu unterbrechen, ihn zur Ruhe zu mahmen. Doch 
war es auch wieder ein Anblick von holdeſtem Reiz, dieſes noch knoſpenhafte 
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Mädchen jo mütterlich zärtlich ſorgen zu ſehen. Fern ſei es mir, über den 
kleinen Bruder zu klagen; daß der Unband in's Waſſer fiel und ich ihn 
herausfiſchte, bahnte mir den Weg zu meinem unverdienten Glück, und ihm 
habe ich's eigentlich zu verdanken, daß Sie, meine Herrſchaften, uns hier als 
ein neuvermältes, glückliches Ehepaar ſehen. 

„Halt! halt!“ rief Frau Margarethe mit aufflammender Entrüſtung. 
„So geht es nicht. Du betrügſt die Geſellſchaft um den Kernpunkt der 
Geſchichte. Bitte hören Sie mich an,“ fuhr die junge Frau, zu dem wohl— 
gefällig lächelnden Zuhörerkreis gewendet fort: „Mein Brüderchen war an 
jenem Abend wirklich etwas unbändig. Die Luſt und Freude hatte ſeine 
Lebensgeiſter übermäßig geweckt und als hätte es Queckſilber in den Adern 
konnte es nicht ſtille ſitzen, nicht ruhig halten. Da kam ein Dampfer thalwärts 
gefahren und die Boote hielten ſich möglichſt an den Uferſeiten, dem Schwall, 
der die Strömung verſtärkte, zu entgehen. Die ſchwankenden Schifflein 
tanzten recht wild, als der Dampfer vorüber kam und meinem Alfred gefiel 
dies fo wohl, daß er ſich unbändig aufjauchzend von meiner Hand losriß 
und ſich über den Rand des Kahnes beugte. Im ſelben Augenblick ward 
unſer Schifflein wieder auf eine hochgehende Welle gehoben. Ein Aufſchrei 
und der Knabe war kopfüber in der Fluth verſchwunden. Um Gotteswillen, 
die Schaufelräder des Dampfers! „Das Kind iſt verloren! tünte es ringsum. 
Da war aber auch ſchon ein Inſaſſe unſeres Bootes dem Knaben nach— 
geſprungen. Das waren ein paar furchtbare Minuten!“ erzählte Frau 
Margarethe, deren Wangen in Erinnerungsſchreck noch bleich geworden 
waren, mit ſtockendem Athem. „Mit ein paar mächtigen Stößen hatte der 
Schwimmende, ich erkannte im Augenblicke gar nicht, wer es ſei, das Kind 
erreicht und an einem Beinchen gepackt. Beſinnungslos vor Angſt klammerte 
ſich Alfred an ſeinen Retter, deſſen Bewegung hemmend, und die Strömung, 
das wirbelnde Waſſer zog die Beiden immer weiter in die dem Dampfer 
folgenden brauſenden Waſſerringe. Der tapfere Schwimmer aber befreite ſich 
mit der Rechten von dem umklammernden Armen des Kindes, das er mit 
der Linken feſt gepackt hielt und mit beinahe übermenſchlicher Anſtrengung 
gelang es ihm, etwas ruhigeres Waſſer zu erreichen. Unſer Boot, gefolgt 
von einigen andern, näherte ſich dem Ringenden und endlich konnte er das 
ihm gebotene Ruder erfaſſen. Noch ein paar qualvolle Augenblicke, und 
während der Strom hinter dem ſich entfernenden Dampfer ruhiger und 
ruhiger wurde, zog man das Kind und ſeinen Retter in's Boot.“ Aufathmend 
und mit ſich wieder färbenden Wangen, bot die junge Frau ihrem Gatten 
die Hand. Mit ſtolzem Rundblick fuhr ſie fort: „Sie ſehen alſo, daß, wenn 
Ernſt auch nicht in ferne Welttheile gezogen, Menſchen und wilde Thiere zu 
tödten, er doch — —“ 
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„Beſſeres gethan, indem er ein Menſchenleben gerettet“ ergänzte der 
Franzoſe höflich. 

„Weit, weit Beſſeres,“ bekräftigte Abbate Cecco beiſtimmend und mit 
den Fingern auf ſeiner Doſe trommelnd. 

„Eine brave That, die ſelbſt jedem Champion-Sieger von Oxford 
oder Cambridge Ehre gemacht hätte,“ erkannte Mr. Buckland an, und 
die blonde Alice nickte Profeſſor Reuter mit ſichtlich erhöhtem Reſpecte zu. 
Dieſer nahm ſeine Erzählung wieder auf: 

„Margarethe nahm das Kind auf ihren Schooß und beruhigte es mit 
ſanften Liebkoſungen, es in ihren Shawl hüllend. Sie vermochte nicht zu 
ſprechen, doch dankte ſie mir mit einem Blicke, der eine hundertfache Groß— 
that überreichlich belohnt hätte. Bald langten wir in Bonn an und Papa 
Braun drückte meine triefende Geſtalt herzhaft an ſeine Bruſt. Am nächſten 
Morgen ſchon, kaum hatte ich das Bett verlaſſen, fand er ſich bei mir ein 
und beſtand darauf, daß ich ihm zu den Seinen folge, denn die ‚Mutter‘ 
fände keine Ruhe, bis ſie mir nicht gedankt. So gern ich mich einerſeits 
dieſem Dankesluxus entzogen hätte, ſo ſehr ſehnte ich mich anderſeits 
Margarethe wieder zu ſehen. Doch was ſoll ich Ihnen noch weiter erzählen? 
Ich wurde überfreundlich aufgenommen, aufgefordert, die Familie in Köln 
zu beſuchen, und der nächſte Sonntag ſchon fand mich auf dem Wege dahin. 
Welch' ſchönes, echt deutſches Heim fand ich da in dem Hauſe des wackeren, 
wohlhabenden und kunſtſinnigen Fabrikanten. Der ärgſte Ehefeind hätte 
durch dies ſchöne Familienleben bekehrt werden müſſen. Bei mir bedurfte es 
ſolcher Bekehrung nicht. Ich hatte mich immer nach der Gründung eines 
eigenen Herdes geſehnt, allein daran gezweifelt, jemals die Verkörperung 
meines Ideales einer Lebensgefährtin zu begegnen. Ein Mädchen, ſchlicht 
und einfach, echt weiblich, mit warmem Sinne für Häuslichkeit und doch voll 
von idealem Schwunge. Ich glaube, ich darf mich wirklich rühmen, ein 
Günſtling der Götter zu ſein, denn ich habe all' dies gefunden in meiner 
Margarethe.“ 

Freundlich wetteiferten Alle in ihrer Zuſtimmung zu dieſer Günſtlings— 
annahme und in warmen Glückwünſchen. Abbate Cecco fühlte ſich zu einer 
kleinen Dankesrede verpflichtet. Er hub an: 

„Meine illustrissime Gäſte haben mich zu tiefſtem Danke verbunden 
durch Ihre intereſſanten Mittheilungen. Gar oft werde ich mich in meiner. 
Einſamkeit Ihrer erinnern und mich Ihres wohlverdienten Glückes erfreuen. 
Ich danke Ihnen von Herzen für die Gunſt, die Sie mir erwieſen und werde 
Sie mit meinen Segenswünſchen begleiten auf Ihren ferneren Lebenswegen.“ 

„Weßhalb wollten Sie uns nicht mit Gleichem vergelten?“ — fragte 
kecklich Mrs. Alice, die an's Fenſter getreten war und geſehen hatte, daß der 


Regen zwar an Heftigkeit weſentlich nachgelaſſen, noch aber nicht gänzlich 
aufgehört hatte. — „Wir haben Ihnen getreulich erzählt, wieſo wir uns 
zuſammengefunden, erzählen Sie uns, Signor Abbate, wieſo es kommt, daß 
Sie Ihr Herz der Liebe verſchloſſen haben und Geiſtlicher geworden ſind.“ 

„La vocation!“ murmelte die junge Felicie mit ehrfurchtsvollem 
Aufblick. 

Vorſichtiger, aber discret meinte Margarethe: 

„Vielleicht wäre es unſerem freundlichen Wirthe nicht angenehm, ſeine 
Erinnerungen zu wecken.“ 

„Warum nicht, wenn Sie freundlichen Antheil daran nehmen wollen,“ 
erwiderte der Abbate, und mit ſüdlicher Naivität fuhr er fort: „Sie werden 
aus meinem einfachen Lebenslauf erfahren, daß ich Geiſtlicher geworden, 
nicht ſo ſehr weil ich mein Herz der Liebe verſchloſſen, ſondern eben weil 
ich es ihr er ſchloſſen hatte.“ — Abbate Cecco füllte die Gläſer in der Runde, 
nippte an dem ſeinen, nahm ein paar tüchtige Prieſen, und hub an: „Ich 
bin nicht im Toskaniſchen, ſondern im Süden geboren, am herrlichen Golfo 
von Neapel, über den die Madonna ihren Segen ſo überreichlich ausgegoſſen 
hat, daß er wohl der ſchönſte Punkt iſt auf dem weiten Erdenrund. Mein 
Vater war ein ſimpler Pescatore und als kleiner Junge war es mir ſchon 
eine Freude geweſen, mit ihm hinauszufahren auf den Fiſchfang. Ich war 
ihm, er pries es oft, gut zur Hand, und er mißte mich nicht gerne bei der 
Arbeit. Meine Mutter aber hatte einen Bruder, der war Geiſtlicher und ſie 
fühlte ſich nicht wenig ſtolz darauf und hegte den Ehrgeiz, daß ich mich nicht 
wie die andern Buben und die jüngeren Geſchwiſter — ich war der Aelteſte 
und nach mir gab's neune noch — den ganzen Tag nur am Strande umher— 
treibe und Netze flicke, ſondern auch leſen und ſchreiben lerne. So mußte ich 
denn alle Wochen ein paar Mal nach dem wenige Miglien entfernten Dorfe 
wandern, in dem Onkel Giuſeppe Curato war. Er nannte mich einen auf— 
geweckten Jungen und ich fand bald Freude an der Kunſt des Leſens und 
Schreibens; beſonders an erſterer. Es war das eine glückliche Zeit, wenn 
ich bald mit dem Vater in der Barke hinausfuhr auf's ſilberſchimmernde 
Meer und wir ſingend, die Netze voll prächtiger Fiſche hinter uns herzogen, 
bald in der Vigne des Zio Giuſeppe ſaß und mit ihm las. Er hatte mich 
auch in die Sprache unſerer Väter eingeweiht, in das Lateiniſche, das ſelbſt 
todt auch heute noch die lebende Welt beherrſcht und es waren nicht immer 
fromme Bücher, die wir miteinander laſen. Bald war es ein Stückchen 
Virgil, den der Zio über Alles liebte, bald auch ein Stückchen Ovid. Daß 
mich die anderen Burſche in unſerem Fiſcherdörfchen „einen Gelehrten“ 
ſpotteten, ſtörte mich nicht, denn ich konnt's ihnen Allen gleich, wenn nicht 
zuvor thun, mit dem Rudern und die ſtählernen Arme des Cecco ſtanden in 
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gutem Rufe weit und breit. Allmälig aber ging ich minder gern zum Zio 
Curato; doch war nicht der Spott der Jungen Schuld daran, ſondern ein 
dunkles, feuriges Augenpaar. Es gehörte der kleinen, fünfzehnjährigen Lau— 
retta an, und erſchien mir, dem achtzehnjährigen Burſchen, damals ſchöner 
als die ganze, weite Welt, ſchöner ſelbſt als unſer herrlicher Golf. Im gott— 
geſegneten Sonnenſcheine Neapels rollt einem eben gar früh ſchon das Blut 
heiß durch die Adern. Ich hatte die Lauretta und nichts anderes mehr im 
Sinne, ſo daß ich nichts mehr wiſſen wollte von den brodloſen Künſten der 
Gelehrſamkeit, ſondern einer der fleißigſten war, der hinausfuhr auf's Meer, 
einerlei, ob es ſtürmiſch bewegt oder glatt war, reiche Beute heimzubringen. 
Für den Erlös kaufte ich ein buntes Band oder Tuch, denn die Laurettina 
hatte immer große Freude an Putz und wußte ſo prächtig zu danken mit 
einem Blick aus ihren Feueraugen und mit einem Lächeln, das ihre Zähn— 
chen zwiſchen den Lippen funkeln ließ wie Perlen zwiſchen Corallen. 
Sicher mochte ſie mich wohl leiden, denn ſie empfing mich und meine Gaben 
ſtets gar freundlich und ließ ſich wohl gefallen, was ich ihr in's Ohr girrte. 
Doch konnte die Ragazza auch ſpröde ſein, und wie feurig fie blickte, wie 
verlockend ſie lächelte, die Lauretta wollte auf all' mein Bitten und Drängen 
nie ein volles ehrliches „Ja“ ſagen, nie recht mit der Sprache heraus. Zur 
Beſtrafung für die Erbſünde des Adam iſt wohl den Weibern die Koketterie 
verliehen, die ſie ſchon mit auf die Welt bringen — indulgenze Signorinas 
— die Männer damit zu quälen. 

„O, das iſt Verleumdung,“ ſchob Madame Felicie mit einem Seiten— 
blicke ein, der bewies, daß auch ſie etwas von dieſer Naturgabe auf den 
Lebensweg mitbekommen habe. N 

„Vielleicht ſind nur die Mädchen am Golfe von Neapel damit aus— 
geſtattet, damit es im Paradieſe nicht an der Schlange fehle,“ milderte der 
Abbate höflich ſeine Behauptung. „Die Lauretta hatte viel, nur allzuviel 
davon abbekommen und führte mich an der Naſe herum, ohne daß ich's 
merkte. Ich meinte, ſie ließe ſich meine Liebe nicht ſo gefallen, wenn ſie mich 
nicht ebenſo ehrlich lieb hätte. Wie ſollte ſie nicht, da ſie mir doch ſo ſchel— 
miſch immer zu verſtehen gab, was ſie ſich von mir geſchenkt wünſche? Da 
war ſie einmal mit einer Schwinge auserleſener Citronen in Neapel geweſen 
und hatte lange Corallenohrringe in einem Laden geſehen, ſo lang nieder— 
pendelnde, daß, wie ſie meinte, „der Santa Lucia Herz ſelber darnach begehrt 
haben würde. Ja, wer einem dieſe Ohrringe brächte!“ klang es von Lau— 
retta's verführeriſch rothen Lippen und der Blick ihrer dunklen Augen traf 
mich verheißungsvoll und glühend heiß in's Herz. Am ſelben Abend gab's 
mancherlei Anzeichen von Sturm. Unſere Barken kamen heim und unſere 
Fiſcher zogen ihre Netze ein. Mich aber trieb's hinaus, denn ich wollte 
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feinen Abend verſäumen für den Fiſchfang, um fo bald nur möglich der 
Lauretta die Ohrringe heimzubringen und den Lohn dafür zu ernten, den 
mir ihre Blicke verhießen. Vergebens bat die Mutter, befahl der Vater, 
warnten die Nachbarn, ich meinte, wem die Lauretta ſo zugelächelt habe, der 
könne nur Glück haben in Allem und Allem. Die Liebe, die unter der Sonne 
Neapels reift, die läßt einem keine Ruhe, bis man nicht erreicht, was man 
wünſcht oder — — oder — — — nun, die Santissima Madre weiß wohl 
am beſten, was einem Jeden frommt,“ brach der Abbate ab. 

„Und brach der Sturm wirklich aus?“ fragte Margaretha mit herz— 
licher Theilnahme in Ton und Blick. 

Der Abbate nickte, nahm einen tüchtigen Schluck Chianti und ſtärkte 
ſich mit ein paar Prieſen, ehe er fortfuhr: 

„Ob er losbrach! Ich war trotzig hinausgefahren und hatt' es, der 
Himmel verzeihe mir, ganz vergeſſen, San Gennaro um ſeinen Schutz anzu— 
flehen, nun, da kam die Strafe bald nach. Ich bemerkte es gar nicht, wie der 
Himmel allmälig ganz ſchwarz und das blaue Meer ganz bleigrau wurde, 
ſondern ſah nur die pendelnden Corallenohrringe vor mir und der Lauretta 
blank ſchimmernde Zähnchen und ihre feuerſprühenden Augen. Erſt ein 
gewaltiger Windſtoß, der, ein Vorbote des losbrechenden Sturmes, über der 
Waſſerfläche hinfegte und ſie an der Oberfläche kräuſelte, weckte mich aus 
meinen paradieſiſchen Träumen. Ich eilte, mein Segel zu reffen, das gerade 
erſt noch ſo ſchlaff an der Stange geflaggt hatte, aber halloh! es war ſchon 
zu ſpät. Durch die Luft ziſchte es, daß es ein wildes Grauſen war und die 
See unter mir rollte und grollte dumpf in wüthendem Aufſchäumen. Es 
war ſo dunkel geworden, daß man kaum auf Bootslänge vor ſich hin ſah. 
Hie und da aber zuckte ein Blitz vom Himmel herunter, ſo grell, daß er einem 
ſchier blendete. Bei ſolch' grellem Scheine ſah ich, wie meine Barke, einer 
leeren Kaſtanienſchale gleich, mit in Fetzen geriſſenem Segel vor dem Sturm 
hergetrieben wurde. Hilf, Himmel, gerade da, gegen die Küſte zu, wo die 
Riffe jo manches Boot ſchon zerſchellt und ſeine Inſaſſen zerſchmettert hatten. 
Nun freilich beſann ich mich auf San Gennaro, als ich mich mit aller Macht 
mühte, auch ein Bischen nur mein kleines Fahrzeug gegen den Wogenſchwall 
zu halten. Das war eine ſchauerliche Zeit. Es mag wohl kaum eine halbe 
Stunde geweſen ſein, mir aber kam's vor wie eine ganze Lebenszeit voll ver— 
zweifelten Ringens. Bald tanzte mein Schifflein hoch oben auf einer boshaft 
ziſchenden Welle, bald ſank es wie in einen vom Teufel gegrabenen Abgrund 
hinunter. Die Segelſtange war zerſplittert und es bedurfte aller Anſtrengung 
mich an der Ruderbank feſtzuhalten. Der Schweiß rann mir von der Stirne 
und miſchte ſich mit dem ſalzigen Naß der Sturzwellen und das Blut trat 
mir ſchon unter den Nägeln hervor, wie ich mich ſo verzweiflungsvoll krampf— 
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haft an das Boot hielt, an dem wohl mein Leben hing. Da miſchte ſich in 
das Pfeifen des Sturmes und das Heulen der Wellen ein dumpfes Brauſen, 
das mein Herz mit Todesſchreck erfüllte. Ich kannte es wohl, das war die 
Brandung an den böſen Riffen, die gar Vielen ſchon das Leben gekoſtet. 
Ich ſchloß die Augen, obwohl es ſo dunkel war, daß es ja nichts zu ſehen 
gab, und empfahl meine Seele der Santissima Madre und San Gennaro. 
Es war doch gar zu traurig, gerade jetzt aus dem Leben zu müſſen, wo der 
Lauretta Augen mir den Himmel auf Erden verheißen hatten. Eben hatte 
ich das gar bitter bedacht, da hörte ich unter mir ein furchtbares Krachen 
und im nächſten Augenblick ein gewaltiges Brauſen, das über mir zuſammen— 
zuſchlagen ſchien. Dann war's aus. 

„C'est affreux!“ rief Madame Felicie mit dem Ausdrucke des 
Entſetzens. 

„Als ich wieder zu mir kam, ſchien ſchon die Morgenſonne hell her— 
nieder, ich aber wußte nicht recht ob ich noch am Leben ſei oder ſchon für 
meine Sünden büße, ſo wirr war's mir im Kopf, ſo zerſchlagen und blei— 
ſchwer waren meine Glieder. Ein paar Fiſcher knieten mir zur Seite und 
rieben mir bald die Bruſt, bald die Pulſe. Als ſie ſahen, daß ich die Augen 
aufſchlug, dankten die guten Menſchen San Gennaro ſo warm, als ſei ich 
ihr eigener Sohn. Sie trugen mich auf ein paar Brettern nach Hauſe; es 
war ein weiter Weg und jeder Schritt that mit dem Rütteln meiner impro— 
viſirten Bahre ſo weh, daß ich laut aufſtöhnte und mir die Thränen über 
die Wangen liefen. Die Mutter empfing mich mit Schluchzen und Jubeln 
zugleich, der Vater mit Vorwürfen und die Geſchwiſter ſchrien und zeterten, 
daß mein wüſter Kopf noch wirrer wurde. Dann wieder wußte ich nichts 
von mir. Drei Wochen lang ſoll ich im hitzigen Fieber gelegen ſein, aber die 
gute Madonna hat mich doch durchgebracht. Als es mir beſſer ging, da 
war's erſt recht ſchlecht, denn der Vater war furchtbar zornig auf mich und 
grollte in einem fort und die Mutter weinte und zankte auch viel. Die Barke, 
unſer ganzes Hab und Gut, war am Riff zerſchellt und hätte der Zio nicht 
ein mühſam erſpartes Sümmchen vorgeſtreckt, es wäre kein Fahrzeug zum 
Fiſchen dageweſen und damit auch kein Brot im Hauſe. So aber ſteckten 
wir nun bis über die Ohren in Schulden. Und ich war die Urſache des 
Unglücks und Alle, ſelbſt die kleinen Geſchwiſter, ſchienen mir als ſolcher zu 
zürnen. Das that mir gar weh und ich wäre ſchier verzweifelt in meiner 
Schwäche und Mattigkeit, hätte ich nicht an die Lauretta und ihre Feuer— 
augen gedacht. Wenn ich mich ihres letzten Blickes erinnerte, da floß es mir 
wie neues Leben durch die Adern. Ich wagte es nicht nach ihr zu fragen, 
damit die meinen nicht auf die Urſache meines freventlich leichtſinnigen 
Thuns kämen, ſo ſehr ich mich auch darnach ſehnte, zu hören, ob ſie nach mir 
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gefragt habe. Endlich war ich wieder jo weit, vor unſere Hütte hinaus— 
kriechen und mich ſonnen zu können, und die Sonne über dem Golf von 
Neapel, die wärmt einem raſch wieder zu Kräften. Die Sehnſucht, die Lau— 
retta wieder zu ſehen, half auch mit. Doch wartete ich noch ein paar Tage 
länger als nöthig, an das andere Ende des Dorfes zu ihr zu gehen, um 
nicht gar zu ſehr als Jammerbild vor ſie hinzutreten. Als ich endlich ging, 
war ich ſchon wieder bei Kräften, doch noch recht bleich und hohlwangig. 
Doch was lag daran, mußte ſie ja doch wiſſen, daß ich ſo geworden, weil ich 
ihr die rothen Ohrringe aus dem Meere holen wollte. Wie klopfte mir das 
Herz als ich zu ihrer Hütte kam! Wahrhaftig, da neben dem umgeſtürzten 
Boote, gleich am Strande, ſaß ſie und neben ihr ein Anderer, wohl der 
Bruder. Lauretta! rief ich und ſie wandte ſich zu mir um. Und ſieh' da, die 
Corallenohrringe pendelten an ihren Wangen nieder und der ſich mit ihr 
umwandte war nicht ihr Bruder, ſondern Battiſta, ein mir verhaßter Burſche, 
der lange ſchon um ſie herumgeſchlichen war. Mir brauſte es in den Ohren, 
wie damals, als meine Barke am Riff zerſchellte und ich ſchrie auf: Lauretta, 
Lauretta, was ſoll das heißen, haſt Du mir die Treu gebrochen? Sie aber 
lächelte wieder, daß ihr die Zähnchen wie Perlen zwiſchen den Lippen 
ſchimmerten und ihre Feueraugen blitzten und ſie erwiderte: „Ich hab' Dir 
die Treue nicht gebrochen, denn ich habe ſie Dir nie verſprochen. Der 
Battiſta iſt mein Liebſter ſchon von lange her, Du thörichter Junge Du!“ 
Ein grelles Lachen des Battiſta accompagnirte Lauretta's Worte. Mir aber 
wurde es zum Erſticken in der Bruſt, wie damals, als die Brandung über 
mir zuſammenſchlug. Zugleich ſchien's in meinen Adern zu ſieden und es 
flimmerte mir roth vor den Augen. Die neapolitaniſchen Fiſcherburſche 
pflegen ein Meſſer bei ſich zu tragen und ehe ich mich deſſen verſah, ſteckte 
das meine dem Battiſta zwiſchen den Rippen.“ 

Der Abbate hielt inne. Er hatte mit feurig funkelnden Augen und 
mit ſtets ſich erhöhender Stimme erzählt und ſeine Rede mit lebhaften 
Heften begleitet, voll jener beredten Mimik, welche den Südländern 
eigen iſt, ſo daß die Zuhörer nicht mehr den ältlichen Abbate in ſeiner 
Neigung zur Beſchaulichkeit vor ſich zu ſehen meinten, ſondern den Cecco 
von dereinſt, der am blauen Golfo von Neapel um ein paar feuriger 
Augen willen ſein Leben in die Schanze geſchlagen. Madame Felicie 
beehrte ihn mit einem Blick des Intereſſes, wie ſie ihm vorher keinen 
gegönnt. Dieſer Meſſerſtoß ſchien ihr Achtung eingeflößt zu haben. 
Margarethe flüſterte mitleidig: 

„Was müſſen Sie gelitten haben!“ 

„Blieb er todt?“ fragte Mrs. Alice neugierig, während die Herren 
verſtohlen lächelnd, verwunderte Blicke tauſchten. 
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Dieſe Frage ſchien den Abbate, der immer noch ſchwer athmete, 
wieder zur Gegenwart zurückzuführen, ſeine leidenſchaftdurchwühlte Miene 
glättete ſich, er griff zur Doſe und erwiderte: 

„Die Santissima Madre hat mich vor dem Unglück, ein Mörder zu 
ſein, bewahrt und den Birbone in ihren gnädigen Schutz genommen. Nein, 
der Battiſta war nicht todt, aber er lag ein paar Monate krank und als er 
dann die Lauretta zum Altar geführt, war er nicht der friſche, kraftſtrotzende 
Burſche mehr wie früher. Doch hat er ſich ſpäter wieder erholt, mehr als 
ihr lieb ſein mochte, denn er iſt ein arger Stänker geworden und ſie und die 
Bambinos ſollen die Wucht ſeines Armes öfter zu verkoſten bekommen 
haben.“ 

„Und Sie, Monſieur l' Abbé, ſuchten und fanden Troſt im Dienſte der 
Religion?“ fragte Madame de Verville. | 

„In mir war's damals furchtbar wüſt. So wüſt, daß mir nicht ein- 
mal das blaue Meer und die goldene Sonne mehr gefielen. Zu Hauſe war 
auch der Teufel los und ich ging nun ganz und gar auf des Zio Vigne 
hinaus.“ 

„Hatten Sie keinerlei Anſtände?“ fragte Profeſſor Reuter. 

„Anſtände? Ah, Sie meinen vielleicht mit der Polizei? O nein, der 
kleine Meſſerſtich hat ihn ja nicht umgebracht, und wegen ein Bischen Blut 
nimmt man's bei uns nicht ſo genau. Alſo: Das Fiſchen freute mich auch 
nicht mehr und da mir im Grunde Alles gleichgiltig war und der Zio und 
die Mutter es gar ſo ſehr wünſchten, trat ich, nachdem mich der Erſtere noch 
ein halbes Jahr vorbereitet hatte, in's Seminar. Als ich die Weihen 
empfangen hatte, kam ich als Hauscaplan zu dem alten Grafen Benventigli. 
Dann wurde ich gleichzeitig Hofmeiſter bei dem jungen Grafen und als der 
alte Herr geſtorben war und der junge heiratete, ſetzte er mich hierher, wo 
ich alle Tage den armen Leuten die heilige Meſſe leſe und ein ſtilles phylo— 
ſophiſch-beſchauliches Daſein führe. So ſehr ich dieſe Beſchaulichkeit zu 
ſchätzen weiß, iſt es mir doch eine Freude, wenn die Kunſtſchätze in unſerem 
Caſtello ihm Fremde zum Beſuche zuführen. Einen ganz beſonderen Feſttag 
aber haben mir die lieben Heiligen heute beſchieden“ fuhr Abbate Cecco mit 
anmuthig würdevoller Rundverbeugung fort „wo ſie mir ſo illuſtre Gäſte 
gebracht, die mir die Ehre erwieſen, mir ihre unvergeßliche Lebensgeſchichte 
mitzutheilen. Möge die Santissima Madre ſie reichlich mit Glück ſegnen,“ 
ſchloß er, ſein friſch mit Chianti gefülltes Glas erhebend. 

Die drei Ehepaare ſtießen mit ihren Gläſern an und erwiderten die 
Glückwünſche des freundlichen Wirthes herzlich. 5 

Inzwiſchen hatte es ſich aufgehellt und die kleine Geſellſchaft, deren 
Glieder mit ſo ſeltenem, vom Impuls des Augenblicks hervorgerufenen 
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Freimuthe, einander ihre Herzensſchickſale erzählt, ſtob auseinander, nach 
einem Abſchiedsgruß, der das „Auf Wiederſehen“ ausſchloß. 

Der Abbate ging auf ſeine Stube hinauf und ließ ſich wieder auf 
ſeinen Fenſterſitz nieder, vor dem Tiſchchen, auf dem das aufgeſchlagene Bre— 
vier lag. Doch ſah er auf das Arnothal hinaus und erſt als das letzte der 
Paare ſeinen Blicken entſchwunden war, wandte er ſich, mit einem ſtillen 
Seufzer, ſeinem Buche zu. 


... a 


E 


Der Urlauber. 


Von 


K. G. Ritter u. Leitner. 


Ein deutſcher Burſch liegt in der Stadt 
Zu Nancy in Garniſon, 

Der dient' dem König als Soldat 

Ein Jahr und darüber ſchon. 


Er ſtarrt vom Fenſter ſeiner Kaſern' 
Mit naſſen Augen hinaus, 

Wo dort im Elſaß, in blauer Fern', 
Sein liebes Heimathaus. 


So thut er ſtets, bis am Abend weicht 
Die letzte Sonnenſpur. 

Sein Blick wird matt, die Wang' erbleicht, 
Zu weit wird ihm die Montur. 


Da faßt er am Samstag einſt mit Müh' 
Ein Herz ſich, und ſpricht: Capitän! 
Gebt Urlaub mir bis Montag früh, 
Nach Elſaß heimzugeh'n. 


Nach Elſaß gar? — ſagt der und lacht, — 
Verſuch, ob es geht ſo ſchnell; 
Doch Montags kommt an Dich die Wacht, 
Da ſei mir wieder zur Stell'. 


Der Burſche dankt und ſalutirt, 

Macht kehrt gar hocherfreut; 

Und wie er zum Stadtthor ausmarſchirt, 
Ertönt das Veſpergeläut. 
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Er wandert rüſtig dem Oſten zu, 
Die Dämmerung bricht herein, 
Er haſtet ohne Raſt und Ruh' 
Bei Nacht über Stock und Stein. 


Es tagt, die Sonne ſengt und brennt, 

Der Staub qualmt rund um ihn, 

Er tummelt ſich fort, und rennt und rennt 
Durch Feld und Weiler dahin. 


Und wie er betritt, ſein Elſaß, küßt 

Den Markſtein er an dem Weg', 

Jauchzt zu dem heimiſchen Dorf, und grüßt 
Mit Freuden Bach und Steg. 


Er reißt die Stubenthür auf in Haſt, 
Die Mutter thut einen Schrei, 

Der Vater ſtutzt, und zweifelt faſt, 
Ob's wohl ſein Bube ſei. 


„Grüß Gott, lieb' Vater und Mutter mein! 
„Lieb Ahne, Gott zum Gruß! 
„Jetzt ſchmerzt mich bitter nur Das allein, 
„Daß ich ſchon ſcheiden muß.“ 


„Schon ſcheiden?“ — rufen die Alten aus, 
Vor Freud' und Leid in Noth, 

„Sitz' nieder erſt im Vaterhaus, 

„Iß' erſt von unſerm Brot.“ 


Die Mutter will zur Küche fort, 

Er wehrt's mit aller Macht: 

„Nicht doch, nicht doch! Ein Mann, ein Wort. 
„Mich trifft früh morgens die Wacht.“ 


Dann hebt er hoch das Glas voll Wein: 
„Gott laß Euch's wohl ergeh'n! 

„Er ſoll gelobt und geprieſen ſein, 
„Daß ich Euch wieder geſeh'n!“ 


Er gibt den Eltern noch Kuß auf Kuß, 
Das greiſe Paar dem Sohn'; 

Er bietet der Ahne den Abſchiedsgruß, 
Und ſtürmt dann wieder davon. 


Er ſtürmt von dannen ohne Verzug, 
Die Hunde klaffen ihm nach, 

Kein Schritt iſt ihm noch weit genug, 
Er ſpringt über Graben und Bach. 
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Die Juliſonne ſengt und brennt, 

Rund qualmt der Staub um ihn, 

Er ſchnaubt und keucht, und rennt und rennt 
Durch Feld und Weiler dahin. 


Gewölk ſteigt auf, es blitzt und kracht, 

Laut brauſen Regen und Wind, 

Er ſtolpert und hinkt durch die ganze Nacht, 
Wie er's vermag, ſo geſchwind'. 


Allmälig durch Dunſt und Nebel kämpft 
Der Tag ſich trüb und fahl, 

Und her ſchon ſchallt das Ave gedämpft 
Vom Thurme der Kathedral'. 


Jetzt rafft er, wie er Nancy erſchaut, 
Die letzte Kraft empor, 

Und ſchleppt beim letzten Glockenlaut 
Sich glücklich noch durch das Thor. 


„Ich melde gehorſamſt, Herr Capitän, 
„Ich bin, — ich bin zur Stell'.“ — 

Da ſtürzt aus dem Mund' ihm unverſeh'n 
Ein Blutſtrom heiß und hell. 


Er liegt noch einen, den zweiten Tag, 
Todtbleich im Maladehaus, 

Dann tragen bei dumpfem Trommelſchlag 
Ihn die Kameraden heraus. 
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Heberſehungen aus dem Ungariſchen 


von 


Endislaus Hengehaner, 


Nom armen Wanderburſchen. 
(Aus dem Ungariſchen des Ludwig Tolnai.) 


Iſt das im Graben dort ein Kleiderhaufen nicht? 

Mein Gott, das Ding hat ja genau ein ſolch' Geſicht! 

Doch ſeh' ich recht? Ein Kopf! Ein Beben dann und wann! 
Das iſt kein Kleiderhauf! — das iſt ein Wandersmann. 


Er ſchüttelt ſich vor Froſt, ſtrahlt auch die Sonne heiß, 
Die Augen ſind ihm ſtarr, die Lippen kalt wie Eis. 
Vom Gärtchen nebenan, bemüht um Kohl und Kraut, 
Ein Mädchen, jung und ſchön, voll Mitleid ihn erſchaut. 


Nun geht ſie auf ihn zu und ſpricht mit ſanftem Mund: 
„Der liebe Herrgott macht gewiß Euch noch geſund! 
So habt nur keine Furcht, verzaget nicht ſo ſehr — 
Hab' auch ein Brüderchen weit, weit beim Militär.“ 


Sie nimmt ihn an der Hand und bringt in's Haus ihn ſacht, 
Ein gutes, weiches Bett wird ihm zurecht gemacht. 

Um Mitternacht, da ſtürmt herab die Regenfluth — 

Der arme Wanderburſch weit auf die Augen thut: 

So flehend iſt ſein Blick, er hebt die Lippe bleich: 

„Ach ſchreibt mir einen Brief nach meinem Oeſterreich, 

In meinem Oeſterreich, da liegt ein Dorf ſo grün, 

Im Dorf ein Häuschen ſteh h ſchreibt den Brief dahin!“ 


Die Maid nimmt Kiel und Blatt, an's Bette ſie ſich ſetzt 
Und ſchreibt den Brief, den ſie mit heißen Thränen netzt: 
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„Geliebte Braut, ich bin gar krank und leide ſehr, 

In dieſem Leben ſeh'n wir uns wohl nimmermehr; 

Such' meinen Vater auf, ſag' ihm, mein Engel Du, 

Daß er zum Schreiner geh' um eine Todtentruh'; 

Und meinem Mütterchen ſonſt nichts, nur das ihr ſag', 

Sie frage nie warum — und wein’, ſo viel fie mag; 

Sie wein’ um Irgendwen, der ihr vom Herzen lieb . .. 
Und wär's auch nur ein Burſch, der auf der Wander blieb.“ 


Und treulich ſchreibt ſie's hin, wie er's erſterbend ſpricht — 
Und nur zum Schluſſe ſie die Worte dazu flicht: 

„Beweint mich immerhin, doch härmet euch nicht ab, 

Man ſenket hier mich auch nicht unbeweint in's Grab; 
Man legt mich in die Truh', mit Blumen reich bekränzt, 
Darauf mein Name wohl in güld'ner Schrift erglänzt. 
Auch iſt hier eine Maid, die weiht mir manche Zähr' 

Aus Herzensgrund — als ob ihr Brüderchen ich wär'.“ 


Nerrolog. 
(Aus dem Ungarifchen des Ga Grafen Zichy.) 


„Ein Weib wird hier zu Grab getragen.“ 

Der Fremde ſagt's mit Gleichmuth bloß. 

„Ein braves Weib!“ — die Sippen ſagen — 
„Ja, Tod iſt unſer Aller Loos .. .“ 

Der Paſtor ſagt: „Ein gläubig Herze!“ 

Der Arzt: „Ein intereſſanter Fall!“ 

Der Gatte ſchluchzt in wildem Schmerze 

Und ſtammelt leis': „Mein ganzes All!“ 


Ein alter Tiſch. 


Bhizze 
7 von 
RN ein Fritz Lemmermayer. 
ER oN 


Yo 75 In einem großen Zimmer ſtand neben älterem und neuerem 
Geräth, hart an ein Fenſter gerückt, ein alter Tiſch. 
, Dicht an ſeiner Seite hatte ein Schrank Platz gefunden, der 
: erſt kürzlich vom Meiſter Schreiner war ins Haus geliefert 
worden, ein ſchmuckes Stück aus Eichenholz, fein polirt, 
mit einem geſchnitzten Aufſatz verſehen und zur Aufnahme 
von Büchern beſtimmt. Der Schrank erfüllte das Zimmer 

0 N mit Waldesduft und dem Geruche der fleißigen Tiſchler— 

2 werkſtatt und war voll ſtolzen Selbſtgefühls. Darum 
ſchämte er ſich ſeiner Nachbarſchaft, des Tiſches, und ſprach einige höhnende 
Worte. In der That war der Gegenſatz groß, denn der Tiſch war einfach, 
ja ärmlich. Auf vier kerzengeraden, viereckigen Füßen erhob er ſich, plump 
und ſchwerfällig; die Fournier war dort und da abgeſprungen, Holzſtückchen 
waren ausgefallen, überall war er zerkratzt und zerarbeitet, im Ganzen ein 
zwar feſtes und kerniges, aber recht veraltetes Möbel. 

Der Tiſch hörte den Hohn des jungen, übermüthigen Fantes, der eben 
noch die Worte hinwarf: „Unſer Herr wird Dich jetzt bald ins Feuer werfen 
und durch einen ſchönen Schreibtiſch erſetzen, welcher mir ebenbürtig iſt.“ 
Eine Weile ſchwieg der Alte und begann hernach in ſanft verweiſendem Tone 
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zu Sprechen: „Ich glaube, daß Du Dich im Irrthume befindeſt, mein Knabe; 
denn unſer Eigenthümer liebt mich, wie er mir oſt verſichert und bewieſen 
hat. Weißt Du, an mir hängt ſein ganzes Leben, und all' ſein Schickſal hab' 
ich mit ihm in Treuen durchgemacht. Ich habe ſeine Mutter gekannt und Alles, 
was er beſeſſen und verloren hat, und Alles iſt mir bewußt, was er gedacht 
und gefühlt hat, all' ſein Glück und Unglück. Jetzt, wo er einſam geworden, 
wird er mich, ſeinen Freund in guten und böſen Tagen, nicht wegwerfen, 
einem modiſchen Geſellen, wie Du einer biſt, zulieb. Hör' nur ein Bischen 
und ſchäme Dich Deines Spottes.“ 

„Ich bin begierig“, verſetzte ungläubig und keck lächelnd der Schrank. 

Und der Tiſch erzählte: 

„Auch ich war einmal jung und kam friſch weg aus der Werkſtatt in 
die Wohnung eines Paares, das eben Hochzeit gemacht hatte. Der beſte Platz 
im Wohnzimmer wurde mir angewieſen; ich ward hart an ein Sopha geſtellt 
und um mich herum ſtand friſch und fröhlich eine Anzahl gut gepolſteter 
Stühle, neu wie ich. Am Anfang ſaß das Paar meiſt allein um mich: ein 
ſchweigſamer, ernſter, ja finſterer Mann und eine junge Frau — eine Frau! Ich 
bin alt und bin mit ihr alt geworden und habe viel erfahren, darum liegt mir 
auch jeder Ueberſchwang ferne. Das Alter iſt grämlich und nüchtern und hat 
die Phantaſterei der Jugend hinter ſich, aber ich werde zum Schwärmer, 
wenn ich an ſie denke. 

Nach und nach kamen Kinder, eins, zwei und ſo weiter. Es wurde 
fröhlich rundum, lärmend und ausgelaſſen. Am freundlichſten waren die 
Abendſtunden. Wenn Alles ſchon ſchlief, ſaß die Frau noch an meiner Seite. 


O, daß Du ſie gekannt hätteſt! Es gibt ihresgleichen nicht in der Welt. 


Anmuthig und lieblich war ſie wie eine Märchenprinzeſſin. Die Haare waren 
hellblond und fielen nach damaliger Mode in der Mitte geſcheitelt in langen 
Locken an den Schläfen herab; einen goldenen Rahmen bildeten ſie, gar 
wohl angemeſſen dem holdſeligen Bilde, dem Geſichtchen. Es war ein echtes 
Wiener Geſichtchen. Das offenbarten der graziös-ſchalkhafte Mund, das feine 
Stumpfnäschen, die zart gefärbten Wangen, die hellen blauen Augen, darinnen 
es oft lachte und leuchtete und aus denen es herausbrach wie ein Strahlen- 
bündel des Glückes. Neben der Heiterkeit lagerte ein ſtiller, ſinniger Ernſt. 
Davon ſprachen die tiefe Lage der Augen, die ſtarken Brauen, die hohe, nach— 
denkſame Stirne. Denke Dir dazu eine mittelgroße, ſchlanke, zart gebaute, 
bewegliche Geſtalt, Alles in Allem veredeltes Wienerthum. Sollte ich nicht 
ſtolz ſein, wenn ſie bei mir ſaß? Müßig hab' ich ſie mein Lebtag nicht 
geſehen. Sie war eine Phanatikerin, ein Genie der Arbeit. Sie mußte mit 
ihrem Gatten verdienen, um die Familie anſtändig zu erhalten, und ſie that's 
froh und ohne ſich zu beſchweren, denn ſie war ſo gut als klug.“ 
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„Jeden Abend ſaß ſie, eine hohe, trauliche Bronzelampe vor ſich, 
arbeitend bei mir. Oft zog ſie meine Lade ein wenig heraus, ſteckte einen 
Stickrahmen hinein und begann nun auf den Canevas mit Wolle und Seide, 
Chenille und Perlen irgend ein Bild, Blumen, Arabesken, eine Landſchaft 
hinzuzaubern, emſig die rechte Hand auf und niederbewegend. Oder ſie ſtellte 
ihr Nähzeug vor ſich hin, um mit der Nadel einen Stoff zu bearbeiten und 
ihn in ein angenehmes Kleidungsſtück umzuwandeln, oder ſie ſtrickte und 
häkelte ſo flink, daß der Wollknäuel luſtig herum kollerte, denn jedwede 
weibliche Arbeit verſtanden ihre Feenhände zu ſchaffen. Die Kinder zappelten, 
ehe ſie in die Federn krochen, um ſie herum, umklammerten ihre Füße, 
kletterten an ihr empor, um ihr einen Kuß zu geben, die Schmeichelkätzchen, 
ſpielend, neckend, bald etwas erbittend, bald etwas ertrotzend, denn ſo ein 
Himmelteufel will immer etwas, zum mindeſten Aufmerkſamkeit, weil Eitel— 
keit und Egoismus ſchon in der kleinen Wiegenſeele groß ſind. Und immer 
hatte die Mutter zu ſchlichten, zu verſöhnen, zu verweiſen, zu koſen, hatte 
Aergerniß und noch mehr Freude, Freude beſonders, wenn die Stube voll 
war von Kinderlachen und Vogelſingen. Der jüngſte Racker lag im Wieglein 
und wenn er zu ſchreien und mit den dicken Beinen anhub zu zappeln — 
ſchau' dort Du Unerfahrener, auf Raffael's Wundermalerei, die Madonna 
della Seggiola, ſo ſiehſt Du was Aehnliches im Bilde — dann ſtand ſie raſch 
auf, nahm ihn in die fürſorglichen Arme und, that es Noth, ſo reichte ſie ihm 
die apfelblühweiße Bruſt dar — einen lieblicheren Anblick gibt es auf der 
Welt nicht! Arbeit und Liebe, beide ſind die verträglichſten Geſchwiſter, 
brechen die Sorgen und verſcheuchen die Schwermuth, wenn ſie mit leiſem 
Geiſterſchritte heranſchleichen will. Mich lehrte es die ſtille, flinke Mutter.“ 

„Wahrhaftig, es war kein Mangel an allerhand edler Kurzweil. 
Häufig ſetzte ſie ſich an den Flügel, legte ein Notenheft auf's Pult und 
begann zu ſpielen. Herrlich war's, wenn die Klänge der Sonata patetica von 
Beethoven in ihrer unendlichen Fülle durch's Zimmer wogten. Ihr Spiel 
war kein äußerliches, ihr fehlte die verblüffende Technik des modernen 
Virtuoſenthums, aber Verſtändniß hatte fie für den geheimnißvollen Geiſt 
des Tondichters, und noch mehr: Seele, und Seele iſt Alles! Sie gab Unter— 
richt im Klavierſpiel und verdiente für ihre Wirthſchaft manchen Gulden. 
Und der war nöthig. Ihr Mann war Porträtmaler und erwarb nicht überviel. 
Wie mit der Muſik ward ich auch mit der Malerei vertraut. In der Mitte 
des Zimmers ſtand eine Staffelei und darauf die Leinwand. Ringsum der 
friſche Geruch von Farbe und Firniß. War er auch kein Meiſter ſeiner hohen 
Kunſt, ſo verſtand er es doch, manches lebensvolle Bildniß in feinen Linien 
und Strichen zu entwerfen. Ueber geſchmackvolle, zart abgetönte Farben 
verfügte er; was ihm fehlte, waren Urſprünglichkeit der Erfindung und 

10 


146 

Compoſition und beſonders Sicherheit der Zeichnung. Da mußten die hell und 
ſcharf ſehenden Augen der lieben Frau herhalten. Des Mannes Lehrer war 
ein angeſehener Maler, der ſagte oftmals zu ihr: „Beaufſichtigen Sie ſeine 
Zeichnung, Sie verſtehen ſich beſſer darauf, denn Ihr Blick hat eine größere 
Treffſicherheit und für die Richtigkeit und Reinheit der Form haben Sie eine 
feinere Empfindung.“ Und ſo war es und geſchah es. Damals hatte der jetzige 
Kaiſer von Oſterreich, Franz Joſef I., eben erſt unter Mühen und Sorgen 
die Regierung angetreten. Alle Aemter wollten das Bildniß des jungſchönen, 
ritterlichen Monarchen beſitzen; da gab es denn Aufträge auch für unſeren 
Maler in Hülle und Fülle. Manches Kaiſerporträt rührt von ihm her, das 
große in der Aula der Wiener Univerſität, ein anderes in der Directions— 
kanzlei des Burgtheaters u. ſ. w. An allen dieſen Werken war ſie eine thätige 
Mitarbeiterin, manches Fehlerhafte und Naturwidrige mußte auf ihre Winke 
und Andeutungen hin getilgt werden. Dieſe rüſtige Kunſttheilnahme erhielt ſie 
froh und half ihr über manche Alltagsſorge hinweg.“ 

„Die Abendſtunden gehörten häufig der Lectüre. Mit einer Strickerei 
beſchäftigt, ſaß ſie vor einem aufgeſchlagenen Buche, denn die Hände unthätig 
zu laſſen, war ihr nicht möglich. Manches wiſſenſchaftliche und manches 
Dichterwerk iſt auf meiner Platte gelegen, darunter Vieles, was jetzt veraltet 
iſt und von keinem Begnadigten geſchaffen wurde, z. B. die franzöſiſchen 
Romane der Madame Genlis. Aber auch Meiſterwerke lernte ich bei dieſen 
abendlichen Vorleſungen kennen, vornehmlich die Schriften des großen Schotten 
Walter Scott, der einer ihrer auserwählten Lieblinge war. Ja, mein Lieber, 
mit manchem der anheimelnd abgegriffenen und zerleſenen Bände, welche Du 
mit jo ſtolzem Selbſtbewußtſein birgſt, bin ich gar wohl vertraut; Vieles aus. 
dem Kleinleben in der Familienſtube und aus dem großen Leben draußen in 
der Welt, Vieles aus Kunſt und Literatur iſt mir bekannt. O, wie ſchön es 
war, wie könnte ich Dir's begreiflich machen!“ 

„Am ſchönſten zu Weihnachten. Herrgott! In meinen alten Gliedern 
prickelt jugendliche Kraft, wenn ich an die prachtvollen Feierſtunden denke: 
Da ſaß das brave Weib lange über Mitternacht auf, mutterſeelenallein, ein 
wahrer Chriſtkindapoſtel. Wie leuchteten ſtillbeglückt ihre Augen, wie flogen 
die Hände! Zu ſchaffen gab es mancherlei. Nüſſe mußten vergoldet, aus 
farbigem Papier Körbchen und Kettchen geſchnitten werden zur Tannenbaum— 
zier; Wäſche und Kleider für die Kinder, ein Anzug für die Puppe mußte 
gemacht werden. Verſtohlen blickte ſie nach den Kindern hin, die in ihren Betten 
ſchliefen, und wenn ſie wahrnahm, daß die Athemzüge ruhig waren, arbeitete 
ſie weiter. Und am heiligen Abend war alles bereit. Der Tannenbaum wurde 
an meine Seite geſtellt und die Gaben durfte ich tragen; ſie waren reichlich — 
weißt, ſo ein Mutterherz iſt ein Füllhorn, das von tauſend Schätzen überfließt. 
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Die Kinderſchaar war freudetrunken, der Jubel unbeſchreiblich wie der 


Lichterglanz und Tannenduft. Und wenn die Kleinen zur Mutter ſprangen 
und ſie herzten und küßten, da hatte ſie ihren Lohn, da war ihr, als träte der 
Erlöſer ſelbſt in die Stube und ſpräche ſegnend: „Friede den Menſchen auf 
Erden!“ Darauf wurde ich abgeräumt, ein weißes Linnen wurde über mich 
gebreitet und bald verbreitete ſich ein köſtlicher Speiſengeruch allenthalben. 
War das Mahl beendet, ſo brachten die Kinder ihre Sachen herbei und das 
Glück war voll. Das eine malte, das andere blätterte im „Robinſon Cruſoe“, 
ein drittes ſpielte mit Wurſtl und Puppe, ſo lange bis der Sandmann kam 
und die Kinderaugen ſich ſchließen mußten.“ 

„Feſttage gab es noch ſonſt im Jahr. Zu den erheiterndſten gehörten 
die Tage, wo Theater geſpielt wurde. Der Vater hatte, unterſtützt von der 
Mutter, den Kindern ein Theater gezimmert und gemalt; das war ein gar 
köſtlich Spielzeug. Ich wurde dazu benutzt, um es zu tragen. Meine Platte 
mußte auseinander gelegt werden, denn die Bühne war mehrere Schuh lang 
und breit. Sie beſtand aus Holz, in welches Spalten geſchnitten waren, in 
denen an einem Hölzchen die Figuren geführt wurden, ſämmtliche aus Papier, 
ohne Unterſchied der Rangordnung, vom König bis zum Bauer. An einem 
trefflich erſonnenen Gerüſte wurden Vorhang, Soffitten, Couliſſen und 
Hintergrund befeſtigt. Der Vorhang war eine getreue Copie des Vorhanges 
im ehrwürdigen Burgtheater, nichts Geringeres als Apollo mit den neun 
Muſen darſtellend. Der Reichthum an ſchönen und originellen Decorationen 
war groß und hätte den Neid manches kleinen Theaterdirectors erregen 
können. Einen Wolkenhimmel gab's, wie geſchaffen zur Darſtellung des 
Prologs im Himmel in Goethe's „Fauſt“, einen freundlichen Garten, einen 
dunklen Wald als ſchauerliche Räuberherberge, einen vornehmen rothen Saal, 
eine Bauernſtube, Küche und Keller, Felſengegend und Meer, ein buntes 
türkiſches Zelt, einen blauen Ritterſaal, einen Kerker voll von Schreckniſſen. 
Das war Alles prächtig und ergötzlich anzuſchauen. Dazu das geſprochene 
Wort, ernſte und heitere Texte — Du warſt nie um Kinder und kannſt Dir 
keine Vorſtellung machen von all' der Glückſeligkeit, und am Ende können's 
wir Erfahrenen auch nicht, denn die Kinderſeele gehört zu den Urgeheimniſſen 
der Menſchheit; aber Du weißt auch nicht, wie's einer Mutter ums Gemüthe 
iſt, wenn ſie das Lachen und die Luſtbarkeit ihrer Kinder vernimmt — das 
iſt unausſprechlich! Die höchſte Steigerung der Freude verurſachte das Blitz— 
machen. Kolophonium wurde zerſtoßen und durch's Licht geblaſen und eine 
furchtbare Flamme fuhr ziſchend über die Scene.“ 

Der alte Tiſch ſchwieg; es war, als holte er tief Athem, dann hub e er 
wieder an: „Das waren die Freuden; aber die Leiden! Schildern kann ich 
ſie Dir nicht, nur ungefähr andeuten. Ich hab' auch Noth und Tod geſehen 
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und den größten Schmerz, deſſen ein gemartertes Menſchenherz fähig iſt. 
Das Weib, von dem ich Dir erzähle, die Mutter Deines und meines Herrn, 
wurden von harten Prüfungen heimgeſucht. Die Edlen müſſen das Schwerſte 
dulden, hörte ich oft ſagen, und das muß wahr ſein. Das Unglück war, daß 
ſie, die ich meine, Alles tiefer, als die Menſchen in der Regel und Mehrzahl 
pflegen, empfand in ihrem Gemüthe, das lichtvoll war wie die Sonne. O, 
ich möcht' ein großer Dichter ſein, nur um ſie beſchreiben zu können, wie ſie 
war und wie ſie es verdient!“ 

„Eines Tages wurde ein Töchterchen krank, ſo ein etwa vierjähriges, 
luſtiges, bildſchönes Lachteufelchen. Es waren Fraiſen, eine Krankheit, die 
größtentheils nur verwahrloſte Kinder bekommen, und Emmi war gepflegt 
wie eine Prinzeſſin. Es kamen ſchlimme Tage. Die Mutter wich Tag und 
Nacht nicht vom Bette, aber was half es? das Schickſal iſt grauſam und 
der Menſch iſt ſchwach. An einem lichten Sonnentag erhob ſich die Kleine im 
Bette, griff nach der angſtvollen Mutter und ſagte, daß ein Stein ſich hätte 
erbarmen mögen: „Mutter, ich kann Dich nicht ſehen.“ Emmi war erblindet. 
Vernichtet brach die arme Mutter zuſammen. Eines Tages lag der Engel 
todt im Schreine und wurde davongetragen. Die Mutter ging blaß und 
ruhig wie ein Geſpenſt im Hauſe umher und war ſehr ſchweigſam. Denn der 
Schmerz iſt keuſch und das Schweigen iſt ein Schleier, in den ſich das Herz 
hüllt, wenn es in Trauer iſt. Aber für die anderen Kinder arbeitete ſie, als 
müßte ſie ihnen mit ihren kleinen Händen die Welt erwerben.“ 

„Einige Jahre ſpäter klang wieder die Todtenglocke durch's Zimmer. 
Es war im Mai und mit dem traurigen Klange zugleich kamen Blüthenduft 
und Lerchenjubel durch's weit geöffnete Fenſter herein. Der Maler hatte nach 
langer Krankheit ausgerungen, die Mutter war Witwe. Zum Glück war ihr 
ein lichter Geiſt und eine Fülle von Talenten von der Natur verliehen worden, 
dazu die Gabe, ſich klagelos zu beſcheiden und, auf die eigene Kraft vertrauend, 
mit ſtiller Ergebung das Unvermeidliche zu tragen. Ein wackerer und tapferer 
und darum bedeutender Menſch, vermochte ſie ſich auch zu freuen, immer in 
ihrer innerlichen Art, und Freude bringt Frieden, und Friede iſt Glück. Aber 
ein Wunder iſt mir's doch, wie es ihr gelang, ohne Vermögen, ohne Penſion 
und Unterſtützung ſich und vier unmündige Kinder rechtſchaffen durchzu— 
bringen — ihre Hände, ihre Hände, in pures Gold hätte man ſie faſſen ſollen! 
Helfend waltete Marie, ihre älteſte Tochter, an ihrer Seite, ein flinkes, 
gütiges Mädchen; und eine ſolide Stütze waren ihre Eltern, der Vater, ein 
braver Franke, die Mutter, eine lebensluſtige, rüſtige Frau. So ging es 
Jahre lang in Leid und Freud. Nach und nach wurde es ſtill im Hauſe 
Marie heiratete, ein Sohn ſank in's Grab, ein anderer zog in die Welt, nur 
der jüngſte, unſer Herr, damals noch Student, blieb bei der Mutter, als ihr 
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Troſt, ihre Freude und Liebe. Die traulichen Abende früherer Jahre begannen 
wieder, die laute Lectüre wurde fleißig gepflegt. Was hörte ich nicht Alles! 
Shakeſpeare war lange Zeit unſer abendlicher Genoſſe, dazwiſchen zahlreiche 
andere alte und neue Dichter und Schriftſteller. So lebten wir fort, Mutter, 
Sohn und ich, Eines dem Andern, in lieblichſtem Frieden.“ 

„Eines Tages zog plötzlich das Unglück ein, das große, überſchwengliche 
Unglück. Die Frau war in die Jahre gekommen, der Scheitel ergraut. Ein— 
mal legte ſie die Arme auf mich und ſenkte das Haupt darauf nieder; eine 
Schwäche hatte ſie erfaßt, ſie war ſchwer erkrankt. Nahe bei mir ſaß ſie auf 
einem Stuhle oder lag auf dem Sopha, bleich und mühevoll athmend. Der 
Athem ging kurz und laut hörbar. Es waren bange, ſorgenvolle Tage und 
Nächte. „Die Lunge, beſonders das Herz“, ſagte der Hausarzt mit bekümmerter 
Miene. Wir waren entſetzt; es war uns, als wäre aus heiterem Himmel ein 
Blitz gefahren und hätte uns getroffen. Mein Gott, mußte ich alt werden, 
um den namenloſen Jammer zu erleben! Die immer Thätige, raſtlos Schaffende 
mußte die Hände müßig im Schoße halten, das war ihre größte Betrübniß. 
Sie litt ſchwer. Doch ſtets nur auf Andere Rückſicht nehmend, gewohnt, ſich 
aufzuopfern, verbarg ſie, ſo gut es ging, ihre Leiden vor dem Sohne, nannte 
ihn Schutzengel und lächelte und wie eine Verklärung ging es über ihr Geſicht. 
Er ſah's und errieth's und ſchlich verſtört umher. „Luftveränderung, Gebirge“, 
lautete die ärztliche Anordnung. Mutter und Sohn reiſten fort. Nach mehreren 
Wochen kehrte er allein heim — die Mutter blieb im Gebirge tief unten in 
der Erde zurück. Auf ihrem Grabe ſtehen nur die tiefſinnigen Worte: 
„Sie liebte und wurde geliebt.“ 

Hier ſchwieg der alte Tiſch, er konnte nicht weiter. Nach tiefer Pauſe 
ſagte er noch: „Ein einfaches Schickſal iſt das Ganze, und vielleicht ein 
gewöhnliches; außerordentlich iſt es nur für den feiner Fühlenden, der für 
intime Reize, die ſich nicht ausſprechen, ſondern nur ahnen laſſen, ein Ver— 
ſtändniß beſitzt und die wie Spinnweb zarten Fühlfäden kennt, die von Menſch 
zu Menſch ſich ſchlingen; und wenn ſie die häßliche Senſe des Allerwelt— 
ſchnitters zerreißt, ſo kann eine Leere entſtehen, welche nichts in der ganzen 
Welt auszufüllen vermag. Vielleicht verſtehſt Du das, wenn Du älter wirſt 
und Dich zuſammennimmſt. Mein Leben war nicht vergebens, denn ich habe 
ein edles, bedeutendes Weib kennen gelernt. Oder nicht? Wie war ſie! Alles 
Drückende hat ſie, ohne viele Worte zu machen, allein getragen. Alles Weh, 
eigenes wie fremdes, empfand ſie tief in ihrem ſchönen Herzen, aber bewältigen 
ließ ſie ſich von ihm nicht, dazu fehlte ihr ſchon die Zeit. Oft war ſie einſam, 
aber der innere Reichthum war eine königliche Geſellſchaft. An einer Mutter, 
nicht nur dem Namen, ſondern auch dem unerſchöpflichen Herzen nach, hab' 
ich erfahren das „himmelhoch Jauchzen“ und „zu Tode betrübt“; erfahren hab' 
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ich durch fie den Troſt, der in ſchweren Tagen in der muthigen Arbeit liegt 
und in der Liebe, die keine Selbſtſucht kennt, ſondern nur ein ununterbrochenes, 
ſchweigend gebrachtes Opfer; ich habe kennen gelernt die Tüchtigkeit und 
Beſcheidenheit, die wenig ſpricht und viel leiſtet und nichts aus ſich macht, 
weil ſie etwas iſt; erfahren hab' ich, daß es im engen, geräuſchloſen Kreiſe 
etwas Göttliches gibt, das das harte Leben veredelt und ſegnet.“ 

„Was mit mir auch geſchehen mag, ob ich in die Rumpelkammer komme, 
ob ich zerhackt und verbrannt werde — ich fürchte nichts. Das ärgſte Leid 
hab' ich hinter mir und ich weiß zu dulden, ohne zu jammern. Uebrigens noch 
ſteh' ich feſt auf meinen alten geraden Beinen, bin ein Hausrath nach der 
ehrlichen alten Art, der nicht leicht umzubringen iſt. Und daß mich unſer 
Herr um der Frau willen liebt, deren Bildniß dort hängt in der Jugendblüthe 
und dort im Schnee des Alters, und mich nicht leicht, wie Du meinteſt, durch 
einen neumodiſchen Tiſch erſetzen wird, das glaubſt Du wohl jetzt. Ein ver- 
klärter Schatten iſt ein noch heiligeres Band als ein lebender Menſch; und 
Fühlfäden gehen nicht allein von Menſch zu Menſch, ſondern auch von 
Menſch zu Geräth.“ 

Der junge Schrank ſchwieg beſchämt. Der alte Tiſch meinte: „Nun 
laſſ' uns Frieden halten um dererwillen, die meine Heilige iſt.“ 
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Die Weiber von Schorndorf. 


Von 
Albrecht Graf Wickenhurg. 


Soviel der Schwabenſtreiche die Schwaben auch vollbracht, 
Den ſchönſten Streich doch haben die Schwäbinnen gemacht! 
Das war ein kernig Stücklein — wer die Geſchichte kennt, 
Der ſalutirt vor Schorndorf's Pantoffelregiment! 


Im Jahre Sechszehnhundert und achtundachtzig war's, 
Im Lande Schwaben hauſte die wilde Schaar Montclar's, 
Melac, der arge Plünd'rer war Schorndorf ſchon genaht 
Und rathlos ſaß im Rathhaus der weiſe Magiſtrat. 


Die armen Rathsherrn ſchwitzten und ſchwatzten hin und her 
Um endlich nur zu finden, daß nichts zu machen wär'. 

Schon ſeufzt der Bürgermeiſter: „Wohlan, ſo laßt mich geh'n 
Und in des Feindes Lager um ſeine Gnade fleh'n!“ 


Da trappt es auf der Treppe, da ſtürmts den Saal herauf — 
Die Rathsherrn ſind umzingelt von einem Weiberhauf! 

Das iſt ein ſondrer Landſturm, mit Allem kühn bewehrt, 

Was da nur ſticht und ſchneidet, ſei's Bratſpieß, oder Schwert! 


Der gute Bürgermeiſter, der wird wie Kreide fahl: 

Es kommandirt die Truppe ſein würdig Ehgemal! 

Er weiß, es hat ſein Weibchen, ſo zierlich ſonſt und zart, 
Mehr Haare auf den Zähnen, als ihr Gemal im Bart! 


„Ihr feigen Memmen!“ — ruft ſie — „eh' Ihr die Stadt verkauft, 
Lernt erſt von Euern Weibern, wie man mit Männern rauft! 
Könnt Ihr Euch nicht erraffen zu einer Mannesthat, 

In den Gemeindekotter mit dem Gemeinderath!“ 
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Und flugs hat die „Frau Obriſt“ ihr Heer organifirt 
Und ſich die Unterchargen nach ihrem Sinn gekürt. 

Iſt Eine gar als Drache in Schorndorf ſtadtbekannt, 
Die wird im Corps der Rache zum Officier ernannt! 


Geſtellt ſind die Vedetten, Patrouillen ausgeſchickt, 

Mit Mörſern auf Lafetten die Mauern rings geſpickt, 

Aus jeder Scharte guckt nun ein dräuend Feuerrohr 

Und Lärm durchtobt das Städtchen, wie niemals noch zuvor. 


Trapp trapp marſchirt die Runde und Waffen klirren da, 
Hell ſchmettern die Trompeten ihr luſtiges Trara! 

Und rum, rum, rum, da wirbeln die Trommeln allzugleich 
Frühmorgens die Reveille und Abends Zapfenſtreich. 


Der Franzmann draußen hört es mit Staunen und Verdruß: 
Er dacht' an raſche Beute und fand ſolch' harte Nuß, 

So hart fürwahr und ſteinern, daß ſie der Teufel knack. — 
D'rum ritt er ſelbſt zum Teufel, der grimmige Melac! 


Gerettet war das Städtchen, durch Weibermuth ertrotzt, 

Doch haben drum die Weiber noch lang nicht abgeprotzt! 

Es will kein Weib mehr ducken, der Mann hat ausgeſpielt, 

Es darf kein Mann mehr mucken, wenn ihm ſein Weib befiehlt. 


Darum, Ihr Frauen, heißt es: „Mulier taceat!“ 

So weiſt getroſten Muthes nach jener Schwabenſtadt, 
Denn wenn die Welt noch heute die Stadt in Ehren nennt, 
So dankt ſie's ihrem ſtrammen Pantoffelregiment! 
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An der iſtriſchen Rüſte. 
Von 
Martin Greif. 


I. 


Endlos ziehen Tannenwißpfel, 
Tannenwipfel uns entgegen, 

Und dazwiſchen wie darüber 

Dehnt ſich endlos grauer Nebel. 
Deutlich reih'n ſich hier die Stämme, 
Dort im Umriß folgen and're, 

Doch, was ſich dahinter breitet, 

Iſt's die Luft mit ihren Wolken? 
Iſt's das Meer mit ſeiner Fluth? 


II. 


Schwarz ziehen die Wolken am Himmel, 
Scirocco durchwüthet das Meer; 

Wie ſtreitender Roſſe Getümmel 
Stürmt Woge um Woge daher. 


Wenn ſchäumend im Ueberſchlagen 
Jetzt eine am Riff ſich brach, 

Folgt ſchon mit verdoppeltem Jagen 
Im Sturz die andere nach. 


III. 


Des Golfes Küſten weiſen 
Zum off'nen Meer hinaus, 
Seeadler ihn umkreiſen, 
Ihr Blick nur mißt ihn aus. 
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Dort blinkt das Karſtgerölle 
Von Dächern überſät, 

Davor durch ſeine Helle 

Der Leuchtthurm ſich verräth. 


Ihm nahe ſcheint zu ſchlafen 
Der Maſten dichter Wald; 

Ein Schiff zieht aus dem Hafen 
Und iſt verſchwunden bald. 


IV. 


Nochmals Droſſelgeſang und Roſendüfte, 
Nochmals ſproſſende Frucht im gleichen Jahre! 
Wahrlich ein Wunder geſchah, ſo däucht mir's immer, 
Wenn ein Zauber nicht gar mich hold umfangen. 
Doch, da rings ſich verwandelt Erd' und Himmel, 
Möchte nun auch der Strom balſam'ſcher Lüfte 
In das Innerſte einen Hauch mir ſenden 
Und geneſener Bruſt, in neuem Wachſen, 
Dann und wann ein gedämpftes Lied entlocken! 


V. 


Lieblich wandelt ſich's hin am Meer im Winter, 

Ob verblichenes Laub an ihn auch mahnet. 

Schlingt doch rings ſich das Grün verwöhnter Sträucher 
Um den ſäuſelnden Hain fruchtbarer Bäume, 

Während draußen die blaue Fluth erzittert 

Und uns lädt zum Beſuch glückſel'ger Inſeln, 

Denen ewig Lenz die Stirne kränzet. 

Lieblich wandelt ſich's hin am Meer im Winter, 

Ob verblichenes Laub an ihn auch mahnet. 


Drei Brücken. 


Eine Barabel. 
Von 


— Francis Molf. 


uf wüſtem, reizloſem Pfade ſchritt ein Wanderer. Der Fuß 
Dermüdete an den ſpitzen Steinen, die Glieder erſchlafften 
unter der trockenen Hitze. Kein Baum bot erquickenden Schat— 
ten, keine Quelle Labung. Müde, ſchleppenden Ganges 
wandelte der Einſame dahin auf dem Wege, ſeinem 
Lebenswege. 

Sein Auge wendete ſich voll Sehnſucht zur Seite, nach 
der Ferne. Dort erblickte er einen Garten. Die glatten Wege 
wurden von breitkronigen Bäumen überſchattet, zwiſchen 
ihnen erhoben ſich marmorweiße Statuen, um deren Sockel 
ſich dunkelrothe Roſen ſchlangen. Springbrunnen plätſcherten und warfen 
ſchimmernde Tropfen auf die in herrlichſter Farbenpracht blühenden Blumen. 
Lachende Amoretten ſpielten auf den verſchiedenſten Inſtrumenten heitere 
Weiſen und belebten den Plan. 

In der Mitte des Gartens erhob ſich ein Tempel. Edel war der Bau 
ſeiner Säulen, bilderreich das Giebelfeld. Innen thronten in unzerſtörbarer 
Schönheit, einander eng umſchlingend, die Freude und die Kunſt. Prieſter 
und Prieſterinnen mit Roſenkränzen im Haar knieten auf den Stufen des 
Thrones, umſchwebten denſelben in rythmiſchem Gange, Blumen ſtreuend, 
Lieder ſingend. 
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Der Wanderer vernahm die heiter ſchönen Geſänge, und eine unnenn— 
bare Sehnſucht nach dem Eden erfaßte ihn. 

Doch ein breiter, trübdunkler Strom — die Armuth — trennte ihn 
von dem Paradieſe. Unheimlich rauſchte das Waſſer, aus dem es häufig wie 
das Seufzen der Verzweiflung klang. Hin und wieder blitzte es aus dem 
Dunkel hervor wie Edelgeſtein, glänzte es wie Goldkörner. 

Denn ſelbſt die Armuth birgt auf ihrem Grunde mitunter Schätze. 

Drei Brücken führten über den Fluß. 

Der Weg über die erſte war ſteil und beſchwerlich, und der Wanderer 
ſchritt daher zur nächſten. Teppiche deckten ihren Boden, Blumen lagen 
darauf. Die Brücke trug einen Namen. 

„Leichtſinn lautete er. 

„Soll ich die Brücke des Leichtſinns betreten, um über die Armuth 
hinweg in das Reich der Freude und Kunſt zu gelangen? Warum nicht?“ 

Der Wanderer ſetzte den Fuß auf die Brücke. 

Da erhob ſich am anderen Ufer eine Geſtalt, die dort gekauert hatte. 
Grau war ihr Antlitz, mißfarben das zerriſſene Gewand. Ein Rabe krächzte 
auf ihren Schultern. 

Mit hohler Stimme ſprach ſie zu dem Wanderer: 

„Ich folge Dir, ſobald Du dieſe Brücke überſchritten haſt. Mein 
hohläugig Antlitz wird ſich in dem goldenen Becher des Genuſſes ſpiegeln, 
und der Trank wird Dir vergällt ſein. Das heiſere Lied des Raben wird 
Dir in den Ohren gellen, und Du wirſt in die Jubelgeſänge im Reiche der 
Freude nicht einſtimmen können. Der Duft der Roſen wird übertäubt werden 
von dem Modergeruche, der von mir ausgeht, denn ich bin alt, ſo alt wie 
die Menſchheit.“ 

Es war die Sorge, die ſo ſprach. 

Der Wanderer ſchauderte; er wandte ſich ab von der Brücke des Leicht— 
ſinns. Zur nächſten führte ihn der Schritt. 

„Sünde“ hieß ſie. 

„Sünde? Moral? Was ſind ſie? Scheinbegriffe! Ammenmärchen für 
große Kinder! Hinüber!“ | 

Er wollte die Brücke betreten. 

Wieder erhob ſich am anderen Ende eine Geſtalt. Grauenvoll war 
ihr Anblick. Schlangen umwanden das furchtbar entſtellte Angeſicht; ein 
Geier zehrte an dem hageren, mit Striemen von Geißelhieben bedeckten Körper. 
Sie rief dem Wanderer zu: 

„Ich komme Dir nach. An Deine Ferſen geheftet, wird der Athem der 
Schlangen Dir Speiſe und Trank vergiften, ihr Ziſchen der einzige Laut ſein, 
der an Dein Ohr dringt. Nie wirſt Du die Schwelle des Tempels erreichen. 


Von den Fittigen des Geiers umflattert, von feinen Hieben verwundet, 
wirſt Du umherirren, bis Du zuſammenbrichſt.“ 
„Wer biſt Du?“ frug bebend der Wanderer. 

„Die Reue!“ 

Wohl erklangen vom Eden herüber die heiterſten Melodien; wohl 
drang berauſchend der Duft der Blumen zu ihm; wohl war ihm noch nie ſo 
entſetzlich reizlos ſein Pfad erſchienen: dennoch trieb es ihn hinweg von der 
Brücke der Sünde. 

Seufzend, troſtlos irrte er weiter. 

Rechts gähnte ein Abgrund, tiefer als der Fluß, der zu ſeiner Linken 
rauſchte; der Abgrund war das Nichts. 

Kein Schwindel ergriff den Wanderer, als er in den gähnenden, 
bodenloſen Spalt blickte, deſſen andere Wand von undurchſichtigen Wolken— 
ſchleiern verhüllt war. 

Allein war's Lebensluſt, war's Lebenstrotz? 

Der Wanderer ſprang nicht hinab; er betrat den Weg, der zurück zur 
erſten Brücke führte. 

„Arbeit“ lautete die Ueberſchrift. 

Er ging hinüber. Dornen verwundeten ihn; Steine erſchwerten das 
Gehen; hindernd ſtellten ſich Felsblöcke ihm in den Weg Mühevoll erklomm 
er ſie. Da ſah ſein Auge am Ende der Brücke eine Geſtalt. Ein ſtiller 
Sternenglanz ging von ihr aus; Tauben umflatterten ihre Schultern. Mit 
ſanftem Lächeln warf ſie dem Erſchöpften weiße Roſen zu und er nahm all' 
ſeine Kraft zuſammen. Mählich wurde der Weg ſanfter, leichter, und endlich 
— endlich betrat der Wanderer das Eden. 

Die ſchimmernde Geſtalt reichte ihm einen Palmenzweig. 

„Wer biſt Du?“ frug er. 

„Der Friede!“ gab ſie mild lächelnd zur Antwort. 

Sie kühlte ihm die brennende Stirn, belebte ſeine geſunkenen Kräfte 
und ſchloß ſich ihm an, als er voll Seligkeit leichten Schrittes dem Tempel 
zueilte. | 

Fortan lebte er im Reiche edelſter, durch die Kunſt verklärter Freude. 


Tea-Eſther. 


(Aus dem Ungariſchen des Joſef Kiß.) 


Von 


F. Gr fr n 


Von einem Dorfesrand zum andern 

Zieh'n Gaſſenkinder hinterdrein 

Und rufen: „Sagt uns, Zea-Ejther, 

Was tragt ihr in dem Bündel klein? 

Sind's Fetzen nur, alt und verſchliſſen? 

Denn ſeht, die Leute wollen wiſſen, 

Ihr bergt manch' Silberſtück in Eurem Schrein.“ 


„„Was Silber? Schweigt! Ich habe keines; 
Mein Schatz iſt nur die Tochter mein, 

Und wartet nur, ihr böſen Rangen, 

Kommt ſie nach Haus, dürft ihr euch freu'n! 
Packt fort euch jetzt, ich will euch faſſen! 

Wollt ihr in Ruh mein Bündel laſſen? 

Ihr habt von Ehrgefühl auch nicht den Schein.““ 


Am Dorfesende ſteht ein Häuschen, 

Nie ſah ein Licht man brennen d'rin, 

Dort flickt den Strohſack Lea-Eſther 

Trotz Dunkelheit mit emſ'gem Sinn. 

Sie trennt und flickt auf's Neue wieder. 

Still fährt die Nadel auf und nieder, 

Sie weiß, das Dunkel nur bringt ihr Gewinn. 
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Am Dorfesend' beim letzten Haufe 

Da klopft's bei Nacht und ruft hinein: 

„Sagt, Lea-Eſther, Lea-Eſther, 

Noch lebt wohl Euer Töchterlein?“ 

„„Du biſt es, Aron? Durft' ich's hoffen? 

Des Kriegers Los hat Dich getroffen; 

Du fielſt nicht in der Schlacht? Kehrſt bei mir ein?““ 


„Ich bin, Du ſiehſt es, nicht gefallen; 

Wo iſt die Tochter? Gib mir's kund!“ — 
„„Iſt ganz Dein Herz im Traum befangen, 
Daß es nicht hoch aufſchlägt zur Stund'? 
Ein ſaub'res Bett ſteht in der Kammer,. 
„Erſpare, Eſther, mir den Jammer, 
Dein liſtig Reden macht das Herz mir wund.“ 
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„„Nun denn, ſie iſt beim Nachbar drüben, 
Zur Hochzeit gibt's dort viel zu näh'n.““ 
„Verdorrt find längſt ſchon Deine Lippen, 
Die Lüge ſollteſt Du verſchmäh'n!“ — 
„„Kein Wunder, daß die Lippe verdorrte, 
War ich doch lang am fernen Orte 

Und mußt' als Magd im harten Dienſte ſteh'n. 


So wart' ich nun ſeit vielen Jahren, 

Ich ſammelte bei Tag und Nacht, 

Du würdeſt ſtaunen, wenn Du ſäheſt, 

Was ich der Tochter heimgebracht. 

Nun Du hier, wird auch ſie erſcheinen, 

Ich ſeh' zum ew'gen Bund Euch einen, 

Und ſterbe gern, wenn mir dies Glück gelacht.““ 


„Wohl kommt nach Hauſe Deine Tochter, 

Doch nicht zum Schwur, zur Hochzeit nicht, 

Du kannſt ſie bald fort mit Dir nehmen, 

Wohin nie dringt des Tages Licht. 

Stirb Eſther! Nimmer wird's geſchehen, 

Daß Du Dein Kind als Braut wirſt ſehen; 

Der Schande welker Kranz ihr Haar umflicht!“ 


Am Dorfesende ſteht ein Häuschen, 

Nie ſah ein Licht man brennen d'rin, 

Dort flickt den Strohſack Lea-Eſther 

Trotz Dunkelheit mit emſ'gem Sinn, 

Sie trennt und flickt auf's Neue wieder, 

Still fährt die Nadel auf und nieder; 

Sie weiß, das Dunkel nur bringt ihr Gewinn, 
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Da ſitzt das Weib, ein Kind geworden; 

Was treibt ihr, Lea-Eſther? Sagt! 

Die Alte ſchaut nur wie verwundert 

Und faßt es nicht, was man ſie fragt. 

Da wird's ihr licht auf Augenblicke, 

Sie greift in ihre Silberſtücke: 

„Die Tochter ſchickt den Schatz; Gott ſei's geklagt!“ 


Zur literariſchen Mode. 


Nlauderei 
von 


Aruno Malden. 


r den Tag geboren liegt ihr Einfluß gewiſſermaßen in der 

Luft. Nur ſtarke Individualitäten vermögen ihm ſtandzu— 
halten, die große Menge athmet ihn ein, er dringt in ihre 
Poren und gibt ſich in Folge deſſen auch in allen ihren Lebens— 
äußerungen kund. Im abſtrakten Denken kaum minder, wie in 
der Toilette. Man trägt den Peſſimismus, wie eine „en vogue“ 
befindliche Hutform zur Schau und kokettirt mit Skepſis wie 
mit den japaniſchen Fächern, deren feines Nuancenſpiel der 
Mikado den Gelehrigen ſo raſch gelehrt hat. Man denkt und 
fühlt der Modeſtrömung entſprechend und behandelt wie ſeine Seele ſo auch 
ſeinen Körper nach ihrem Machtgebot. Statt mit dem harmloſen sel volatile, 
das einſt ein Quell der Nerventapferkeit geweſen, geht man jetzt mit dem 
Morphiumſpritzchen in der Taſche ſpazieren, wenn man es nicht vorzieht, ſich 
für die Vergnügungsſtrapatzen nach berühmtem Indianermuſter durch Cocafn 
zu ſtählen. Der moderne Naturgenuß beginnt erſt wo das Nadelholz ſchon 
aufhört und jeglicher Sport wird erſt zur Luſt, wenn ihm die Gefahr den 
Hals zu brechen würzt. Der ausgegebenen Schönheitsparole entſprechend 
tragen die Damen keine Stirnen mehr, dafür aber hohe Achſeln und wandeln 
die harmloſeſten Katheder- und Bureaumenſchen im Hochſommer gemsbart— 
geſchmückt in rauher Lodenjoppe einher. Der farneſiſche Herkules und der 
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Belveder'ſche Appoll find aus der Mode gekommen und an ihrer Stelle 
prangt im Wohnzimmer der polychromirte Schuſterjunge, deſſen ausdruckvolle 
Züge ſein Mißbehagen beim erſten Rauchverſuch nicht verhehlen. 

Natürlich muß ſich, wie allenthalben, die Modeſtrömung auch in der 
ſchönen Literatur geltend machen. Doch iſt dieſes Gebiet ganz beſonders 
modegeſegnet, es erfreut ſich zweier gleichwertig auf der Tagesordnung ſtehen— 
der Strömungen: Der photographiſch lebenstreuen und der antik oder 
mindeſtens mittelalterlich decorativen. 

Jede dieſer Strömungen hat reichlich Schule gemacht. Jene der 

erſteren brüſtet ſich als Vertreterin der Wahrheit, indem ſie — da tritt 
noch die Peſſimiſſmusmode hinzu — irgend einen peinlichen Vorgang mit 
möglichſter Berückſichtigung des Häßlichen in breiteſter Manier auspinſelt. 
Ihr Wahrheitsbedürfniß iſt ein ungemein einſeitiges; es ignorirt ſo ziemlich 
alle Lichtſeiten des Lebens und ſchließt alles Erhabene und Erhebende, das ja 
doch hinieden auch zuweilen vorkommt, als „falſche Idealiſirung“ gering— 
ſchätzig von der Darſtellung aus. Die pſychologiſche Analyſe dünkt dieſen 
Repräſentanten der Lebenstreue nur dann intereſſant, wenn es ſich um 
pathologiſche Symptomatik handelt. Dieſe aber ſchildern ſie mit gleich liebe— 
voller Gründlichkeit am phyſiſchen wie ſeeliſchen Menſchen, und angehende 
Jünger der Heilkunde können ſich in der modernen Belletriſtik an gar mancher 
bis ins geringſte Detail hinein ausführlichen Krankengeſchichte belehren. 
Verſtehen die Autoren dieſer Kategorie unter dem Beſondern, das zur 
künſtleriſchen Darſtellung reizt, ſtets nur das krankhaft Abnorme, ſo gibt es 
doch auch ſchriftſtelleriſche Vertreter dieſer einſeitigen Lebenstreue, die gar 
nicht auf das Beſondere, das an ſich Intereſſante ausgehen, ſondern das 
Allergewöhnlichſte der zerfaſernden Schilderung würdig halten. Der ſimple 
Schmutz iſt ihnen ein wahrheitsgeheiligter Vorwurf, den ſie andächtig mit 
vollſter Genauigkeit zu veranſchaulichen bemüht ſind. Doch nicht etwa mit 
jener friſchen Keckheit übermüthiger Lebensfülle, mit der Murillo ſeine zweifel— 
haften Jungen ausſtattet, ſo, daß ſie „trotz alledem“ erquickend anmuthen, 
ſondern mit crüder Pedanterie, mit lebloſer Schwerfälligkeit, als Ding an ſich. 
Von dieſem Standpunkte ſachlicher Wichtigkeit aus verletzen die Fanatiker 
gewiſſenhafter Kleinlichkeit die Geſetze der Proportion und Perſpektive, indem 
ſie das Nebenſächliche ſo breit in den Vordergrund ſtellen, daß es über— 
wuchtend zur Hauptſache wird. Die ſklaviſche Treue in der Einzelheit wird 
zur Treuverletzung gegen den Charakter des Geſammtbildes, wie der Wahr— 
heitskult in der ausſchließlichen Specialität des Peinlichen und Widerlichen, 
des Krankhaften und Gemeinen zur Unwahrheit führt, indem er aus dem 
Complex der Erſcheinungen Eine Form nur herausgreift, und alle anderen 
Formen, die ihr das Gleichgewicht halten, in abſolutem Ignoriren negirt. 


Man könnte glauben, dieſe literariſchen Vertreter der Lebenstreue wandelten 
ſchönheitsblind durch's Leben, doch gehorchen ſie nur einem Modegebot, 
das den natürlichen Rückſchlag gegen überſpitzten Idealismus, zur künſt— 
leriſchen (?) Pflege des brutal Gewöhnlichen, poltenzirt Häßlichen outrirt. 

Die zweite literariſche Modeſtrömung gebietet in der Stoffwahl das 
Zurückgreifen in möglichſt graue Vorzeit. Da muß der Leſer im Pharaonen— 
lande dem Pyramidenbau, oder an den Ufern des Euphrat dem Aufdämmern 
der chriſtlichen Aera anwohnen; die „dem Tod Geweihten“ in der Arena 
den Cäſar grüßen ſehen, im Günäceum eine Viſite abſtatten oder doch 
mindeſtens einen Spaziergang in den Teutoburgerwald unternehmen. Wie 
verbindet ſich da das Nützliche mit dem Angenehmen! Welche Fülle an 
Kenntniſſen bringt die Unterhaltungslectüre ſolcher Art ein! Jedermann iſt 
heutzutage in den Häuſern der alten Egypter, in den Tempeln der Iſis ſo 
völlig daheim, daß er über alle heiligen und profanen Geräthe ohne Stocken 
Auskunft zu geben und ſogar ein regelrechtes „Menu Egyptien“ herzuſtellen 
vermag, zu dem ohne jeglichen Verſtoß gegen das unwandelbare Gebot der 
Zeittreue Bier ſervirt werden darf, wiſſen wir doch aus verſchiedenen 
Papyrusrollen ganz genau, daß ſchon die Iſisanbeter den edlen Gerſtenſaft 
kannten und liebten. Die Paläſte der römiſchen Kaiſer und ihr prunkvoller 
Hofhalt, ja ſelbſt das kaiſerliche Byſanz iſt jedem auf gleichem Wege wohl— 
bekannt worden! Vollends aber die Topographie der germaniſchen Urwälder! 
Jeder moderne Romanleſer kann blindlings die Bonifacius-Eiche und die 
Stelle bezeichnen, auf welcher der tapfere Hermann den Varus ſchlug. 

Im ſchimmernden Prunk ſtolzer Bauten, im leiſen oder auch ſtür— 
miſchen Rauſchen zum erſten Male vom Menſchenfuß betretener Wälder 
umfängt uns die Vorzeit mit all' ihren charakteriſtiſchen Merkmalen äußerer 
Geſtaltung, wie kommt's, daß es uns doch ſo neuzeitlich vertraut daraus 
anweht? Die Geſtalten, die hier wie dort herumhuſchen, erſcheinen uns ſo 
anheimelnd bekannt? Unſere im Bärenfell drapirten Vorväter, ſind ſie nicht 
— wenn ſie auch gelegentlich aus dem Schädel eines erſchlagenen Feindes 
ein Methſchlückchen nehmen — ſo voll großmüthigen Zartſinns, wie er in 
unſerer vorgeſchrittenen Civiliſations-Periode die erleſenſten Gentlemen 
nur ſchmückt? Und die Eichenlaub umkränzten Welledas, verfügen ſie nicht 
über einen lyriſchen Schwung und Schwulſt, der aus einer wohlbeſtellten 
Goldſchnitt⸗Bibliothek zu quellen ſcheint. Haben wir nicht vielleicht jene 
egyptiſche Jungfrau ſchon einmal beim Examen einer „höheren Töchterſchule“ 
begegnet? Iſt der Iſispriſter dort offenbar ein Hegelianer, ſo ſcheint der 
Jüngling, der ſich gegen ihn auflehnt, wenn nicht Schopenhauer ſchon gekannt, 
jo doch ihn geahnt zu haben. Hat dieſe Aſpaſia hier nicht unter ihrer klaſſi— 
ſchen Gewandung etwas von Nervoſitäts-Raffinement der Sarah Bernhard 
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an ſich? Und jener edle Volkstribun, der ſeine Toga in regelrechte Falten 
legend, ſich gedankenkühn gegen Cäſar aufbäumt, gleicht er nicht Marquis 
Poſa, nein, mehr noch Eugen Richter zum verwechſeln? | 

Wie die Vertreter der erften literariſchen Moderichtung die Lebens— 
treue in zwei Theile zerlegen und den einen gänzlich ignoriren, ſo machen es 
jene der zweiten mit der Zeittreue. Der äußere Menſch und all' ſein Darum 
und Daran iſt ſo zeitgetreu geſchildert, daß es wahrlich nicht der erläuternden 
Vorreden, der zahlreichen Anmerkungen und des blätterreichen Anhanges 
bedürfte, das gewiſſenhaft Eingehende der dazu erforderlichen Studien zu 
beglaubigen, der Schweiß den ſie gekoſtet klebt ja ſichtbar an dem „Kunſt— 
werke.“ Auch die ſprachliche Ausdrucksweiſe iſt, ſoweit nur irgend ſchriftliche 
Quellen zurückreichen, ſtricte eingehalten, nur der kleine Factor, das Innen— 
leben, gibt ſich in der ungeheuren Mehrzahl dieſer vorzeitlichen Romane 
eigenſinnig neuzeitlich kund. Sich in eine fernabliegende Zeit ſo voll hinein— 
zufinden und zu empfinden, um nichts von all' dem ſpäter Hinzugewachſenen 
auffällig hineinzutragen, vermag eben nur ein echter Poet — ſiehe Scheffel 
und ſeinen Eckkehardt! — Poeten aber ſind wunderſeltene Erſcheinungen nur 
und der „kulturhiſtoriſche Romane“ iſt ebenſo dringendes Modegebot, wie 
das im gothiſchen oder Renaiſſance-Styl eingerichtete Speiſezimmer. Ihm 
Folge zu leiſten beeifert ſich ein ſtattliches Fähnlein Autoren als literariſche 
Tapiſſiers⸗Decorateur die vergilbten Chroniken gleich alten Möbelmagazinen 
zu plündern und möglichſt viele der vorgefundenen Inventarſtücke „zur 
Geltung zu bringen“. Die Handlung und ihre Träger dienen eigentlich nur 
zum Vorwande für die Decorations-Verſchiebungen. Gar putzig nehmen ſich 
da die knochenſchmächtigen, modernempfindenden Leutchen aus, ſeeliſch — 
wenn man ſo galant ſein will an ihre Seelen zu glauben — zuſammen— 
brechend unter der Ueberlaſt des ihnen aufgebürdeten allergetreueſten 
Coſtüms! | 

Im ewig wechſelnden Ebben und Fluthen der Modeherrſchaft aber 
beginnt dieſe zweite literariſche Strömung ſchon etwas in Mißkredit zu 
gerathen, während die erſte zur allesverſchlingenden Hochfluth anzuwachſen 
droht. Doch ſicher nur um, je ungeſtümer ſie ihren Höhepunkt erreicht, ſo 
raſcher auch wieder zu verebben. 
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Gedichte 


von 


Franz Freiherrn u. Achrenk. 


An meine Lieder. 


Gleicht den loſen Veilchenblättern, 

Die wohl nicht den Sinn berauſchen, 
Doch zerſtreut von Wind und Wettern 
Duftend noch im Grünen lauſchen; 


Die wohl nimmermehr es wagen, 
Mit der Roſe ſich zu meſſen, 
Aber gern ihr Loos ertragen, 
Bleiben ſie nicht ganz vergeſſen. 


Die Ange von den Zwerglein. 


Zwerglein einſt vor grauen Zeiten 
Tief im Schooß der Erde hauſten; 
Oft gewahrte man ſie ſchreiten 
Dort, wo wilde Waſſer brauſten. 


Heute hat ſich dies geändert, 
Damals war'n ſie dort Gebieter; 
Wo der Forſt das Land umrändert, 
Häuften ſie viel Erdengüter. 


Emſig ſah man ſie befliſſen, 
Aus den dunklen Felſenſpalten 
Schimmerndes Metall zu hiſſen, 
Sorgſam es bewacht zu halten. 


Und nicht allen Erdenſöhnen 
Waren ſie in Huld gewogen, 
Manchen neckten ſie mit Höhnen, 
Manchen haben ſie betrogen. 


Aber auch von guten Thaten 
Weiß die Sage zu erzählen, 
Denn nicht Alle, welche nahten, 
Mochten ſie mit Bosheit quälen. 


Oft erſchienen ſie den Armen, 

Die von reinem Herzen waren, 
Ließen ihnen ihr Erbarmen, 

Ihre Lieb' und Gunſt erfahren. — 


Heute ſind von jenen Zwergen 
Nimmermehr bewacht die Schätze, 
Jeder ſucht ſie ſelbſt zu bergen, 
Wo er findet ihre Plätze. 


Doch nicht gänzlich ſcheint entſchwunden 
Ihr geheimnißvolles Walten, 

Mancher hat's noch heut' empfunden, 
Daß ſie ihn zum Beſten halten. 
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Ans Lied und der Gefang. 


Wenn ſich Herz und Sinne laben Wenn die Lieb' mit Schmeichelworten 
An der Schöpfung reichen Gaben, Uns erſchloſſen ihre Pforten, 

Die in tauſenden Geſtalten Und mit niegeahnten Wonnen 
Immer neuen Reiz entfalten, Unſer pochend Herz umſponnen, 

Und wir möchten Worte finden Und es drängt uns dies Entzücken, 
Für des Innerſten Empfinden, Dieſe Wonnen auszudrücken, 

Dann ergießt der Seele Drang Gibt's da einen ſchönern Klang 

Sich im Liede, im Geſang. Als das Lied, als den Geſang? — 


Und wenn Schwermuth unſ're Seele 
Auch mit Schreckgebilden quäle 

Und das Theuerſte, den Glauben, 
Unſer'm Herzen droht zu rauben, 
Jeder Troſt wird nicht entſchwinden, 
Einer iſt in uns zu finden: 

Frei von Sorge und von Zwang 
Macht das Lied, macht der Geſang. 


Nie Waffe des Geiſtes. 


Zieh' muthig entſchloſſen zum Kampfe hinaus 
Dir zu erſtreiten Dein Glück, 

Doch halte im Kampfe auch wacker aus, 

Und weiche nicht zaghaft zurück! 


Du trateſt in's Leben nicht waffenlos, 
Beſeelt vom göttlichen Hauch, 

So halte nicht läſſig die Hand im Schooß, 
So mach' von den Waffen Gebrauch! 


Und ob Dir die Kraft des Armes gebricht, 
Dir bleibt eine mächtige Wehr; | 
Verſchmähe die geiftige Waffe nicht, 

Sie wieget im Kampfe ſchwer. 


Und halte ihr Banner ſtets hoch empor, 
Und kämpfe mit freudigem Muth, 

Denn wer ſich die Waffe des Geiſtes erkor, 
Erkämpft ſich ein hehres Gut! 
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| Hieſen Denkſtein hab' ich meiner Arria ſetzen laſſen. Den 
w erhaltenden Gottheiten, für das Heil der Theuren. 

Weitumher an den grünen Geländen des Benacus-Sees 
iſt manch ein ſchöneres Denkmal zu ſehen, das weiß ich wohl, 
ich Marcus Nonius Macrinus. Auch glaub' ich faſt, ſelbſt in 
unſerem lieben Uferneſt Tusculanum, darhinter mein Wein— 
gärtlein ſich hinauferſtreckt, hat mich das ein und andere milch— 
weiße Stück verdunkelt. Das braucht aber bloß die Fremden 
zu kümmern, nicht mich. Ich war mein Lebetag beſtrebt, nur 
das Beſte unter der Sonne für meine Arria ausfindig zu 
machen, das Lieblichſte, das ihrer Würdigſte; natürlich konnte das nicht auch 
das Koſtbarſte ſein, weil ich eben nur ein Colone und ſie eine Schifferin. Ja, 
wenn ich etwa ein König von Sicilia geweſen wäre, und ſie beiläufig Königin 
von Macedonia, wie es vor Zeiten ſolche gegeben haben ſoll, da wäre alles 
wohl prächtiger abgegangen. Indeß jeder macht's nach ſeinen Mitteln, pflegt 


* Der Denkſtein, in Toscolano am Garda-See gefunden und in Mommſen's Inſchriftenwerke (Bd. 5, 
Nr. 4864) mitgetheilt, befindet ſich zu Verona im Museo philarmonico. In der Kloſterhandſchrift von St. 
Gallen, welche zu des Florentiners Nicolo Poggi erſter Vitruvius-Ausgabe (Rom c. 1486) geführt hat, iſt 
dieſe Lebensgeſchichte des Macrinus nicht mehr vorhanden. 
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der braune Purus zu ſagen, der ſaftige Schenkwirth drunten am Strand bei 
der Landzunge. Es iſt ſehr wahr, mit ihren Mitteln drücken ſich die Menſchen 
doch viel zu wenig aus; ſo vieles Schöne geht dadurch verloren, weil's 
vielleicht nicht einmal in die Gedanken übergeht, noch viel weniger in 
die That. 

Zu Verona, in den letzten vorſtädtiſchen Häuſern gegen die Land— 
ſtraße hinaus, waren wir aufgewachſen. Meine Mutter hatte nach meines 
Vaters vorzeitigem Tode ihren Werkführer, einen ſtrebſamen Maurer, 
geheiratet, und ſo kamen meine Verwandten, die Nonier, mit ihren bisherigen 
Gegnern, den Vitruviern, in einen leidlichen Freundſchaftsſtand. Bisher 
aber war Wieſen- und Waldbeſitzes wegen immer Streit unter den Dörflern 
geweſen. Mit meinem nachgefolgten Bruder hatte ich mich nie viel abgegeben, 
vielleicht ſeines mir nicht gar zugethanen Vaters halber; dieſer Bruder hieß, 
weil es die Vitruvier ſo gewollt, wie ich mit dem Hausnamen Marcus und 
das verdroß mich gleich vom Anfange. Wie nicht? Denn wenn's etwas Süßes 


zu bekommen gab im Hauſe, Melonen oder Teigbackwerk, und es ward nach 


Marcus gerufen, gewiß war der andere gemeint; wenn aber für irgend eine 
Anrichtung der Stab drohte oder die Riemengeißel, da war ſicherlich ich der 
richtige Marcus. Daß doch Solches die Götter geſetzt haben! Weil nun der 
Jüngere eben der beliebtere war und ſogar in das Haus des Tuchkaufmanns, 
auch ſpäterhin zu den Rangen des vorſtädtiſchen Unterprieſters kam, ſo blieb 
mir nicht viel übrig, als mich auf der Landſtraße zu verlaufen und dort meine 
Bekanntſchaften zu machen. Was Wunder, daß man mich am allerhäufigſten 
auf den Apfelbäumen des Obſthändlers Arrius fand. Ich ſchüttelte und das 
kleine Mädchen ſtand unten, las auf und trug die Körbchen in's Gewölbe. 
Inſoweit wäre der Anfang meiner Geſellſchaft ein ganz ſüßer geweſen. Ich 
muß nun ſagen, daß während der mancherlei Jahre, als es ſo fortgieng, in 
lieblichem Wechſel immer dasſelbe, mein Halbbruder in die Lehre und 
ſchließlich gar außer Haus und Stadt kam, Kriegsdienſte leiſtete, mit 
höheren Herren herumzog, ihnen auf ihren Landhäuſern (wie man hörte) 
allerhand Zurichtungen machte, bis er einmal wieder daheim auftauchte und 
ſich kaiſerlichen Baumeiſter nennen ließ. Ich war damals in einem eigenen 
zweifenſterigen Häuschen am allerletzten Auslaufe der Vorſtadtſtraße Korb— 
flechter geworden, und bis zur Arria hatte ich nunmehr ſchon tauſend Schritte 
zu gehen, nicht bloß etliche quer über die Straße. In dieſer jetzt gefolgten 
Zeit verkaufte ſie, meine Geſpielin Arria nämlich, die ſchönen Aepfel, Birnen, 
Trauben ſchon ohne Beihilfe in ihrem Laden und es war beileibe nicht zu 
bemerken, daß ſie mir irgend ein größeres Ausmaß ſaftiger Waare ausfolgte, 
wenn ich meine Seſterzen ihr auf's Bret legte. Sie war eben ungemein 
gerecht ungeachtet ihrer Freundlichkeit; ich verehrte ſie wie die Pomona 
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ſelber und beſchloß, hinſichtlich mancher Gedanken mein Schickſal der Zu— 
kunft anzuvertrauen. 

Es ſchien mir gar nicht unmöglich und unwahrſcheinlich, daß der 
andere Marcus mir eines ſchönen Tages einen Beſuch in meiner Hütte 
machen, fünfzig Körbe beſtellen und unter Einem mir einen Bauplan für ein 
neues, für ein Backſteinhaus, mit dem Ave auf der Moſaikſchwelle und mit 
einem Baderund, einem kleinen Auſternteich zuhinterſt, vorlegen werde und 
auch ausführen, auf ſeine Koſten natürlich. In dieſes Haus ſodann, darin 
ja auch ein Ladengewölbe wäre und ein paar Zimmerchen, dazu ein Gärtlein, 
ſollte meine Arria dann einmal auf Schau kommen und ſo weiter. Aber 
heu! Da ſaßen die Lemuren d'rauf! Anſtatt zu mir ſich zu bemühen, fand 
ſich der vornehme Marcus Vitruvius Pollio häufig bei dem bienen— 
umſummten, ſonnigduftenden Fruchtladen meiner Arria ein und opferte bei 
ihr unzweifelhaft ſo ſegensreiche Sprüche, wie in einem Tempel der Cypria. 
Ich verſtand es wohl, meine Arria mußte ihm ſo lange willig Gehör geben, als 
er Kunde war und Kunde war er tagtäglich für ganze Maſſen von Trauben. 
Das hätte Jeder können, denn unſere Trauben ſind unvergleichlich ſüß, 
beſonders die von meiner Arria. So faßte es auch ihre Großmutter auf, die 
eigentliche Hausfrau, und ſeit neueſter Zeit ſtand ſie doppelt fleißig mit einem 
Knüttelchen die Wacht im Gärtchen hinter dem Fruchtladen, und ſah wacker 
darauf, daß meine Arria den andern Marcus recht ausgiebig hold anlächelte. 
Die Folgſame that's denn; aber daß ſehr gerne, weiß ich g'rade nicht ganz 
unumſtößlich zu behaupten. Ach, es ſchienen lange Wochen. Ich war ganz 
ruhig. Einmal nun gar hatte der auf Urlaub noch immer daweilende 
Baumeiſter mit ſeinem Fibeldorn in die Ladenmauer angeſchrieben: 
„M. Vitruvius Pollio begrüßt die ſchönen Augen von Verona.“ Das war nun 
doch nicht mehr zu dulden, ſo frech, ſo unverſchämt! Derlei kann wohl nur 
vom anderen Marcus rühren. Schöne Augen, als ob da nicht Jeder ſofort 
und alſogleich auf meine Arria rathen mußte. Nicht nur, daß ich eines grauen— 
den Morgens, ehevor noch der vornehme Herr Bruder des Sonnenwagens 
anſichtig zu werden pflegte, die ganze ſchandbare Kritzelei vernichtigte, ſon— 
dern, als er ſpäter in ſeinem langen, wohlverbrämten Faltenkleide heranzog, 
gieng ich mit meinem einzigen Knecht eilfertig in den Fruchtladen, legte einen 
Aureus auf's Bret, den ganzen Kram auskaufend, ſo daß nichts zu verhan— 
deln übrig blieb, nicht ein Träublein für ein Priap-Standbildchen. Ich hätte 
heute Gäſte, ſchwindelte ich der Jungen und der Alten vor, und müßte ihnen 
gute Sachen vorſetzen. In Wahrheit lebte ich ſelber eine ganze Woche von den 
guten Sachen, Brodes und Mußes entbehrend, und verſagte mir auch der 
Milch, des Käſes und Honigtrankes dazu. Zugleich geſchah's mir um das Gold— 
ſtück leid, weil's funkelneu vom gegenwärtigen Kaiſer und mit der Hoffnung 
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im blanken Spiegel kehrſeits war. So iſt denn die Hoffnung auch dahin, klagte 
es in mir. Zu kaufen hatte nun der Vitruvius allerdings gar nichts gehabt, aber 
zu ſchäckern doch ein wenig und obendrein ſoll er ein paar beißende Sätze auf 
mich hinterlaſſen haben. Was ſcheerte er ſich nicht um die Töchter des Tuch— 
kaufmanns, des Unterprieſters? Immerhin, die Sache ward in der Vorſtadt 
ruchbar, man plauderte in der Stadt, die Bürger hänſelten in den Tavernen 
den vornehmen Marcus, ja im Einſtandhaus „Zum ſyriſchen Löwen“ in der 
ſchiefen Zweibrunnengaſſe ſoll's ſogar zu einer leiblichen Hinausſchmeißung 
des kaiſerlichen Baumeiſters gekommen ſein, ſo daß er eine Gemme aus dem 
Ring verlor. Bewahre mich Hekate und alle Kreuzweggötter, daß ich etwas 
Unwahres (auch nur für meine Augen) niederſchriebe. Ich war nicht dabei, 
zumal man im obgenannten Löwen nur Falerner ſchenkt, Hiſpaniſchen und 
Cyperer, lauter Gemiſch, das mein Lebetag mir nicht über die Zunge 
geronnen; aber mir hat's verläßlich der Leibwäſcher des erſten Tabulariers 
erzählt. Wie nun? Einer aus der noniſchen Verwandtſchaft, ein Beſſerer, 
der im veronenſer Stadtrathe ſitzt, hatte den lieben Marcus aufgezogen, daß 
er nur durch die Schweſter des Imperators Auguſtus in den grünen Klee 
gekommen ſei, ſo möge er ſich denn lieber zu den Weibern am Tiberis halten, 
die hieſigen Häuſer verſchimpfe er ohnehin ſammt und ſonders als altmodiſch 
und ſtyllos, man kenne ihm's wohl an der thorbogenartigen Naſe an, daß 


er zu nichts tauge, als Kriegsgeſchütz machen, das And're platterdings zu 


Hunderten niederſchlage und todtquetſche, ſo dergleichen. Wie ich nun meinen 
Halbbruder von jeher kenne, hat ihn ſolches gar unſäglich giften und 
kränken müſſen. Denn auf ſeine martialiſchen Erfindungen hat nie ein anderer 
Hauch als der manierlichſte Zephyr kommen dürfen. Luſtig iſt es eigentlich 
zu ſagen, daß dieſe Katapulten-Häuſer und dieſe Schildkröt-Schutzdächer und 
Mauerbock-Brechſtangenſchwingen, wie ſie's heißen, und mit denen ſie noch 
alljährlich ſüdlich vor unſerem Benacus-See in der beſtialiſchen Hitze durch 
die Spelt- und Reisfelder herummanövriren, daß dieſe (ſage ich) gar nicht 
von dem vornehmen Marcus erfunden ſind, ſondern daß ſie pure und ſimple 
(um mich auf griechiſch auszudrücken) aus meinem Bubenſchädel hervor— 
geſprungen ſind. Mit einem Wort, ich hab's dem noblen Marcus beim 
Handſpiel vorgemacht und bei den Beinwürfelchen, er hat's nur in's Feine 
überſetzt, in's Schriftmäßige. Meinetwegen, er behabe ſich. 

Am Ende der Tage war der Herr Römer aus Verona entſchwunden; 
ich hatte freilich kein neues Haus, aber wenigſtens Ruhe. Meine Arria, nun 
einmal in's Gerede gekommen, mußte jetzt (das war mir leicht klar) auf jede 
Weiſe zur Schließung eines Ehebundes ſchreiten. Ein ziemlich beſitzender 
Holzhändler aus der abendſeitlichen Umgebung, dem die Großmutter manch 
ein gediegenes Holzſcheit ſchuldete, erwies ſich als freundlich gewogen; nie 
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hatte er meine Arria beſucht und dennoch brachte er gleich beim erſten Anlauf 
mit der ſehr emſigen Großmutter das Geschäft zum Abſchluß, als wär's ein voller, 
junger, vielverſprechender Wald. Da nun dieſer Sylveſter, laut deutlichen 
Geredes aller Nachbarſchaften, ganz gewillt ſchien, meine Arria gut zu halten, 
beſchloß ich, ihm nicht widerwärtig zu werden, ſo lang es meiner Arria leidlich 
ergehe. Dieſes Recht wird mir wohl Niemand abſtreiten. Kam alſo Hochzeit, 
Auszug auf's Land, Schließung des Ladens oder vielmehr Uebergabe an eine 
andere Perſon und man darf es wahrlich für keine Uebertreibung halten, 
wenn ich verſichere, daß ſeither nur das Sauerſte in jenem Winkel zu haben 
war, ja daß auch die Apfelbäume im Gärtchen dahinter ganz greulich entarteten 
und unter rückſichtloſen Maikäfern und gemeinen Raupen elendiglich verkamen. 
Ach, die wunderſchönen Bäume, die tauſendſchönen Blüthenſträußchen, die 
elyſiſchen Früchte, wie Wängelchen weiß und roth, wie Kinderwangen 
eigentlich, ich weiß nicht gleich welche? Wahrhaftig, über dieſe Apfelbäume 
bin ich ſo traurig worden und kopfhängeriſch und verzagt und mürriſch, ich 
weiß gar nicht wie. Kein anſtändiger Menſch, keine halbwegs nette Biene, 
kein ordentlich gefärbter Schmetterling hat ſich mehr beim Fruchtladen ein— 
gefunden; keine zutraulich friſchen Blumen hat man dort je mehr heraus— 
lugen ſehen, nur Neſſeln und Huflattich und Käferkräuter wuchſen vom 
ſteinichten Boden auf, Regenwürmer und alte Weiber huſchelten da herum, 
wie aus ägyptiſchen Gräbern davongejagt. Noch merkte ich an der Mauer 
die Stelle der ausgekratzten Inſchrift; ich danke dir, du anderer Marcus, 
du haſt ja doch recht gehabt, du haſt's ja ausgeſprochen, es war ſo ſchön 
damals! 

Im Uebrigen ließ mich der alte Laden ganz ruhig, denn er gieng mich 
ja nichts an. Das wäre alles recht geweſen, aber mein Geſchäft hielt ſich 
nicht ganz ſtabil. Denn draußen im Walde — ich muß nicht vergeſſen bei— 
zuſetzen, daß ich natürlich meine Vorſtadthütte ſchnurſtracks aufgegeben 
hatte, ſie ſammt dem Korblager in Eile losſchlagend, worauf denn bei des 
Waldes anderer Seite die Einrichtung einer Köhlerei gefolgt war. Wenn 
meine Arria von den Früchten auf's Holz gekommen, warum ſollte ich vom 
Baſte nicht zur Kohle ſchreiten? Stand dieſe ja doch in guter Beziehung zu 
den Holztriften von meiner Arria Manne und alſo ward mir die ungewohnte 
Arbeit lieb und geläufig. Allerdings, die Schwärze haſſe ich mehr als ich 
ſelber weiß, mein Herz kam bei der Bethätigung beſſer zu Theil als mein 
Magen. Doch Solches konnte ich wohl wagen, weil ja, außer meiner Wenig— 
keit, meine Arria nicht weiter zu verſorgen war. Und ich hörte häufig auf 
den Waldplätzen herum, auf der Straße, im Dorfe und auf dem Stadt— 
markte, es gehe ihr wohl, ſie erhalte ſich ſo weiß und roth als wie zuvor und 
auch ihr Auge bleibe immer ſchön hell. Nun alſo, ſo halbſchlächtig mein 
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Geſchäft auch gieng, jo mochte ich es jehr gut unternehmen können, die zwei- 
tauſend Schritte, die ich nunmehr zu meiner Arria hatte, einmal abzumeſſen. 
Ich wählte den Tag, da man ihr erſtes Büblein mit einem Namen belegte. 
Wie friſch ſah alles aus in der Wirthſchaft, wie freundnachbarlich empfieng 
man mich, der ich über nichts verſtimmt war, als über den zweifelhaften 
Namen des neuen Holzjünglings. Marcellus hießen ſie ihn, den kleinen 
lieben Marcus alſo, warum nicht einfach Caius oder Lucius? Das iſt offen- 
bar außerordentlich bedeutſam! Wenn ich gemeint wäre, o ſelige Erinnerung. 
Welch ein holdes Wort, nach ſo viel Jahren des Schweigens! Wenn's aber 
der andere Marcus wäre, der fürnehme Marcus, dieſer erſte Feind, der mir 
in's Gehege ſchritt, dieſer menſchenmörderiſche Katapultenmacher, dieſer unan— 
genehme Hof- und Schreibmann, der allen, nur nicht mir, Häuſer baut! 
Beruhige dich, mein ſonſt ſo ſtumpfer Griffel und ſchreibe es nicht weiter 
nieder. Nichts merken laſſend, gieng ich bei eingefallenem Nachtdämmer unter 
Geſchrei nächtlicher Vögel nach Hauſe, auf die andere Waldſeite, gefolgt von 
meinem getreuen Pudel Albus. Auch der ſchritt zufrieden fürbaß, denn der 
holzhändleriſche Haus-Caſtor, geſcheckten Vließes, hatte ſehr beifällig mit ihm 
geſpielt. So konnten wir zwei Leute von einem gelungenen Tage reden oder 
wenigſtens denken. 

Ich war ja nicht mehr einſam, ſeitdem ich an Zahlungsſtatt (10 Denare 
und 1 Quinar) den Albus von einem Ziegelſchläger entgegen genommen hatte. 
Manch ein Jahr konnte ich mich überzeugen, daß meine Arria in guter 
Hand wohl aufgehoben war, daß auch der Holzſtamm in den Händen der 
redlich mitarbeitenden Großmutter nichts weiter zu bedeuten hatte, als daß 
er mich fortwährend in meiner billigen Schweigſamkeit erhielt und beſtärkte. 
Den Albus freilich muthete der gehobene Knüttel gegenſätzlich an und er 
verfolgte die greiſe Hausfrau mit unerſchrockenem Gebell. Ueberhaupt ſcheint 
es in der Natur der Hunde zu liegen, daß der Anblick des Alterthums ſie 
mehr zum Ingrimme fortreißt als zur Ehrfurcht. 

Es war nunmehr in einem der nächſten Jahre ein Mädlein in's Haus 
beſcheert worden, ich kam wieder, man benamſte die Kleine Marcella, es folgte 
ein Büblein, hieß Marcellinus — und mit dieſem Namensſtrauße hatte es 
vorderhand ſeinen Abſchluß. Bei allen dieſen Hausfeſten verfehlte ich nicht, mit 
ſchönen Aepfeln, Birnen, Trauben zu kommen, wie daran unſere Gegend ſo 
beneidenswerth reich, alles in einem hübſchen Körbchen meiner unvergeſſenen 
Mache, wohl gemerkt. Es muthete mich ja immer ſo ergötzlich an und meine 
Arria gab ſich ſo hold bei ihren Kindern; auch der Sylveſter hieß die Kleinen 
artig ſein zu mir, weil ich ihnen einſt was vererben werde. Ja, du ſchlauer 
Sylveſter, dir freilich nicht, weil ich dir am Ende doch nur unter gewiſſen 
Bedingungen und bis auf gewiſſe Grenzen gut ſein kann, aber dieſen kleinen 
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Marcusleuten von meiner Arria, wie anders, wie anders? Vorausgeſetzt 
freilich, daß von meinen Winzigkeiten was zu vererben übrig bleiben ſollte 
und könnte. Etwas über mein warmes Herz für die Arria hinaus! Mit 
Wärme und Feuer iſt aber nicht zu ſpielen und am allerwenigſten eine 
Spielerei war das Feuer, das einſtmal durch unſeren Flachwald tobte und 
raſte und mich durch dichte Rauchwolken herausrief aus meiner Bohlen— 
kammer. Wie raſch ich da von meiner Kohlſtätte nachts die zweitauſend 
Schritte ablief, um zu ſehen, wie's mit meiner Arria ſtund! In hellen 
Flammen das Haus, Hilfegeſchrei, umhertrampelndes Vieh, ſchreiende 
Waſſerträger, viel Zuſchauer, wenig Helfer. Ich natürlich flugs nach der 
Schlafkammer — alle Andern kümmerten ſich nur um Rinder und Schafe, 
ich trage meine Arria heraus, die Kinderchen nach der Reihe; der Mann iſt 
ſpäter in der Oberſcheune leblos aufgefunden worden, ſagte man mir, der 
ich ja mit meinem Um und Auf zu thun hatte. Eine gräuliche Nacht; aller 
Wald hinter dem Gehöft ausgebrannt und des Morgens nach Haus 
gekommen — was ſag' ich nach Haus? — finde ich von meiner Hütte nur 
das Hinterſtüblein übrig. Alles andere hat ſo ſtill für ſich, unbehindert, 
unbemerkt niederbrennen können. Da am Ende der Hund doch bei mir war, 
ſo konnte ich die Kuh und die Gais verſchmerzen. Aber dennoch ſonderbar, 
von Einem Gewitter zwei Heimat-Anſitze heimgeſucht! Nun denn, die Götter 
haben's ſelber angerichtet, es wird vermuthlich recht ſein. Haben ſie doch 
meine Arria ſo augenſcheinlich gnädig erhalten, ſo ganz unverſehrt, daß ich 
auf die Aſche meiner Holzbalken hinſank und ausrief: Ewigen Dank, Lob 
und Preis euch, ihr Wohlerhaltenden, ich gelobe euch, wenn ich's einmal 
können werde, ein ſchönes kleines Heiligthum oder was euch ſonſt Freude 
macht. Wahrhaftig, heut' habt ihr euch gezeigt.. 

Es währte nicht allzulange, daß ich wieder nach der andern Waldſeite 
zurückkehrte und unterwegs, das gräßliche Schickſal des Sylveſter bedenkend, 
über ihn Thränen vergoß, ſeine Manen zu ſegnen anfing, auch wohl die 
Trauer meiner Arria überdachte und den Entſchluß faßte, ihr ſoviel als 
möglich Hilfe anzubieten. War mein Hinterſtübchen ſo wohl erhalten, ſo 
mußten es (alſo hatte ich gleich in den erſten Augenblicken herausgefunden) 
wohl die paar Aurei und Denare auch ſein, die ich darinnen verborgen in einem 
Bodenloche. Gedacht, gethan. Ich vermochte die junge Witwe, mit den drei 
Kleinen zu mir zu ziehen, nachdem ſie über die erſten Tage ſchlicht genug hinaus 
gekommen waren; ich vergrößerte ein bischen mein Heim und es erlaubten 
die unvermuthet vermehrten Kohlungsgeſchäfte für einen alten Weinbauer, 
daß Einiges aus meinen Einkünften zu den ihrigen hinzukam. Nun denn, ſo 
konnte es freilich nicht lange bleiben. Es war wie ein ewig blauer Sonnentag, 
an dem man endlich ängſtlich nach grauer Luftfärbung, nach Wolken und 
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Wetterdunkel ausschaut, aus lauter Furcht, es könnte jo nicht verharren, wenn 
ich bei mir ſtillinnerſt allein überdachte: „Unter Einem Dach mit ihr, mit 
meiner Arria! Sie ganz in meinem Schutze allein!“ Zu einigen Stunden war 
ich allerdings ſo verblendet, zu meinen, ich könnte alles von einer Anfrage 
bei meiner Arria abhängig machen und ſie werde etwa nichts Rauhes, Feind— 
ſeliges gegen mich haben. Aber einer traumhaften Eingebung folgend, redete 
ich doch nichts mit meiner Arria über derlei Anwandelungen und zog eines 
Tages aus in der Richtung gegen Sirmio. 

Am unteren Seeufer wohnte der Schiffer Pescennius, ein beiläufiger 
Bekannter, den ich öfter als Karrenbuben auf dem vornehmen Marktplatze 
geſehen. Jetzt war er ein etwas älterer Mann als ich, der ich auch noch vollen 
Haarkopf trug. Aus mehreren Beſuchen bei meiner Waldſtätte hatte ich 
gemerkt, daß er für meine Arria vielleicht eine gerechte Meinung im Herzen 
trug, auch ihren Kindern zuthätig war; ja dieſen hatte er des Oefteren von 
Schiffleinfahren, Fiſche- und Krebſefang und allerlei Strandſpiel, von Netz— 
geflecht und dergleichen erzählt, jo daß fie mit offenen Rothmündchen auf- 
horchten. Dem ſchaute nun meine Arria mit innigem Lächeln zu und man 
kann ſich denken, wie mir das in der Seele wohlthat. Einſtmal nun drangen 
die Kinder geradezu in den achtſamen Pescennius und in die Mutter, meine 
Arria nämlich, ſie wollten aus der Waldſtätte fortgebracht werden und der 
Pescennius ſollte ſie nur alle gleich mitnehmen hinaus nach dem luſtigen ſchö— 
nen See. Das war wohl ein Zeichen! Alles gefiel mir ganz gut. Alle ſchienen 
wir uns gegenſeitig löblich zu taugen. Nur Eines geſtaltete ſich bedenklich. 
Mein Albus mochte den Pescennius'ſchen Cerberus, ein zotteliges Vieh, 
durchaus nicht leiden; der hatte ihm gar nie etwas angethan, war überhaupt 
ganz fürſichtig und was man ſo ein ſtilles Waſſer nennt, aber mein Albus 
fertigte ihn jederzeit mit Verachtung ab und, wenn's nicht genügte, mit 
knurrigem Anſprung und einem ausgiebigen Biß. Mein Albus, der ſtets 
ſanfte, liebe, menſchenfreundliche, kluge, gelehrte, faſt furchtſame Albus? Das 
mußte ſeine Bedeutung haben, zumal (wie jchon ſchlechtes Beiſpiel gute 
Sitten verdirbt) auch der ſcheckige Caſtor allgemach dem Albus beiſtimmend 
mithalf. Das gieng mir ſtark im Kopfe um und verurſachte mir überaus 
viel Nachdenken. Denn man ſoll die Thiere nicht beleidigen um der Menſchen 
willen. Jedoch bei einem der wiederholten Ausgänge nach dem See rückte 
ich beim Pescennius mit der ungefähren Anfrage heraus, ob er nicht ſein 
rumpeliges Seehäuschen ein bischen beſſer herausputzen wolle? Ja gewiß. 
Ob er dann Verwandte hereinzunehmen willens ſei? Durchaus nicht. Ob 
er daran denke, einmal eine Hausfrau hereinzuſetzen? O ja, wenn er die 
rechte fände. Ob er ſchon eine vor Augen habe? So dergleichen. Ob ſie etwa 
reich ſei? Sehr reich, aber eine zänkiſche Alte dabei. Mehercle, dachte ich, 
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das könnte wohl ein Hinderniß ſein. Ob er die mit dem Holzſcheit meine? 
Nein, die mit der Zange, die Stiefmutter der Schmiedstochter zu Arilica. 
Die mußt ſein laſſen, bewies ich jetzt mit aller Hartnäckigkeit, das Holz 
ſei doch weicher als das Eiſen, gefügiger, biegſam, nachgiebig und was ich 
ſonſt vom Kohlen- und Holzhandel wiſſen konnte. Ich ſetzte alle Huf, Zeug— 
und Nagelſchmiede mit ſolcher Gründlichkeit herunter, als wär' ich nicht 
ſelbſt einer vom ſchwarzen Geſchäft; zuletzt begann ich mich faſt ein wenig 
vor Vulcanus zu fürchten. Aber in ſolchen menſchlichen Kleinigkeiten 
tragen uns die Götter nichts nach. So war die Rede auf den Sylveſter 
gekommen und auf ſeinen Schatten (ſei ihm die Erde leicht), auf die enge 
Waldhütte und noch bevor wir zu viel hatten der bacchiſchen Gabe lich 
wenigſtens), machte ich mich auf den Heimweg. Nur ein nächſtbeſtliegendes 
Hufeiſen hatte ich noch auf den Zaunweg werfen müſſen zwiſchen zwei ſtaub— 
aufwirbelnde Raufhunde, richtig der Albus gegen den Cerberus. Den letztern 
traf ich, er heulte und der Pescennius nahm's übel. Im Uebrigen ſagten wir 
uns guten Abſchied und meiſtentheils war's mir zum Lautaufſingen, wenn ich 
an die neue Einführung meiner Arria dachte, wenn ich mir ihr ganzes zukünf— 
tiges Leben recht wohl geſichert, recht angenehm und in allem Beſten zuneh— 
mend vorſtellte. Meiner Arria ſagte ich vorläufig nichts davon; nur ſo voll 
war ich des ſchönen Geheimniſſes, daß ich im Fichtenwald umgieng und mir feſt 
einbildete, ich müſſe den Vater Pan irgendwo im Dickicht ſitzen finden und 
ihm alles haarklein erzählen. Nach einiger Zeit aber iſt der Pescennius ſelber 
mit der Thüre in's Haus gefallen, mit dem Heiratsantrag nämlich. Ange— 
nommen hat ihn meine Arria nach einer großen Ueberraſchung, nach einem 
ſtarken Blick auf mich, nach einer mir nicht begreiflichen Verſtimmung, in der ſie 
mir faſt etwas krank und ſchwach vorkam. Wahrſcheinlich hat ſie viel an ihren 
Erſten gedacht, an das Brandunglück, an die Kinder und da hab' ich ihr wohl 
ein bischen geholfen und an meinen Apfelbaum gedacht, ſo waren wir beide 
gleichmäßig traurig nach dem Heiratsantrag. Das Aufräumen war aber auch 
meine Sache und ſo zerſtreute ich ſie ſelbſt mit einigen Strophen aus unſeren 
Lupercalien, ſie lachte wieder öfters (wie ſchön da ihre Zähnlein glänzen, 
weiß wohl kein anderer) und ſo gab ſie mir das Wort, ſie werde ſich ent— 
ſchließen, weil ich's wünſche und auch der Kindlein wegen ſich entſchließen 
und entſcheiden und daran gehen, die Schiffersfrau von Sirmio zu werden. 

Nun muß man wiſſen, wie gar ſeltſam und ungemein ſchön die ganze 
Gegend um den herrlichen See iſt, bei Sonnenſchein, bei Mondglanz, bei 
Himmelblau, bei Wettergrau. Seit meine Arria auf dem Strandplatze ſchaltete 
und waltete, giengen mir erſt recht die Augen auf über die Herrlichkeit des 
ganzen mächtig langen Thales, in deſſen äußerſten Hintergrund das vergiß— 
meinnichtblaue Waſſer wie in eine andere Welt fern, fern hineinreicht. Es muß 
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Jedem hier vorkommen wie in einem überreichen Garten, voraus zur Zeit 
der Apfelblüthe. Gegen Mittnacht die hochaufgethürmten Berge, jo man allda 
die Tridentiner nennt, herwärts gegen Sonnenaufgang unterhalb der aller— 
längſten Ausbuchtung die buſchichten Höhen von Caprinus, ganz unten die 
ſchmale lange goldſträuchige Landzunge und daneben das niedliche, liebliche, 
wohlbeſtellte Sirmio. Und da insbeſondere das Häuschen mit dem Geſchilf, 
den Netzgehängen, den Schiffhüttchen, Ausgangsſtätte niedlicher Kähne zu 
allen Tageszeiten, Zielſtätte alles Fahrenden. Ich konnte mich nicht ent— 
ſchließen, auf die dreitauſend Schritte aufwärts dieſes olympiſche Erden— 
plätzchen mit meinem Kohlenmeiler zu beſchmutzen und zu verſtänkern und 
ſo bat ich die Götter, ſie möchten mir im Traume eingeben, was ich — nach 
Verlaſſung meiner abſcheulich ſchwarzen Waldſtätte — für ein irdiſches 
Geſchäft beginnen ſolle und wo zwar? Ich hatte nicht mehrere Vollmonde 
abzuwarten und es freute mich von den Göttern, daß ſie meinen Tags— 
gedanken nicht widerſprachen. Wenn ich mich richtig erinnere, ſo wars 
Pomona, die mich, eines Nachmittags an einer Blitzſtelle Schlafenden, an 
zwei Sachen mahnte, erſtens wegen der Niederung des Vitruvius zu gedenken, 
zweitens wegen der Berghöhen des Bacchus. Niederung und Berghöhen! So 
viel ich davon im Wachen verſtund, ſchrieb ich zunächſt einen Brief an meinen 
Halbbruder und ſodann verdingte ich mich als Winzer bei dem Montiſſius, dem 
reichen Weinbauer oberhalb Tusculanum. Denn dieſer war ein ausgezeichneter 
Mann, der mir mein Waldunweſen ſammt und ſonders abkaufte und der ein 
Winzerhaus beſaß, von dem man trotz erheblicher Ferne ſchnurſtracks auf das 
Strandhaus meiner Arria herabſah. Was konnte mir wohl erwünſchter ſein? 
Das war das rechte Ziel meines Lebens. Auf freien Höhen, unter blühenden 
und fruchttragenden Obſtbäumen als ſteter Wächter über ihr, meiner Arria. 
Wie Waſſer und Wein miſchte ſich unſer Weſen, und war doch Eines. 

Nicht bloß auf die Fiſche und Krebſe, auf die Möven und Seegeier 
erſtreckte ſich des Pescennius Geſchäftsthätigkeit, ſondern er führte auch von 
den Seeorten die koſtbaren und wohlfeilen Ergebniſſe des Gartenbaues in 
der unterſten Bucht zuſammen, auf daß ſie in reichlicher Wagenanzahl nach 
Verona und weithin nach den unteren Städten des Landes kamen, wo die 
Menſchen mehr, öfter und beſſer eſſen. Schon fuhren die Kinder mit kleinen 
Barken und ſowohl die Knechte hatten mancherlei zu thun mit Ueberfuhren und 
Lieferungen, als der Hausherr ſelbſt, ja, wenn's feine Gattungen von Früchten 
betraf, wohl auch die Hausfrau ſelber, meine Arria. Denn die veronenſer Stadt— 
leute, wenn fie von ihren Wochenarbeiten ausraſtend herausreiſten in unſere 
ſtets frühlinghafte Gegend, beſtellten ſich meiſt die rechten Tafeltrauben und die 
goldigſten Orangen und die wachsſchaligen Duftäpfel bei der Schiffersfrau, bei 
der altbewährten Süßigkeitskennerin, bei meiner Arria. Da gereichte es mir zur 


bejonderen Freude, meine Winzerei der Anhöhe mit dem Schiffweſen der Tiefe 
in ſo lebhafte Verbindung zu bringen, wie ſie einſt von den Apfelbäumen zum 
Fruchtladen beſtund. Derart war alles wiedergegeben. Ja, ja, die Götter hatten 
die alten Fäden erhalten, die zwei Leben zuſammenbanden, hatten ſie fortge— 
ſponnen durch alle Labyrinthe und verknüpften ſie jetzt auf's Neue. Wohl 
erinnerte ich mich meines Gelübdes und ich wartete mit der Ausführung nur 
auf den rechten Gedanken, auf den billigen Ausführer. Denn das muß bei 
unſer Einem doch zuſammenkommen. Bei dem Warten arbeitete aber auch 
eine unſichere Verſtimmung in mir, vielleicht aus dem Anlaß etwa, daß mein 
großer Weinbauer mir endlich mit vielem Zureden meinen Albus abgebeten 
hatte, den ich zwar äußerſt ungern aus meinem Eigenthum und aus meiner 
Nachtwache gab, aber endlich doch auslieferte, zumal der Weinbauer doch 
verſprach, er wollte mir ſchon einmal ein Kleines dagegen thun. Sollſt ihn 
haben, redlicher alter Mann der ſchönen Ausſicht. Niemandem in der Welt 
hätte ich meinen Albus abgetreten, das wußte Jedermann, den anhänglichen 
Freund, den Begleiter aller meiner Gänge, den Mitwiſſer aller Gedanken, 
den Theilhaber aller Neigungen. Weil denn der Weinbauer mir gar ſo 
beſtändig anlag, faſt als wolle er mich prüfen, nun jo ward Albus der Seinige, 
ihm ſo merkwürdiger Weiſe zugethan, als dem Schiffer von Sirmio abhold 
— und mir blieb der geſcheckte Caſtor. Der hatte ja auch nicht Bleibens 
gehabt in Sirmio, 's iſt ſeine Sache. So war's denn, als ob mir der ſcheckige 
Haushüter noch immer von Wald und Holzſtand und von Sylveſter zu 
erzählen hätte in meiner ſtillen Winzerei und wir fanden uns gut ab. Wohl 
war ich da fleißig auf Bacchus bedacht, zumal mir der auch beſſeren Trankes 
ſpendete, als ich bisher irgendwie gewöhnt war. So oft ich indeß nach 
Sirmio hinunterkam, die geſchlängelten Weingartſteige hindurch, immer 
erſchien mir der Pescennius viel röther und ſchrötiger, meine Arria bläſſer 
und ſchmächtiger, die Jungen faſt wie furchtſam und verſchreckt. Wie das? 
Meine Arria bläſſer? Ich erfuhr's, der Schiffer trinke und ſei grob und bös— 
artig, ſeit Monaten, je ärger, je beſſer es ihm gelang im Geſchäfte. Daß ihn 
die Götter! Der Blinde! Wer beſſerte ſein Geſchäft, als meine Arria, ſie mit 
ihrer Kraft und den Kräften der Jugend. Der Undankbare! Der Unwürdige! 
Und da ſollte er obendrein noch durch meinen Brief nach Rom — nein, nein, 
das wäre gegen alle Gerechtigkeit. Wenn er doch auch lieber ſtürbe, ehvor er 
zum Aeußerſten — ſolches und Aehnliches bewegte ſich in mir. Ich kam 
ſeltener nachſehen, einſtmal gar geberdete ſich der Cerberus an der Haus— 
thüre ſo keck und wollte uns beide glattweg nicht hineinlaſſen, mich und den 
Caſtor. Wahrhaftig, das hätte er an meinem Albus verſuchen ſollen! Wir 
machten Kehrt und blieben noch längere Zeit im Obergebiet aus. Eines Tags 
aber, nachdem man mir zugeraunt, die Arria hagere ab und im Fiſcherhauſe 
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vernehme man öfters Gelärm und Getöſe, griff ich nach meinem Wanderſtab, 
bat mir zum Caſtor auch den Albus aus, leerte noch ein ermuthigend Schälchen 
Weines und ſo ſchritten wir drei ſtramme Geſellen verwegen auf Sirmio 
zu. Es hätte uns kein Hercules begegnen dürfen. Vor der Netzhütte des 
Fiſcherhauſes ſtellte ſich der Cerberus; mein Albus nicht faul, ſpringt ihn an, 
Caſtor hinterher, großer Straßenlärm, biſſiges Gerauf im Staubwirbel, ich 
erhebe meinen Stab, um Zwei zu retten, ſchlag' ich den Cerberus todt. Der 
Pescennius aus dem Haus, Vorwürfe, Verfluchungen, Drohungen, die 
Jungen herbei, meine Arria herbei, hei wie gelblich, es ſoll vermittelt werden, 
begütiget, der Caſtor umwedelt ſeine frühere Herrin, der Albus umwandert 
mich ſchützend, mitten drinn der polternde Pescennius. Ich werfe meine 
Winzerhippe auf den Steintiſch. „Hier mein Eiſen, ruf' ich, hole deine Fiſch— 
hacke; ich bin gekommen, dich zu beſtrafen, ich führe den erſten Streich, du 
kannſt dich wehren. Geh und hole.“ Aber die Jungen riefen um Hilfe, die 
Arria mir zu Füßen bat um das Leben des Mannes und ich — natürlich ich 
ließ es ihm heute, weil ſie bat, weil ſie weinte, weil ſie dankte, weil ſie mir 
die Hand drückte. Ach, die ſchöne, arme Arria, meine Arria. — Und ſo zogen 
wir geruhig den Bergen zu. Rings eine lange dumpfe Stille. 

Einige Zeit hindurch flogen unten zu Sirmio die Schifflein fleißig 
aus und ein, fort und zurück, wie mein wachſames Auge gar wohl bemerkte 
Tag um Tag. Kommt dereinſt der alte Leibwäſcher des verſtorbenen Tabu— 
lariers von Verona auf Beſuch und bringt mir was? Ein briefliches 
Schreiben. Woher? Mehercle, aus Rom. Hier der Wortlaut. 

„Seinem Bruder Macrinus Heil von M. Vitruvius Pollio. Mit 
Bedauern und aufrichtiger Betrübniß habe ich ſoeben deinen Brief geleſen, 
welcher ſo viel krankhafte Gereiztheit und Bitterkeit verräth. Aus meinem 
Munde kam während unſerer vorzeitigen Unterredungen nicht ein Wort, das 
dich beleidigen konnte. Aber du glaubſt gar nicht, Macrine, was ihr Leute 
in der Provinz für unendliche Mauleſel ſeid. Ihr macht da Anſpruch mit 
demſelben Maßſtabe gemeſſen zu werden, der uns zukommt, das iſt der Anfang 
aller Lächerlichkeit. Was es auch Gutes iſt und Löbliches, das iſt bei uns in 
Rom ausgewaſchene Wäſche; denn wenn einer beiſpielshalber hier ſingt A, 
ſo iſt das ein unvergeßlich anderer Klang als wenn Einer von euch ſingt A. 
Ich ſoll alſo in Sirmio ein Haus bauen, ſchöner als das Catulliſche, theurer, 
geſchenkt obendrein, und nicht einmal für dich, deſſen Blödſinn ich allenfalls 
verwandtſchaftshalber — ecce! — entſchuldigen könnte, ſondern für einen 
Schiffer und Fiſcher und ſein dummes Weib, die vielleicht noch verbalkter 
und verſchröpfter find als die benacenſer Berg- und Seelümmel von Natur 
aus. Ich habe das größte Intereſſe für euch, wie für weiße und blaue Krebſe, 
die doch alle im Sude roth werden, denn ſolche Naturſpiele wie euch muß 
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man ſuchen. Eure Einfälle find auch etwas werth, wenn wir fie bearbeiten, 
und durch das goldene Sieb unſeres Geiſtes gehen laſſen; du als Korb— 
flechter (oder was du jetzt etwa biſt) wirſt mich beiläufig verſtehen. Ich rathe 
dir recht angelegentlich und vermöge meiner Stellung recht eindringlich, 
laſſe ab, mich mit ſolchen Sachen heimzuſuchen. Du kannſt mir einen Hymnus 
ſchicken auf meine Muſterbauten und Muſtermaſchinen, auch etwa eine Ehren— 
Tabula vom veronenſer Stadtrath; das iſt deine Sache. Aber meinen Genius 
laſſe in Ruh. Ich thue dir kund, ich ſchreibe jetzt an einem coloſſalen Werk 
„Ueber die Architektur aller Welten“, zwanzig Bücher (nicht zehn wie die 
gemeinen Pädagogen ſagen), mit feierlichen Anreden an den Kaiſer Auguſtus, 
mit tauſend Plänen und Zeichnungen, die gar nie verloren gehen werden, 
alles rein Original, gar nichts aus griechiſchen Quellen geſchöpft, höchſte 
Bauſchöpfung, völlig aus meinem Ich. Aber mit deinen kleinlichen Herzens— 
ſchmerzen verſchone mich; denn du kennſt ja dasſelbe Thier, das nicht der 
Minerva lehren ſoll und auch das andere, dem nicht geſtattet iſt, was dem 
Jupiter. Ich höre, daß du viel krank biſt. Lebewohl, wenn's dir gut geht, iſt's 
mir recht, ich bin geſund.“ 

Sehr geſunder Brocken, rief ich nach, ſchlug das Blatt um und erwog: 
Ganz recht hat er, daß er dem Pescennius nichts baut. Im Uebrigen ſah ich 
ſelbſt den Groben durch die Göttermilde zur vernünftigen That geleitet und 
hatte bald darauf ein Erlebniß mit meinem alten Weinbauer. Er ließ mich in 
ſeine Kammer rufen und ſprach von ſeinem Bette: „Macrine, ich habe von 
deiner That und deiner Hunde ihrer gehört. Ich will dir nun als Belohnung 
deinen Albus zurückgeben. Denn du verdieneſt Lob, weil du alles um eines 
Weibes willen thuſt, das du verehrſt. Ich bin allein in der Welt geblieben, 
weil ich kein Weib gefunden, das der Anſtrengung des Verehrens werth geweſen 
wäre. So ſterbe ich denn allein und gut und ohne Weiber in Ehren. Von wegen 
des Albus aber beſtimme ich, daß er bei Haus und Hof und Weingarten ver— 
bleibe (hier iſt das Teſtament, ordentlich verpetſchaftet) und damit dies um ſo 
gewiſſer geſchehe, ſchenke ich alles zuſammen dir. Jetzt geh.“ Sprach's und ſtarb. 

In kurzer Zeit darauf ward mir Haus und Hof und Weingarten von 
Gerichtes wegen übergeben und ich fand in der Teſtamentrolle zu unterſt noch 
beigeſetzt: „Trink, Macrine, denn alles iſt werth, daß es vergeſſen werde.“ 
Alles? Möglich, nur nicht meine Arria. Die hat er natürlich ausgenommen. 
Ich kam nunmehr in Gefühlen ganz anderer Macht nach Sirmio; keine 
Abwehr vor dem Hauſe, der Mann eingeſchüchtert, aber hinterliſtig, die Jun— 
gen ſtets mit guten Geſchenken überhäuft, meine Arria ſtumm, verſonnen, blaß 
und faſt kleiner von Geſtalt. Jederzeit war's mir, als ſäh' ich meine Winzer— 
hippe vor mir flimmern. Was ich ſprach, galt alles mehr meiner Arria, er gab 
ſich trocken nebenbei zu ſchaffen und blickte mit unheimlichen Augen umher. 
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Dennoch, dennoch — ſo gelobte ich mir — will ich fleißig in die Niederungen 
kommen, nachzuſehen. Es traten nun Wochen ein, daß meine Arria krank dar— 
niederlag. Ich zog mich nordwärts weit, weit in die Hochalpen zurück, traf tief 
im fremden Thale einen uralten Höhlenbewohner, der mir einen Knaben mit— 
gab, die Kuppen zu erklimmen, d'rauf der wunderthätige keltiſche Speick wuchs 
(wie ſie ihn nennen) und Wildnußkraut. Wir erbrachten vieles. Aber an höchſter 
Stelle unter ewigem Schnee war ich abgeſtürzt und mit ſchwellender Taſche lag 
ich in ſchauerlicher Tiefe zwiſchen heißem Geſtein, erſt ohne Wiſſen des Geſche— 
henen, alsdann in Schreck erwachend. Ich rief: „Meine Arria, damit dir dieſe 
Kräuter gewißlich zukommen, bete zu den Göttern, daß ſie heute mich erhalten 
müſſen. Ich ſoll nicht beten, denn ich ſchulde! Den Gelübdeſtein nämlich um 
deiner Rettung willen und wahrhaftig, ich will ihn jetzt ſtellen, da ich's können 
werde.“ — Alsbald trat ein Elch die Felsſteige pfnauchend heran, ein gebräun— 
ter Jäger mit feingeſpitztem Wurfſtiel folgte, erblickte mich und brachte mich mit 
dem Knaben zuſammen. Der Höhlenmann richtete mir den verrenkten Arm ein, 
unterwies mich in Zauberſprüchen, hörte meine Erzählungen vom großen 
Waſſer mit Staunen an und entließ mich unter tönenden Segnungen. Wie 
freudvoll ſchaute ich meine diesſeitigen Berge wieder, den See, die lieblichen 
Ufer; insbeſondere mein ſüßes Sirmio. In höchſter Noth erhielt die Kranke 
meine almduftigen Heiltränfe; jo oft ich ihr deren reichte (denn der Höhlenmann 
gebot, ich müſſe es ſelber thun und ſtets dazu lächeln), ſo oftmal ward ſie 
kräftiger, lebendiger, friſcher, freundlicher, meine Arria. Endlich blühete ſie 
wieder köſtlich wie eine Mairoſe, indeß der Mann wie ein brauner Dornen— 
ſtrauch ſich verkrümmte und verknorrte; wohl mochte er ſpüren, wie ſein Leben 
täglich in meiner Hand lag. Allein, mußte ich nicht um das ihre in ſeiner 
Hand fürchten? Jetzt, o jetzt war's am meiſten, am gründlichſten an der Zeit, 
daß ich den erhaltenden Göttern mein Gelübde endlich ausführe. Sie war ja 
geheilt, ſie war neuem Leben wiedergegeben und ich konnte etwas Preiswerthes 
beiſtellen. Ob etwa der Vitruvius eine Zeichnung — nein, nichts davon. Es 
war ja zu Verona, unweit vom Bache zum Mincius, eine Niederlage hübſcher 
Steinplatten. Aber was ſchreiben? Wie denn; meine Arria iſt allerdings die 
meine, aber der andere, der Pescennius und dann die Manen des Sylvefter... 
Jedenfalls mußte ich das gut überlegen. Reiflich und auch lange Zeit. So 
gieng es wieder hin, und ich überlegte. Beſſer wäre geweſen: unüberlegt gehan— 
delt! Ich klage es den Wolken. In der Befliſſenheit, meine Weingärten bis 
hinab an den Uferrand auszudehnen, hatte ich eben viel Umthuens, zumal ich 
mich auch anſtrengte, in einer der zu Sirmio ausgemuſterten, aber von mir 
ganz gut vertheerten Barken den Segeldienſt zu üben. Mußte ich ja doch der 
Niederungen gedenken, vielleicht gar (wenn's in der Götter Willen lag) 
einer Fahrmaſchine in der Weiſe des Vitruvius; recht klar wurde es mir nie. 
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Jedoch daß ich nach erklommenen Höhen des Bacchus gedenken mußte, 
das ergab ſich leicht und ſo lebte ich jener Traumeingebung möglichſt gemäß. 
Nur eine rechte Löſung hinſichtlich meiner Arria wollte nie eintreten. 
Schon halfen ihre Sproſſen tüchtig im Geſchäfte des Fiſchens und Schiffens 
und Verfrachtens (der Mann lag nachts meiſt in der Schenke, tagüber im 
Straßenſtaube) und ich hatte mir eben vorgenommen, nach einer der unteren 
Seebuchten fahrend, mich endlich einmal mit meiner Arria zu beſprechen 
wegen Herauf- und Annahme ihres älteſten Sohnes, als ich fernher von 
gegenüberliegender Seeküſte das Fruchtſchiff meiner Arria zu erkennen glaubte, 
ſie ſelbſt darin, am blauen Kopftuche nach und nach erkennbar. Von den 
Alpen ſtrich der Windzug hinab, er ſchien ihrer Richtung förderlich. Gleich— 
wohl beſchloß ich auf gut Glück hin, ob ſie es ſei, ob nicht, mit meiner Barke 
abzuſtoßen, den Albus mir nachrufend auf's ſchaukelnde Gebälk. Wir Zwei 
waren, wie im Wald ſo auf dem Waſſer recht gut heimiſch worden und es 
behagte uns. Weiter draußen ſtärkerer Windandrang, aus den Nordtobeln 
aufſteigendes Gewölk, die Wellen eilen, größer und größer, die Möven kreuzen 
und tauchen, Wogenſchlamm, allerhand Geziſch. Nach Süd ſchauend, mein' ich 
mit einem breiteren Frachtſchiff einen Mann aus unterſter Bucht allgemach 
heranarbeiten zu ſehen, er hat ſtarke Gewalt, trotzdem alles zuſammen ſchau— 
kelt, er pfeift, er deutet mit Stange und Armen, lange Zeitpauſen, der Himmel 
wird grauer, der See finſterer, mein Albus verkriecht ſich unter die Sitz— 
breter, mein Segel läßt mich noch fliegen, ich nahe dem erſten Schifflein. 
Wahrhaftig, es iſt meine Arria, ſie hat Mühe, die Ruder zu bewältigen, wir 
rücken näher, können uns nicht verſtändigen, ich halte mich mit der Barke 
Breitſeite nächſtan und ſtreiche die Segel, meine Arbeit kommt der ihren zu 
Gute, wir halten ſtumm faſt günſtige Richtung in die nächſte Bucht und 
können hoffen, dem Anſturm zu entgehen. Ich ſchaue über mir das Wolken— 
grau, es theilt ſich, darin eine Roſenhelle, in einem Kranze brennender Lichter 
eingefaßt — wie das Blätter- und Blüthendach eines Apfelbaumes, darunter 
eine Bahre mit ſchneeweißen Linnen, darauf liegt blaß und ſtill — weh! meine 
Arria, ich ſelber lehne daneben am Baumſtamm .. . Ihr Götter, wache ich, 
träume ich, bin ich auf dem Benacus, bin ich daheim, wo daheim, im Vor— 
ſtadtſtübchen, im Fruchtladen, im Köhlerwalde, oder wo? Arbeite ich doch aus 
Leibeskräften? Ja, ja, denn es gilt, es gilt. Doch meine Sicht, ſie ſchreckt, 
ſie entnervt, fort, fort, nicht hinaufgeſehen, wir leben, wir athmen, wir haſten, 
wir ſtöhnen, die Pulſe jagen, wir leiden, doch wir leben! Schon ſcheint das 
Gewäſſer ſich gemach zu glätten, die Uferfelſen werden erſichtlich, Land, 
Land, das Gewölk iſt geſchloſſen — da ſtößt das Frachtſchiff aus den drau— 
ßigen Wogen herbei, mit offenen Segeln herangeſchleudert und droht uns mit— 
zureißen. Aber noch drohender der Mann mit der Fiſchhacke, er ſpringt über, 
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wildlachend in ihr Schiff, ich aus dem meinen herzu, es folgt Albus, zerrt den 
Pescennius zu Boden, daß er querüber fällt über den Rand ihres Schiffes, Albus 
in die Wogen, er faßt den Fluchenden nochmals, ſchwimmt hinaus, beide ver— 
ſchwunden. Ich im Augenblicke verkette ihr Schiff dem meinen, ſie ſinkt um in 
ihrer Roſenfracht, fortſtürme ich mit meiner Retterbarke mit faſt unmenſchlichen 
Ruderſchlägen und nach einer qualvollen Stunde ſtoße ich an's Land, weit ober— 
halb Sirmio. Ich geleite die wie eine Schlafende halbſtarre Arria in die 
Uferwieſe, unter eines Apfelbaumes Schatten bitte ich ſie zu ſitzen, wie ich ihr 
zurufe: Gerettet! — lächelt ſie himmliſch, ſinkt hin — und iſt bei den Göttern. 

Wohl ſtand ich jetzt ſinnend am Baumſtamm; und dort meine Arria 
hingebettet! Wie wir ſie heimbrachten, in Blüthen zur Schau ſtellten, hinaus— 
trugen, verbrannten, ihre Reſte beiſetzten, ich ſchreibe nicht davon, ich kann's 
nicht. Sei ihr die Erde leicht an lieblicher Stelle. Sei ihm die Woge ſchwer 
in erzürnter See. O und noch einer, der getreue Rächer, der den Böſen von 
uns allen erkannt und durchſchaut hat vom Anfang an, bleib' in meinem 
Andenken, wackerer Albus. Gehe deine Seele über in den Ueberlebenden, aus 
des ſchönvließigen Caſtors dunkelnden Augen ſchaue ſchimmernd alle Erin— 
nerung der Vergangenheit. 

Daß ich ſämmtliche Sproſſen meiner Arria zu mir heraufnahm nach den 
tröſtenden Weingeländen und ihnen nachderhand Haus und Hof und Alles 
übergab, wie ich es ſelber übernommen und reichlicher noch, wie verſtünde ſich 
das nicht von ſelbſt? Lange, lange trauerte ich, nur weil ich zu verſpüren 
meinte, das Bildniß der Arria, wie ich's ſeit je in meinem Herzen getragen als 
das meiner Arria, es möchte nach und nach etwa erblaſſen, zergehen, ver— 
ſchwinden, unerhaltbar, unrettbar durch die Zeiten. Aber da war es eben des 
Bacchus milde Gabe, gereicht aus meinen ſonnigbeſtrahlten Rebengewinden, 
welche, zärtlich genoſſen und mit Weihungen getheilt, mir immer wieder bei 
grauenden Haaren die Jugend entzündete, die Jugend goldig verklärte und mit 
ewigfriſchen Farben beſtändig mir vor Aug' und Sinn zeichnete und zauberte 
und feſthielt im Sonn- und Sternenſcheine meine allerlieblichſte, meine unver- 
geſſene, meine unſterbliche Arria. Sie war mir gerettet für alle meine Lebens— 
zeit und ſo bin ich ſchließlich ohne alle ferneren Zweifel und Bedenklichkeiten 
friſch daran gegangen, den Denkſtein zu ſetzen den erhaltenden Göttern für das 
Heil der Theuren. Ihr Andenken ſei geheiliget! Und wenn es wahr iſt, wie 
Einige ſagen, daß die Seelen der Guten erhalten bleiben über dieſe Erde 
hinaus, ſo werden die Götter der ſpäten Gelübdelöſung wegen mir nicht 
allzu ſtark zürnen und auch mich erhalten, nur daß ich meine Arria im Ely— 
ſium wiederſehe, denn ſie iſt ja ganz gewiß dort. f 
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Gedichte 


von 


Guido Freiherrn u. Kübeck. 


Erica. 


Du Waldesblume, roſig, zart und fein, 

Du Blume, die gehäuft in große Mengen 
Zur Farbenzierde wird den Waldgehängen, 
Wie lieblich iſt das ganze Weſen dein! 


Du blüheſt freundlich an des Waldes Saum! 
Du kennſt es gut, des Waldes reges Leben 
Und könnteſt leicht von Allem Nachricht geben, 
Was du in deinem Jugendblüthentraum 


Im Waldesgrunde alles haſt erlauſcht, 
Was dir von kreßumrankten Waldesquellen 
Viel tauſend Käfer emſiglich erzählen, 

Als wären ſie vom Waldesduft berauſcht: 


Was dir ſo manches and're Flügelthier, 

Das in den Höhen ſich ſein Neſt erbaute, 
Vom Waldesleben heimlich anvertraute, 

Doch ach! Du bleibeſt ſchweigſam für und für: 


Du weißt es, was ein Baum dem andern ſagt, 
Du weißt es, wie das Wild im Walde munter 
Den Berg hinan und dann den Berg hinunter 
Und kreuz und quer ſich hin und wieder jagt. 


Sohl: du den hauptgekrönten Edelhirſch 
In edlem Stolze niemals lauſchend ſtehen? 
Du haſt ihn fte im Walde ſo geſehen, 

Ihm nach den Jäger, ſuchend auf der Pürſch. 


184 


Wie er bei früh erwachtem Sonnengruß, 

Oft auch in ſpäten Abenddämmerſtunden 

Nach Wildſpur ſpäht und — hat er ſie gefunden — 
Das flieh'nde Wild erlegt mit ſich'rem Schuß. 


So könnteſt du erzählen und gar viel 

Von Waldesfreuden und von Waldesleiden, 
Am Waldesſaume aber ſtehſt beſcheiden 
Du, roſ'ge Waldesblume, ſchweigſam, ſtill! 


Warum nun ſchweigſt du? Holde Erica! 

„Auf dieſe Frage will ich Antwort geben, 

Sie trifft nur mich und nicht das Waldesleben: 
Was ich im Wald gehört und dort ich ſah, 


Erſcheint mir als Geheimnis anvertraut — 
Und wollte ich zu Anderer Ergötzen 
Geſeh'nes und Erlebtes weiterſchwätzen, 
Dann würden all die Waldesſtimmen laut 


Und trieben mich hinaus vom Waldesgrund, 

Dem ich in treuer Liebe angehöre: 

Damit nun nichts mein ſtilles Leben ſtöre, 

Damit im Wald' ich bleibe, ſchweigt mein Mund.“ 


Auf und ah. 


Ich dachte hin und dachte her, Das Wandern nach den höchſten Höh'n, 
Woher ſeit mancher Zeit es komme, Es gleichet wohl dem Menſchenleben: 
Daß mir der Wanderung Beſchwer So lang die Pfade aufwärts geh'n, 


Im Hochgebirge nimmer fromme. Hat Jugendkraft ſie anzuſtreben; 
Wie ich darob ſo nachgedacht, In jungen Jahren geht es leicht 
Da wurde ich es endlich inne, Hinan die mühvoll ſteilen Steige, 


Daß, was der Jugend freundlich lacht, Doch iſt die Höhe nun erreicht, 
Was hoch erfreut der Jugend Sinne, Dann geht es mit der Kraft zur Neige; 


Dem Alter wird zur ſchweren Laſt: Von oben geht es raſch zu Thal: 
Die Bergluſt ſchwindet mit den Jahren, Wo Rieſenwände ſenkrecht ſtehen, 
Manch Uebel ladet ſich zu Gaſt Sind Hinderniſſe ohne Zahl — 

Und mehrt ſich mit den weißen Haaren. Und dennoch heißt es abwärts gehen. 


Den Bergeshöhen iſt ja gleich 

Das Menſchenleben: aufwärts wende 
Die Jugend ſich, an Kräften reich, 
Dem Alter bleibt das Abſtiegsende. 
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Hoch oben! 


Laßt uns aufwärts zu den Bergeshöhen 
Wandern und bewundern die Natur: 

Laßt uns aufwärts nach des Jägers Spur 
Schreiten bis hinauf zu Himmelsnähen. 


Wenn dann Feld und Waldung mälig ſchwinden, 
Sind es Alpenblumen im Geſtein, 

Wieſenmatten mit dem Kohlröslein, 

Die das letzte Lebenszeichen künden. 


Aufwärts! Aufwärts laßt uns ziehen, 

Das wir athmen echte Bergesluft, 

Schauen Berg und Himmel, Thal und Kluft, 
Finden echten Lohn für Wand'rersmühen. 


Faſt erdrücket von der Sonnenhitze 

Steigen wir den ſteilen Pfad hinan; 
Wolken brechen ſich durch Schluchten Bahn: 
Endlich ſind wir auf der Bergesſpitze. 


Und wir ſtehen wie in Wunderlanden, 
Sehen ober uns das Sonnenlicht, — 
Unter uns nur Wolken, ſchwer und dicht, 
Die durch Schluchten ſich zuſammenfanden. 


Wunderbares haben wir zu ſchauen: 
Um uns Alles ſonnig, licht und klar, 
Unter uns wälzt ſich die Sturmgefahr, 
Da ſich Wolken über Wolken bauen; 


Wie die Wolken aneinanderprallen, 

Rollt und reibt ſich dieſes Wolkenmeer 

Und da ſchießen Blitze hin und her, 

Raſch und machtvoll tönt des Donners Hallen. 


Blitz auf Blitz, Schlag auf Schlag, ſie zeigen 
Unſerm Auge, unſerm Ohr die Macht, 

Der bei ſolch' erhab'ner Wetterſchlacht 

Sich die Menſchen in Bewund'rung neigen: 


Endlich ſchwinden Blitz und Donnergrollen, 
Sturmbeſegelt das Gewölk ſich theilt, 

Bis es unſerm Auge raſch enteilt, — 

Und wir hören nur mehr fernes Rollen. 
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Unter uns die Landſchaft ſonnumkläret 
Sehen wir, ſo weit das Auge ſchaut: 
Vom erlebten Schauſpiel tief erbaut 
Iſt zur Weltmacht unſer Blick gekehret. 


Wer da ſchauet auf den Bergeshöhen 
All' die Zauberwunder der Natur, 
Findet überall der Gottheit Spur, 
Fühlet wahrhaft ſich in Himmelsnähen! 


Im Madonnenwald. 


Am Galgenbüchel war's vor alten Zeiten, 
Als dort das Rad, als dort der Galgen ſtand, 
Und manches grobe Unrecht Sühne fand, 
Daß damals Alle jene Stätte ſcheuten. 


Doch jetzt, wie um Vergang'nes auszuſöhnen, 
Ziert jene Stätte ein Madonnenbild: 

Es ladet zum Gebete, fromm und mild, 

Den Wand'rer ein im Wald, dem einſam ſchönen. 


Der Irrthum. 
(eberſetzung aus dem Italienifchen des Clemente Bondi.) 


Der Irrthum iſt ein Knabe, mangelnd an Vertrauen, 
Gewohnt ſich ſelbſt zu täuſchen und gewohnt zu lügen; 
Er will, erfahrungslos, auf guten Rath nicht bauen, 
Will, wenig zweifelnd, anſpruchsvoll ſich ſelbſt genügen. 
Mit ſchwankend mattem Blicke kann er wenig ſchauen; 
Er will ſich, lichtſcheu, nur dem eig'nen Sinne fügen. 
Er hinkt und weiß, wohin der Weg ihn führet, nimmer, 
Will keinen Führer und verfehlt die Straße immer. 
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Rarthaus.“ 
Von 


Marie u. Hajmajer, 


„Ihr ſeid ein wack'res Häuflein, fürwahr, 
Verläßlich und wohlberathen;“ 

Der Hauptmann ſpricht's zu der kleinen Schaar 
Vor ihm gereihter Soldaten. 


„Ihr mögt im Dienſt der Gerechtigkeit 
„Jetzt ruh'n von Manövern im Felde: 
„Vernehmt es denn, daß verſetzt Ihr ſeid 
„Zum Wachtdienſt ſchon in Bälde. 


„So zieht mit meinem Lob denn aus — 
„Bleibt tüchtig wie jetzt im Leben! 

„Die Strafanſtalt, das große Karthaus, 
„Iſt Eurer Hut übergeben.“ 


— Die Mannſchaft macht ſalutirend Kehrt, 
Erfreut durch die lobende Kunde; 
Nur Einer, den Kameraden werth, 
Blickt erdfahl nieder zum Grunde. 


Faſt ſcheint er zu wanken. „Was iſt Dir, Franz?“ 
So frägt ſein Gefährte in Sorgen. 
— „„Ein jäher Schwindel erfaßte mich ganz. 


— „Du warſt doch ſo munter am Morgen.“ 


vu 


* Nach einer im Juni 1887 in Mähren vorgefallenen Begebenheit. 
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Er ringt, die geheime Seelenqual 

Zurück in die Tiefe zu bannen; 

Sein junges Geſicht bleibt geiſterfahl, | 
Doch ſpricht er: „Schon weicht's von dannen.“ 


Ach, nimmer iſt's wahr! es tobt und wühlt 
Im Herzen ihm, im Gehirne; 

So elend hat er nie ſich gefühlt — 

Er ſchlägt ſich verzweifelt die Stirne. 


An dieſem Tag unzähligemal 

Will raſch er zum Hauptmann eilen, 

Ihn flehentlich bitten, nach freieſter Wahl 
Ihm Dienſt und Befehl zu ertheilen. 


Es ſei was immer — nur dieſes nicht! 
Karthaus nur bleibe vermieden! 

Doch wie, wenn dann der Hauptmann ſpricht: 
„Warum biſt Du's nicht zufrieden? 


„Was ſcheuſt Du zurück vor dieſer Wacht?“ 
— Was ſollt er für Antwort ſagen? 
„Mein Vater ward nach Karthaus gebracht 
„In meiner Kindheit Tagen?! 


„Mein Vater, der einen Mord beging, 
„Trägt dort zwölf Jahre die Bande?!“ 
— Gelöſt iſt dann Alles, woran er hing, 
Verſunken in Schmach und Schande. 


Ein Ungefähr, erbarmungslos 

Hat ihn anheimgegeben 

Von Neuem der Kindheit dunklem Los, 
So mannhaft bekämpft im Leben. 


Er hört' als kaum achtjähriges Kind 

Die böſen, ſchrecklichen Worte, 

Daß Vater und Mutter verurtheilt ſind — 
Er hört' ſie an jedem Orte. 


Doch fand das Kind mit dem Unſchuldsblick 
In rauher Welt Erbarmen: 

An fremden Herzen ließ das Geſchick 

Den Ausgeſtoß'nen erwarmen, 


Und als er gedieh ſo tüchtig und brav, 
Da ward er fort in die Lehre 

Zur Stadt geſandt, wo nimmer ihn traf 
Des böſen Leumunds Schwere. 
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Und jetzt — da eben zum Manne gereift, 
Geworden zum braven Soldaten, 

Ihn Ehrgefühl noch heißer ergreift — 
Jetzt ſoll ſich die Schmach verrathen! 


Jetzt ſoll er hinzieh'n vor das Thor, 
Wo ſeines Namens Schande 

Aus jedem Spalt ihm grinſt hervor — 
— Als Scherge der Sträflingsbande! 


Der ſchrecklichen Qual folgt ſtumpfe Ruh': 
Ihm zeigt ſich kein Entrinnen; 

Er ſchleicht wie ein Opfer dem Richtplatz zu, 
Entgegen dem neuen Beginnen. 


„Mein Vater! ich muß jetzt Wache ſteh'n 
„Allhier, wo Du weilſt gefangen; 

„Du wirſt mich einmal wiederſeh'n — 
„Dann endet alles Bangen.“ 


Er ſendet den Brief dem Häftling hin — 
Wie ſoll ihn dieſer verſtehen? 

Er grübelt über den dunklen Sinn, 

Und manche Tage vergehen. 


Da kommt die Stunde inhaltsſchwer: 
In ſtrenger Zucht gehalten, 

Schon ſchreiten ſtill im Zug einher 
Die düſteren Häftlingsgeſtalten. 


Der Poſten am Thor, ein Jünglingsgeſicht 

Mit bleichen, erregten Zügen, 

Durchblickt die Reih'n mit Spannung — ob nicht 
Erinnerungsbilder trügen? 


Zwölf Jahre ſind's — da plötzlich erbebt 
Sein Herz, ihm zittern die Glieder — 
Den Mann, der jetzt das Haupt erhebt — 
Den Vater erkennt er wieder! 


Den Erſten, den er geliebt, geehrt, 
Von Schuld und Schmach zerſchlagen, 
Geächtet, ein Daſein ohne Werth 
Hinſchleppend in öden Tagen. — 


Ein letzter Blick, da heiß und ſchwer 

Mit Vorwurf, Mitleid gerungen — 

Dann faßt er mit raſcher Hand das Gewehr — 
Der Schuß iſt in's Herz ihm gedrungen. 
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— Da ſtürzt verſtört der Häftling herbei, 
Und wirft auf die Leiche ſich nieder, 

Und ruft mit herzzerreißendem Schrei: 
„Mein Franz! ſo ſeh' ich Dich wieder?! 


„Mein einziger Sohn! was haſt Du gethan?!“ 
So ſtöhnt er halb vernichtet: 

Ein zweitesmal fühlt der unſelige Mann, 

Und härter ſich jetzt gerichtet. 


r u. 


—B a an 


Aus freier Wahl. 


Erzählung 
von 
NR E. MWahlheim, 
NE IT 


den. In dem von der Familie Melzer beſetzten Coupe wurden 
enthuſiaſtiſche Rufe der Bewunderung laut. „Gott wie 
himmliſch! Wie erhaben!“ rief die dicke Mama in künſtlichem 
Pathos, während fie ihr hochfriſirtes Toupet zwiſchen zwei 
Mädchenköpfe ſteckte, die neugierig zum Fenſter hinaus-, und 
da der Schaffner mit dem Rufe: „Fünf Minuten Aufenthalt“ 
die Waggonthür aufriß, zu dem nächſten Coupé hinüberlugten. „Ich ſage 
Dir, es ſind Hochzeitsreiſende!“ flüſterte Fräulein Malvine. „Gott bewahre! 
Sie ſind ja nicht einmal zärtlich miteinander,“ meinte die Jüngere, ein vor— 
lauter Backfiſch, naſeweiſe. „Er könnte leicht ihr Vater ſein. Haft Du das 
graue Haar an ſeinen Schläfen bemerkt?“ In dieſem Augenblicke wurde ein 
dunkelblonder Frauenkopf an dem Fenſter nebenan ſichtbar. Beide Mädchen 
bogen ſich weit vor. Die Geſtalt nebenan zog ſich ſofort zurück. „Sie iſt 
ſehr ſchön!“ rief der Backfiſch begeiſtert, während die ältere Schweſter ein 
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geringſchätziges: „Nicht halb ſo intereſſant als Er, trotz feiner grauen Haare,“ 
vernehmen ließ. 

„Von wem reden denn die Kinder?“ fragte Frau Melzer, die an ihrem 
Opernglas herumſchraubte. „Von den Hochzeitsreiſenden nebenan,“ erwiderte 
ihr Gatte gleichgiltig. 

„Mein Gott! Kinder habt Ihr denn gar keinen Sinn für die Erhaben— 
heit der Natur!“ jammerte die Mama. Die beiden Mädchen ſahen ſich ver— 
blüfft an. „In dem Augenblicke, wo Ihr das Meer zum erſtenmale ſeht, wißt 
Ihr gar nichts Beſſeres, als Euch über unſere Reiſenachbarſchaft den Kopf 
zu zerbrechen!“ Die gute Dame vertauſchte, während ſie ſo ſprach, das 
Opernglas mit einem Zwicker und blickte ſelbſt verſtohlen hinüber. 

„Laſſ' die Kinder,“ ſagte die Tante, des Gatten ältere Schweſter mit 
einem Lächeln, das wenigſtens Frau Melzer unangenehm erſchien, „ſie ſind 
eben noch keine Begeiſterungsheuchler.“ Frau Melzer zog die blonden Augen— 
brauen in die Höhe. Die Schwägerin hatte oft jo verdrießliche Ausdrücke. . . . 
Freilich ſie war die Erbtante, es war am beſten dergleichen ſchweigend zu 
überhören. „Nicht wahr Tante, ſie ſehen ſehr vornehm aus?“ fragte jetzt 
die hübſche Malvine, ermuthigt durch den unerwarteten Beiſtand des älteſten 
Fräulein Melzer. „Und ſie ſehr unglücklich!“ fügte Emmy mit wichtiger 
Miene bei. „Ich habe es deutlich bemerkt, während Er in Wien die Billets 
löſte, ſaß ſie in einer Ecke des Warteſalons hinter dem Fenſtervorhang und 
ſchlug die Hände vor's Geſicht, als ob ſie weinte. Als Er aber zurückkam, 
fuhr ſie zuſammen wie eine ertappte Verbrecherin und verſuchte ihn anzu— 
lächeln. Das iſt ſicherlich eine Convenienzehe, zu der man das arme ſchöne 
Mädchen gezwungen hat!“ | 

„Oder ein Schwindlerpaar, das nach Zurücklaſſung einer ungeheueren 
Schuldenlaſt in einem Wiener Hötel das Weite ſucht,“ meinte die Tante, 
welche dieſe Erklärung für einen, den romantiſch erhitzten Gemüthern der 
jungen Damen heilſamen Dämpfer hielt. „Solche Hochſtapler ſehen oft genug 
äußerſt ariſtokratiſch aus, aber ein feinerer Kennerblick entdeckt unter der 
Oberfläche ſicherer Manieren, die mit zu ihrem Metier gehören — die innere 
Unſicherheit. Ich habe in Graz beobachtet, wie die Dame zuſammenzuckte, 
wenn zufällig Jemand näher an ſie herantrat, wie ſie in fünf Minuten dreimal 
die Uhr zog, als könne ſie die Abfahrt des Zuges nicht erwarten. Am Ende iſt 
der ſchöne Mann mit dem Vollbart gar mit dem großartigen Defraudanten, 
den die Polizei ſchon auf der Ueberfahrt nach Amerika vermuthet, identiſch.“ 

Die beiden Mädchen ſahen ſich ſehr enttäuſcht an. Dieſe Auslegung 
wollte ihnen durchaus nicht gefallen. Frau Melzer, die den vorhergegangenen 
Stich noch nicht verſchmerzt hatte, fuhr nun ganz ärgerlich heraus: „Ach 
lächerlich! Das Schwindler! Ich ſage Euch, das ſind Vollblutariſtokraten! 
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Darin bin ich Kennerin. Ich habe Gelegenheit gehabt, mit diefen Leuten in 
Berührung zu kommen.“ Frau Melzer ſprach von dem Hochadel mit Vor— 
liebe unter der Bezeichnung „dieſe Leute.“ Die Zeit von dreißig Jahren, 
welche eine verſtorbene Verwandte als Geſellſchafterin in einem fürſtlichen 
Hauſe zugebracht hatte, war in ihren Augen noch immer die Glanzperiode 
der Familie. Die Tante lächelte wieder ein wenig. Sie wußte ſehr wohl, daß 
„dieſe Leute“ Frau Melzer, wenn ſie dieſelbe bei ihrer Tante trafen, ganz 
wie Luft behandelt hatten. 

„Ich glaube eher es iſt eine verheiratete Frau, die . . . .. 

Ein ſtrafender Blick der Schwägerin unterbrach die lebhafte Frau. 

Während man in dem Nebencoupe jo leidenschaftlich über ihre 
Provenienz discutirte und Papa Melzer in der Zeitung eifrigſt das Signale— 
ment des neueſten Defraudanten ſtudirte, ſaßen die beiden Reiſenden in 
tiefem Schweigen nebeneinander. Die Dame hatte den Kopf zurückgelehnt 
und die Augen geſchloſſen, ſei es aus Müdigkeit, ſei es um jedes Geſpräch 
dadurch abzulehnen. Nur einmal, als fühle ſie den beſorgten Blick des 
Mannes auf ſich ruhen, ſchlug ſie plötzlich die Lider auf, faßte ſeine Hand 
und hielt ſie feſt. Es war eine Bewegung wie die eines Beruhigung ſuchenden 
Kindes. So fuhren ſie ſchweigend in den immer dunkler werdenden Abend 
hinein. Endlich hielt der Zug an. Die Waggons wurden aufgeriſſen, das 
Pfeifen und Puſten der Locomotive ward faſt übertönt von den Rufen der 
Reiſenden, dem Abladen des Gepäcks, dem Geſchrei der Träger. Man war 
in Trieſt. Die Dame ſetzte einen kleinen dunklen Hut haſtig auf und zog den 
Schleier herunter, während ihr Begleiter einen einfachen Tuchmantel um 
ihre Schultern legte. Als ſie die Stufen herabſtieg, blieb ihr Kleid an dem 
Trittbrett hängen, und es zeigte ſich ein kleiner, edel geformter Fuß und ein 
Theil des ſchlanken Beines. Eine dunkle Röthe flammte ihr nun bis unter das 
goldige Stirngelock, während ſie ihren Begleiter mit einem ängſtlichen Blicke 
ſtreifte. Dieſer hatte den Kopf abgewandt und ſchien nicht zu gewahren wie 
unwillig ſie das Kleid losmachte. Sie hatte jedoch kaum ſeinen Arm genommen 
und einen Schritt nach vorwärts gethan, als der Stationschef der Bahn 
auf das Paar zukam. Die Dame erblaßte bis in die Lippen und zuckte, wie 
von einem elektriſchen Schlage getroffen, bei ſeiner Anrede zuſammen. Die 
beiden Fräulein Melzer, die eben in Geſellſchaft ihrer Eltern das Coupe ver— 
ließen, ſahen wie ſie ſich einer Ohnmacht nahe an ihren großen ſtattlichen 
Begleiter lehnte, der übrigens ſeine ſichere Haltung auch nicht für einen 
Augenblick verlor. Der Beamte hatte höflich grüßend die bordirte Kappe 
gezogen. Die Familie Melzer, welche trotz der zahlreichen Gepäckſtücke, mit 
denen jedes ihrer einzelnen Mitglieder beladen war, es ſich nicht verſagen 
konnte, „die Verhaftung“ aus einer gewiſſen Entfernung zu beobachten, 
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verstand aber nur die Worte „Habe ich die Ehre? . . . .“ und ſah nur ein 
kurzes, artiges Kopfneigen, mit dem der Angeſprochene dem Beamten ant— 
wortete, worauf derſelbe ihm ein Telegramm einhändigte, das die Dame 
raſch, als ſei es ihr ſpecielles Eigenthum, ergriff. Sie wechſelten darauf noch 
einige Worte und verſchwanden gefolgt von dem Stationschef in dem 
Telegraphenbureau des Bahnhofes. Die Dame hatte inzwiſchen mit zittern— 
den Händen das Telegramm geöffnet. „Ich möchte ſofort antworten,“ bemerkte 
ſie darauf mit gepreßter Stimme, der ſie vergebens einige Feſtigkeit zu geben 
bemüht war, zu dem Beamten. Dieſer ſchob ein Blatt Papier und einen 
Bleiſtift vor die Dame hin und entfernte ſich mit höflicher Verbeugung. Die 
junge Frau nahm den Stift auf und ſchrieb langſam und ſtockend einige 
Zeilen. Sie ſchien mühſam die Worte zu ſuchen, und als ſie endlich fertig 
war, erſchütterte ein leidenſchaftliches Aufſchluchzen die feingebaute Geſtalt. 
Ihr Begleiter war gleich, nachdem der Beamte das Zimmer verlaſſen, zu 
dem einzigen Fenſter des kleinen Raumes getreten. Er hatte keine Frage 
kein Wort an ſie gerichtet als wünſche er ſie von jeder Beeinfluſſung ſeiner— 
ſeits frei zu erhalten; aber wer den nicht mehr jungen, aber noch immer 
auffallend ſchönen Mann während dieſer wenigen Minuten beobachtete, der 
konnte nicht zweifeln, daß in ihm die heftigſten Leidenſchaften einen Kampf 
auf Leben und Tod rangen. Jetzt da ein aus tiefſter Bruſt kommender 
Schmerzenslaut zu ihm herüberdrang, war er im Nu neben ihr. Seine Hand 
berührte leiſe ihre Schulter und da ſie raſch den Kopf hob, ſah ſie in ſein tief— 
erblaßtes Geſicht. War es ein Wort beſchwörender Bitte, zu dem ſich ſeine 
Lippen jetzt öffnen wollen? Da fiel ſein Blick auf das beſchriebene Blatt. 
Ein Aufathmen, wie das eines von tiefſter Seelenqual Befreiten, rang ſich 
aus ſeinem Innerſten. Er öffnete die Arme und die junge Frau warf ſich 
mit einem letzten Aufſchluchzen an ſeine Bruſt. „Mein Leben! Mein Kleinod!“ 
ſagten ſeine aufleuchtenden Augen, während es in den gebrochenen Lauten 
höchſter Erregung von ſeinen Lippen kam: „Ich wußte, daß Du kein über⸗ 
menſchliches Opfer von mir verlangen, mir dieſes Glück, das ich in meinen 
Armen feſtzuhalten kein Recht habe, nicht entreißen würdeſt. .. . .. Ein 
geſtohlenes Glück, das ich nicht verdiene . . . . Gott verzeihe mir's wenn ich 
nicht davon laſſen kann!“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Sprich nicht ſo . . . . Nie wieder . . .“ 
bat fie flüſternd. „Vergib' mir, daß ich mich von der wehmütigſten Erinnerung 
wider Willen fortreißen ließ. Es ſoll nie wieder geſchehen.“ 


II. 


In dem großen, ſchönen Curſaale von San Remo ſaß man eben an der 
table d’höte. Die Familie Melzer, die ſich ſeit etwa einer Woche an der 


195 


Riviera befand, occupirte einen Theil jener Tafelecke, die man dort die 
öſterreichiſche Colonie nannte. Die beiden Mädchen, die wir jetzt in eleganten 
Abendtoiletten, als zwei ſehr hübſche Brünetten mit roſigem Incarnat und 
vollen Büſten, kennen lernen, ſchienen ſich in der Nachbarſchaft eines Lands— 
mannes ſehr gut zu unterhalten. 

Doctor Ebner, ein geſuchter Augenarzt Wiens, war erſt vor etwa 
vierundzwanzig Stunden angekommen, um, wie er ſagte, den vierzehn— 
tägigen Urlaub, den er ſich alljährlich ſelbſt gewährte, diesmal im Süden 
zuzubringen. Er war ein noch junger Mann von intereſſantem Aeußeren 
und einnehmenden Manieren. Nachdem er ſeine Lehrzeit als Aſſiſtent 
einer Capacität der Wiener medieiniſchen Schule durchgemacht, waren 
ihm die obenerwähnten Vorzüge, die ſpeciell bei einem Manne ſeines 
Berufes nicht ohne Wichtigkeit ſind, zur raſchen Erlangung geachteter Selbſt— 
ſtändigkeit vielleicht nicht minder behilflich, als ſein ernſtes wiſſenſchaftliches 
Streben. Jenen Nimbus der Unnahbarkeit um ſich zu verbreiten, in den ſich 
die Lieblinge unter den Jüngern Aesculap's manchmal wie in Wolken der 
Gottähnlichkeit zu hüllen lieben, fiel ihm nicht ein. Er gab ſich einfach und 
natürlich wie er es war, auch im geſelligen Verkehr und beſonders jetzt, als 
ein von ſchwerer Arbeitslaſt froh Aufathmender. So lauſchte er auch mit halb 
gutmüthig geheucheltem, halb vielleicht wirklichem Intereſſe, den lebhaften 
Erzählungen der beiden Mädchen, die ſich von den abmahnenden Winken 
der ihnen gegenüberſitzenden Tante in ihrem Geplauder nicht ſtören ließen. 

„Und denken Sie nur, die Beiden haben ganz dieſelbe Route genommen 
wie wir . . .. und in die Fremdenbücher des Hotels haben ſie ſich als Herr 
und Frau Weiß eingetragen. „Herr und Frau Weiß!“ Fräulein Emmy 
lachte herzlich. „Das iſt natürlich nur ein Incognito. Ich glaubt es nun und 
nimmermehr, daß die „beiden Intereſſanten“ wirklich dieſen ganz und gar 
unbezeichnenden Sammelnamen führen.“ 

Der Doctor lachte laut und luſtig auf über die naſeweiſe Bemerkung. 
Wenn man das kleine Fräulein da, ſo in etlichen Jahren, wenn ſie vielleicht 
mit einem Herrn Heinz oder Kunz zum Altare trat, ſich ſelbſt und alle ihre 
Nachkommen einem „unbezeichnenden Sammelnamen“ überliefernd, an dieſe 
wegwerfende Aeußerung erinnern könnte. „Ich behaupte,“ flüſterte die nied— 
liche Malvine, „ſie ſieht der Fürſtin Z. ſehr ähnlich. Wir nennen ſie unter 
uns nur immer die Fürſtin.“ 

„Es wird ſich ja bald zeigen ob Ihr recht habt,“ meinte Frau Melzer 
lächelnd. „Heute Abend kommt Graf Salsdorff ſammt Familie aus Wien 
hier an. Da werden wir ja ſehen wie ſich dieſe zu euren Unbekannten ſtellen.“ 

„Ja, wenn ſie noch hier ſind,“ erwiderte die junge Dame eifrig. 
„Wir ſahen ſie geſtern aus einer Villa am Strande kommen und hörten, 
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wie der Hauswirth ihnen verſprach, ſobald als möglich die Wohnung in 
Stand zu ſetzen.“ 

„Ich habe indeß erfahren, daß die Villa noch vorderhand beſetzt iſt,“ 
warf hier die Tante ein, zum großen Triumphe der beiden Mädchen eben— 
falls eine nicht geringe Neugierde verrathend. 

„Wie ſchade, daß ſie von hier fortziehen,“ bemerkte Emmy. „Wir hätten 
gewiß noch Bekanntſchaft geſchloſſen. Letzthin als wir am Fuße der Treppe 
zuſammentrafen, wo ſie gerade einem Blumenmädchen einen Strauß herr— 
licher Roſen — es war der letzte — abkaufte, und ich ganz verblüfft daſtand, 
weil ich nun leer ausgehen ſollte, reichte ſie mir lächelnd das Bouquet. 
„Nehmen Sie, die Roſen paſſen viel beſſer für Sie,“ und da ſah ich ſo recht 
in der Nähe welch' wunderbar zarte Haut ſie hat, und wie hold und freundlich 
ihr Geſicht.“ 

Der Doctor betrachtete die vor Eifer gerötheten Wangen des jungen 
Mädchens lächelnd. Glückliche Jugend, die noch vom Neide nicht angekränkelt 
ſich an fremder Anmuth und Schönheit freut! 

„Das Bekanntſchaftſchließen möchte ich mir doch ſehr verbeten haben,“ 
ſagte hier Frau Melzer mit ſpitzem Ton. „Meine Töchter dürfen mit keiner 
zweideutigen Perſon verkehren.“ 

„Ach Mama,“ ſagte das Mädchen traurig, „Du riefſt mich letzthin jo 
ſchnell und in ſo ſtrengem Tone ab, daß ich ihr nicht einmal danken konnte. 
Sie wurde dunkelroth darüber und Er ſah ſehr zornig aus; ich habe es wohl 
bemerkt.“ ö 

„Die beſten Frauen ſind Jene, die am wenigſten von ſich reden 
machen. Nun und da gehört die wohl nicht dazu,“ entgegnete die Mama 
lehrhaft. 

„Ach Mama, ſie iſt ja ſo beſcheiden, ſo ſtill!“ 

„Wie das böſe Gewiſſen,“ ergänzte dieſe. „Sie verſteckt ſich, will gar 
keinen Umgang ...“ 

Der junge Arzt war plötzlich ernſt und nachdenklich geworden. Es ſchien 
als ſuche er in ſeinem Gedächtniſſe nach irgend einer halbentſchwundenen 
Erinnerung, er machte jetzt den Eindruck der Unaufmerkſamkeit und Zerſtreut— 
heit. Frau Melzer ſah ſich endlich veranlaßt, den beiden Mädchen vorzuhalten, 
daß ihr Geſchwätz den Doctor langweile. „Im Gegentheile!“ verſicherte dieſer 
darauf lebhaft, „die Mittheilungen der beiden jungen Damen intereſſiren mich 
ſehr,“ und als wolle er ſeine momentane Zerſtreutheit entſchuldigen, bot er 
beim Aufbruch von der Tafel Fräulein Malvine den Arm und trat mit ihr 
und den Uebrigen auf die Terraſſe hinaus. Draußen blaute ein wunderbarer 
italieniſcher Abendhimmel. Von der See wehte eine friſche Briſe herüber, 
die den Duft der Orangenblüthen und Roſen aus dem Garten zu ihnen 
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herauftrug. Gedankenvoll flog der Blick des Arztes über die lachenden Geſtade, 
die das Meer hier umkränzen. 

Dunkle Haine von Oliven und Mandelbäumen, aus denen hie und 
da ſchlank und vornehm eine Palme emporragte, ziehen ſich am Ufer hin, 
üppig grünende Rebengelände und freundliche Ortſchaften, deren alte 
Mauern und Kirchthürme in den farbigen Lichtern der Abendſonne 
glänzten. Da wird uns mit jedem Blicke eine höchſte Schönheitsoffenbarung 
der Natur, die der aus ärmeren Himmelsſtrichen Kommende mit durſtiger 
Seele einſaugt. 

„Sie kommen! Sie kommen!“ riefen jetzt die beiden Fräulein Melzer 
wie aus einem Munde, verſtohlen auf einen Kahn deutend, der ſich langſam 
dem Landungsplatz am Fuße der Freitreppe näherte. Der Arzt blickte gleich— 
giltig nach der angegebenen Richtung, aber mit einemmale trat ein Zug der 
Spannung in ſein offenes Geſicht. Die Beiden, die dort ſo weltvergeſſend 
über die ſchimmernden Fluthen glitten, hatten wohl keine Ahnung, wie ſcharf 
ſie eben beobachtet wurden. Sie waren zwar auch jetzt nicht „zärtlich“ mit— 
einander, wie es die kleine Emmy verſtand. Der Herr ſaß am Steuer und 
blickte in die untergehende Sonne, die Dame ließ die durchſichtig weiße Hand 
über den Rand des kleinen Bootes hinabhängen, als liebkoſe ſie das Meer, 
das ihr leichtgefügtes Fahrzeug umſpielte, und doch hatte man den Eindruck 
eines großen, reinen Glückes, von dem ſich dieſe Beiden umfangen fühlten, 
eines Glückes, das keiner Aeußerung bedurfte, und dieſer Eindruck konnte 
ſelbſt durch einen leichten Hauch von Schwermuth, der auf den weichen Zügen 
der jungen Frau lag, nicht beeinträchtigt werden. Die Beiden fühlten ſich 
allein im All. Es war ein Augenblick im Paradieſe, ein nie wiederkehrender. 
Wie theuer werden ſie ihn bezahlen müſſen? 

Doctor Ebner ſtarrte wie gebannt auf das Bild zu ſeinen Füßen 
hinab. Die Cigarre, die er ſich vom Speiſeſaale gebracht hatte — auch die 
jungen Mädchen rauchten kleine, zierliche Cigaretten — entfiel ſeiner über 
die Brüſtung hängenden Hand, ohne daß er es merkte. Erſt als der Kahn 
gelandet hatte, die darin Sitzenden an's Ufer geſprungen waren, und der 
Ruderer das Boot wieder an der Kette feſthakte, fuhr er empor und wandte 
ſich raſch um die Terraſſe zu verlaſſen. Aber ehe er noch die in den Curſalon 
führende Glasthür erreichen konnte, hatten die Dame und ihr Begleiter 
mit ſchnellen, elaſtiſchen Schritten die Stufen zur Terraſſe erſtiegen, und die 
beiden Mädchen, die ſich beim Herannahen der Fremden, einem jtrengen 
Blicke ihrer Mutter gehorchend, in eine mit Pflanzen decorirte Ecke der 
Altane zurückgezogen hatten, ſahen mit neugierigem Erſtaunen, wie Doctor 
Ebner jetzt den Hut zog und ſich ſo ehrerbietig verneigte, daß dieſer Gruß 
allerdings, wie ſich die Mädchen leiſe zuflüſterten, „wohl einer Fürſtin 
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gelten konnte.“ Die beiden Fremden erwiderten dieſe Begrüßung auf die 
unbefangenſte und herzlichſte Weiſe. Man verweilte einige Minuten in leiſem 
aber ſehr animirtem Geſpräche, wie unter guten Bekannten. Kaum hatte ſich 
das Paar jedoch von Doctor Ebner verabſchiedet und war hinter den hohen 
Glasflügelthüren des Salons verſchwunden, als ſich die ganze Familie Melzer 
auf den jungen Arzt losſtürzte. „Doctor! Liebſter, beſter Doctor, Sie kennen 
ſie! Wer ſind ſie?!“ 

„Heiligſte Discretion! ... 

Der Arzt ſah ſich die ſtürmiſch Erregten kalt an. „Wer ſollten ſie ſein? 
Herr und Frau Weiß aus Wien . . .“ ſagte er mit der unſchuldigſten Miene 
der Welt. 

„Aber er iſt doch ein Künſtler, ein Gelehrter wenigſtens? .. .“ rief 
die hübſche Malvine, als gelte es ein Ideal zu retten. 

„Nein Staatsbeamter . ..“ erklärte der Arzt in einem trockenen 
Ton, der ſich ſeltſam von ſeiner früheren Gemüthlichkeit unterſchied und mit 
höflichem, aber kurzem Gruße alle weiteren Fragen abſchneidend, verließ er 
die Terraſſe. 
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Den nächſten Morgen war es verhältnißmäßig ſtill im Hotel Bellevue. 
Ein fröhlicher Schwarm war ſchon zeitlich früh in kleiner Regatta nach 
Ventimiglia hinübergefahren. 

Doctor Ebner, ſo wie das Ehepaar Weiß, die zurückgeblieben waren, 
empfanden die köſtliche Einſamkeit und Ruhe als eine Wohlthat. 

Der Doctor ſaß, gemächlich rauchend und ſeinen Kaffee nehmend, in 
einem, den ſchönſten Meeresausblick gewährenden Zelt, während Herr und 
Frau Weiß ſchon von einem Morgenſpaziergang aus dem alten San Remo 
zurückkehrten. Bei ihrem Herannahen zog ſich der Arzt, wie Jemand der 
nicht ſtören will, in das Innere des Zeltes zurück. 

Er ſah wie die junge Frau bewundernd vor einer Gruppe üppig 
blühender Camelien und Myrthenſträucher ſtehen blieb, dann ſchritten beide 
ohne ihn zu bemerken nach dem im Parterre liegenden Leſezimmer. Der Herr 
wählte unter den zahlreich aufliegenden Zeitungen. 

„Nicht ſelbſt leſen!“ bat die Dame mit leiſer wohllautender Stimme. 
„Es iſt gegen unſeren Vertrag; gehen wir hinauf, damit ich Dir vorleſen 
kann.“ 

„Mach' mich nicht ganz zum Krüppel Kind!“ bat er lachend. „Mein 
Augenübel iſt nicht ſo ſchlimm als Du glaubſt. Ich ſehe z. B. ſehr gut, wie 
ſchön Du heute in dem leichten, blauen Kleide biſt. Ich ſehe jedes Löckchen 
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auf Deiner Stirn, jedes Aederchen unter der feinen weißen Haut, jede Regung, 
die über das kleine Geſichtchen zieht, das mir das Liebſte auf Erden iſt. 
Dazu wird mein Bißchen Augenlicht wohl immer ausreichen, wenn nicht — 
laſſ' das kommen, wie den Tod.“ 

Die Dame wandte ſich mit ernſter Miene ab, ohne weiter zu antworten. 
Sie ſetzte ſich an eines der hohen Bogenfenſter und ſah ſinnend in die herr— 
liche Gegend hinaus. In dem hohen weiten Raume herrſchte für eine Weile 
jene köſtliche Morgenſtille, welche man ſelbſt in den vornehmſten Hotels, nur 
ſelten, und da nur für Augenblicke genießen kann. Nur hie und da ein 
Kniſtern der Zeitung und von draußen der ewig gleiche nervenberuhigende 
Rhythmus der Meereswogen. Doch ſollten es nur Minuten eines ungeſtörten 
Alleinſeins bleiben. Es währte nicht lange, ſo knirſchte der Kies auf dem 
Parkfahrwege unter den Rädern eines vorfahrenden Wagens und kurz darauf 
kamen raſche feſte Schritte über die Marmorſtufen der Freitreppe. Ein Herr 
in leichtem Reiſeanzuge trat über die Schwelle des Leſezimmers, die nach der 
Terraſſe führende Thüre hinter ſich offenlaſſend. Er kam, die Cigarre im 
Munde, ohne auf die Anweſenden zu achten, auf den mit Büchern und 
Brochuren bedeckten Tiſch zu, und ſtreckte die Hand nach einer Zeitung aus. 
Als er den in der Nähe ſitzenden Herrn bemerkte, kam plötzlich ein Ausdruck 
lebhafter Verwunderung in ſein ſchmales regelmäßiges, von blondem Bart 
umrahmtes Geſicht. 

„Felseck! Grüß Dich der Himmel! Keine Ahnung Dich hier zu treffen! 
Doppelt erfreut!“ rief er nun im herzlichſten Tone. 

Der ſo unerwartet Angeſprochene hob raſch den Kopf und die Röthe 
peinlichſter Ueberraſchung flog über ſeine hohe Stirn. Er ſchien ſeiner ganzen 
weltmänniſchen Gewandtheit zu bedürfen, um dieſe Regung zu unterdrücken 
und die freundliche Begrüßung unbefangen zu erwidern. 

„Biſt Du allein hier lieber Heinrich?“ fragte er die dargebotene Hand 
ſchüttelnd. | 

„Papa, Mama und die Schweſtern find auch da. Werden ſich ſchrecklich 
freuen Dich zu ſehen. Vorige Woche waren wir noch alle zuſammen im 
Herrenhaus um Dich ſprechen zu hören. Papa war ein klein wenig ſcandaliſirt 
Dich auf Seite der Oppoſition zu ſehen. Alte Schule, weißt Du ... bin 
übrigens überzeugt, daß er Dir im Herzen recht gibt .. . Aber das öffent— 
liche Ausſprechen ſolcher Ideen wie die Deinigen, das erſchreckt die Herren 
vom ancien régime ... Deſto ſtolzer war ich auf Dich alter Kamerad!“ 
„Erlaube,“ unterbrach der Freiherr, denn als ſolchen müſſen wir ihn 
nun endlich mit dem Leſer bekannt machen, „daß ich Dich vorſtelle,“ und 
er wies auf die Dame, die etwas entfernt von den beiden Herren am 
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Der Graf ſtutzte. Die leichte Verlegenheit des Freiherrn war ihm 
keineswegs entgangen. Alle Wetter! Sollte er in ein empfindſames Abenteuer 
als Spaßverderber hineingerathen ſein? 

Sehr hübſch war die Perſon jedenfalls, wenn auch etwas mager. Er 
durchflog raſch in Gedanken die Schönheitsgalerie aller Theater der 
Reſidenz .. . Nein, fie war nicht einmal vom Theater, auch nicht von 
einem ausländiſchen. Der Schliff und Chic, das unnachahmlich „Feſche“, 
das einzig die Bühne geben kann, fehlte hier ganz. 

„Graf Salsdorff,“ „Baronin Walden,“ ſagte der Freiherr mit con— 
ventioneller Handbewegung. Der Graf verneigte ſich ein wenig, die Cigarre 
im Munde, den Hut auf dem Kopfe. Die ungezwungene Sicherheit, welche 
im Allgemeinen die höchſten Stände kennzeichnet, ſcheiterte plötzlich kläglich 
an jener Verlegenheit, die ſich nicht ſelten Hochadeliger bemächtigt, wenn ſie 
ſich Perſonen gegenüber ſehen, die nicht ihrem Kreis angehören und die 
ſich ausnahmsweiſe nicht völlig ignoriren laſſen. „Walden,“ „Walden“. Der 
Name war ihm nicht ganz unbekannt. Jedenfalls Militär- oder Beamten— 
adel . .. Oder war das mit der Baronin vollends nur eine Myſtifi— 
cation? .. . Er warf dem Freiherrn einen verſtändnißvollen Blick zu, als 
wollte er ſagen: „ich bin vollkommen orientirt über die Situation,“ und fuhr 
ruhig in dem begonnenen Geſpräche fort „Alte Thereſianiſten! Davon finden 
ſich doch überall ein Paar zuſammen und wär's auf den Südſeeinſeln!“ 

„Wir ſind nur aus etwas verſchiedenen Jahrgängen,“ bemerkte der 
bedeutend ältere Freiherr mit gezwungenem Lächeln. Er war die ganze Zeit 
über aufrecht ſtehen geblieben, als wünſche er dieſe Unterredung ſobald als 
möglich abzubrechen. Dem Grafen dagegen war es keineswegs darum zu 
thun. „A propos!“ fuhr er, die Bemerkung des Freiherrn mit Lachen über— 
gehend, gemüthlich fort. „Haſt Du gehört, daß meine jüngere Schweſter mit 
dem „langen Rüggersburg“ ſo gut wie verlobt iſt? Auch ein Contemporain 
aus jenen ſchönen Tagen von Aranjuez. Er iſt zwar um fünfzehn Jahre älter 
als ſie, aber trotzdem geben ſie ein vortrefflich aſſortirtes Paar!“ Der Graf 
ſah, während er dem Freunde dieſe Familienneuigkeiten in einem leicht 
wieneriſch angehauchten Dialecte mit beneidenswerther Zungenfertigkeit vor— 
trug, nur auf dieſen, die danebenſitzende Dame mit jener wunderbaren 
Geſchicklichkeit ignorirend, die nur durch die lebenslange Gewohnheit, von 
untergeordneten Elementen abſolut keine Notiz zu nehmen, in ſolcher Virtuo— 
ſität ausgebildet werden kann. 

Die Röthe auf der Stirn des Freiherrn hatte ſich während dieſer 
wenigen Minuten zur drohenden Zorneswolke verſtärkt. In ſeinem finſteren 
Geſichte mit den zuſammengezogenen Brauen und den leichtvibrirenden 
Naſenflügeln war auch nicht ein Schimmer jener conventionellen Höflichkeit, 


201 


mit der man dergleichen Mittheilungen aufzunehmen pflegt. Jetzt ging er mit 
raſchem Schritt zu der auf den Balkon führenden Thür, ſchloß ſie und trat 
nun hart an den Grafen heran. „Für einen ehemaligen Soldaten biſt Du 
etwas ſtark empfindlich gegen Zugluft,“ ſagte er ſcharf. „Ich habe Deinetwegen 
die Thür geſchloſſen,“ und mit einer leichten, blitzſchnellen Handbewegung 
hob er dem Grafen den Hut vom Kopfe und warf ihn auf den nebenſtehenden 
Tiſch. Das hübſche glatte Geſicht des jungen Cavaliers ſah in dieſem Augen— 
blicke nichts weniger als geiſtreich aus. Nie im Leben war dieſer Mann einer 
Zurechtweiſung ſeines in ſeiner Grenzenloſigkeit faſt unbewußten naiven 
Hochmuths begegnet. Er war tief erblaßt. Seine Hand ballte ſich faſt unwill— 
kürlich, ſeine Lippen öffneten ſich zu Worten zorniger Verachtung. Da fiel 
ſein Blick in ein Paar großer erſchrockener Rehaugen, die ihn aus einem 
todtenblaſſen, tieftraurigen Geſichtchen entſetzt anſtarrten. Dieſer Blick traf 
ihn wie eine Beſchwörung. Die Dame vor ihm beſaß wohl allerdings, wie er 
ſchon vorhin bei ſich mit vernichtender Kritik bemerkt hatte, nicht den Chic 
und Schliff, der ihn an Schauſpielerinnen, den einzigen weiblichen Weſen, 
mit denen er, außer den Damen ſeiner Sphäre, bis jetzt verkehrt hatte, ſo 
ſehr entzückte, dafür aber etwas mehr: die echt weibliche Würde einer anſtän— 
digen Frau, die jeden heftigen Zornesausbruch in ihrer Gegenwart unmöglich 
macht, jene ruhige Vornehmheit, die alles Unſchöne und Gemeine aus ihrer 
Nähe verbannt. Das war keine Perſon, in deren Gegenwart man eine Scene 
aufführen konnte. Als er ihr noch eben den vollen Gruß ſchuldig geblieben 
war, hatte ſie nur mit gleichgiltigem Erſtaunen den Kopf abgewendet, und 
auch jetzt ſah er neben dem Schrecken vor Allem dieſes große Befremden einer 
aus höherer Bildungsſphäre ſtammenden Frau, die nicht nur die tiefſte 
Scheu vor jeder heftigen Auseinanderſetzung hegt, ſondern dieſelbe für in 
ihrer Anweſenheit geradezu undenkbar hält. Dieſer Blick bannte ihn, machte 
die Ritterlichkeit, die ihn kurz vorher der „etwas mageren und nicht feſchen 
Perſon“ gegenüber ſo jämmerlich im Stiche gelaſſen, wieder erwachen. „Du 
biſt beſorgter um mein phyſiſches Wohl als mir vielleicht bequem iſt,“ 
begnügte er ſich zwiſchen den Zähnen zu murmeln. 

„Ich habe anch nicht die geringſte Abſicht, Deiner Bequemlichkeit zu 
ſchmeicheln, einer Bequemlichkeit, die ſchon ſo groß iſt, daß ſie Dich verleitet, 
die gewöhnlichſten Höflichkeitsformen außer Acht zu laſſen.“ 

Dem Grafen ſtieg eine heiße Blutwelle in's Geſicht, aber er bezwang 
ſich und ſagte mit möglichſter Selbſtbeherrſchung in leichtem Tone: „Unter 
alten Freunden wird eine kleine Zerſtreutheit wohl Entſchuldigung finden.“ 
„Aber wir ſind nicht allein!“ Bis dahin hatten Beide einmüthig vermieden, 
die Anweſenheit der Dame als die Urſache ihres Zwiſtes zu berühren. Nun 
hätte der Graf laut und zornig auflachen mögen. Nein! In Gegenwart einer 
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Dame — aber wer iſt fie dieſe „Dame?“ Es kommt darauf an, was für 
Damen man vor ſich hat .. Aber im Anblick des ſchönen blaſſen 
Geſichtes, das wie eine lichte Blüthe über der blauen Kleiderwolke ſchwebte, 
ſagte er mit Anſtrengung: „Du biſt in einer gereizten Stimmung heute, die 
ein fatales Mißverſtändniß begünſtigt. Ich hoffe die Baronin theilt dasſelbe 
nicht, und wir ſehen uns wieder bis wir beide ruhiger geworden ſind.“ Er 
grüßte die junge Dame nun mit wirklicher Höflichkeit und verließ, ohne auch 
nur noch einen Blick auf Felseck zu werfen, den Salon. 

Der Freiherr ſah mit finſterer Miene vor ſich nieder. In vervöſem 
Spiel zerknitterte er die vor ihm liegende Zeitung. Auf ſeinen Zügen lag 
noch die tiefe Bläſſe, die auf eine heftigere Gemüthsbewegung als banalen 
Aerger deutete. Da fühlte er ſeine Hand umfangen und die ſchlanke Geſtalt, 
die er noch eben die Wonne ſeiner Augen genannt hatte, neigte ſich über ihn. 
„Nimm's nicht jo ſchwer mein Freund ... Du ſiehſt ich bin ganz heiter. 
Und wenn mich die Verachtung der ganzen Welt träfe, um Deinetwillen 
möchte ich ſie ſtolz wie eine Märtyrerkrone tragen.“ Seine Hand ſchloß ſich 
feſter um die ihrige. Dachte er in dieſem Augenblicke daran, daß ein unerbitt— 
liches Schickſal dieſe in der Ueberſchwänglichkeit einer großen Leidenſchaft 
geſprochenen Worte wahr machen könnte? Eine Märtyrerkrone dies blonde 
Haupt, für das ihm kein Diadem der Erde zu ſtolz erſchienen wäre! „Ich 
werde der Welt die Achtung abzwingen, die Dir gebührt,“ ſagte er finſter. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das wirſt Du nicht mein Geliebter,“ erwi— 
derte ſie mit bitterem Lächeln. „Ein Einzelner hat noch nie den Kampf mit 
der Geſellſchaft ſiegreich beſtanden. Sie duldet, daß man ihre Schranken 
geſchickt umgeht, aber niemals, daß man ſich darüber hinwegſetzt. Daß wir 
den Muth haben, für unſere Liebe einzuſtehen, das iſt es, was ſie heraus— 
fordert. Wir haben uns von ihren Geſetzen losgeſagt und“ — ihre Stimme 
wurde etwas unſicher und ein großer, fragender Augenaufſchlag begegnete 
ſeinem tiefen Blicke — „wir waren uns ja wohl klar darüber, daß wir damit 
die Brücke abbrachen zwiſchen uns und der übrigen Welt.“ 

Der Schimmer eines Lächelns flog über ſeine eben noch ſo düſteren 
Züge. „Wohl haſt Du mich, den Schiffbrüchigen, hinüber gerettet auf ein 
ſtilles, ſeliges Eiland,“ ſagte er leiſe und zärtlich, ihren ſchönen Kopf zwiſchen 
ſeine beiden Hände nehmend, „aber ich, ich habe Dich losgeriſſen aus einer 
freundlich geebneten Lebensbahn, mein Kind, mein armes theures Kind! ..“ 


IV. 
Der Graf war in gereizteſter Stimmung. Er kam ſich wie ein gemaß— 


regelter Knabe vor, und das Empfindlichſte an der Sache war ihm, daß er 
ſich ſelbſt nicht ganz freiſprechen konnte. Jener große hilfloſe Aerger, der in 
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uns erwacht, wenn wir eine leicht zu vermeidende Ungeſchicklichkeit begangen 
haben und der ſich ſo gern gegen Andere kehrt, beherrſchte ihn. Die blitz— 
ſchnelle leichte Handbewegung, mit der der Freiherr ihn geſtreift hatte, 
empfand er als eine entehrende Gewaltthätigkeit, die er nicht ungerächt über— 
gehen wollte. Er fragte ſich, ob er in einem ähnlichen Falle, wenn man ihn 
auf einer kleinen Luſtreiſe mit Mademoiſelle Antoinette vom Circus Renz 
oder Fräulein Nini vom Ballet ertappt hätte, wohl eben ſo gehandelt hätte, 
falls einer ſeiner Kameraden dieſen Damen die übliche Höflichkeit verſagt hätte, 
Lächerlich! Es war ihm ſehr gleichgiltig, wie ſich ſeine Freunde zu ſeinen 
Freundinnen ſtellten. Uebrigens wäre es auch unmöglich, eine von dieſen 
Damen zu ignoriren .... Das iſt ſo pikant, ſo feſch, jo entgegen— 
kommend! .. In ihrer Nähe fühlt man ſich wie der Fiſch im Waſſer. 
Aber dieſe — „dieſe Baronin“, was ſollte man daraus machen? Der jeden— 
falls künſtlich aufgeheftete adelige Titel hatte ihn geärgert. Das erwartete die 
Rückſicht und Behandlung einer großen Dame und gab ſich deren Alluren; 
und wer konnte ſie denn eigentlich ſein, dieſe Perſon, die mit einem ver— 
heirateten Manne in der Welt herumreiſte? Die Ritterlichkeit und Schonung, 
die er „der Perſon“ ſchließlich durch Beherrſchung ſeines Zornes doch 
bewieſen, reute ihn nun faſt. Er hätte ſich durch ein Paar ſchöner Augen 
nicht davon abhalten laſſen ſollen, für die Infamie, die ihm widerfahren, zum 
mindeſten in beißenden Worten Revanche zu nehmen. Die Röthe des 
Zornes bedeckte noch jetzt ſein Geſicht, wenn er daran dachte, wie leicht die 
kleine Scene hätte Beobachter finden können. Er erinnerte ſich nun plötzlich, 
daß er ihm Vorübergehen Doctor Ebner ganz nahe an der Thür des Leſe— 
ſalons hatte ſitzen ſehen. Gut, daß Ebner überhaupt da war, ſo brauchte 
er ſich nicht in dieſer Angelegenheit an Fremde zu wenden. Raſch entſchloſſen 
trat er in's Haus zurück, fragte nach des Doctors Wohnung und ſtieg die 
zwei Treppen zu dem ihm bezeichneten Zimmer hinauf. 

Der junge Gelehrte empfing den Grafen mit jener von Unterthänigkeit 
wie von Familiarität gleich weit entfernten, guten Haltung, die nur Menſchen 
von ausgezeichnetem Tacte ſocial Höherſtehenden gegenüber ſo ſicher feſtzu— 
halten wiſſen. Vor Allem äußerte er ſeine Freude darüber, den Vater des 
Grafen, der vor kaum Jahresfriſt eine bedenkliche Augenoperation überſtanden, 
ſo friſch und lebensfreudig wiedergeſehen zu haben, kam dann, immer ohne 
lehrhaft zu ſein, auf die Fortſchritte, die gerade ſeiner Wiſſenſchaft durch 
glückliche Entdeckungen und Neuerungen in den letzten Decennien beſcheert 
worden waren, in ſeiner lebhaften animirten Weiſe zu reden. Wenn Salsdorff 
den Arzt im Verdacht hatte, ein unfreiwilliger Zeuge der vorhergegangenen 
kleinen Scene geweſen zu ſein, ſo gewann er jetzt den Eindruck, als wolle er 
ihn heute nicht ſo recht zu Wort kommen laſſen. Das machte ihn ungeduldig 
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und, die erſte kleine Pauſe im Geſpräche Ebner's benützend, überſprang er 
ganz unvermittelt auf ſeinen Gegenſtand. „Lieber Ebner, ich bin unerwartet 
in eine Situation gerathen, die mir die Anweſenheit eines alten Bekannten 
doppelt werth macht. „Ich hatte,“ er ſuchte verlegen nach Worten, dann ſtieß 
er ohne weitere Bedenken heraus: „Ich hatte ein häßliches Rencontre mit 
Felseck.“ Ein feines Lächeln, das über die geiſtvollen Züge des Arztes lief, 
bewies dem Grafen, daß er um die Sache bereits wußte. Mit höflicher Auf— 
merkſamkeit hörte er den vertraulichen Bericht des Grafen an. „Ich begreife 
vollkommen Ihre Verſtimmung, beſter Graf; nur zu oft entſpringt ein unheil— 
barer Freundſchaftsbruch durch die Macht der Bagatelle. Aber ich bitte Graf, 
ich bitte dringend, beſchließen Sie jetzt nichts, thun Sie keinen Schritt, der Sie 
vielleicht ſpäter als übereilt reuen möchte. Die Dinge liegen ganz anders, als 
der Schein vermuthen läßt. Gönnen Sie ſich einige Stunden Zeit . 

Die Frau Gräfin hat die Gnade gehabt mich zum Diner einzuladen. Wir 
ſehen uns dort wieder und beſprechen ſpäter, wenn es Ihnen gefällig iſt, auf 
meinem Zimmer bei einer Cigarre das Nöthige.“ 

Der Graf war halb betroffen, halb ärgerlich über den Doctor. Zögernd 
ſagte er, er ſei zwar überzeugt, daß er in ein paar Stunden nicht anderer 
Anſicht ſein werde als jetzt, indeß vermöge er einem Manne, dem ſeine ganze 
Familie ſo tief verpflichtet ſei, eine ausdrückliche Bitte nicht abzuſchlagen. 
Mit kräftigem Händedrucke faßte der Arzt die dargebotene Rechte des 
Ariſtokraten, in herzlichen Worten ſeinen Dank ausſprechend. Dann ſah er 
nach der Uhr und bat, ihn für jetzt zu verlaſſen, da er, um bei den Damen 
erſcheinen zu können, noch an ſeine Toilette denken müſſe. 


V. 


Eine halbe Stunde ſpäter ſaß man in dem reizenden Balkonzimmer 
der Gräfin, bei dem nach einer auf Reiſen und auf dem Lande feſtgehaltenen 
Gewohnheit, ſchon zur bürgerlichen Speiſeſtunde ſervirten Diner. Die 
Gräfin hatte ſich ſehr hübſche, nach dem Meere gelegene Räume, die ſie 
ſchon einmal innegehabt, vor ihrer Ankunft beſtellt. Dieſe blieben von dem 
banalen Hötellärm möglichſt unberührt. Verſchiedene Teppiche und Kleinig— 
keiten, die mit Geſchmack vertheilt worden waren, konnten wenigſtens für 
kurze Zeit die Illuſion erwecken, als befinde man ſich in einer privaten Häus— 
lichkeit. 

Es wurde eben das Deſſert und der ſchwarze Kaffee aufgetragen, den 
die Geſellſchafterin der Gräfin auf der Spiritusmaſchine bereitete, und den 
die beiden ſehr hübſchen Comteſſen ſelbſt herumreichten. Den Diener hatte 
man noch vor dem Deſſert weggeſchickt, um ganz unter ſich zu ſein. 


E 


Vor dem Diner ſchon, ſowie während desſelben hatte die Gräfin von 
dem Arzte verſchiedene Verhaltungsmaßregeln ihrer ſchwachen Augen halber 
erbeten; die Comteſſen brachten ihre Lorgnetten und fragten ob ſie nicht um 
eine Nummer hinaufgehen dürften, und der alte Graf verſicherte ein- über 
das anderemal, er ſehe ſeit ſeiner Operation beſſer als je im Leben. Dann 
hatte man, wie natürlich wenn ein Arzt in der Geſellſchaft iſt, von allen 
„intereſſanten Fällen,“ die es je in der Familie gegeben oder noch jetzt in der 
Bekanntſchaft gab, zu ſprechen angefangen, und der Arzt hatte dies Alles mit 
gewohnter Geduld über ſich ergehen laſſen, ja wenn möglich mit größerer 
Liebenswürdigkeit als je erledigt. 

„Er iſt ja ein ſo netter Menſch! Wirklich ſo nett!“ flüſterte Didi der 
roſigen Cloclo zu. Und wenn Didi Salsdorff das von einem Bürger— 
lichen ſagt, ſo iſt das ein ſo hohes Lob, daß höchſtens die Auszeichnung, die 
dem jungen Fürſten W. widerfuhr, als ſie ihm auf ihrem erſten Balle einen 
roſenfarben Cotillonorden anheftete, damit verglichen werden kann. Nicht 
nur ein Menſch, ſondern ſogar nett! Wie hätte ſie ihn genannt, wenn er 
einer der Ihrigen geweſen wäre? Die ſchlanke dunkeläugige Cloclo nickte nur 
zerſtreut. Sie war die Einzige, die es als eine Unzukömmlichkeit empfand, daß 
man den Arzt auch nicht eine Stunde lang ſeinen ernſten Beruf vergeſſen 
ließ. Niemals ſollte er nur fröhlich unter Fröhlichen ſein, niemals an ſich 
ſelbſt denken dürfen ... Als Mama befohlen, daß ſie ſich die etwas kurz— 
ſichtigen Augen vom Doctor unterſuchen laſſen ſolle, da bat ſie ſchüchtern: 
„Nicht heute, nicht jetzt . .. In ein paar Wochen ſind wir ja Alle wieder 
in Wien, dann gehen wir zu Doctor Ebner in die Ordinationsſtunde.“ 
„Das Kind hat recht,“ ſagte jetzt die Gräfin nicht ohne Verlegenheit. „Wir 
mißbrauchen Ihre Güte.“ 

Ebner erwiderte einige höfliche Worte, während ein Lächeln der 
Ueberraſchung über ſeine angenehmen Züge glitt. Er ſah ſich das junge 
Mädchen zum erſtenmale näher an. Sie war eine der Wenigen, die es mit 
richtigem Gefühl erfaſſen, daß ſelbſt der mit ſeinem Berufe am innigſten 
verſchmolzene Menſch doch auch Stunden der Erholung und ungeſtörten 
Behagens genießen will, wo er als Freund und nicht als medieiniſches 
Auskunftsbureau behandelt zu werden verlangt. Nicht nur hier, in allen 
Kreiſen, hatte er unter ähnlichen Tactloſigkeiten zu leiden, und es bedurfte 
ſeiner ganzen unerſchöpflichen Gutmüthigkeit um dieſelben nicht durch eine 
ſcharfe Zurechtweiſung abzulehnen. 

Die kleine Gräfin ſchien noch ſehr jung, vielleicht ſechzehn bis 
ſiebzehn Jahre. Mit dem blauſchwarzen Haar über der weißen Stirn und 
dem ſanften unſchuldigen Kindergeſichte, erſchien ſie ihm wie eine dunkle 
Taube. | 
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Hocherröthend über ihre eigene Kühnheit, aber doch mit einem Gefühle 
der Erleichterung, das hygieniſche Thema endlich abgethan zu ſehen, begann 
ſie mit dem Arzte eine jener reizend einfältigen, aus abgeriſſenen Ausrufen 
und naiven Fragen beſtehenden Backfiſchconverſationen, von denen behauptet 
wird, daß ſie gereifte Männer mehr entzücken als das brillanteſte Geiſtes— 
feuerwerk. Immer vorausgeſetzt, daß es ein hübſcher Mund iſt, der die 
Worte holdſeliger Einfalt formt. Dies war hier der Fall, und über den 
friſchen Lippen forſchte ein allerliebſtes feines Näschen ein wenig neugierig 
in die Luft hinaus, und darüber ſtanden ein Paar großer glänzender Augen, 
denen man von ihrer Kurzſichtigkeit gar nichts anmerkte. 

Der Doctor ſollte nicht lange in ihren klaren Spiegel ſehen. 

„Haſt Du je eine freiherrliche Familie Walden gekannt,“ hörte er 
Graf Heinrich den alten Herrn fragen. 

Das Geplauder des Comteßchens verrauſchte jetzt unverſtanden an 
ſeinem Ohre. 

Die Gräfin ſchien ſich zu beſinnen. 

„Natürlich!“ rief der alte Graf von ſeiner Zeitung aufſehend zu der 
Gruppe hinüber. „Ein Joſeph Walden hat mit mir bei demſelben Regiment 
gedient, als Major in meiner Garniſon in Trient gelegen. War ein Ehren— 
mann durch und durch. Wenn ich nicht irre, ſtarb er vor drei oder vier 
Jahren, als Feldmarſchalllieutenant und Inhaber des Maria Thereſienordens, 
in den Freiherrnſtand erhoben.“ 

„Die Dame en question iſt ſeine Tochter,“ ſagte Doctor Ebner, 


ein momentanes Schweigen der hübſchen Cloclo benützend, zum jungen 


Grafen. 

Hier wollte Comteſſe Didi vorſchnell eine Bemerkung machen, aber 
ein ſtrenger Seitenblick der Mutter ließ ſie noch bei Zeiten verſtummen. 
Auch die Gräfin beſann ſich nun ſehr wohl, daß ſie und die Familie des 
Majors in Trient zwei benachbarte Villen vor der Stadt bewohnt hatten und 
daß die Kinder während einiger Jahre Geſpielen geweſen waren. Aber mein 
Gott, das war ja nun Alles ſchon jo lange her . . . Es wäre unvorſichtig 
geweſen, ſich jetzt daran zu erinnern, wo das junge Mädchen als die „Dame 
en question“ bezeichnet wurde. 

„Wie Doctor, Sie kennen die Schöne?“ rief der junge Graf nun 
wirklich erſtaunt, „und das jagen Sie erſt jetzt, Sie chevalier sournois? Da 
wiſſen Sie am Ende auch Beſcheid über die Entſtehung dieſes ganzen 
Romans?“ | 

Der Doctor nickte. „Ich glaube, daß den beiden Betheiligten nichts 
ferner liegt als die Abſicht einen Roman zu ſpielen,“ erwiderte er ſehr ernſt, 
„ſondern daß ſie vielmehr den redlichen Verſuch machen, ein Verhältniß, das 
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nur in Folge einer Anomalie unſerer Geſetze nicht legitimirt werden kann, 
durch unwandelbare Hingebung, durch treues Feſthalten, vor dem eigenen 
Gewiſſen und der Meinung aller Wohldenkenden zu dem zu adeln, was es 
in einem anderen als dieſem katholiſchen Staate, auch der Form nach längſt 
wäre, zu einer Ehe für gut und für böſe, in Freud und Leid, in Noth 
und Tod.“ 

„Aber um Gotteswillen, von wem iſt denn da eigentlich die Rede?“ 
fragte die Gräfin ungeduldig ihren großen, federnbeſetzten Fächer entfaltend. 
„Kinder vergeßt nicht, daß Ihr an Großmama zu ſchreiben habt!“ 

„Von Felseck, den ich eben im Tete à tete mit der ſchönen Walden 
ertappte,“ ſchaltete Graf Heinrich ein. 

„Felseck! Ein verheirateter Mann!“ rief die Gräfin voll Entrüſtung. 

„Ich weiß nicht verehrte Gräfin, ob dieſe Bezeichnung noch angewendet 
werden kann, auf einen Mann, der ſchon vor Jahren von einer leichtſinnigen 
Frau um eines Anderen willen verlaſſen wurde.“ 

„Pardon, es handelte ſich da ſchon um mehrere „Andere,“ lachte der 
junge Graf. „Da war zuerſt der Rittmeiſter Z., dann unſer Tenor M. 
u. ſ. w. mit Grazie in inkinitum.“ Die Gräfin hatte einen leichten Huſten— 
anfall. Dieſer junge Doctor konnte doch auch manchmal recht tactlos ſein! 
Nicht als ob ſie mit der Bezeichnung „leichtſinnige Frau“ nicht im Innerſten 
einverſtanden geweſen wäre, daß aber der Doctor dieſelbe ſo ohne alle 
Umſtände gebrauchte, wo es ſich um eine Baronin Felseck geborene Gräfin 
Trautenau handelte, berührte ſie doch unangenehm. 

„Felseck zeigte damals eine unglaubliche Argloſigkeit,“ bemerkte Graf 
Heinrich, nachdem die jungen Damen auf einen Wink der Mutter das Zimmer 
verlaſſen hatten. „Die blinde Vergötterung, mit der er an der allerdings 
zauberhaft ſchönen Frau hing, ließ ihm ſo gemeinen Verrath geradezu 
unmöglich erſcheinen. Sie ſoll es übrigens verſtanden haben, ihn mit der 
raffinirteſten Schlauheit zu täuſchen. Die Abenteuer dieſer Frau gäben Stoff 
zu einem zweiten Bocaccio. Endlich kam es doch zum Bruch. Leider war 
Felseck damals ſchon irreparabel lächerlich geworden.“ 

„Warum lächerlich?“ fragte Doctor Ebner ſcharf. „Es iſt dies auch 
eine von unſeren ungeſunden, modernen Anſchauungen, die den Alten, welche 
den Treubruch des Weibes ſo furchtbar ahndeten, völlig fremd waren. Tra— 
giſch empfanden und ſühnten ſie ſolche Vergehen. Tragikomiſch erſcheint erſt 
uns Epigonen, die wir die Anſichten vorübergegangener, galanter Zeitalter 
und Literaturperioden eingeſogen haben, die Figur des betrogenen Gatten.“ 

„Sie haben recht,“ äußerte hier die Gräfin lebhaft. „Der Frau gegen— 
über iſt man in ähnlichem Falle gerechter. Die von einem flatterhaften 
Manne getäuſchte Gattin wird bemitleidet, und hat die Sympathien der 


ganzen Welt für ſich“ — der Graf ſchien in dieſem Augenblicke intereſſante 
Unergründlichkeiten auf dem Boden ſeiner Kaffeetaſſe zu ſtudiren, indeß die 
Gräfin unbefangen fortfuhr — „der von einem unwürdigen Weibe betrogene 
Ehemann dagegen wird in empörender Weiſe verſpottet.“ 

„In der That der einzige Fall, in dem die Geſellſchaft das ſtärkere 
Geſchlecht perfider behandelt als das ſchwächere,“ ſagte der Arzt. „Iſt nun 
ein ſolcher Mann nicht als völlig frei von jedem Band einer ſo unſeligen 
Ehe zu betrachten? Oder ſoll es ihm wirklich verwehrt ſein, wenn er nach 
Jahren menſchenſcheuer Zurückgezogenheit ein ſchönes edles Weſen kennen 
lernt, das er liebt und von dem er wieder geliebt wird, ein neues Leben 
zu beginnen?“ 

„Aber ich bitte Sie .. . .“ unterbrach hier der alte Graf, „Sie 
empfinden immer als Proteſtant. Die Ehe Felsecks war eine katholiſche, 
es iſt eine Tochter aus dieſer Verbindung da, lauter Gründe, welche eine 
Löſung derſelben unmöglich machen.“ 

„Außerdem,“ ſagte die Gräfin mit einem Lächeln, das Ebner wenig— 

ſtens unangenehm ſchien „konnte er wohl nie ernſtlich an eine ſolche Heirat 
denken.“ 
Der Arzt war Weltmann genug eine Bitterkeit zu unterdrücken. „Er 
hat doch daran gedacht,“ entgegnete er einfach. „Ich habe dieſes Verhältniß, 
wie ich es leider mit dem landläufigen Ausdrucke bezeichnen muß, durch alle 
ſeine Entwicklungsphaſen beobachtet und ich weiß, durch welchen Wuſt 
unerquicklicher juridiſcher Verwicklungen und behördlicher Schwierigkeiten der 
Freiherr ſich durchkämpfen mußte. Ein bei der römiſchen Curie um Löſung 
dieſer Ehe eingereichtes Geſuch ward nach faſt jahrelangem Aufſchub 
abſchlägig beſchieden und wird dieſe Entſcheidung zum großen Theile den 
Bemühungen der Familie der geſchiedenen Frau zugeſchrieben, die alle erfind— 
lichen Schwierigkeiten geltend machte, zuerſt um den Scandal nicht durch 
gerichtliche Scheidung zu vergrößern, ſpäter um einen Machtſpruch des 
heiligen Vaters zu verhindern. Es iſt eine ganz merkwürdige Situation: die 
treuloſe Gattin, die das Haus des Gatten freiwillig verlaſſen, widerſetzt ſich 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln der Trennung der Ehe. Das 
Geſetz aber kann eine ſolche ohne Einwilligung beider Theile nicht vollziehen. 
Iſt es nicht die ſchneidendſte Ironie des Schickſals, daß das Los zweier 
Menſchen jetzt in Händen der ſchuldigen Frau liegt?“ 

„Eine in unſerem Lande vollkommen rechtskräftige Ehe könnte Felseck 
übrigens nie mehr eingehen,“ meinte der junge Graf nachdenklich. „Die von 
einem Prieſter Roms eingeſegnete Verbindung bleibt ſtreng genommen unlös— 
lich, und kein ſpäterer Confeſſionswechſel vermag daran auch nur ein Jota 
zu ändern.“ 
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„Allerdings,“ bejtätigte ſein Vater mit einer gewiſſen Befriedigung, 
„und es iſt gut, daß es ſo iſt. Mag im einzelnen Falle wie hier an der 
Unbeugſamkeit des Geſetzes ein Lebensglück ſcheitern, die große Idee, auf 
welcher die Unlöslichkeit der katholiſchen Ehe baſirt, geſtattet es nicht anders. 
Es würde traurig beſtellt ſein, um die Frauen vor Allem, wenn Gatte und 
Gattin einander in kurzen Zwiſchenräumen nach Belieben, wie die Partner 
einer Quadrille wechſeln könnten.“ 

„Die meiſten Vorſchriften und Dogmen der katholiſchen Kirche haben 
einen großen Grundgedanken. So die Unlöslichkeit der Ehe, ſo das prieſter— 
liche Cölibat,“ ſagte Doctor Ebner. „Aber in ihrer Anwendung ſcheitern ſie 
an der Unzulänglichkeit der menſchlichen Natur. Das Unerreichbare können 
wir vielleicht nachempfinden, wenn es aber Geſetz und Richtſchnur unſeres 
Handelns werden ſoll, gehen wir daran zu Grunde. Die katholiſche Kirche 
ſchlingt kein Band, ſondern ſie ſchmiedet eine Kette, die ſelbſt wenn ſie zer— 
brochen wird, von den Unſeligen, die ſie einmal getragen, noch nachgeſchleift 
werden muß. Wie des heiligen Fluſſes Welle, von unreinen Händen berührt, 
Fluch und Verderben bringend, zerrinnt, ſo zerſtört der Staub der Erde alle 
hohen Ideen. Der Proteſtantismus thut ſehr weiſe daran, mit der Schwäche 
des Menſchenſohnes zu rechnen. Unſagbar viel moraliſches Elend bleibt 
dadurch erſpart, daß die Ehen der Evangeliſchen getrennt werden können, und 
daß ihren Prieſtern kein Cölibat auferlegt iſt.“ 

„Revenons à nos moutons. Ich bin ſehr neugierig auf das Weitere,“ 
ſagte die Gräfin, nervös über dieſe Wendung des Geſprächs. 

Der Arzt verneigte ſich. „Advocaten und Prieſter verſuchten umſonſt 
ihren Scharfſinn an dieſem Fall,“ fuhr er den Faden ſeiner Erzählung wieder 
aufnehmend, fort. „Selbſt die goldene Springwurzel, die alle Thüren auf— 
fliegen macht, verſagte hier, und diente nur dazu die endgiltige Entſchließung 
unter Verzögerungen und Beſchönigungen aller Art hinauszuſchieben. Von 
all' den Schritten, die der Freiherr zur Wiedererlangung ſeiner Freiheit that, 
erfuhr Fräulein von Walden nur andeutungsweiſe. Mittlerweile ſchien mir 
das Verhältniß in jenes Stadium einer großen, reifen Leidenſchaft getreten, 
die ſich von jedem Worte des Geſtändniſſes emancipirt, weil ſie deſſen nicht 
bedarf und es wie die unzarte Berührung eines im tiefſten Innern ver— 
borgenen Heiligthums ſcheut.“ 

„Als Sohn einer Freundin der Generalin Walden war ich von Jugend 
an ein häufiger Gaſt ihres Hauſes. Ich hatte oft genug Gelegenheit, den 
Freiherrn und Baronin Karoline beiſammen zu ſehen, und immer hatte ich 
den Eindruck, daß eine reine, ſtarke Empfindung dieſe beiden Menſchen zu 
einander zog, wenn auch jede, den oberflächlichen Beobachter überzeugende 
Aeußerung derſelben fehlte. Die Mutter, der Bruder, die ganze Umgebung 
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des Mädchens blieben über ſein Herz im Unklaren. Man war es gewohnt, 
Gäſte, die zum großen Theil durch den Beruf des Bruders, eines jungen 
Miniſterialbeamten, in's Haus geführt wurden, an mehreren Abenden der 
Woche zu empfangen. Die Generalin fand nichts Auffallendes daran, daß 
der einſame Mann vom kalten freudloſen Herde, den alle Penaten verlaſſen, 
gern in eine freundliche wohlgeordnete Häuslichkeit flüchtete. Jede kleinlicher 
denkende Frau hätte die verheerende Flamme, die noch im Verborgenen 
glimmend, bald mit elementarer Gewalt emporlodern und ihr ſtilles 
Familienleben zerſtören ſollte, früher geahnt, ſie war zu arglos dazu, zu 
gewöhnt, ihre ſchöne bedeutende Tochter von lebhaften Huldigungen umgeben 
zu ſehen, als daß ſie in der ruhigen Freundſchaft Felseck's eine Gefahr 
hätte erblicken ſollen.“ 

„Erſt als das Mädchen einen reichen angeſehenen Freier, der ſich ſchon 
lange mit ſtillſchweigendem Einverſtändniß der Familie um ihre Hand 
bemühte, rundweg abwies, mag die beſtürzte Mutter eine Ahnung von der 
Wahrheit bekommen haben.“ 

„Sollte dieſe, ſo lange andauernde Blindheit nicht vielleicht fingirt 
geweſen ſein?“ fragte die Gräfin ſpöttiſch. 

„Ich glaube dies auf's Entſchiedenſte verneinen zu können,“ entgegnete 
der Arzt kalt. „Baron Felseck iſt um faſt zwanzig Jahre älter als Fräulein 
von Walden; daß dieſe Jahre, ſowie ſein leicht angegrautes Haar ſeiner 
kräftigen männlichen Schönheit keinen Eintrag thaten, und daß eine durch 
ſein Schickſal erzeugte Melancholie ihm bei einem Mädchen von der Art 
Karolinens ſofort Theilnahme ſichern mußte, hat die Baronin wohl erſt zu 
ſpät eingeſehen.“ | 

„Schade! Schade um das holde Geſchöpf!“ bemerkte der alte Graf, der 
ſeine Zeitung weggelegt hatte. „Ich erinnere mich genau an ſie. Damals in 
Trient war ſie ein etwa zwölfjähriges Mädchen. Ich habe nie ein engelhaft 
ſchöneres Kind geſehen.“ 

„Enfin,“ ſagte die Gräfin „die Perſon hat bei der liaison nichts 
verloren. Arm und dabei unpraktiſch, mit unerfüllbaren Prätenſionen 
erzogen, wie alle Generalstöchter, hatte ſie keinerlei Chancen in der Welt. 
Sie muß über die Jugend hinaus ſein und konnte auf keinen anſtändigen 
Freier mehr hoffen.“ 

Bei dieſen Worten der Gräfin ſchoß eine helle Röthe in die gewöhnlich 
bräunlichen Wangen des Arztes. 

„So ungefähr dürfte das Urtheil der Welt im Allgemeinen lauten,“ 
erwiderte er ſo ruhig als es ihm möglich war. „Ich bin in der Lage, auch 
dieſe härteſte Verurtheilung zu entkräften. Die Generalin Walden beſitzt ein, 
nach bürgerlichen Begriffen ſehr bedeutendes Vermögen, das ihr geſtattet, ein 
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gaſtfreies Haus zu führen, Reiſen zu unternehmen und ſich das Leben ſo 
an genehm als möglich zu geſtalten.“ 

„Karoline ſelbſt hat vor einigen Jahren eine unverheiratete, wohl— 
habende Tante beerbt; der Freiherr dagegen iſt nicht mehr der reiche Cavalier 
für den er galt. Die ſinnloſe Verſchwendung ſeiner Gattin, der er in un— 
begreiflicher Generoſität noch jetzt eine bedeutende Rente auswirft, hat ſeinen 
Wohlſtand erſchüttert.“ 

Die Gräfin ſtieß einen Laut der Ueberraſchung aus. „Mais c'est une 
folle, tout bonnement une folle alors!“ rief fie zu ihrer Geſellſchafterin 
gewendet. 

Der Arzt hatte ein flüchtiges, ſarkaſtiſches Lächeln. 

„Wohl iſt es Wahnſinn, aber der ſchöne, hohe Wahnſinn einer 
ſelbſtvergeſſenden Leidenſchaft,“ ſagte er mit einer bei ihm ſeltenen 
Wärme, „einer großen Leidenſchaft, die in ſich ſelbſt ihre Berechtigung und 
Sühne trägt.“ 

„Dieſer Felseck hat eigentlich ein unverſchämtes Glück,“ äußerte hier 
der junge Graf, welcher der Erzählung des Doctors mit großem Intereſſe 
gefolgt war, ganz plötzlich. 

„So ſeid Ihr nun einmal Ihr Männer,“ ſagte die Gräfin vorwurfs— 
voll, „einer wie der andere. ... Dergleichen findet bei Euch immer 
Abſolution. Woran wollt Ihr denn dieſe großen Paſſionen, die ihre Berech— 
tigung in ſich ſelbſt tragen‘ und von der ganzen übrigen Welt ſanctionirt zu 
werden verlangen, eigentlich erkennen?“ 

„An dem Vergleich mit leeren, von bloßer Langeweile erzeugten Tände— 
leien, die lachend angeſponnen und eben ſo abgebrochen werden, die Laune 
einer Minute, der Rauſch einer Stunde, der ſchon in der nächſten Ekel herauf— 
beſchwört,“ entgegnete der Sohn raſch. Es war etwas, wie Bewunderung in 
ihm aufgeſtiegen. Das waren noch ganze Menſchen, ganze, im Sturme des 
Lebens unzerſplitterte Herzen, die ſich ſo frei machen konnten. Ihm war als 
fühle er den reineren Lufthauch einer beſſeren Welt, und mit Scham und 
Ekel dachte er der leichten Eroberungen, die ihm bis jetzt geworden. 

„Um Gotteswillen!“ proteſtirte die Gräfin, „Du biſt ja ein noch hitzi— 
gerer Advocat dieſer Walden als unſer Doctor hier!“ 

Graf Heinrich lachte. „Ich bitte Dich Mama, ſie iſt doch wenigſtens 
keine gewöhnliche leichtfertige Perſon!“ 

Die Gräfin zuckte die Achſeln während ſie ſich wieder zu Ebner wandte. 
„Sie müſſen erſt ſeit kurzer Zeit beiſammen ſein?“ fragte ſie neugierig. „Ich 
hätte ſonſt gewiß ſchon in Wien davon gehört? 

„So viel ich weiß, erſt ſeit einigen Tagen,“ erwiderte Ebner „und faſt 
fürchte ich, daß ich unwiſſentlich die Kataſtrophe beſchleunigen half.“ 
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„Entmuthigt durch die ungünſtige Wendung ſeines Scheidungsprocefjes 
hatte ſich Baron Felseck während mehrerer Monate von dem Hauſe der Gene— 
ralin ferngehalten. Ob dies ſtillſchweigendes Entſagen war, ob er damals 
ſchon ein entſcheidendes Wort geſprochen hatte, und Fräulein v. Walden 
den Gedanken einer ungeſetzlichen Verbindung zurückgewieſen hatte, wage ich 
nicht zu entſcheiden. 

Ich weiß nur, daß der Freiherr während dieſer kurzen Zeit furchtbar 
gealtert ſchien. Ein Augenleiden, das er theils für eine Folge von Ueberarbei— 
tung, theils von Nervoſität hielt, ſtellte ſich, immer zwingender Schonung 
fordernd, ein, und hier iſt es, wo ich ſelbſt —“ er ſtockte eine Secunde lang, 
als müſſe er eine innere Erregung niederkämpfen, „in die Entwicklung des 
Verhältniſſes hineingezogen wurde. Der Freiherr kam zu mir, um mich zu 
conſultiren. Eine kurze Unterſuchung ſtellte nur allzubald feſt, daß es ſich hier 
nicht um eine ſchnell vorübergehende Erkrankung, ſondern um einen ernſten 
Fall handelte. Es war der in jüngeren Jahren doppelt gefährliche graue 
Staar im Anzuge, der auf dem einen Auge ſogar in eine hoffnungsloſe Trü— 
bung der Linſe überzugehen drohte. Ich ordnete das Wenige an, das gegen 
ſolche Erſcheinungen von der Wiſſenſchaft verſucht wird, und ließ den Frei— 
herrn nichts von meiner Entdeckung ahnen. Wie ich erfuhr, conſultirte Felseck 
indeſſen ſpäter eine unſerer Wiener Capacitäten des ophtalmologiſchen Faches, 
ohne auch dort mit der traurigen Wahrheit bekannt gemacht zu werden. Ich 
ſelbſt erwähnte gelegentlich meiner Beſuche im Hauſe der Baronin Walden 
nichts von dem Leiden des Freiherrn, wie ich es denn überhaupt ſorgſam ver— 
mied, jemals dort ſeinen Namen zu nennen. Trotzdem trug die Fama die Nach— 
richt davon Karolinen nur allzubald zu. Man gefällt ſich darin, ihre Macht, 
die häufig aus dem Schneekörnlein eine Lawine erzeugt, in Großſtädten zu 
leugnen, ſie iſt aber trotzdem da, nur beſchränkt ſich ihre Rotation auf Coterien. 
Es war wenige Wochen nach Felseck's Beſuch, als Fräulein v. Walden mich 
während meiner Ordinationsſtunde aufſuchte. Sie war in der Haſt und Erre— 
gung einer Perſon, die, einem übermächtigen Impulſe folgend, ohne Beſinnen, 
ohne einen Augenblick zu zögern, einen Entſchluß faßt.“ 

„Sie blieb ſtehen, als gönne ſie ſich nicht einmal Zeit den angebotenen 
Sitz einzunehmen. „Lieber Doctor,“ fragte ſie beinahe athemlos „iſt es wahr, 
was ich eben höre, wird Felseck blind?“ 

„Ich antwortete nicht ſogleich, bat ſie Platz zu nehmen, ſich etwas zu 
beruhigen. Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Ich will die Wahrheit, Ebner! 
Hören Sie, die Wahrheit!“ Es war der Aufſchrei eines angſtgequälten 
Herzens. Ohne zu beſchönigen theilte ich ihr nun meine Diagnoſe mit. Ich ſah 
wie eine Erſchütterung durch ihren ganzen Körper ging und ſie ſich todten— 
blaß an die Wand lehnte.“ 
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„Und das hat man mir verheimlicht!“ ſagte fie voll Bitterkeit. Ich bot 
nun Alles auf, ſie auf die vorausſichtlich günſtigere Zukunft zu vertröften, 
„Es ſind vielleicht im Ganzen nur ein paar ſchlimme Jahre, die er zu 
überſtehen hat, und die ihn, wie ich beſtimmt hoffe, durch Nacht wieder 
zum Licht führen werden.“ Sie ſtand noch immer an die Wand gelehnt, 
wie Jemand, der ſich erſt langſam von einem ſchweren, tödtlichen Schlage 
erholen muß.“ 

„Bei meinen letzten Worten richtete ſie ſich auf. „O Gott! nur nicht die 
ewige Nacht, nur das nicht!“ murmelte ſie leiſe wie für ſich. Dann raffte ſie 
ſich gewaltſam auf. „Ich danke Ihnen mein Freund, daß Sie mir Wahrheit 
gegeben,“ ſagte ſie gefaßter. „Ich danke Ihnen.“ Sie ging. Als ich ſie ſo vor 
mir ſtehen geſehen hatte, dumpf vor ſich hinſtarrend, wie mit Aufgebot ihrer 
ganzen moraliſchen Kraft mit dunklen Gewalten ringend, waren mir doch 
Bedenken über meine rückſichtsloſe Offenheit gekommen.“ 

„Nun ſie mich ſo raſch verlaſſen hatte, machte ich mir bittere Vorwüfe. 
Ich fürchtete etwas Gewaltſames, Unſeliges. .. Nicht umſonſt. Jetzt weiß 
ich, daß ich es war, der fie in ſeine Arme getrieben. . ..“ Die Stimme 
des Arztes klang bedeckt, faſt rauh bei ſeinen letzten Worten. 

„Aber ich bitte Sie, lieber Doctor! Glauben Sie mir, es wäre früher 
oder ſpäter ebenſo gekommen!“ 

Er verneinte kurz. „Bedenken Sie Frau Gräfin, welche Revolution 
mein Ausſpruch in dem Herzen dieſes Mädchens hervorrufen mußte. Das 
Mitleid iſt ja der ſtärkſte Bundesgenoſſe der Liebe im Frauengemüthe. Alles 
was ihr bis dahin unmöglich, ja undenkbar geſchienen, wird zu dem einzig 
Natürlichen, alle Rückſichten der Sitte, der Familienangehörigkeit ſchwinden 
vor dem Unglück des geliebten Mannes. Ein egoiſtiſches Glück an ſich zu 
reißen und deßhalb mit dem Hergebrachten zu brechen, hat ihr der Muth 
gefehlt, — er iſt da, er wirkt wie eine elementare Gewalt, wo es gilt, dem 
Geliebten im Dunkel und Trübſal Stütze zu ſein, und ſie verläßt Mutter, 
Bruder, den gewohnten, lieben Kreis weiblicher Beſchränkung. Und nun 
frage ich Sie, meine Herrſchaften, iſt eine ſolche Frau, iſt dieſe Frau der 
Abſolution der Sittenrichter nicht werth, oder vielmehr bedarf ſie ihrer 
überhaupt?“ 

„Sie ſind ein warmer Vertheidiger, Doctor Ebner,“ ſagte die Gräfin 
wider Willen gerührt. „Wir wollen Ihnen nicht widerſprechen, nicht ver— 
urtheilen. Vielleicht iſt dies wirklich eine von den ſeltenen Naturen, für die 
das ewige Wort geſprochen ward: „Ihr wird viel verziehen werden, denn 
ſie hat viel geliebt.“ 

Der Arzt küßte die ſchöne Hand der Gräfin, die ſich erhob und nach 
dem Balkone ſchritt, um zu ſehen, ob der Stand der Sonne ſchon eine 
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Spazierfahrt geſtatte. Aber mit einem leiſen Ausrufe fuhr fie ſofort wieder 
von dem Balkone zurück. Dort unten ſtand ihre Tochter Clotilde in vertrau— 
lichem Geſpräche mit ihr. Ihr ſchönes, unſchuldiges Kind neben der 
Geächteten. „Was haſt Du, Mama?“ fragte Graf Heinrich, der nachdenklich 
an ſeiner Cigarre herumknipſelnd langſam an ihre Seite gekommen war. 
„Laß gut ſein, Mama,“ meinte er beſchwichtigend, da er die in unwil— 
ligem Entſetzen faſt verſteinerte Frau anblickte. „Das eine Mal wird unſere 
Cloclo nicht vergiften. Auch ſieht es hier ja Niemand.“ Um die ſchmalen 
Lippen Doctor Ebner's ſpielte ein bitteres Lächeln. So iſt die Welt — 
und das hier ſind noch die Beſſeren darunter — ſie ſpricht vielleicht innerlich 
los, aber dieſe freiere Anſchauung bleibt gewiſſermaßen Theorie. In der 
Wirklichkeit beſteht der Abſcheu fort, der den ſittlich Gebrandmarkten wie 
einen Peſtkranken flieht. „Hier kann es Niemand ſehen,“ das iſt das einzige 
Argument, mit dem man die ſtolze Frau über die flüchtige Berührung ihres 
Kindes mit der „Unreinen“ beruhigen kann. Iſt es denn aber nicht begreiflich, 
daß ſie ſo fühlt? Kann das Ungeſetzliche von Einzelnen, der Geſellſchaft 
gegenüber, eigenmächtig ſanctionirt werden? Und hat ſie es denn wirklich an— 
ders verdient, anders gewollt? dachte er mit tiefinnerem ſchmerzlichen Groll. 
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Den anderen Morgen war die gräfliche Familie von San Remo 
abgereiſt. Graf Heinrich hatte kurz vorher ein Billet an Baron Felseck 
gerichtet: „Ich habe von Doctor Ebner erfahren, welch' ſeltenes Glückslos 
Du gezogen, mein Freund. Ich freue mich deſſen und gratulire Dir aus 
vollem Herzen. Unſere beſchleunigte Abreiſe geſtattet mir nicht, Dir perſön— 
lich adieu zu ſagen und der Baronin meine Verehrung zu bezeigen, wie ich 
lebhaft gewünſcht hätte. Ich hoffe dies in Wien nachzuholen und drücke Dir 
einſtweilen die Hand als Dein alter unveränderlicher Freund 

N Salsdorff.“ 

Baronin Karoline ſaß neben dem Freiherrn auf dem kleinen, zu ihrer 
Wohnung gehörigen Balkone, als der Diener dieſes Billet brachte. Ihre 
Augen zeigten leicht geröthete Lider wie von einer durchwachten Nacht oder 
heimlich geweinten Thränen. Als der Freiherr den Brief entfaltete, forſchte 
ſie angſtvoll in ſeinen Zügen. Wenn es eine Herausforderung war? War 
nicht hundertmal um noch geringfügigeren Anlaß Blut gefloſſen? Wenn ſie, 
die dem Geliebten höchſtes Glück zu geben geglaubt hatte, nichts weiter war 
als ein Stein des Anſtoßes in ſeinem Wege? Da reichte ihr Felseck das 
Billet. Sie las es mit frohem Aufathmen und ein dankbares Lächeln erhellte 
ihre eben noch ſo trübe Miene. Begnadigt! Dies einemal wenigſtens vor dem 
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Aergſten begnadigt! Aber wer bürgte ihr dafür, daß fie nicht überall ähnliche 
Demüthigungen und Widerwärtigkeiten verfolgen würden? Sie wußte jetzt 
erſt wie klein die Welt war, klein in jedem Sinne. O nur eine kurze Weile 
Einſamkeit und Weltflucht! Er ſah ſie an und las ihre Gedanken von ihrer 
wieder umwölkten Stirne. „Carina mia,“ ſagte er dann leiſe und zärtlich: 
„Ein Vorſchlag. Wir haben einen Mißgriff begangen, als wir dieſes San 
Remo zu unſerem Aufenthalte wählten. Auch die Villa am Meeresufer, die 
in den nächſten Tagen frei wird, ſcheint mir jetzt nicht abgeſchloſſen, nicht 
verborgen genug für Deinen Geſchmack. Verzichten wir darauf. Unſer kurzer, 
ſeliger Traum iſt uns nun ſchon einmal durch das Hereinragen ernüchtern— 
der Wirklichkeit zerſtört. Ehe wir nach Hauſe zurückkehren, wollen wir noch 
für einige Wochen nach London. Dort in der Millionenſtadt, wo das groß— 
ſtädtiſche Leben lauter und heftiger toſt als hier das unendliche Meer, dort 
werden wir wirklich einſam ſein.“ 


VII. 


Die erſten einſamen Stunden in der Fremde, wie ſie das Herz 
beklemmen, das Gemüth bedrücken! Karoline ſtand nun ſchon den größten 
Theil des Nachmittages am Fenſter des kleinen, von einem freundlichen 
Square umgebenen Cottage und blickte ſehnſüchtig nach der Richtung, aus 
welcher der Freiherr, der ſie vor mehreren Stunden verlaſſen hatte, wieder— 
kehren ſollte. Es dunkelte bereits ſtark, jo daß fie die Züge der Vorüber— 
gehenden und die Inſaſſen der vorüberrollenden Wagen nicht recht aus— 
nehmen konnte. Uebrigens kamen deren nur Wenige, denn die Wohnung lag 
in einer jener Straßen, die man nur in London kennt und die uns mit ihren 
netten, kleinen Familienhäuſern, deren Veranden von wildem Wein oder 
Kletterroſen umſponnen ſind und in deren Gärten muntere Kinder ſpielen, 
mitten in der Großſtadt die Illuſion eines Landaufenthaltes gewähren. Da 
herüber klang der Lärm der City nur gedämpft und abgeſchwächt wie zu 
einer Inſel des Friedens. Aber dieſe Ruhe und Stille, doppelt angenehm 
durch das entfernte Herüberklingen der großſtädtiſchen Lebensrhythmen, 
vermochte die peinliche Spannung ihrer Nerven nicht zu löſen. Vier lange 
Stunden allein, zum erſtenmale allein, ſeit ſie die Seine war! In dem kleinen 
Salon war der Tiſch ſchon längſt mit den beiden Couverts für ihr Diner 
gedeckt und im Kamin brannte eines jener Schaufeuer, die der Engländer 
auch in der wärmeren Jahreszeit unerläßlich findet „to make a room com- 
fortable“. Die eleganten Möbel, die fie jo hübſch und behaglich gefunden 
hatte, erſchienen ihr heute zum erſtenmale untraulich und von ſteifengliſcher 
Geſchmackloſigkeit. Mit jeder Minute, um welche der Zeiger der großen, 
ſchwerfälligen Pendeluhr nach vorwärts rückte, ſchien allen Dingen ihrer 
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Umgebung ein Theilchen des Zaubers, den fie noch kurz vorher in ihren 
Augen beſeſſen hatten, abhanden zu kommen. Es war wie ein finſterer Nebel— 
ſchleier, der ſich aus ihrem verdüſterten Gemüthe über den einſamen Raum 
ſenkte und an feine Stelle trat ein fernes Bild häuslichen Behagens vor ihre 
Seele. Um dieſe Zeit war ſie gewöhnlich mit ihrer Mutter in dem gemüth— 
lichen hellerleuchteten Wohnzimmer beim brodelnden Theekeſſel geſeſſen. Da 
hatte die Lampe ihren traulichen Schein auf den grauen Scheitel und das 
gute, gute Geſicht der alten Frau geworfen, die mit aufmerkſamer Miene 
irgend einer Mittheilung des lebhaft ſprechenden Sohnes lauſchte oder einen 
vielleicht eben eintretenden Beſuch mit der ihr eigenen Herzlichkeit willkommen 
hieß. Das war ihre Heimat geweſen ... In dieſer Atmoſphäre des 
Friedens und der Liebe, die nie durch eine unfreundliche Miene, durch ein 
heftiges Wort getrübt worden war, hatte ſie gelebt, ſeit ſie denken konnte. 
Und ſie hatte die Kraft gefunden, dieſen Kreis ſtillen, in ſich begnügten 
Glückes zu verlaſſen? Ja, tauſendmal ja! Aber nicht zurückdenken, nicht das 
milde, edle Geſicht der alten Frau immer wieder vor ſich ſehen, nicht hin— 
knieen in Gedanken und beten: „Du Gute, Theure verzeih' mir, denn ich 
konnte nicht anders!“ Das war unmöglich! 

Da endlich, endlich das Geräuſch eines heranrollenden Wagens und 
. gleich darauf der ſchrille Ton der Hausglocke. Karoline fuhr aus ihren 
Träumereien empor. Konnte das Felseck ſein, der ſo ſchwerfälligen, 
ſchleppenden Trittes die Stiege heraufkam? Sie flog zu der Thür nach dem 
Vorſaale, riß ſie auf und eilte ihm entgegen. Es war in der That der Frei— 
herr, aber ſie erſchrak bei ſeinem Anblicke. Sein Geſicht war von fahler 
Bläſſe, über der geraden, edelgeformten Naſe war zwiſchen den Augenbrauen 
plötzlich jene Einſenkung wahrnehmbar, die im Allgemeinen nur Herzkranken 
eigen, auch bei normal veranlagten Menſchen durch das peinliche Concen— 
triren aller Geiſteskräfte auf einen ſchmerzlichen Gegenſtand erzeugt wird. 
Seine Haltung war vorgeneigt, ſein Gang ſchlotterig wie der eines Todt— 
müden. Ohne ein Wort des Grußes ließ er es geſchehen, daß ſie ihn in's 
Zimmer zu einem der am Kamin ſtehenden Fauteuils zog. Sie nahm ihm 
den Hut ab und legte ihre Hand auf ſeine heiße Stirn. „Guſtav, um Gottes— 
willen, was iſt geſchehen?“ Er antwortete nicht gleich, ſondern nahm nur die 
ſchöne Hand, die eben noch auf ſeiner brennenden Stirn geruht hatte, in 
die ſeine und ſtarrte darauf nieder ohne zu ſprechen. Plötzlich überkam 
ſie's mit der Clairvoyance der Liebe, was vorgegangen und was er in 
dieſem Augenblicke niederkämpfte. Wenn er ſich Gewißheit verſchafft, ſich 
um die Gnadenfriſt ungetrübten Lebensgenuſſes, die ſie ihm zu erhalten 
gehofft hatte, gebracht hätte?. .. „Felseck, wo warſt Du?“ rief fie 
angſtvoll. 
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„Ich war bei Doctor Jenkins,“ erwiderte er endlich langſam, als 
koſte ihm jedes Wort eine ſchwere Anſtrengung. „Es war ein Andrang wie 
im Tempel zu Mekka, bei dem berühmten Augenarzt. Ich mußte lange — 
ſehr lange auf mein Todesurtheil warten. . ... “ „Guſtav! Mein Lieber! 
Einzigtheurer!“ und lautweinend umſchloß ſie mit ihren Armen den gebro— 
chenen Mann. Sie fragte nichts mehr, ſie ſah, es war zu ſpät, durch Aus— 
flüchte und Phraſen ihm die Wahrheit zu verhüllen. „Carina,“ ſagte er nach 
einer Weile die Weinende ſanft von ſich drängend, ſo daß er ihr in's Geſicht 
ſehen konnte, „Du kennſt mich nur in der grenzenloſen Schwäche einer 
egoiſtiſchen Leidenſchaft, aber nicht wahr, Du weißt, ich bin nicht der Elende, 
der das Weib, das er liebt, mit Bewußtſein an einen Hilfloſen, an einen 
Krüppel gekettet hätte?! Stundenlang irre ich nun in den Straßen der City 
umher, ungewiß, ob ich zu Dir zurückkehren und Dir den Ausſpruch des 
Arztes mittheilen dürfe, oder ob ich meiner Qual ein raſches Ende bereiten 
De.“ 

„Ich hab' um Dein Leiden gewußt, früher als Du, eh ich zu Dir kam,“ 
antwortete ſie leiſe. 

„Du! Du haſt es gewußt!“ Wie der Jubelruf einer, mitten aus tiefſten 
Schmerzen ſich emporringenden Seligkeit, brach es von ſeinen Lippen. 

Alles, was das Herz auch des ſtärkſten Mannes weich machen kann, 
hilfloſe Ohnmacht einem Unabwendbaren gegenüber, und Wonne der Liebe 
ſtürmten zugleich mit Naturgewalt auf ſeine im Tieſten erſchütterte Feſtigkeit 
ein und riſſen dieſelbe nieder. 

Die Worte erſtarben auf ſeinen ſtammelnden Lippen, ſeine Bruſt hob 
ſich in tiefen, ſchluchzenden Athemzügen. 

Unbeholfen, mit bebenden Händen zog er die Geliebte an ſich und 
Beide fühlten in dieſem Augenblicke, der ſie vor dem Ewigen vermälte, den 
Glauben an ein Göttliches, Unvergängliches, das uns in allem Jammer der 
Erde nur inniger verbindet, und in reinere Höhen, die irdiſches Leid nicht zu 
erreichen vermag, emporhebt. 

VIII. 

Es iſt nichts ſchwerer als aus der hochgeſpannten Stimmung, die eine 
große Leidenſchaft erzeugt, den richtigen Ton zu finden zu harmoniſchem 
Alltagsleben. Das hatte Karoline in den erſten Monaten ihres Zuſammen— 
lebens mit Felseck, beſonders als ſie beim Wiederbeginn der Reichsraths— 
ſitzungen nach Wien zurückkehrten, ſchwer zu empfinden. Je größer das Zart— 
gefühl dieſer beiden Menſchen war, die ſich unter ſo ungewöhnlichen Ver— 
hältuiſſen, dem Anathema der Geſellſchaft trogend, zum dauernden Bunde 
aneinandergeſchloſſen hatten, um ſo länger währte das faſt ängſtliche 
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Stimmen und Prüfen bis ſie den volltönenden ſeeliſchen Accord fanden. 
Das Einrichten ihrer gemeinſamen Häuslichkeit — eine unerſchöpfliche Quelle 
kleiner Freuden für junge Eheleute bot ihnen ebenſo viel Anlaß zu kleinen, 
peinlichen Verlegenheiten, die von Karolinen täglich auf's Neue überwunden 
werden mußten. Immer und immer wieder ſtand das beleidigte Sittengeſetz 
wie eine feine, kaum ſichtbare Scheidewand zwiſchen ihnen, ein Zwang — 
eine Beſchränkung des natürlichen Verkehrs, ein Unfaßbares, Unnennbares, 
das zwar ihre Leidenſchaft beſtändig erhöhte, aber trotzdem bei aller Hin— 
gebung ſich von der innigen ſchrankenloſen Vertraulichkeit eines legitimen 
Bundes unterſchied. Dies zeigte ſich oft auch in den geringfügigen Anord— 
nungen ihres äußeren Lebens. Karoline war darauf beſtanden ein paar ſehr 
beſcheidene Zimmer in dem Palais des Freiherrn zu beziehen. In dieſen, 
wohnlich, aber einfach ausgeſtatteten Räumen, die nichts von der künſtleriſchen 
Ausſchmückung und dem Luxus des übrigen Hauſes zeigten, hatte ſie ihr 
eigenſtes Heim aufgeſchlagen. Es waren zwei freundliche Gartenzimmer, das 
Appartement einer einſt als Geſellſchafterin der Baronin im Hauſe weilen— 
den Dame, welche an Comfort und Eleganz keineswegs die Räume übertrafen, 
die ſie im väterlichen Hauſe bewohnt hatte. Eine kleine Bibliothek, ein ſchöner 
Flügel und verſchiedene geſchmackvolle, aber thatſächlich werthloſe Kleinig— 
keiten, unbedeutende Erinnerungszeichen, wie ſie nur das weibliche Auge 
erfreuen, waren das Einzige, was ihrer Wohnung einen einigermaßen 
individuellen Stempel verlieh. Der Freiherr hatte ſie vergebens gebeten die 
prächtigen Gemächer zu beziehen, die einſt ſeine Gattin bewohnt. Sie lehnte 
es faſt mit Abſcheu ab. Er ſelbſt empfand dann dieſen Antrag als einen 
unüberlegten Mißgriff. Die üppigen, mit jenem übertriebenen Luxus aus— 
geſtatteten Räume, der das echte Element koketter Modedamen bildet, 
paßten ſo wenig zu dem ſchlichten keuſchen Weſen ſeiner Carina, als etwa ein 
auffallender Theaterſchmuck zu den dunklen wollenen Kleidern, die zumeiſt ihre 
ſchlanke biegſame Geſtalt umſchloſſen. Langſam und faſt verſtohlen verſuchte 
er nach und nach eine koſtbarere, elegantere Ausſchmückung ihrer Wohnung. 
„Die Muſchel ſoll meiner Perle doch wenigſtens annäherungsweiſe würdig 
ſein,“ bat er wohl ſcherzend, wenn er einen ſchönen türkiſchen Teppich, oder 
eines jener plaſtiſchen Kunſtwerke, die ſie ſo ſehr liebte, in ihren Zimmern 
anbringen ließ. Aber ſie wehrte ihm ſanft, doch mit ſolcher Entſchiedenheit, 
daß er dieſe Verſuche bald wieder aufgab. Er durfte faſt nichts von den 
anſpruchsvolleren Lebensgewohnheiten der Vornehmen, welche den Comfort 
in einem feineren Bürgerhauſe überſtiegen, in ihre Exiſtenz hineintragen. 
Daß es ſeinen verwöhnten Schönheitsſinn verletze, die Frau, die er wie eine 
angebetete Gattin liebte, in einer Umgebung zu ſehen, die ſeinen Anforderungen 
ſo wenig entſprach, mochte er ihr nicht eingeſtehen. 
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Er brachte ihr feingearbeiteten, koſtbaren Schmuck. Sie trug ihn ein-, 
zweimal Abends, wenn ſie allein dinirten, eine Conceſſion an die Schwäche 
des geliebten Mannes, der ihren feinmodellirten weißen Arm, ihren ſchlanken 
Hals gern von einem ſelbſtausgewählten, geſchmackvollen Schmuck umſchloſſen 
ſah, — und gab ihn dann zurück mit dem Bedeuten, ſie wünſche, daß er 
denſelben für ſeine Tochter, die in wenigen Jahren herangewachſen ſein 
würde, aufbewahre. Es that dem Freiherrn weh, daß Carina, die Frau, die 
nach der Meinung der Welt in einer liaison dangereuse die Mittel zur 
Erlangung ariſtokratiſchen Wohllebens ſuchte, alle ihre Bedürfniſſe von 
ihrem eigenen Vermögen, welches ihr von ihren Angehörigen ausgefolgt 
worden war, beſtritt, und dennoch beſaß er nicht genug Gewalt über ſie, 
dieſe für ſeine Liebe wie für ſeinen Stolz gleich peinliche Situation zu 
ändern. Er war immer der Empfangende, den ihre Liebe wie ein überirdiſches 
Gnadengeſchenk beglückte, hätte er da im Ernſte einen Druck oder eine Ver— 
gewaltigung ausüben ſollen, wo ihr empfindliches Zartgefühl im Spiele 
war? Wie der Sterbliche, der im Märchen, von der Liebe geheimnißvoller, 
hoch über ihm ſtehender Weſen, beſeligt, täglich fürchten muß, durch ein 
mißfälliges Wort, eine unbedachte Geberde den himmliſchen Zauber zu zer— 
ſtören, ſo war in ſeinem Betragen der Geliebten gegenüber beſtändig ein 
ſtilles, immer erneuertes Werben, das ſie gar wohl verſtand. Wenn der 
Freiherr, deſſen Augenleiden noch in einem Stadium war, das ihm die 
Erfüllung ſeiner politiſchen Pflichten geſtattete, gegen Abend aus dem 
Parlament heimkehrte, befiel es ihn oft plötzlich, wie die abergläubiſche 
Angſt des Verbrechers, der ſich eines geſtohlenen und heimlich verborgenen 
Schatzes beraubt glaubt, zu deſſen Wiedererlangung er kein menſchliches oder 
göttliches Recht anrufen dürfte. Wenn ſie ihn verlaſſen hätte, wenn er zurück— 
kehrte in ein ödes, lichtloſes Haus? Es war nur die nervöſe Vorſtellung 
müßiger Augenblicke, aber er war nicht im Stande ſie zu bannen, wie wir 
eben nicht Herr find über die Gedanken, gute und böſe, freundliche und 
abſcheuliche, die in unſerem Gehirne aufſteigen. Durfte er ſie anklagen, wenn 
ſie dem Glücke, das ihn wie ein holder Frühlingstraum umfing, plötzlich 
ein Ende machen wollte? Hatte ſie nicht jeden Augenblick das Recht dazu, 
wenn es ihr jo gefiel? Dann befiel ihn eine wahnſinnige Augſt. Nein! 
tauſendmal nein! rief der ganze Egoismus des Mannes in ihm. Sie 
iſt mein durch tauſendmal innigere Bande, als die jener geſellſchaftlichen 
Verträge, die nur zu oft den heiligen Namen der Ehe bloß entwürdigen. 
Aber die erregten Nerven quälten ihn wie eigenſinnige Dämonen bis zu 
dem Augenblicke, wo er mit der Haſt eines Jünglings in ihr Gemach ſtürmte, 
und ſie ihm mit halb fragendem, halb lächelndem Ausdrucke den ſchönen 
Kopf zuwandte. 
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Er ahnte nicht, wie nahe die Gefahr, die ihm jo entjeßlich dünkte, 
über ſeinem Haupte geſchwebt hatte. 

Eines Vormittags, kurz nach ihrer Rückkehr von der Reiſe, da der 
Freiherr außer Hauſe war, kam eine alte, vornehm ausſehende Dame in 
geſchloſſenem Fiaker vor dem Palais Felseck an. Sie ſtieg aus und fragte 
im Veſtibul, ob die Baronin Walden empfange. Ja, die Baronin war zu 
Hauſe, aber die Domeſtiquen, welche Beſuche bei Karolinen nicht gewöhnt 
waren, zögerten unſchlüſſig mit der Antwort, bis die alte dame dem Kammer— 
diener ihre Karte übergab, der, nach einem flüchtigen Blick auf dieſelbe, 
nicht ohne Verlegenheit bat, in dem Salon des Parterre's warten zu wollen. 
Dann ging er ſelbſt zu der jungen Frau, die an ihrem Schreibtiſche ſaß. Ver— 
wundert blickte ſie auf, da ihr eine Viſitekarte präſentirt wurde. Vermuthlich 
ein vornehme Bettlerin. Dies war ja der einzige weibliche Beſuch, mit dem 
ſie in ihrer zweifelhaften Stellung überreich geſegnet war. Sie merkte nicht 
den unter der glatten Miene des wohlgeſchulten Herrſchaftsdieners nur 
ſchlecht verhehlten Blick der Neugierde, der ſie jetzt ſtreifte, als ſie gleichgiltig 
die Karte aufnahm und den daraufſtehenden Namen las. Es war der Name 
ihrer Mutter. Eine Minute lang wirbelte Alles im Kreiſe mit ihr. „Ich 
laſſe bitten,“ ſagte ſie mit halberſtickter Stimme. Dann: „Nein. Warten 
Sie ue Ich gehe ſelbſt # 

Wie eine Schlafwandelnde ſchritt ſie hinab in die Empfangsräume. 
Sie wußte, jetzt galt es die härteſte Probe zu beſtehen. Angſt vor ſich ſelbſt 
und der eigenen Schwäche, Scham und Zärtlichkeit für die alte Frau, die ſie 
endlich wieder vor ſich ſah, Alles drängte ſich ihr in dem einen Augenblick 
zuſammen, den ſich die beiden Frauen ſprachlos gegenüber ſtanden. Eine 
Secunde nur, dann ſiegte die Liebe und ſie lagen einander lautaufſchluch— 
zend in den Armen. Frau von Walden war diejenige, welche ſich zuerſt 
faßte. Kein Vorwurf, kein heftiges Wort kam über ihre Lippen, da Karo— 
line endlich das thränenüberſtrömte Antlitz zu ihr emporhob. Sie faßte nur 
den zierlichen blonden Kopf der Tochter zwiſchen ihre beiden Hände und 
ſah ihr lange und prüfend in die Augen. Ja, es war noch ihr Kind, das 
ſie hier vor ſich hatte, und doch auch wieder nicht mehr. Das blühende Oval 
mit der kindlichweichen Rundung hatte frauenhaft ernſten Zügen Platz 
gemacht. Dieſe edlen, plötzlich ſo rein und ſcharf herausgemeißelten Linien 
ſagten dem forſchenden Mutterauge, daß Karoline gelitten habe. Vor dieſem 
Anblicke ſchmolz Alles, was ſich an Bitterkeit und Groll in dem Inneren der 
ſtreng rechtſchaffenen Frau angehäuft hatte, in Weichheit dahin. 

Der beleidigte Stolz einer von den lauterſten Ehrbegriffen erfüllten 
Frauenſeele löſte ſich in die unendliche Milde mütterlichen Verzeihens. Es 
war eine Eigenthümlichkeit dieſer vornehmen weiblichen Natur, ſelbſt in der 
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grenzenloſeſten Erſchütterung jeden heftigeren Ausdruck derſelben zu ver— 
meiden. „Ich bin gekommen um Dich abzuholen,“ ſagte ſie, das wellige Haar 
der Tochter mit weicher Hand liebkoſend, ſo ruhig als ſei alles Vorgefallene 
nur eine verſchwindende Nichtigkeit, vor dem einen Unveränderlichen, Selbſt— 
verſtändlichen, der untrennbaren Zuſammengehörigkeit zwiſchen Mutter und 
Kind. „Du wirſt zurückkehren zu mir, nicht wahr meine Carina, Du wirſt?“ 

Karoline war nicht im Stande zu antworten. Das war es, was ſie 
gefürchtet hatte, dieſen Ton, dieſen Blick. . .. Allmächtiger Gott, würde 
ſie ihm widerſtehen können? Eine furchtbare Feigheit überkam ſie. Nur einen 
Augenblick wollte ſie die Mutter hier feſthalten, einen Augenblick in das liebe 
ſanfte Geſicht ſehen, das der Kummer ſo raſch gealtert hatte, ſeit ſie es zuletzt 
erblickt, bevor die alte Frau wieder gehen würde auf Nimmerwiederkehr. Mit 
zitternden Händen löſte ſie der Mutter das Hutband und verſuchte ihr den 
Pelz abzunehmen. Aber die Baronin wehrte ihr mit Entſchiedenheit. Ein 
kalter, tadelnder Blick ſtreifte den ſie umgebenden Luxus, während ſie ſich 
feſter in ihren Mantel hüllte, als wolle ſie nicht eine Secunde länger und 
nicht um eine Linie näher, als unvermeidlich nothwendig war, mit der üppigen 
Pracht dieſer Umgebung in Berührung kommen. 

Karoline hätte aufſchreien mögen: „Sieh, ich verachte dieſen elenden 
Tand ebenſo ſehr wie Du. . .. Ich will nichts, ich dulde nichts um mich 
von alledem . ..“ aber ſie fand nicht den Muth dazu. Sie ſagte nur 
leiſe in gepreßtem Ton: „Komm' hinüber in mein Zimmer, dort können wir 
ungeſtörter ſprechen.“ 

Frau v. Walden ſchüttelte leiſe den Kopf. „Ich kann Dir überall ſagen, 
was ich Dir ſagen will,“ flüſterte ſie, die Hände der Tochter feſthaltend und 
ſtreichelnd. „Das Vergangene ſoll vergeſſen ſein. Alles kann noch gut werden. 
Sieh', ich bin bereit, mich von Allem, auch von Richard loszuſagen um 
Deinetwillen. Wir gehen in eine fremde Stadt, wo uns Niemand kennt, in's 
Ausland, — wohin Du willſt. . .. Noch biſt Du jung, noch iſt es Zeit 
ein neues Leben zu beginnen.. f 

Karoline war in einen naheſtehenden Fauteuil geſunken und verbarg das 
verſtörte Geſicht in den Händen, wie ein von heftigen phyſiſchen Schmerzen Ge— 
folterter. „Ich kann nicht,“ ſtöhnte ſie dann, von dem Stuhl herabgleitend und 
die Kniee ihrer Mutter umfangend, „Gott verzeihe mir, aber ich kann nicht!“ 

Die alte Frau hatte ſich auf einen heftigen Kampf gefaßt gemacht. Sie 
umfing die Tochter beſchwichtigend und liebkoſend, wie man ein von Schmerz 
und Weinen erſchöpftes Kind umfängt. „Ich weiß, Du biſt nicht ſchlecht,“ 
ſagte ſie ſelbſt mit thränenerſtickter Stimme, „aber Du haſt die edelſte 
Empfindung in wahnſinniger Verblendung vergeudet, Dein Leben zer— 
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„Das hab' ich nicht,“ entgegnete Karoline mit plötzlich wieder— 
erwachter Energie und aus ihren verweinten Augen brach ein heller Strahl. 
„Ich habe erreicht, was Tauſenden verſagt geblieben, und was ich mit 
hundert Leben nicht zu theuer erkauft hätte: ich habe den Mann meiner 
Liebe beglückt.“ 

Das war wieder etwas von innerer Verklärung, das ſich aus ihrer 
tiefſten Erſchütterung und Zerknirſchung emporrang, und die alte Frau ſah 
ſich da jenem ſeligen unſeligen Wahnſinn gegenüber, der den Menſchen zu 
höchſt zu erheben und zu tiefſt zu erniedrigen vermag. „Ihn! Ihn!“ ſchrie es 
in heiligem Zorn, aus den tiefſten Tiefen ihres gequälten Mutterherzens 
herauf, „und Du? Unglückliche, wirſt Du mir ſagen, daß Du Dich der Ver— 
achtung der Welt gegenüber ſiehſt, und glücklich biſt?!“ 

Durch den zuſammengebeugten Körper des jungen Mädchens ging ein 
leiſes Zucken. Sie wollte ſprechen, ihre Lippen öffneten und ſchloſſen ſich in 
raſcher, krampfhafter Bewegung, aber ſie blieb ſtumm. 

„Du biſt krank, mein armes Kind, tief krank,“ ſagte Frau v. Walden, 
ihr Auflodern bereuend, jetzt wieder etwas milder. „Du ſelbſt ſollſt beſtimmen, 
ob Du in tiefſter Einſamkeit von den Erſchütterungen der Leidenſchaft, die 
Deine Seele zerrüttet haben, ausruhen willſt, ob Reiſen, ob irgend eine 
Thätigkeit Dich wieder in Dein altes, ſeeliſches Gleichgewicht zu bringen 
vermögen. Nur komm' mit mir ... Verlaſſ' den Mann, deſſen maßloſer 
Egoismus uns Alle jo elend gemacht hat. ..“ 

„Schilt ihn nicht, Mutter,“ ſagte das Mädchen jetzt plötzlich in kaltem 
fremdem Ton. „Was ich gethan, iſt freiwillig geſchehen. Du weißt ſehr wohl, 
daß moraliſcher Zwang und“ — es koſtete ſie einige Anſtrengung das häß— 
liche Wort auszuſprechen — „Verführung nichts über mich vermocht hätten. 
In alle Ewigkeit werde ich meine Hingebung nicht bereuen.“ 

Bei dieſen Worten ihrer Tochter trat die Baronin einige Schritte von 
ihr zurück. 

„Das iſt Wahnſinn,“ ſagte ſie völlig hoffnungslos. „Großer Gott, iſt 
es möglich, daß Du Willen und Vernunft ſo feſſeln läſſeſt durch ſinnloſe 
Leidenſchaft?! Und wenn er Dich nun verläßt, Du arme Verblendete, wenn 
Du zu ſpät die furchtbare Gerechtigkeit begreifen lernſt, die den Vergötterer 
durch ſeinen Abgott ſtraft und zu Grunde gehen läßt, wenn Du Deine 
Schmach in den tiefſten Tiefen der Erde wirſt verbergen wollen, was dann? 
Was dann?!“ Die langgeübte Selbſtbeherrſchung war der alten Frau treulos 
geworden, um einem bei ſcheinbar ruhigen Naturen doppelt ſchrecklichen 
Leidenſchaftsausbruch zu weichen. Sie rang nach Athem, kämpfte mit einem 
durch die furchtbare Aufregung hervorgerufenen Erſtickungsanfall, der ſich 
endlich in ein convulſiviſches Schluchzen auflöſte. 
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Karoline ſtand regungslos ihr gegenüber. Sie war todtenblaß, ihre 
Hände ſchlangen ſich krampfhaft ineinander. Sie hätte hinſtürzen, die Mutter 
in ihre Arme reißen mögen, aber nur eine Bewegung, nur ein Wort und ſie 
war vor ſich ſelbſt und dem Manne ihres Herzens zur Meineidigen geworden. 
Ihr ganzes Innere zitterte in dem angſtvollen Gebete, daß dieſe härteſte 
Verſuchung an ihr vorübergehen möge. 

„Mein Kind, meine Carina,“ ſagte die alte Frau, ſich noch einmal 
gewaltſam faſſend. „Laſſ' mich nicht vergebens bitten. . .. Alles, Alles 
ſoll vergeſſen fein, nur folge mir ...“ 

„Nein,“ ſagte das Mädchen laut und hart, es klang ihr ſelbſt 
wie eine fremde Stimme. — „Du folterſt mich . . .. aber vergebens. 
Ich kann nicht. . . . will nicht,“ und dann plötzlich wieder aus 
ihrer unnatürlichen Gelaſſenheit empor, faſt aufſchluchzend: „Aber verlaſſ' 


Du mich nicht Mutter, ſtoß' mich nicht aus Deinem Herzen, laſſ' mich zu Dir 


kommen, Dich beſuchen, wie Du es ja einer verheirateten Tochter geſtatten 
würdeſt.“ 

Die alte Frau hatte ſich bei dieſen Worten Karolinen's erhoben und 
ihre Thränen getrocknet. „Nein,“ ſagte ſie jetzt ruhig, in demſelben tief— 
ſchmerzlichen, aber künſtlich gefaßten Tone, den ſie anfangs angeſchlagen. 
„Ich habe keine Tochter mehr. Die Maitreſſe des Freiherrn v. Felseck kommt 


nicht über meine Schwelle.“ 


„Mutter!“ ſchrie Karoline auf! „Bin ich nicht beſſer als tauſend Andere, 
die mit ihren Reizen erlaubten Schacher getrieben, und die Ehe ohne Erröthen 
nur als bequeme Verſorgung betrachten? Iſt der von der Kirche und dem 
Staat anerkannte und ſanctionirte Handel deßhalb minder ein Handel und 
nicht tauſendmal ſchmählicher als freie Liebeswahl?“ 

„Das iſt mir zu hoch,“ erwiderte die alte Dame bitter. „Ich weiß 
nur, ſo reden ſie Alle, die einen Freibrief für ihre Leidenſchaften ausgeſtellt 
haben wollen. Sie Alle reden von einem Rechte ſich über alle Schranken hin— 
auszuſetzen, ſie Alle verleugnen den alten Gott dort oben und ſeine Geſetze, 
und verhöhnen die Engherzigkeit und Kleinheit Derer, die in ihrer Beſchrän— 
kung in den alten Glauben und den abgethanen „Vorurtheilen“ geachtet 
und glücklich durch's Leben gingen. Umſonſt wirſt Du der Welt Deine 
Ehrbegriffe aufzudringen ſuchen. Geh' von Haus zu Haus, von Familie zu 
Familie in ſeinen oder in unſeren Kreiſen, überall werden ſich die Thüren 
vor Dir ſchließen und freche Schamloſigkeit wird man es nennen, wenn Du 
mit frei erhobener Stirne von Deiner Liebe ſprichſt. Wer wird glauben 
wollen, was nur wir wiſſen, daß Du nicht zu jenen feilen Abenteuerinnen 
gehörſt, die ſich auf Schleichwegen in eine höhere ſociale Stellung drängen 
eee 
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„Ich muß es eben um ſeinetwillen dulden,“ erwiderte Karoline 
leiſe mit zuckenden Lippen. „Um ſeinetwillen!“ rief Frau v. Walden 
ſchneidend. „So ſprichſt Du heute und ſcheinſt Dir eine Märtyrerin, aber 
ich ſage Dir, was Dir jetzt eine Glorie dünkt, wird Dir einmal zum 
Pranger werden, an dem ſich Dein empörtes Selbſtgefühl, Dein wieder— 
erwachter weiblicher Stolz unter tauſend Geißelhieben winden wird.“ 

„Du biſt grauſam Mutter,“ murmelte Karoline kaum hörbar. 

„Weit weniger als Du,“ entgegnete die Baronin mit ſchwankender 
Stimme. „Ich will nicht richten, nicht verdammen, nur Gott bitten, daß er 
nicht Alles ſo kommen laſſe, wie ich es in unabwendbarer Klarheit vor mir 
ſehe . . .“ Sie drückte das Tuch an die Lippen, als wolle ſie ein erneutes 
Aufſchluchzen unterdrücken und ſchritt nach der Thür, die Tochter, die ihr 
nacheilen wollte, mit einer haſtigen, unbeholfen zitternden Bewegung von 
ſich weiſend. 

Karoline ſtarrte ihr faſt beſinnungslos nach. Jetzt ſah ſie noch das 
reine, edle Profil, das ſich unter dem grauen Scheitel hervorhob, die ſanften 
Augen, die in ſtillen Nächten manch' bittere Thränen um die Verlorene 
geweint hatten, jetzt, wie ſie in gebeugter Haltung, als erwarte ſie doch noch 
ein Wort der Reue, auf der Schwelle zauderte, dann nur noch das Kleid — 
den letzten Streifen des Kleides — und die geliebte Geſtalt war hinter der, 
verhüllenden Portiere verſchwunden. „Mutter! Mutter!“ ſchrie es in ihr, 
aber ſie erſtickte gewaltſam jeden Laut. Sie biß die Zähne übereinander und 
ſchlug die Finger krampfhaft in die Kiſſen des vor ihr ſtehenden orientaliſchen 
Divans. Von draußen hörte ſie das Zuwerfen einer EN: und das 
Fortrollen des Wagens. 

Es war vorüber. Sie war gerettet. 


IX. 


Man ſagt den geiſtreichen Frauen nach, daß ſie nichts leichter entbehren 
können, als den Verkehr mit Anderen ihres Geſchlechtes. 

Karoline mußte es ſchmerzlich erfahren, daß ihr dieſe große Eigen— 
ſchaft ſouveräner weiblicher Naturen abging. Sie war ein echtes Weib, das 
den n jeden freundſchaftlichen Umganges mit Frauen als eine ſchwere 
Entbehrung empfand. 

Man lebte überhaupt ſehr einſam im Palais Felseck. Mit feinem 
Tacte vermied es der Freiherr Herrengeſellſchaft in ſein Haus zu ziehen. Er 
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fühlte nur zu wohl, welche beſtändig erneute Demüthigung für feine Carina 
es wäre, ſich bei jedem Einzelnen die Achtung, die einer Frau von ihrem 
Charakter und ihrer Bildung gebührte, erſt gewiſſermaßen erkämpfen zu 
müſſen. Ihn ſelbſt hätte der leiſeſte Mangel daran, ein Lächeln, das als 
frivol gedeutet werden konnte, ein freieres laisser aller in ihrer Gegenwart 
auf's Tiefſte verletzt. 

Nur Doctor Ebner war ein häufiger und vielwillkommener Gaſt. 
Selten nur erſchien er als behandelnder Arzt, weit häufiger als Freund. 
Ebner's ſchöne muſikaliſche Begabung ward eine Quelle reichſten Genuſſes 
für den Freiherrn, der bei ſeinem zunehmenden Augenübel mehr und mehr 
Troſt und Erheiterung in der Muſik fand, die er von früheſter Jugend an 
als paſſionirter Dilettant betrieben hatte. 

Während der Vormittage, die Felseck im Parlamente zubrachte, war 
Karoline ganz allein. In den erſten Monaten verließ ſie nur im Wagen das 
Haus. Die Furcht, Bekannten zu begegnen, hielt ſie von jedem Spaziergange 
ab. Endlich an einem klaren Wintertage, da die Sonnenſtrahlen gar zu ver— 
lockend auf dem friſch gefallenen Schnee glitzerten, verließ ſie ihr elegantes 
Coupe. Von da an ging fie jeden Morgen zu Fuß aus und die gewohnte 
Bewegung in der freien Luſt, die Zerſtreuung, welche das großſtädtiſche 
Getriebe dem Spaziergänger gewährt, thaten ihr wohl. Aber ſie blieb nicht 
lange bei dieſer Gewohnheit. Auf einem ihrer Ausgänge war ſie ihrem 
Bruder begegnet; ohne ſie zu grüßen hatte er den Kopf abgewendet. Sie 
wagte nicht ihn anzuhalten, ihn zu fragen: wie geht es unſerer Mutter? 
Sie wagte kaum aufzuſchauen. 

Auch eine oder die andere ihrer ehemaligen Freundinnen traf ſie hie 
und da auf der Straße. Die meiſten ſtarrten über ſie hinweg in's Leere. 
Einzelne grüßten ſie mit ſpöttiſcher Miene. Die einen wie die anderen 
ſchienen ausdrücken zu wollen: Du gehörſt nicht mehr zu uns. Eine Frau, die 
Karoline beſonders lieb gehabt hatte, redete ſie einſt faſt ſchüchtern an. Es 
war die junge Gattin eines ſubalternen Beamten, früher ein Mädchen aus 
dürftiger Familie, dem Karoline viel Gutes erwieſen. Die Frau erſchrak, 
wurde roth und ließ Karoline, nach wenigen Worten eine Entſchuldigung 
ſtammelnd, ſtehen. Dieſe war dem Weinen nahe. Durch längere Zeit indeſſen 
bemühte ſie ſich, ähnliche Nadelſtiche gelaſſen zu verſchmerzen. Trug ſie doch 
tief im Innern den köſtlichen Schatz, der ihr über jede Widerwärtigkeit 
hinweghalf, ihre allmächtige Liebe. Sie hob das ſchöne Haupt noch ſtolzer 
als ſonſt und ſchlug den großen klaren Blick nicht nieder. Nach und nach 
aber überkam es ſie doch. Ihre Natur war zu gutartig, auch nur einen 
Tropfen Gift zu nähren. Nicht Groll und Grimm über die Engherzigkeit der 
Menſchen, aber ein dumpfer Schmerz erfüllte ſie. Es war ja ſo begreiflich. 
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jo erklärlich, daß ſich Alle von ihr wandten, aber bei Einzelnen traf es fie 
doch bis in's Innerſte. Hatte denn keine, keine von Allen dieſer ſehr milden 
chriſtlichen Frauen die Liebe gekannt und deßhalb Einſicht und Verſtändniß 
für ihre Ausnahmsſtellung? Nein, die Welt anerkennt keine ſolche. Die 
Religion, die Sitte iſt den meiſten von ihnen nicht mehr als eine Form, aber 
je leerer ſie an chriſtlicher Milde, je ärmer an natürlichem Gefühl find, um jo 
ängſtlicher klammern ſie ſich an dieſe. Nur das gemeinſte Schmarotzerthum, 
die Neugierde und der Neid Solcher, die nach einer ähnlichen „glänzenden 
Stellung“ ſchmachteten, drängte ſich an Karoline heran. 

Frauen, die ſie kaum gekannt, Mädchen, welche ſie für ſittenrein und 
anſtändig gehalten, fragten ſie mit vertraulich unverſchämtem Lächeln, wie 
ſich wohl ein ähnliches „Glück“ erreichen ließe. Solche ſuchten eine Annä— 
herung, drängten ſich unter den verſchiedenſten Vorwänden zu ihr und über— 
häuften ſie mit Sympathie- und Freundſchaftsbezeigungen. Karoline ſchämte 
ſich vor ſich ſelbſt, ſchämte ſich ihres Geſchlechts. Ekel und Schauder vor der 
bodenloſen Gemeinheit, bis zu welcher das Weib zu ſinken vermag, ergriffen 
ſie. Sie empfing nun gar Niemand mehr und wenn ſie zu Fuß das Haus 
verließ, ſuchte ſie die abgelegenſten einſamſten Gaſſen wie ein verfolgter 
Verbrecher. 

Ihr Auge verlor ſeinen ſtrahlenden Glanz, ihre Haltung erſchien oft 
müde und abgeſpannt, der edelgeformte Kopf ein wenig vornübergeneigt. 

Die unſichtbare Märtyrerkrone, die ſie einſt in der Glut ſchrankenloſer 
Leidenſchaft auf ſich herabbeſchworen, lag nun wirklich auf ihrem Haupte 
und drückte es wund. 


* * 
% 


Eines Vormittags, nachdem Felseck ſie verlaſſen, fand Karoline auf 
ihrem Schreibtiſche die folgenden Blätter: 

„Ich möchte Dich dahin bringen meine Freundin, daß Du die Schwierig— 
keiten unſerer Lage etwas philoſophiſcher betrachteſt, damit Dir nicht der 
Kummer Deines Lebens daraus erwachſe. 

Was fehlt Dir zum Frieden Deiner Seele? Eine Ceremonie, welche 
die meiſten Männer für nicht mehr als eine unumgängliche Conceſſion an 
die Kirche und an die geliebte Frau erachten. Ich habe manchen Bräutigam 
geſehen, der mit der Uhr in der Hand auf das Ende der prieſterlichen Predigt 
wartete. Viel mehr Weihe als Solche, bringen wir Männer Alle dieſem Acte 
nicht entgegen. Er iſt uns eine Ceremonie, die wir mit Anſtand über uns 
ergehen laſſen; nicht mehr. Ich will gar nicht davon reden, daß die männliche 
Frivolität es förmlich zu einem Dogma bequemer Lebenskunſt erhoben hat, 
daß der Schwur vor dem Altar nur für den weiblichen Theil bindend, für 
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uns eine leere, einfach belächelte Formſache iſt. Dieſer Theil der Frage 
kommt für uns, meine Carina, nicht in Betracht. 

Ich will Dir nur zurückrufen Geliebte, auch Du biſt nicht religiös im 
engeren Sinne. Du haſt das Denken eines Mannes. Warum alſo meine 
Carina ſchmerzt Dich ſo tief, daß Dir verſagt blieb, was ſich zur wahren, 
herzverknüpfenden Liebe verhält ungefähr wie ein geiſtloſes Lippengebet zu 
heißaufwallender, freier Gottesahnung? Warum quälſt Du Dich mit Vor— 
würfen, das Sittengeſetz beleidigt, die Moral verletzt zu haben? Faſt unſere 
ganze Moral, meine Freundin, iſt eine Convention, welche die Geſellſchaft 
vor Allem zum Schutze des ſchwächeren Weibes, der brutalen Gewalt des 
Mannes gegenüber, geſchloſſen hat. Dieſer Schutz nun, den Dir das Geſetz, 
die Zeugen, die bürgerliche und kirchliche Sanction unſeres Bündniſſes 
gewähren könnten, iſt er Dir nicht tauſendmal mächtiger in meiner Liebe 
geſichert? Bedarf es äußeren Zwanges zwiſchen uns? Sieh' da, Du lächelſt, 
mein ſchönes geliebtes Weib. Wir ſind unſerer Liebe ſicher genug, um des 
Prieſters zu entbehren, der unſere Hände ineinanderlegte, der Zeugen, die 
unſeren Vertrag beſtätigten. Nicht wahr? Ich will nicht behaupten, daß wir 
uns die Freiheit eines künftigen, reineren Zeitalters vorweg genommen haben, 
denn ſolche Bündniſſe wie das unſerige werden allezeit nur das Vorrecht 
einer großen Leidenſchaft ſein, die ihre Heiligung in ſich ſelbſt trägt. Gemeine 
Naturen, die mit allen Faſern an vergänglichem, phyſiſchem Wohlgefallen 
hängen, oder mit der Ehe andere eigennützige Intereſſen verbinden, werden 
immerdar einen geſellſchaftlich anerkannten Vertrag, einen öffentlich beſiegelten 
Handel ſchließen müſſen. Was kümmert das uns? Die Geſellſchaft, die 
Religion können uns das wahre Heil, deſſen wir bedürfen, nicht geben, wir 
tragen es in uns ſelbſt. 

Du ſelbſt, meine Freundin, erklärſt mit richtigem Zartgefühle eine Ehe 
ohne Liebe für ein ſittliches Vergehen, warum wird es Dir ſo furchtbar 
ſchwer, Dir in jedem Momente Deines Lebens die Erkenntniß vor Augen zu 
halten, daß wahre Liebe auch ohne Ehe heilig ſei? Du wirſt mir antworten, 
Geliebte, daß die Ehe die Baſis der Geſellſchaft und aller Geſittung ſei. Sie 
ſollte es ſein, aber ſie entfernt ſich in tauſend Fällen von dem großen Grund— 
gedanken der Liebe . . . . Als züchtiges Gewand der Ehrbarkeit dient fie 
der feilen Lüge, heiliges Gefäß unreinen Inhalts ſehen wir ſie täglich ſein. 
Und wir ſollten uns grämen bloß weil uns die eitle Schale fehlt zum 
köſtlichen Kern? Du weinſt, mein liebes Weib, weil ſich in Deinen reinen 
Händen die köſtliche Fluth, die uns Halbverſchmachteten den herzerquickenden 
Labetrunk bietet, zur kryſtallenen Kugel formt, jedes Gefäß überflüſſig 
machend? Nein! hebe Dein ſchönes Haupt ſtolz und frei wie zuvor, und 
glaube mir, jeder ſcheele Blick, jedes Wort des Uebelwollens, das uns trifft, 
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jo wie wir unauflöslich feſt und innig nebeneinander ftehen, ſtammt vom 
Neide. So rächt ſich die Mißgunſt der in knechtiſchen Banden Liegenden an 
dem dreimal Glücklichen, der alle hemmenden Feſſeln muthig abzuſtreifen 
vermocht hat.“ 


X. 


Die ſchöne Baronin Felseck ſaß am Klavier und ſang die neueſten 
Couplets, welche die Soubretten der Vorſtadtbühnen, oder die hochbeliebten 
Heldinnen des „Brettl's“ eben in die Mode gebracht hatten. 

Mit ihrer dünnen Vogelſtimme pointirte ſie die Pikanterien der neueſten 
Gaſſenhauer, graziös und elegant, ſelbſt da wo der Inhalt laſciv oder 
geradezu läppiſch war. Sie deutete das Gewagte nur an, glitt gewandt und 
ſicher über das Schlüpfrige hinweg, ließ das Rohe liebenswürdig natürlich, 
das Freche neckiſch und coquett erſcheinen. 

Tief über das Inſtrument, gegen die ſchöne Frau hingeneigt, lehnte 
eine elegante männliche Geſtalt. Das glattraſirte, bläulich angehauchte Geſicht 
des noch jungen Mannes mit den claſſiſch ſchönen, aber ſchon verlebten 
Zügen, verrieth auf den erſten Blick den Schauſpieler. 

Seine Haltung war die überaus zwangloſe eines Menſchen, der ſich 
vollkommen zu Hauſe fühlt, nicht wie der Gentleman im Zimmer ſeiner Frau, 
ſondern etwa wie der Vortragsmeiſter in der Wohnung einer leichtfertigen 
Theaterelevin, die er als ſein künſtleriſches Geſchöpf betrachtet. 

„Iſt das nicht reizend? So naiv! So volksthümlich!?“ fragte die 
Baronin jetzt mit einem mehr geriſſenen, als voll angeſchlagenen Accord ihr 
Spiel beendigend. „Superb! Entzückend!“ verſicherte er enthuſiaſtiſch. „Die 
„feſchi Pepi“ ſelber hat ſo etwas nicht mit mehr Verve vorgetragen!“ 

Die Baronin lachte. „Ja man iſt nicht ganz ohne Talent,“ ſagte ſie 
ſelbſtgefällig. „In anderen Verhältniſſen geboren, hätte ich es beim Theater 
zu etwas bringen können.“ 

Sie ſah das impertinente Lächeln nicht, das jetzt das blaſſe Geſicht 
des jungen Mannes verzog, denn ſie hatte ſich abgewendet, um von einem 
eleganten Rauchtiſchchen eine Cigarrettencaſſette herabzulangen. 

„Entrez!* rief fie dabei in Erwiderung eines leiſen Klopfens an 
der Thür. Ein ältliches, mageres Frauenzimmer, die Geſellſchafterin der 
Baronin, das an perſönlicher Reizloſigkeit, dieſer für ein Weſen ſolcher 
Kategorie wichtigſten und ausſchlaggebendſten Eigenſchaft, nichts zu wünſchen 
übrig ließ, betrat den Salon. Sie grüßte gleichgiltig wie Jemand, der wohl 
weiß, daß er auf Beachtung und Erwiderung dieſer Höflichkeit ſchwerlich 
rechnen darf. Hut und Straßenkleid verriethen, daß ſie eben von einem 
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Ausgang zurückkehrte. „Nun? haben Sie bekommen Miß Nedley?“ rief ihr 
die Baronin lebhaft entgegen. „Ja, aber es hat Mühe genug gekoſtet,“ 
erwiderte dieſe, der Dame ein größeres Couvert entgegenhaltend. „Ich habe 
der Majorin die beſtimmte Rückſtellung des Bildes verſprechen müſſen.“ 

Die Baronin hörte nicht weiter was das Fräulein ſprach. Mit einer 
katzenartig raſchen Bewegung hatte ſie ihr das Couvert entriſſen, und die 
darin aufbewahrte Photographie hervorgezogen. Die ſchwere mit dunklem 
Pelz verbrämte Schleppe ihres ſammtenen Hauskleides fegte in weitem 
Bogen das glänzende Parquet, wie ſie mit dem kleinen Bilde zum Fenſter 
eilte, als bedürfe ſie der ſchärfſten Beleuchtung zur Betrachtung desſelben. 
Sie ſelbſt durfte allerdings ſelbſt das grellſte Morgenſonnenlicht nicht ſcheuen. 
Ihre kleinen feinen Züge, die in jedem Augenblicke von einem wechſelnden 
Ausdrucke bewegt wurden, ließen ſie viel jünger erſcheinen als ſie in der 
That war. Dieſe Frau beſaß jene Art von Schönheit, die einen Maler oder 
Bildhauer, der ſie hätte wiedergeben ſollen, zur Verzweiflung gebracht hätte, 
unregelmäßig, ja unedel in den Linien, und doch berückend und ſinnverwirrend, 
ſo daß ſich kaum Jemand ihr gegenüber ein kritiſch objectives Urtheil wahren 
konnte. Selbſt wie fie jetzt die ſchmalen Lippen über die ſchimmernden Perl— 
zähnchen hinaufzog und die großen blaugrünen Augen mit einem faſt gierigen 
Blicke auf dem Bilde in ihrer Hand ruhen ließ, entzückte ſie den ſie aufmerkſam 
beobachtenden Mann. Aber je länger ſie die Photographie betrachtete, um ſo 
mehr ſchwand ein Zug momentaner Gereiztheit aus ihrem Geſichte, um dem 
ſpöttiſch geringſchätzigen Ausdrucke Platz zu machen, der ihr gewöhnlich 
eigen war. „Schlechter Geſchmack . . . urtheilen Sie ſelbſt, ma chere,“ ſagte ſie 
zu ihrer Geſellſchafterin gewendet, lachend. „Dieſe Schultern! C'est pauvre!“ 
und als freue ſie ſich ihrer ſiegesgewohnten Reize, richtete ſie ihre üppig 
geſchmeidige Geſtalt zu voller Höhe empor. Der junge Mann, der ſich unter— 
deſſen auch eine Cigarrette angezündet hatte, trat nun näher und blickte mit 
großer Ungenirtheit über die Schulter der Baronin. 

„Ein ſchöner, ſehr edler Kopf . . . Das wäre etwas für eine Hero, 
eine Iphigenie!“ meinte er unbefangen. 

„Griechiſch, ſehr griechiſch allerdings, beſonders die Kargheit der Büſte!“ 
bemerkte die ſchöne Frau, während ein cyniſches Lächeln die Flügel ihrer 
kleinen kurzen Naſe vibriren machte. Sie warf die Photographie mit verächt- 
licher Geberde auf ein vergoldetes Tiſchchen und nahm die Cigarrette wieder 
auf, die ſie ſich vorhin gedreht hatte. | 

„Wer iſt die Dame?“ fragte der Schauſpieler neugierig. 

„Eine gewiſſe Walden,“ entgegnete die Baronin mit fingirtem Gähnen. 

„Aaah!“ machte Herr Landau gedehnt und ſehr verſtändnißvoll. „Und 
Die intereſſirt Sie?“ 
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Die Baronin erröthete ein wenig unter dem reichlich aufgetragenen 
Puder. „Eine Laune,“ ſagte fie leichthin mit gezwungenem Lachen. „Die 
Geſchichte iſt mir nur pſychologiſch intereſſant. .. Im Uebrigen haben 
Sie Recht, was iſt mir Hekuba d.. 

Sie blies die blauen Wölkchen phlegmatiſch in kunſtvollen Ringeln 
von ſich. 

Plötzlich nahm ſie die Photographie wieder auf. 

„Nein! das Genre iſt nicht gefährlich,“ murmelte ſie halblaut vor 
ſich hin. 

„Wem gefährlich?“ fragte Herr Landau erſtaunt. 

Miß Nedley hatte unterdeſſen mit leiſem Schritt den Salon verlaſſen. 

Die Baronin biß halb ärgerlich, halb nachdenklich auf die Cigarrette. 
„Den Männern. Ich ſpreche natürlich im Allgemeinen,“ erwiderte ſie. „Doch 
genug davon. Kommen wir zu etwas Anderem. Ich habe durch die Zeitung 
erfahren müſſen, daß man Ihnen ein ſehr vortheilhaftes Engagement in 
Berlin angeboten hat ...“ 

„Das ich ſelbſtverſtändlich ausſchlug,“ entgegnete er, einen Platz 
gegenüber der ſchönen Frau einnehmend und ſich mit glühenden Blicken an 
ihr feſtſaugend. 

„Daran haben Sie unrecht gethan, mein Freund,“ ſagte ſie kalt, 
während ſie angelegentlich die roſigen Nägel ihrer vollen weißen Hand 
betrachtete. „Keiner iſt Prophet in ſeinem Vaterlande. Sie ſind ein beliebter 
Künſtler heute, aber nur auf einem Umwege können Sie als anerkannte 
Berühmtheit hieher zurückkehren.“ 


„Das ſagen Sie?“ ſprach er in gepreßtem Ton. „Sie, die mich mit 


tauſend Fäden unlöslich feſtbanden, bis mein künſtleriſches Streben in dem 
einen weltvergeſſenden Gefühl, das Sie langſam in mir großzogen — ja 
das Sie ſelbſt in mir großzogen,“ wiederholte er, da ſie eine ungeduldige 
Bewegung machte, „untergegangen war?“ 

Sie zuckte geringſchätzig die runden Schultern. 

„Declamiren ſie nur ruhig weiter,“ ſagte ſie mit beleidigendem Spott. 
„Bis Sie fertig ſind werde ich reden.“ 

„Arabella!“ 

In ihre großen Augen trat ein kaltgrauſamer Ausdruck, der jede Spur 
echt weiblicher Schönheit aus ihren Zügen tilgte. „Arabella! Prächtig! 
Prächtig! Den Ton können Sie auf der Bühne im Trauerſpiele gut ver— 
werthen!“ ſagte ſie ihn parodirend. „Aber jetzt und hier möchte ich Sie doch 
bitten ſich zu erinnern, daß Sie nicht en scene find, und daß Sie meine 
Geduld auf keine allzuharte Probe ſtellen dürfen. Sie wiſſen, mein Herr 
Landau, ich bin keine Frau die ſich Vorwürfe machen läßt.“ 
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Es war ein Ton unnachahmlicher ariſtokratiſcher Hauteur, mit dem fie 
dieſes „mein Herr Landau“ ſprach und er traf den jungen Mann wie ein 
Dolchſtoß. War dies dasſelbe Weib, das noch vor Kurzem mit heißen 
Liebesſchwüren an ſeinen Lippen gehangen? 

Eine dunkle Blutwelle ſtieg in ſein gewöhnlich blaſſes Geſicht. 

„Sie wiſſen, daß es vor Allem Ihre ſchauſpieleriſche Karriere war, 
die mich intereſſirte,“ fuhr ſie, ſeine Erregung völlig ignorirend, nachläſſig 
fort. „Wenn Sie behaupten, der Umgang mit mir habe lähmend auf Ihr 
künſtleriſches Streben gewirkt, ſo iſt das ein Irrthum, wie ihn eben nur das 
ſouveräne Ichthum, das Euch Künſtlern von Gottes Gnaden ja allen eigen 
iſt, erklären kann. Fragen Sie ſich ſelbſt: was waren Sie und Ihre Dar— 
ſtellungen, ehe Sie mich kannten, und was ſind Sie jetzt?“ 

„Ja,“ murmelte er leiſe ohne ſie anzublicken, „Sie ſind eine große 
Lehrmeiſterin. Durch alle Stadien der Leidenſchaft, durch Himmel und Hölle 
haben Sie mich geſchleift.“ 

„Was die Welt Ihre genialen Schöpfungen nennt, das verdanken 
Sie mir. Sie waren ein Schauſpieler nach der Schablone, ohne Inſpira— 
tionen, ohne Originalität, nichts als ein junger hübſcher Mann wie tauſend 
Andere. Ich habe Sie gelehrt, den Puls der Leidenfchaft erlauſchen und ihren 
leiſeſten Hauch feſtzuhalten in künſtleriſchem Marmor, ich habe das dürftige 
Material eines kleinen Dutzendtalents mit dem dämoniſchen Geiſt einer 
lodernden Feuerſeele belebt. Ich war es, die Sie aus der philiſtröſen Enge 
drückender Verhältniſſe befreit, die Ihnen den Muth einflößte, die Feſſeln 
einer verfrühten Ehe, die jeden Aufſchwung hemmten, abzuſchütteln. Ich bahnte 
und ebnete Ihre Wege durch meinen Einfluß. Warum? Weil Sie mir 
gefielen. . . . Und wenn ich deſſen müde nun meine Hand von Ihnen 
abzöge, dann bedürfte es wohl keiner anderen Rechtfertigung, als die 
Erklärung: car tel est mon plaisir.“ Sie hatte jo ruhig geſprochen, als 
handle es ſich um die gleichgiltigſte Auseinanderſetzung der Welt. Jetzt lehnte 
ſie den ſchönen Kopf ein wenig zurück und ein kalter Blick zuckte auf den 
vernichteten Mann herab. Seine Lippen zitterten, ſeine breite Bruſt hob ſich 
in heftigen Athemzügen. „Dies Alles iſt wahr,“ ſagte er langſam, mit vor 
Erregung heiſerer Stimme, „Ihre Liebe war ein Göttergeſchenk .. .“ 

„Meine Liebe! . . .“ Sie ſtieß ein kurzes ſpöttiſches Lachen aus. 
„Wahrhaftig mein Freund, Sie ſind doch noch eitler und anſpruchsvoller 
als ich für möglich gehalten hätte! Wir ſind eine Weile nebeneinander her— 
gegangen .. . Wir jagen uns jetzt adieu en bons camerades, jo freund— 
ſchaftlich als möglich .. .“ | 

Der junge Mann war aufgeſprungen. Sein ganzer Körper bebte unter 
der Gewalt maßlos hervorbrechender Leidenſchaft. „Sie haben recht, voll— 
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kommen recht!“ ſagte er ſchneidend. „Es gibt kein Geſetz, dem Sie ſich zu 
beugen hätten, denn es gibt nichts was Ihnen heilig iſt, keine Rückſicht die 
Sie zurückhalten könnte, denn Sie haben kein Herz . . . Ein Anderer, immer 
wieder ein Anderer im tollen Wirbel unerſättlicher Leidenſchaft muß Ihnen 
zum Opfer fallen. Ich blinder Thor, der ich es nicht glauben wollte, was 
die Fama tauſendzüngig von Ihnen berichtet .. .“ 

Die ſchöne Frau war aus den Kiſſen emporgeſchnellt. Sie wollte den 
Salon verlaſſen, wie vor einem Wahnſinnigen, vor dem in Wuth gebrachten 
Manne flüchten, aber er faßte und hielt ſie mit eiſernem Griffe am Hand— 
gelenk. Er war wie raſend. 

„O freilich, wie hätte ich eine Berechtigung zu klagen! Sie haben 
ja nur meinen häuslichen Frieden zerſtört und meine Ruhe auf ewig 
vergiftet. . ..“ 

Keuchend, ziſchend, wie eine getretene Schlange wand ſich das geäng— 
ſtigte Weib unter ſeinen Händen. Ihr ſchönes Geſicht war bis in die Lippen 
entfärbt. 

„Jedes beſſere Gefühl in mir hat ſich aufgelehnt gegen Dein Joch,“ 
fuhr er athemlos, als könne er ſeinen Haß in dieſem Augenblicke ihrer 
Erniedrigung nicht genug thun, fort, „in der Liebe ſelbſt habe ich Dich ver— 
achtet wie die Sünde, die man verabſcheut und doch nicht zu fliehen vermag, 
und in den Augenblicken ſklaviſcheſter Anbetung empörten ſich alle reineren 
Inſtinkte meines Leibes und meiner Seele gegen Dich, Du Teufel in Götter— 
geſtalt!“ | 

Seiner Sinne kaum mehr mächtig, ftieß er die an allen Gliedern 
bebende Frau von ſich, die ſich kaum von ſeinem Griffe befreit fühlte, als ſie 
gegen die in den anſtoßenden Raum führende Thür ſtürzte und ſie aufriß. 

Vor ihr ſtand mit verſtörten Zügen Miß Nedley. Sie war Ohren— 
zeugin des unerhörten Schimpfes geweſen, der ihrer Gebieterin widerfahren, 
und ein hämiſcher Ausdruck, den ſie nicht ſchnell genug verwiſchen konnte, lag 
auf ihren unſchönen Zügen. 

„Sorgen Sie für einen Wagen Miß Nedley,“ ſagte die Baronin 
haſtig, indem ſie ihrer umflorten Stimme Feſtigkeit zu geben ſuchte, „Herr 
Landau hat einen Nervenanfall.“ Selbſt die unerhörte Schmach, die ſie eben 
erlebt, vermochte der ſtolzen Frau die geſchmeidige, nie um einen Ausweg 
verlegene Weltklugheit nicht ganz zu rauben. 

Kurz darauf war ſie allein. Einen Augenblick lang krampften ſich ihre 
Hände in ohnmächtiger Wuth zuſammen, ſo daß die feinen ſcharfen Nägel 
in das roſige Fleiſch eindrangen. Keuchend kam der Athem aus ihrer hoch— 
wogenden Bruſt. Sie hatte die rohe Hand des Mannes, den ſie aus dem 
Staube aufgeleſen, an den ſtolzen Formen ihres vergötterten Leibes empfinden 
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müſſen. Sie, die hochgeborne Ariſtokratin, war erniedrigt, war gezüchtigt 
worden, wie ein Proletarierweib, von dem Manne, dem ſie ſich hingegeben. 
Das ſtolze Blut in ihren Adern ſchäumte auf, in heißem, durſtigem Rache— 
gefühl. Sie hätte ihren Beleidiger tauſend Tode vor ſich ſterben ſehen können. 
Nun mit einem Schlage begriff ſie die Leidenſchaft, die den Weibern aus 
dem Volke das Meſſer oder Vitriol in die Hand drückt. 

Ein leiſes Rauſchen an der Thür ließ ſie nervös emporfahren. „Wer 
iſt's?“ rief ſie zornig. 

Es war Miß Nedley, die auf der Schwelle ſtand. 

„Ich ſah den Wagen des Fürſten um die Ecke biegen,“ berichtete ſie 
haſtig und flüſternd. „Soll ich Befehl geben, zu ſagen, daß Frau Gräfin 
nicht empfangen?“ 

Die entſtellten Züge der leidenſchaftlichen Frau glätteten ſich ſofort 
wieder. „Nicht doch! Der Fürſt iſt willkommen . . . “erwiderte fie ohne 
ſich zu beſinnen. Während die Engländerin verſchwand, ihren Befehl weiter 
zu geben, flog ſie in ihr Ankleidezimmer, ordnete ſelbſt mit einigen haſtigen 
Strichen ihr Haar und fuhr mit dem roſenfarbenen Puder über Wangen und 
Kinn. Wenn etwas ſie zu allen Zeiten in gute Stimmung zu verſetzen im 
Stande war, ſo war es der Anblick ihrer königlichen Geſtalt, ihrer beſtricken— 
den Reize. Wuth, Haß, Rache, das Gefühl unerträglicher Demüthigung, 
Alles ſchmolz in dem Augenblick dahin, als ſie ſich vor dem Spiegel betrachtete. 
Ah bah, es war doch nur das tollſte Liebesfieber, eine ihr neue Form heiß— 
begehrender Leidenſchaft geweſen, die den wahnſinnigen Tropf noch eben 
geſchüttelt und ihn in ſeiner Raſerei das Götterbild, das ihm nicht mehr 
Gewährung lächelte, mit Koth bewerfen ließ. Wer nimmt wohl die Phan— 
taſien und Handlungen eines Delirirenden ernſtlich? Es hatte ſie eine ſtärkere 
Emotion gekoſtet, ihn loszuwerden, als ſie für möglich gehalten hätte, aber 
nun war es ja Gott ſei Dank vorüber. ... Eine geſchloſſene Krone war 
ja wohl das Opfer einer oder der anderen mesquinen Bekanntſchaft werth. 

Leichtflüſſig fühlte ſie das Blut wieder durch ihre Adern rinnen, und 
mit geglätteten Geſichtszügen und elaſtiſchen Schritten eilte ſie in die 
Empfangsräume zurück, wo ſie dem ihrer harrenden Fürſten mit bezaubern— 
dem Lächeln beide Hände zum Gruße entgegenſtreckte. 


* * 
* 


Marius hatte ein Karthago, Napoleon ein Waterloo und fie lebten 
weiter, aber kein Hiſtoriker hat jemals feſtgeſtellt, wie dieſe ſo plötzlich von 
ihrer Höhe geſtürzten Größen über die erſten Stunden ihrer tiefſten Demüthi— 
gung hinwegkamen. 
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Schwerer kaum als ein ſchönes eitles Weib über ſeine erſte Niederlage. 
Der Ehrgeiz, der mit Kronen und Völkerſchickſalen ſpielt, iſt kein heiß— 
hungerigeres, unerſättlicheres Ungeheuer als die weibliche Eitelkeit. 

Zum erſtenmal in ihrem von Triumph zu Triumph, von Genuß zu 
Genuß eilenden Leben hatte Arabella heute eine völlig ſchlafloſe Nacht gehabt. 

Das für ſie Unfaßbare, Unglaubliche war geſchehen, ein Lieblings— 
traum war ihr in dem Augenblick, da er ſich zu ſtolzer Wirklichkeit zu ver— 
dichten ſchien, wie eine täuſchende Fata morgana zerronnen. Sie, zu deren 
Füßen die ſtolzeſten Männer anbetend gelegen hatten, war verſchmäht worden, 
verſchmäht von einem alternden Roué. Vergebens hatte ſie geſtern alle Künſte 
der Coquetterie angewendet, um den Fürſten zu der, von ihr erwarteten 
Erklärung zu bringen, immer wieder war er ihr entſchlüpft, wenn ſie ihn am 
feſteſten zu halten glaubte. Mit ein paar Phraſen, wie ſie durchſichtiger kaum 
einer Novize in der Liebe zur Bemäntelung eines Rückzuges geboten werden 
können, hatte er Abſchied von ihr genommen, um den Reſt des Winters in 
Italien zu verbringen. Sie hatte erwartet, er werde ſelbſt vor den ſcheinbar 
unüberwindlichſten Hinderniſſen nicht zurückſchrecken, um ihren Beſitz zu 
erreichen, ſtatt deſſen hatte er gehandelt wie der Mann von Welt gegenüber 
der galanten Frau. Sie hätte laut und zornig auflachen mögen.. .. War 
denn ihre Freiheit wirklich für alle Ewigkeit verloren oder hatte ſie ſich nur 
eines ungeſchickten Werkzeuges bedient, um dieſelbe zurückzuerlangen? Ja, 
ſo war es! Nicht der alternde Lebemann, in deſſen Innern keine große Paſſion 
mehr Stoff fand, war der Mann, den ſie brauchte. 

Sie berechnete, überlegte, wog Alles gegen Alles ab. War ſie denn 
als Fürſtin Reutlingen wirklich ſo himmelhoch über ihre jetzige ſociale 
Stellung erhoben? Der Name Felseck, wie der der illuſtren Trautenau 
öffneten ihr die vornehmſten Häuſer der Geſellſchaft, aber — und da war der 
Fehler in der feinausgeklügelten Rechnung ihres Lebens, den ſie durch eine 
Fürſtenkrone zu corrigiren gedacht hatte — ſie war eine geſchiedene Frau. 
Iſt das nicht gewiſſermaßen die peinlichſte Stellung in der Geſellſchaft? 
Pfui was für häßliche Gedanken waren das! Gedanken, wie ſie ihr noch nie 
gekommen, die von der verdrießlich durchwachten Nacht herſtammten, welche 
eine bleierne Kälte und Müdigkeit in ihren Gliedern zurückgelaſſen hatte. 
Der Ehrgeiz war die Leidenſchaft des Alters. War ſie über Nacht eine alte 
Frau geworden? Die Zofe hatte heute wieder einmal einen ſchweren Tag 
gehabt. Zehnmal hatte ſie die kunſtvolle Friſur zerſtören und wieder von 
Neuem aufbauen müſſen, bis die ungeduldige Gebieterin mit einer ſcharfen 
Bemerkung ihre Hände abſchüttelte. Jetzt lag die ſchöne Frau in einer reizen— 
den, ſpitzenbeſetzten Morgenkleidung auf der Chaiſe longue. Die Rouleaux 
waren herabgelaſſen. Auf einem kleinen Tiſchchen in ihrer Nähe lag ein 
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zierlich eingerahmter Handſpiegel, in dem ſie in kurzen Zwiſchenräumen ihr 
müdes, übernächtiges Geſicht betrachtete. Sie hob und ſenkte das Glas 
prüfend, um ſich im Halb- und Dreiviertelprofil anzuſehen. Die feingeſchwun— 
genen Brauen, das kleine pikante Näschen, die ſchmalen Lippen, das runde 
Kinn, die ſammetweiche, von dem leichten Flaum des Pfirſichs überhauchte 
Wange, ſtudirte ſie, als ſähe ſie dies Alles zum erſtenmal und es wäre ein 
ſeltenes Kunſtwerk, das ſie einer kühlen objectiven Kritik unterziehen wollte. 
Da mit einemmale erhob ſie ſich mit einem raſchen, zornigen Ruck. Der 
ſilberne Spiegel zitterte in ihrer kleinen Hand. Was war das? . .. Das 
falſche Licht in dem halbdämmernden Zimmer täuſchte wohl? . 

Sie ſtürzte zum Fenſter, riß die Rouleaux in die Höhe und nun ſah 
ſie, daſs jener häßliche, entſtellende Zug, der einer feinen Linie gleich von den 
Naſenflügeln zu den Mundwinkeln hinablief, in Wirklichkeit vorhanden war. 
Und je länger und verdrießlicher ſie auf ihr Spiegelbild hinſtarrte, umſomehr 
vertiefte und verſchärfte ſich dies feine, feine, aber entſtellende Fältchen, welches 
das Geſicht ſo alt und verlebt ausſehend macht. Nur keinen Aerger, keine 
Mißſtimmung aufkommen laſſen, dies Gift der Schönheit und Jugendlichkeit 


— ſagte ſie ſich. 
Da wurden in einem entfernten Zimmer ein paar Accorde auf dem 
Clavier angeſchlagen. . .. Sie fuhr in nervöſem Unmuthe empor und 


ſchellte unverzüglich. „Ich will Ruhe, abſolute Ruhe, Louiſe darf heute nicht 
üben,“ rief ſie der herbeieilenden Zofe entgegen. Dann ſank ſie müde in die 
Kiſſen der Chaiſe longue zurück. 

Eine Weile ſpäter ward ein leiſes, ſchüchternes Klopfen an der Thür 
hörbar und ein reizender Mädchenkopf ſah zwiſchen den blauſeidenen Falten 
der Portiere herein. „Guten Morgen, liebe Mama, Du biſt doch nicht 
unwohl?“ fragte eine kindliche Stimme. 

„Wie oft muß ich Dir jagen Lili, daſs es höchſt ungezogen iſt, mich 
ſo ohneweiters zu überrumpeln,“ tönte es in ſcharfgereiztem Tone von der 
Chaiſe longue herüber. 

„Aber liebe Mama . ..“ begann die ſanfte Stimme jetzt ſchon 
bedeutend ſchüchterner. 

Die Mutter hielt ſich mit den vollen beringten Händen die Ohren zu. 
„Du machſt mich ganz krank mit Deinem kreiſchenden Organ! Geh' zu Miß 
Medley. . . * 

„Miß Nedley iſt auch hier Mama. ..“ 

„Schon wieder!“ 

„Ich bitte nur um einen Augenblick Gehör,“ ſagte die Engländerin, 
die jetzt hinter der hochaufgeſchoſſenen Mädchengeſtalt auftauchte. „Doctor 
Wallner fragt an, ob er ſeine Aufwartung machen dürfe.“ 
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„Schicken Sie ihn fort,“ befahl die Dame. 

„Er iſt jo dringend .. hatte ſich überdies für heute angeſagt,“ 
bemerkte die Geſellſchafterin zaghaft. 

Die Baronin dachte einen Augenblick nach. „Laſſen Sie ihn im grauen 
Salon warten,“ gebot ſie dann plötzlich umgeſtimmt. 

Doctor Wallner mußte lange, ſehr lange harren, ehe die Baronin 
endlich erſchien. Ohne ſeine ehrerbietige Verbeugung zu bemerken, begrüßte 
ſie ihn nur mit den, in herriſchem Ton geſprochenen Worten: „Geſchäfte, 
ſchon wieder Geſchäfte . .. Sie wiſſen, ich wünſche, daß man mich damit 
nach Möglichkeit verſchont. Das Geld iſt nicht mehr als ein nothwendiges 
Uebel, und Geldgeſchäfte ſind der Uebel ärgſtes.“ 

Doctor Wallner war ein ältliches Männchen, mit ſcharfen grauen 
Augen und mächtiger Glatze. Seine Manieren waren die eines Menſchen, der 
ſich mit katzenbuckelnder Geſchmeidigkeit in jeder Sphäre zurechtfindet und 
bei alledem ſich ſelbſt und Diejenigen, denen er hofirte, zu ironiſiren ſchien. 

„Verzeihung, gnädigſte Gräfin —“ er nannte die Baronin nie anders, 
denn er behauptete, in ſeiner ganzen langen Praxis ſei ihm noch keine Frau 
vorgekommen, die ſich nicht hartnäckig an die Prärogative ihres Familien— 
namens anklammerte, wo derſelbe um eine Staffel höher zu der olympiſchen 
Höhe der Erdengötter hinauf lag, „es handelt ſich diesmal eigentlich um kein 
Geldgeſchäft, inſofern ich vermuthen darf, daß Sie gnädige Gräfin meiner 
Auffaſſung, daß in dieſer ſchlechteſten der Welten Alles ohne Ausnahme 
darauf hinausläuft, nicht beipflichten werden,“ erwiderte er mit cyniſchem 
Lächeln, ſich behutſam auf den angebotenen Sitz, in dem die feine ſchmächtige, 
kurzbeinige Geſtalt faſt ganz verſchwand, niederlaſſend. 

„Das heißt?“ fragte Arabella kurz. 

„Ich werde mir die Freiheit nehmen müſſen, etwas weit auszuholen,“ 
verſetzte der Rechtsfreund mit jenem präambulirenden Räuspern, das im 
Gerichtshofe einem langathmigen Plaidoyer vorauszugehen pflegt, „vor 
Kurzem hatte ich den Beſuch des freiherrlich Felseck'ſchen Anwaltes. Es 
handelt ſich um die alte Angelegenheit, nur iſt dieſelbe ſo zu ſagen in ein 
neues Stadium getreten. Man trägt uns einen Vorſchlag zur Güte an, man 
ködert uns mit Verſprechungen, für den Fall, daß Sie Frau Gräfin in die 
gerichtliche Trennung der Ehe willigen. Aber wir dürfen uns leider nicht 
verhehlen, daß der Freiherr“ — hier ließ der Advocat eine kleine Kunſtpauſe 
eintreten, „ſeine ganze Taktik zu verändern ſcheint, denn für den Fall, daß 
wir den Ausgleich refuſiren, wagt man uns Drohungen zu machen.“ 

„Ah in der That.“ Es war ein etwas verzerrtes Lächeln, das um die 
Lippen der Baronin ſpielte „Da bin ich doch neugierig ... Laſſen Sie 
die Bedingungen hören.“ 


237 


„Einen Augenblick gnädigſte Gräfin ... Wir müſſen vor Allem 
die Motive, aus welchen der ſo plötzlich veränderte Ton, das Drängen 
unſerer Gegner entſpringt, unterſuchen. Ich weiß nicht, ob Sie davon 
unterrichtet find, daß Baron Felseck ſeit mehr als einem Jahre. . ..“ 

„Passons lä dessus,“ ſagte die ſchöne Frau, „die Geſchichte iſt mir 
bekannt.“ 

„Das heißt die Antecedentien des Romans bloß, wie ich an— 
nehmen darf,“ entgegnete der Advocat ſich verneigend. „Ich habe dem 
Aufenthalte dieſer — barmherzigen Schweſter — im Hauſe des Frei— 
herrn nie ſonderlich viel Gewicht beigelegt. Nun hat aber die Affaire eine 
entſcheidende Wendung genommen. Es ſind Gründe vorhanden, die 
den Freiherrn Alles aufbieten laſſen werden, um dieſes Verhältniß zu 
Legitimirem ic 8 

Die Baronin ſuchte noch immer das ſpöttiſche Lächeln feſtzuhalten, 
aber trotz aller Anſtrengungen erſtarb es auf ihren erblaſſenden Lippen. 
Ihre Hand zerknitterte in nervöſem Spiel das ſpitzenbeſetzte Battiſttuch. 

„Und wir haben Urſache zu befürchten,“ fuhr Doctor Wallner mit 
discret niedergeſchlagenen Augen fort, „daß nun mit rückſichtsloſer Hand 
Alles hervorgezerrt werden wird, was zu rechtskräftiger Trennung der Ehe 
führen kann, wofern wir uns nicht zu einem Ausgleich a 'amiable ver— 
ſtehen.“ 

„Und das ſagen Sie mir, das wagen Sie mir zu ſagen!“ rief die 
Baronin im Tone tiefſter ſittlicher Empörung. 

„Ich bitte mich nicht mißzuverſtehen gnädigſte Gräfin,“ erwi— 
derte der Advocat demüthig. „Sie wiſſen, ſchon ein alter Römer lehrt 
uns: „Wer den Schein wahrt, ſündigt nicht.“ Dies Sprichwort läßt ſich 
auch umkehren. „Sei ſo rein wie Schnee, ſo keuſch wie Eis und du 
wirſt der Verleumdung nicht entgehen,“ ſagt Shakeſpeare und ich möchte 
hinzufügen: wenn du den Schein nicht zu meiden verſtehſt. — „Können 
Gräfin nun wahrhaftig von ſich behaupten, daß Sie dieſes wichtigſte 
Gebot der Weltklugheit nie außer Acht gelaſſen haben? Der Anwalt 
iſt in vielen Fällen ein Beichtvater, dem nichts vorenthalten werden 
darf, ſoll er dem irdiſchen Heile ſeiner Clienten förderlich werden 


können . . . . Kann man —“ er neigte ſich fo weit vor, daß ſeine ſcharfen 
grauen Augen ſich forſchend in die ihrigen bohrten — um flüſternd hin— 
zuzufügen: „Sie verzeihen den brutalen Ausdruck — kann man Ihnen 


nichts beweiſen?“ 

Eine Secunde lang funkelten ihn ihre Augen wie die eines gereizten 
Raubthieres an, das ſich in ſeinem Käfige von dem Bändiger an die 
Wand gedrückt ſieht. a 


236 


„Ihr Gemal .. “fuhr der Advocat noch immer ſehr leiſe ſprechend 
unbeirrt fort, „hat bis jetzt ſelbſt den Eclat geſcheut, er hat nichts 
beweiſen wollen, nun aber iſt der Moment gekommen, wo er jede 
Schonung fahren laſſen wird.“ 

Die Baronin hatte ſich unterdeß gefaßt. Sie ſah ein, daß dieſem 
Manne gegenüber ihr alle Winkelzüge nur ſchaden konnten. „Nichts,“ ſagte 
ſie jetzt kurz entſchloſſen auf ſeinen Ton eingehend, während ein dämoniſcher 
Triumph aus ihren Augen blitzte. „Nichts!“ wiederholte ſie noch einmal 
mit einer den Anwalt beruhigenden Entſchiedenheit, und ein ſchamloſes 
Lächeln hob ihre etwas kurze Oberlippe, ſo daß die feinen Perlenzähne her— 
vorſchimmerten. 

„Das iſt ſehr erfreulich, ſehr erfreulich!“ ſagte Doctor Wallner ſich 
die Hände reibend, „ſo ſind wir noch immer die Herren der Situation und 
es Steht die Entſcheidung ganz in Ihrem Belieben gnädigſte Gräfin . 

Der Herr Baron bietet Ihnen ſein Gut Roſenkron, wofern Sie in die 
gerichtliche Scheidung, aus unüberwindlicher gegenſeitiger Abneigung, wie 
die landesübliche Formel lautet, einwilligen . IE 

„Ah ſehr großmüthig, ſehr gütig in der That!“ ſtieß fie zwiſchen den 
Zähnen heraus. 

„Der Freiherr ſelbſt,“ fuhr der Advocat immer in gedämpftem Tone 
fort, während ſich der lauernde Ausdruck in ſeinen Zügen verſchärfte, „wird 
dann vermuthlich auch einen Confeſſionswechſel nicht ſcheuen, um eine Ver— 
bindung geſetzlich ſanctionirt zu ſehen, aus welcher ihm ein Erbe, der das 
Majorat ſeiner engſten Familie ſichert, hervorgehen kann.“ 

Die Baronin war todtenblaß geworden. Das war das Schlimmſte 
von Allem! Das Majorat dem Sohne der Bürgerlichen und ihr und ihrer 
Tochter eine Abfertigung! „Sehr gut ausgedacht in der That!“ erwiderte 
ſie mit ſchneidendem Lachen, „nur daß ich das eine Wort, deſſen er zur 
Wiedererlangung ſeiner Freiheit bedarf, niemals ausſprechen werde . 

Nie! Niemals!“ faſt kreiſchend kamen ihr die Laute aus heiſerer, trockener 
Kehle. Ihre Augen loderten, jede Fiber an der ſtolzen Geſtalt ſchien in 
ausbrechender Leidenſchaft zu beben. Den Platz an der Seite und am 
Herzen des Mannes, den ſie ſo leicht und unbedenklich aufgegeben, um 
jeder Laune ihres zügelloſen Naturells folgen zu können, mißgönnte ſie jetzt 
in heißem, eiferſüchtigem Neide einer Anderen . .. Daß fie dem Gatten 
nicht treu geweſen war, nach den Begriffen einer engherzigen, philiſterhaften 
Moral, mein Gott, war das nicht ein Vorrecht ihrer in's Schrankenloſe 
ſchweifenden Feuerſeele? Aber daß der verlaſſene Mann Erſatz gefunden, 
wieder zu lieben und zu vergeſſen vermocht hatte, daß ſie einmal ſein eigen 
geweſen, das war empörend, das machte das heiße Blut der maßlos eitlen 
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Frau ſiedend aufwallen, jo daß ihr der letzte Reſt von Beſinnung und 
Mäßigung verloren ging. 

„Niemals! Niemals!“ wiederholte ſie aufſpringend mit einem unbe— 
ſchreiblichen Gemiſch von Haß und Triumph. 

Der Advocat hatte ſich ſofort auch erhoben und verbeugte ſich jetzt mit 
ausgeſuchter Höflichkeit. „Ich war im Vorhinein überzeugt, daß Ihr Ent— 
ſchluß kein anderer ſein könne, verehrteſte Gräfin,“ bemerkte er wieder in 
ſeinem leiſen, ergebenheitheuchelnden Tone. Sie wiſſen zu wohl, was Sie 
ſich ſelbſt und was Sie Ihrer Tochter ſchuldig ſind. Ihre Mutterliebe wird 
gerade dann am bewunderungswürdigſten und aufopferndſten ſein, wenn 
Sie dieſelbe ſcheinbar verleugnen müſſen. Der Freiherr fordert nämlich ſeine 
Wochter zurück 

„Das wird er nicht,“ ſagte ſie plötzlich wieder ruhiger, „ſo wenig als 
er damals meinen Bitten zu widerſtehen vermochte, da ich mir bei unſerer 
freiwilligen Trennung das Kind ausbat.“ Sie ſtarrte eine Weile nachdenklich 
vor ſich hin, dann hob ſie den ſchönen Kopf und der Doctor ſah wieder 
etwas von dem gewöhnlichen, übermüthig ſiegesgewiſſen Ausdruck in ihren 
Zügen. 

„Ich ſage Ihnen, ſein Herz weiß nichts von dieſen, durch die Herren 
Advocaten und feine hectiſche Geliebte ſo hochweiſe ausgeklügelten Zukunfts— 
plänen. Mit dem Hauch meines Mundes, mit dem kleinen Finger meiner 
Hand werfe ich dieſe Kartenhäuſer über den Haufen, ſobald ich nur will!“ 

Der Rechtsfreund hüſtelte verlegen ... Dieſem ſtarken weiblichen 
Selbſtbewußtſein gegenüber war ſelbſt der vielerfahrene Mann einen 
Augenblick lang verblüfft. „Ich zweifle nicht an Ihrer Allmacht und dies 
wäre jedenfalls die günſtigſte Löſung der zarten Angelegenheit,“ meinte er 
dann mit fauniſchem Augenzwinkern, „umſomehr als es mich nicht ver— 
wundern würde, wenn der Baron, falls wir uns ſeinen Wünſchen nicht 
geneigt zeigen, auch die bis jetzt bewilligte Apanage einſtellen würde . 

Sie ſehen gnädigſte Gräfin, da wären wir nun auf dem Standpunkte, den ich 
mir zu Anfang unſerer Unterredung zu beleuchten erlaubte, angelangt . 

Ich verlaſſe Sie jetzt um Ihnen Zeit zu ruhiger Ueberlegung zu gönnen. 
Morgen werden Frau Gräfin dann vielleicht die Gnade haben . % 

„Ich bedarf keiner Ueberlegung,“ ſagte fie ſcharf, ihm die Rede ab: 
ſchneidend. „Ich werde Alles ertragen, Alles, verſtehen Sie mich wohl, 
und wäre es die zeitweilige Trennung von meinem Kinde, ehe ich mich und 
mein gutes Recht bei Seite ſchieben laſſen werde, um einer ränkeſüchtigen 
Glücksjägerin Platz zu machen. Mögen ſie ſuchen, mögen ſie wühlen in 
meiner Vergangenheit nach einem dunklen Fleck, den ſie unter das hundert— 
fach vergrößernde juridiſche Mikroſkop nehmen könnten, ſie werden nichts 
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finden, oder aber — das Entdeckte wird wie nebelhafte, unfaßbare Schatten 
zwiſchen ihren Fingern zerfließen.“ Sie ſchöpfte tief Athem, und jener 
höhniſche Ausdruck, der ihr eigenſinniges Amorettengeſichtchen momentan in 
das frech herausfordernde Antlitz einer hübſchen Dirne zu verwandeln ver— 
mochte, erſchien wieder in ihrem erbleichten Geſicht. „Die Herren Advocaten 
werden dazu Zeit brauchen, ſehr viel Zeit — länger als ſolch' flüchtige 
Liebelei mit einem Fräulein Walden dauern kann — denn entre nous mein 
lieber Doctor, ich kann mich immer noch nicht entſchließen, dieſen — Stuben 
mädchenroman ſo ernſt zu nehmen. Aufſchub iſt Alles. — Und nun gehen 
Sie und machen Sie unſere Gegner mit meiner unerſchütterlichen Weigerung 
bekannt. —“ 


N 


Seit Karoline dem Geliebten in ſein Haus gefolgt, iſt mehr als ein 
Jahr vergangen. „Himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt,“ gedemüthigt und 
erhaben, erniedrigt und erhöht fühlte ſich die junge Frau . 

So brauſt der Hauch Gottes im Lenzesſturm über die in tiefſten 
Werdeſchauern erbebende Erde hin, tauſend ſchlummernde Keime und ruhende 
Quellen erweckend, wie qualvolle Angſt und — dann wieder heimliche Selig— 
keit durch ihr Innerſtes flutheten. 

Bis dahin hatte ſich ihr ganzes Denken und Fühlen um die Perſon 
des geliebten Mannes kryſtalliſirt. Jetzt regte ſich mit der Allmacht der 
Natur ein faſt noch Gewaltigeres in ihr. In zitternder Sorge, in grenzen— 
loſer Angſt um die Zukunft eines theueren Weſens bereitete ſich eine neue 
heiligere Liebe in ihr vor. 

Wenn es ein Mädchen wäre ... ein Mädchen, das mit allen 
Faſern ſeines jungen Lebens in der Familie wurzelt, und dem ſich die 
Schande ſeiner Geburt, ein unverſchuldeter Fluch an die Sohlen heftete? 

Wird ihr Kind nicht überall ausgeſtoßen, eine Paria ſein, die auf 
allen Schritten ihres Lebensweges von einem unauslöſchlichen Schatten 
verfolgt wird, vor dem Alles flieht? 

Weh ihr! In der Hingebung an den einen Einzigen, war ſie nicht 
zur Verbrecherin geworden an ihrem Kinde? 

Beten! Wenn es ihr gegeben geweſen wäre die Qual dieſer Fragen 
im Gebet zu löſen! Aber allein .. . . Ihr iſt als ſchwebte ſie über einem 
Abgrunde und nirgends war eine rettende Hand .... Wenn fie den Weg 
ginge den dunklen, hinab zum Strom, der ſchon fo vieler Tauſende Elend 
barmherzig verhüllte? Nein! Sie durfte es nicht. Sie war gebunden mit 
den ſtärkſten Feſſeln, die das Weib kennt, der Liebe und der ſelbſtgewählten 
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Pflicht, dem theuren Manne Stab und Stütze zu ſein, in den dunklen Tagen, 
die da kommen würden. 

Manchmal auch regte ſich der volle ungeſättigte Lebensdurſt der 

Jugend in ihr mit Naturgewalt. Nein! Nein! Sie mochte nicht ſterben, 
nicht hinabſinken in blindes elementares Sein, in jene fühlloſe Unermeß— 
lichkeit, vor der das friſche geistige Bewußtſein ſchaudernd zurickbebt . 
Alle dunklen, ahnungsvollen Verheißungen ungekannter Seligkeiten, die ein 
junges Mutterherz erfüllen, ſtanden auf in ihrem Innern und riefen: 
Kannſt du uns Lügen ſtrafen wollen? Dann nimmt ſie das verhüllende 
Tuch von dem vergoldeten, ſeidengefütterten Körbchen, in dem eine Menge 
wunderniedlicher kleiner Dinge und Dingelchen verborgen ruhen, und eifrig 
mit hochgerötheten Wangen arbeitet ſie an den ſpinnwebengleichem Jäckchen 
und Häubchen, die ſo wunderfein und zart ſind, als wären ſie ein Stück auf 
die Erde geſunkenes Elfenmärchen. Wie glücklich, wie unſagbar glücklich 
müſſen junge verheiratete Frauen ſein! So flogen die Gedanken und die 
Hände hin und her, bis ein raſcher elaſtiſcher Schritt, den fie ſchon von 
weitem erkannte, ſich ihrer Thür näherte, und ſie haſtig als gelte es 
geſtohlenes Gut zu bergen, das verhüllende Tuch über ihren geheimen Schatz 
warf, und dem Geliebten entgegeneilte, der ſich einen discreten Blick nach 
den ſo ängſtlich verborgenen Herrlichkeiten nicht verſagen konnte, und mit 
glücklichem Lächeln den ſchönen Kopf des jungen Weibes an ſeine Bruſt 
drückte. 


XII. 


„Der Landau ſoll fie geprügelt haben ... wahrhaftig, die Nedley 
jagt, er ſoll fie geprügelt haben,“ berichtete Comteſſe Tyanyi mit der hoch— 
zufriedenen Miene eines Forſchers, welcher der Welt eine überaus wichtige 
Entdeckung zu beſcheeren hat. 

Gräfin Tyanyi war eine jener unvermält gebliebenen Damen, die 
um ſo innigeren Antheil an den Geſchicken Anderer nehmen, je weniger in 
ihrem eigenen Leben vorgeht. 

„Aber liebe Aline,“ erwiderte Gräfin Salsdorff ein wenig ſcandaliſirt, 
mit einem unruhigen Blick auf ihre ältere Tochter, „wie magſt Du derlei 
Neuigkeiten colportiren!“ Die Comteſſe zertheilte aufgeregt einen bräunlich 
gebratenen Rebhuhnflügel — denn man ſaß eben beim zweiten Frühſtück. 
„Ich bitte Dich Didi mache Dich nicht lächerlich,“ bemerkte ſie jetzt gereizt 
über den ausgeſprochenen Tadel, den beſorgten mütterlichen Blick auf- 
fangend. „Didi iſt nachgerade alt genug um hören zu dürfen wie es 
in der Welt zugeht. Ich werde mir um ihretwillen ſicher nicht den 
Mund petſchiren . . .. Alſo die Nedley ſagt, er habe fie ganz einfach 
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geprügelt, als ſie ihm den Laufpaß geben wollte wie ihren früheren 
Anbetern. Iſt ihr Recht geſchehen! Freut mich! Das ſage ich ganz aufrichtig. 
Aber nicht genug an dieſem Scandal — der ſeltene Vogel, der ſo nahe vor 
dem allerliebſten, ihm entgegengehaltenen Käfig herumgaukelte, iſt ihr plötz— 
lich entkommen. Der Fürſt ſoll abgereiſt ſein. Ich habe richtig prophezeit, 
auch ihre Allmacht über Männerherzen wird nicht ewig währen . . 
Sie iſt dem Bankerott in jeder Beziehung nahe. Ihre wahnſinnige Ver— 
ſchwendung muß fie ja früher oder ſpäter ruiniren. . . Geſtern kam ich 
zu ihr, fand Alles im vollen Packen. Sie ſagte mir, ſie reiſe nach Nizza. Ich 
fragte nach der Kleinen. Sie ging ſehr ſchnell mit trockenen Worten darüber 
hinweg, daß das Mädchen den Winter über bei ſeinem Vater bleibe. Ich bitte 
Dich, in feinem Haufe! A propos weißt Du ſchon? ..“ und die Comteſſe 
neigte ſich zum Ohre ihrer Couſine, und flüſterte ihr einige Worte zu. — 

„Wahrhaftig? Ein Sohn, den er anerkennt . . .?“ Die Comteſſe 
nickte eifrig. „Das Kind iſt auf den Namen Felseck getauft. Wenn Arabella 
nicht unerſchütterlich bleibt, ſo iſt ihm einmal das Majorat gewiß.“ „Aber 
das wird ſie, das muß ſie!“ bemerkte Gräfin Salsdorff mit großer 
Beſtimmtheit. „Die Bella iſt eine Frau, die ihre Romane, ihre Paſſionen 
gehabt hat, aber um in dieſer Sache nachzugeben, iſt ſie doch — ich finde 
keinen anderen Ausdruck — zu anſtändig!“ 

„Ja, jetzt hält ſie krampfhaft feſt am theuren Ehebande, — treu 
aus Bosheit,“ ſagte die Comteſſe ſpitz. Sie hatte in ihrer Jugend 
eine ſtille Schwäche für den „ſchönen Felseck“ gehabt, der beiläufig mit ihr 
im gleichen Alter ſtand, und wie ſelbſt das Herz der vertrocknetſten alten 
Jungfer in wohlthuender Wärme aufthaut bei der Erinnerung an eine erſte 
Liebe, fügte ſie lebhaft bei: „Ich verſichere Dich, ich kann die Perſon, die 
wie ein Schutzengel an der Seite des halbblinden Mannes ſteht, nicht ganz 
verdammen ..“ 

„Halbblind!“ Die Gräfin zuckte leicht die Achſeln. „So ſchlimm iſt es 
noch lange nicht! Dabei läßt Felseck ſich durch ſein phyſiſches Leiden nicht 
niederdrücken. Nach wie vor widmet er ſich den politiſchen Geſchäften. Die 
Rede, die er unlängſt im Parlament gehalten, beweiſt, daß „der blinde 
Mann“ ſcharfſichtiger iſt als Viele.“ 

„Er fängt an eine politiſche Berühmtheit zu werden,“ bemerkte die 
Comteſſe. „Das Abgeordnetenhaus iſt gedrängt voll an jenen Tagen, wo man 
vermuthet er werde ſprechen.“ 

„Uebrigens eine billige Popularität,“ bemerkte der alte Graf weg— 
werfend, „wenn Einer alle Traditionen des eigenen Standes bei Seite ſetzt, 
um in's Lager der liberalen Gegner überzugehen, ſo kann er allemal des 
Beifalls der Menge gewiß ſein.“ 
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„Ein Demokrat von unantaſtbarſter Lauterkeit der Geſinnung kann 
eigentlich nur der geborene Ariſtokrat ſein,“ ſagte der junge Graf, „denn er 
allein iſt über den Verdacht neidiſcher Gehäſſigkeit gegenüber den bevorzugten 
Claſſen hinweggehoben. Leute in inferiorer Stellung werden leicht für bloße 
Proſtituirte des Freiheitsgedankens gehalten, den unſchätzbaren Vorzug, als 
ſeine wahrſten Anhänger aus freier Liebeswahl erkannt zu werden, genießen 
nur die Ariſtokraten, welche die Sache des Volkes in die Hand nehmen.“ 

„Ich weiß! Ich weiß!“ erwiderte der Graf die Serviette unwillig 
zuſammendrückend. „Kenne Deine Anſichten über dieſen Punkt! Wünſche Dir 
damit Carrière zu machen!“ und er erhob ſich um unwillig im Zimmer auf 
und ab zu gehen. 

„Es iſt auch das heutzutage wenigſtens nicht unmöglich!“ lachte 
der junge Graf. „Ich möchte wetten, wenn Felseck's Blindheit nicht 
wäre, ſie hätten ihm ſchon ein Miniſterportefeuille octroyirt. Es wäre nicht 
das erſtemal, daß die Regierung ſich ihre Vertreter von der äußerſten Linken 
herüberholte.“ 

„Nun ich bin auf Alles gefaßt und danke nur meinem Gott, daß ich 
alter Mann meine Rolle in dieſer Welt, für die ich nicht mehr tauge, bald 
werde ausgeſpielt haben.“ 

„Aber Papa! Lieber Papa!“ hieß es nun in proteſtirendem Uniſono 
und Comteſſe Didi hing ſich ſchmeichelnd an ſeinen Hals. | 

„Na laſſ' nur, laſſ'!“ wehrte der alte Herr lachend und ſein dürftiges 
ſilbergraues Haar glättend. „Achtung! Rückſicht Kinder für meine Bismarck— 
friſur!“ 

„Wo ſteckt denn heute Clotilde?“ fragte Gräfin Tyanyı. 

„Ich glaube, ſie iſt mit Mademoiſelle Regny ausgefahren,“ erwiderte 
die Gräfin. 

„Wohin?“ fragte der Graf. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Was?“ Der alte Graf fuhr förmlich auf vor Erſtaunen. „Deine 
Tochter iſt aus dem Hauſe, verſäumt die allgemeine Speiſeſtunde und Du 
weißt nicht wo ſie iſt?“ fragte er ſcharf. 

Die Gräfin lachte. „Mein Gott, Eberhart wie ſcandaliſirt Du ausſiehſt! 
Cloclo wird vielleicht zu Rodeck gefahren ſein. Irgend welche Weihnachts— 


geheimniſſe, was weiß ich .. . . Ich kann doch von einem erwachſenen 
Mädchen, das halb und halb Braut iſt, nicht über jeden Schritt Rechenſchaft 
fordern.“ 


„So?“ fragte der alte Graf jetzt ſehr laut und ſehr zornig. „Fängſt 
auch Du an Propaganda zu machen für dieſe modernen weiblichen Eman— 
cipationsgelüſte? Ich ſage Dir, meine Schweſtern, die alle nahezu dreißig 
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Jahre alt wurden, ehe fie heirateten, gingen nicht einen Schritt aus, ohne die 
ausdrückliche Erlaubniß dazu einzuholen. Sie bekamen als Mädchen nicht 
einmal den „Fauſt“ zu ſehen, geſchweige denn ein modernes Ehebruchsdrama 
und keinen wie immer Namen habenden Roman zu leſen, aber ſie haben ſich 
alle dabei ſehr wohl befunden und ſind glückliche Frauen geworden!“ „Das 
ſind Kleinigkeiten, wirſt Du erwidern,“ fuhr er die Hand nach der Gräfin 
ausſtreckend fort, als dieſe antworten wollte, „aber ſie ſind charakteriſtiſch 
für den Unterſchied in der Erziehungsmethode. Dieſe moderne weibliche Selbſt— 
ſtändigkeitsrenommirerei, dieſe Unbotmäßigkeit der Töchter, die jetzt in den 
Familien einreißt, iſt auch eine Frucht des revolutionären Zeitgeiſtes, der 
ſelbſt durch die feſteſtverſchloſſenen Thüren eindringt!“ 

„Aber lieber Eberhart!“ beſchwichtigte die Gemalin ſanft, ein leichtes 
Lächeln vorſichtig unterdrückend. 

„Habe ich vielleicht nicht Recht?“ fuhr der Graf jetzt etwas ruhiger 
fort. „Hätteſt Du oder eine Deiner Contemporaines es gewagt, Eueren 
Vätern zu antworten, was das Kind mir ſagte auf meine Mittheilung, daß 

Rüggersburg um ſie angehalten: „Sie ſei ſehr eiferſüchtig auf ihre Freiheit 
| Sie behalte fich eine längere Bedenkzeit vor, ehe ſie einen Entſchluß 
faſſen könne, und dergleichen Larifari mehr?!“ 

Die Gräfin ſchwieg verlegen und ein leiſer Seufzer hob ihre Bruſt. 

„Zu unſerer Zeit,“ ſagte der Graf triumphirend, „waren es die Eltern, 
die für ihre Kinder paſſende Gatten wählten und es ſind dabei glücklichere, 
zufriedenere Ehen herausgekommen als jetzt, wo jedes Küchlein, dem noch die 
Eierſchale auf dem Buckel klebt, auf ſeinen eigenen Verſtand und ſeine Selle 
ſtändigkeit“ pocht!“ 

„Habe ich mir nicht die Mühe nehmen müſſen, ihr die ganze Partie 
und den Mann herauszuſtreichen, wie ein Handlungsagent, der ſeine Waare 
empfiehlt, um alle meine Vernunftgründe an ihrem Eigenſinn abprallen zu 
ſehen? Da lobe ich mir den blinden Gehorſam, an den das Ewigweibliche zu 
unſerer Mütter und Großmütter Zeiten gewöhnt war!“ 

„Aber lieber Papa,“ meinte der junge Graf, den Deckel des Pianino's, 
auf dem er leiſe die neueſte Operettenarie vor ſich hingeklimpert hatte, 
vorſichtig zuklappend. „Damals wurden die Leute oft wider ihren Willen 
glücklich gemacht, heute läßt man eben Jeden nach ſeiner Facon ſelig 
werden.“ 

„Das konnt' ich mir denken, daß Du ſo reden würdeſt,“ bemerkte der 
alte Graf mißmuthig, „freilich heutzutage ſchenkt man ſich nicht nur den 
Gehorſam den Eltern gegenüber, ſondern auch die Höflichkeit. Ich verſichere 


Dich, daß ich es mir nie hätte einfallen laſſen zu muſiciren, während mein 
Vater ſprach.“ 
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Der junge Cavalier wurde roth wie ein geſcholtener Schulfnabe. 

Die Mama konnte es ſich nicht verſagen, ihrem Liebling zu Hilfe zu 
kommen. „Du agitirſt Dich ganz überflüſſig mein Eberhart, wenn Du glaubſt, 
Cloclo würde nicht mit der Zeit Vernunft annehmen,“ ſagte ſie raſch einfallend. 
„Rüggersberg iſt ja ein jo lieber Mann und überdies ... die ernſtliche 
Weigerung einer vortheilhaften Heirat gegenüber findet man heutzutage nur 
in Romanen. Unſere jungen Mädchen kennen den Mangel an éEpouseurs 
und würden lieber den Teufel heiraten, als ſich der Möglichkeit ausſetzen, 
ſitzen zu bleiben.“ 

„Das iſt ja recht ſchmeichelhaft für uns Männer,“ bemerkte Graf 
Harry. „Nachdem ich das gehört, fühle ich auf einmal furchtbar viel Talent 
zum Hageſtolzen in mir.“ 

„Unſinn,“ brummte der alte Graf faſt erſchrocken. 

Da rauſchte es auf der Schwelle. 

Ein kalter Luftſtrom, wie ihn Frauenkleider aus der ſcharfen Winter— 
luft mitzubringen pflegen, drang in das angenehm geheizte Zimmer und 
zwiſchen den Falten der türkiſchen Bortiere tauchte eine zierliche Geſtalt und 
ein liebliches kleines Geſichtchen auf. Es war Comteſſe Clotilde, ein wenig 
blaß, ein wenig unſicher, mit niedergeſchlagenen Augen. Das junge Mädchen 
ſah aus wie ein verregnetes Maiglöckchen. „Wo biſt Du denn geſteckt? 
Warum ſo unpünktlich?“ tönte es ihr von allen Seiten entgegen. — — — — 

„Wir waren bei Doctor Ebner in der Ordinationsſtunde. Ich ließ mir 
ein paſſendes Glas verſchreiben,“ ſagte Comteſſe Clotilde. Ihre Stimme klang 
ſeltſam umflort. 

Die Gräfin blickte erſtaunt in das blaſſe Geſicht ihrer Tochter. Was 
war das? Sollte das Kind einer thörichten Schwärmerei für den intereſſanten 
Doctor fähig ſein? Der Gräfin ward es plötzlich heiß vor Schrecken. Sie 
nahm ſich vor, Clotilden's Vermälung nun aus allen Kräften zu betreiben. 

Wie ſehr ihr Ebner zu dieſem Vorhaben in die Hände gearbeitet hatte, 
davon freilich hatte ſie keine Ahnung. 

„Wir haben Sie lange nicht bei uns geſehen,“ hatte die kleine Gräfin, 
nachdem er ihre Augen unterſucht hatte, zu Ebner geſagt. 

„Ich meine, daß ein Mann meines Berufes, der durch ſein Erſcheinen 
an überſtandene trübe Tage mahnt, ſelbſt im gaſtfreundlichſten Hauſe kein 
ganz willkommener Beſucher ſein kann,“ erwiderte der junge Arzt. | 

„Das glauben Sie nicht im Ernſt,“ ſagte das Mädchen mit unſicherer 
Stimme. „Sie kennen unſere innige Dankbarkeit für Sie. ..“ 

„Sie ſind ſehr, ſehr gütig Gräfin, aber ich verſichere, daß ich mich 
ganz objectiv in das Gefühl des Patienten hineinverſetzen kann. Ich ſelbſt 
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würde in ſolchem Falle denken: Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit gethan, 
der Mohr kann gehen.“ Und darum betrachte ich ſelbſt die liebenswürdigſten 
Einladungen als ein Geſelligkeitsalmoſen, das dem Mohren geſpendet werden 
ſoll.“ Er ſprach in heiterem verbindlichen Tone. Aber ſie fühlte die Anſpielung 
auf die Verſchiedenheit der geſellſchaftlichen Sphären, denen ſie angehörten, 
fühlte die Zurückweiſung. Sie machte eine ſchwache, wie abwehrende Hand— 
bewegung. Jetzt erſt ſah er, daß ſie tief erblaßt war, und daß ihn die großen 
braunen Kinderaugen in hilfloſem Schmerze anſtarrten. Das junge Mädchen 
rang nach Faſſung. Hatte ſie es denn nicht gewußt, daß ſie und der Mann, 
denn ſie liebte, nie mehr als bloß conventionelle Phraſen miteinander wechſeln 
durften? Sie hätte ſich nicht Rechenſchaft zu geben gewußt — was ſie eigentlich 
von dieſer Stunde erwartet; nur daß er ihr furchtbar weh gethan — das 
fühlte ſie. 

Er ſah ein Kämpfen und Ringen in ihren weichen Zügen, ein Zucken 
um den kleinen lieblichen Mund. Was hatte er gethan? Mit plumper, unge— 
ſchickter Hand eine Wunde gefaßt, von deren Exiſtenz er keine Ahnung gehabt 
hatte? Ein halb ſüßes, halb wehmüthiges Gefühl umfing ihn, wie wenn uns 
im ſommerlichen Walde plötzlicher Veilchenduft entgegenwallt, der uns in 
Gluth und Hitze des Sommers an den reineren ſanfteren Hauch des Frühlings 
erinnert. War er wirklich noch jung genug um ſo ſelbſtloſe Neigung in 
dieſem holden kindlichen Geſchöpf zu erwecken, und war er ſchon ſo alt, daß 
er dabei nichts empfand als gerührtes Mitleid? 

Er hätte die knospende Geſtalt gern in ſeine Arme genommen, 
mit liebkoſender Hand das Haar aus der reinen Kinderſtirn geſtrichen und 
geſagt: „Nicht bei mir, dem Ruheloſen, ſuche Dein Glück.“ Aber jedes 
Wort — jede Geberde, die mißdeutet werden konnten, wären hier ein Ver— 
brechen. 

Er athmete auf, als die Franzöſin aus dem offenen Nebenzimmer 
wieder eintrat und die Gräfin zum Aufbruch mahnte. 

Das junge Mädchen fühlte einen ſcharfen Schmerz. Er konnte an ihrer 
Liebe vorübergehen! An ihr! Und in dieſem Augenblicke dachte ſie mit Stolz 
nicht an ihren Rang, ihre Jugend und Schönheit, ſondern als an das Beſte 
das ſie beſaß, an die ſtille, vergötternde Neigung für ihn, die er, der Thor, 
überſehen konnte! 

Als die Mutter ſie am nächſten Morgen mit ernſten Worten auf— 
forderte, dem Fürſten endlich eine entſcheidende Antwort zukommen zu laſſen, 
und leiſe faſt ängſtlich beifügte: „Ich kann unmöglich glauben, daß irgend 
eine ausſichtsloſe Schwärmerei der Grund Deiner Weigerung iſt,“ da richtete 
ſie ſich ſtolz empor. „Ich wollte Dich überraſchen Mama. . . . Heute Abend 
erhält Rüggersburg mein Wort.“ 
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XIII. 


Es war kein freundlicher Stern, der über Lily Felseck's Rückkehr in's 
väterliche Haus geleuchtet hatte. 

Die Baronin hatte lieber auf ihr Kind verzichtet als auf ihr Recht als 
Gattin. Karoline wußte ſehr wohl, daß dieſe tiefdemüthigende Nachgiebigkeit 
von der maßlos egoiſtiſchen Frau durch doppelte Gehäſſigkeit gerächt werden 
würde. Trotzdem flog ihr ganzes Herz dem Kinde des Gatten entgegen, dem 
armen Kinde, das, ſtatt ein Band inniger Zuſammengehörigkeit zwiſchen 
liebenden Eltern zu ſein, nur ein Gegenſtand der Eiferſucht für entzweite 
Gatten war. Als ſie dem blaſſen, ſchmächtigen Mädchen, das in dem ſchmalen 
Geſichtchen wie in Wachs abgedrückt die Züge des Geliebten trug, mit 
herzlichen Willkommsworten entgegentrat, hatte ſie ein ſtarkes, echtmütterliches 
Verlangen, das zarte Geſchöpf, das wie ein ſcheuer Waldvogel aus dunklen 
Augen ſah, an ihr Herz zu ziehen, Aber die junge Dame neigte ſich fremd 
und kalt vor ihr. Die etwas eckigen Arme waren feſt an die Seiten gepreßt, 
die Hände ſteckten in dem kleinen dunklen Muff. Miß Nedley hielt ſich ſo 
dicht neben ihrer Schutzbefohlenen, als habe ſie von derſelben ein zu befürch— 
tendes Attentat abzuwehren. Karoline war viel zu klug, um ihre unendlich 
ſchwierige Stellung dem jungen Mädchen gegenüber nicht zu begreifen, und 
deſſen Reſerve nicht zu achten, aber die eiskalte hochmüthige Miene, mit 
welcher die Erzieherin ſie aus halbgeſchloſſenen Lidern neugierig maß, 
empörte ſie. 

Sie hatte auch in der Folge von der ſtillen, aber nichts deſtoweniger 
beredt genug ausgedrückten Mißbilligung dieſer Dame viel zu leiden. Ein 
Wort von ihr hätte genügt die Engländerin zu entfernen, aber es widerſtrebte 
ihrer vornehmen Natur, ein Gefühl der Rache gegen eine Perſon in unter— 
geordneter Stellung in ſich aufkommen zu laſſen. Auch wußte ſie, daß Miß 
Nedley ſeit Louiſens früheſter Kindheit in deren Umgebung war und wollte 
dieſer den Schmerz einer Trennung erſparen. Es war übelangebrachte Groß— 
muth. Miß Nedley hatte den ganzen Haß unfreiwillig tugendhafter Weiber 
gegen ſie, den Haß der an der Tafel des Lebens zu kurz Gekommenen, gegen 
Jene, die ſich mit kecker Hand ein Glück eroberten. 

Immer wieder wußte ſie Louiſens leicht begreifliches Vorurtheil zu 
ſchüren. Kaum hatte ſich die junge Frau durch unerſchöpfliche Milde und Ge— 
duld, durch vorſichtiges Entgegenkommen dem verſchloſſenen Weſen des jungen 
Mädchens ein wenig genähert, als ſie ſich wie durch eine geheime Macht 
zurückgeworfen ſah. Karoline hatte lange gegen die Ueberſiedlung der Tochter 
in das Haus des Freiherrn gekämpft. Trotz ihrem heißen Wunſche, dem 
geliebten Manne in trauter, einträchtiger Häuslichkeit Alles zu verſammeln, 
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was ihm theuer war, hatte fie, die peinlichſten Verlegenheiten vorausſehend, 
über die unendlich heikle Situation, die ſich aus der Anweſenheit eines auf— 
blühenden Mädchens in ihrem Heim ergeben mußte, immer und immer wieder 
ihre Bedenken geäußert. Umſonſt. Der Freiherr, der nur ungern zugab, daß 
der weibliche Tact in manchen Fällen ſicherer leitet als der männliche Ver— 
ſtand, blieb allen Vorſtellungen unzugänglich. 

„Iſt das Haus des Vaters nicht der natürliche Zufluchtsort der 
Tocher! 

„Und meine Anweſenheit und — das Kind?“ Er ſah ſie finſter an. 
„Auch Du? fängſt Du in überängſtlicher Beſcheidenheit an Dich ſelbſt herab— 
zuſetzen? Wenn wir nun Proteſtanten wären und ich eine zweite Ehe ein— 
gegangen wäre? Hatten wir nicht von Anfang an beſchloſſen, uns der Welt 
gegenüber immer ſo zu geben, offen und frei, ohne jede Hehlerei? Es war 
unſäglich ſchwach von mir, mein Kind nicht ſchon viel früher zurückzufordern.“ 
Karoline mußte endlich ſchweigen — denn ſie ſah, daß es ſich um einen 
Herzenswunſch des Gatten handelte. 

Das junge Mädchen hatte indeſſen Momente, wo ſich die ſanguiniſche 
Vorausſetzung des Freiherrn, ſie werde mit dem richtigen Inſtincte der 
Jugend die edle Natur Karolinen's erkennen, zu erfüllen ſchien. Lily, die 
unter dem heftigen Temperamente einer launiſchen, nervöſen Mutter viel 
gelitten hatte, war nicht unempfindlich für die edle Würde, das ſanfte Wohl— 
wollen, das in dem Weſen der jungen Frau zum Ausdrucke kam. Dennoch 
war Karolinen's Macht nicht ſo ſtark als der Baron gehofft hatte. 

Oft ſchien das junge Mädchen einer herzlichen Annäherung nicht 
abgeneigt, aber gleich darauf verſchanzte ſie ſich doppelt ängſtlich hinter ein 
Bollwerk von Eis. 


* * 
* 


Unter ſolchen Verhältniſſen war Weihnachten herangekommen. Miß 
Nedley hatte ſchon einige Tage vorher angezeigt, daß ſie das Feſt im Hauſe 
einer ihr befreundeten „chriſtlichen Familie“ zuzubringen gedenke, eine 
Aeußerung, welche von der jungen Frau mit gleichmüthigem Nicken auf— 
genommen worden war. 

Karoline hatte ſich feſt vorgenommen, ſich das liebe Feſt, das uns die 
ſüßeſten Erinnerungen aus dem holden Zauberlande der Kindheit vergolden, 
durch nichts verbittern zu laſſen. Beging ſie es ja doch zum erſtenmale als 
Mutter. Und als ſie unter dem lichterſtrahlenden Baume ihr Kind die 
runden Aermchen jauchzend ausſtrecken ſah, da wußte ſie, daß nur Mütter 
die rechte Weihnachtsſeligkeit kennen. Ja, ſie war reich! Ja, ſie war glücklich! 
Unermeßlich! Und in dieſer Stimmung hochaufwallenden Glücksgefühles, das 


. 
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in jedem echten Frauenherzen zur Dankbarkeit wird, für die hohe unfaßbare 
Kraft, die uns Alle hält und ſchafft, wollte ſie ſich auch Louiſen herzlich nähern. 
Aber das junge Mädchen zeigte ſich heute abweiſender als je. Die reichen 
Geſchenke an Toilettegegenſtänden, Schmuck und Büchern, die von Karolinen 
ausgewählt worden waren, empfing ſie kalt und ohne jede Aeußerung der 
Freude. Nachdem die Lichter ausgelöſcht worden waren, das Kind zu Bette 
gebracht und Karoline und das junge Mädchen ſich noch allein in dem 
Beſcheerungszimmer mit dem Ordnen und Verwahren der zahlreichen 
Geſchenke beſchäftigten, klingelte Lily ihrer Zofe. „Hier iſt noch eine Kleinig— 
keit für Sie,“ ſagte das junge Mädchen, der bereits reichlich beſchenkten Perſon 
ein Etui reichend, welches eine elegante Broche, das ſpecielle Geſchenk 
Karolinens enthielt. Die Zofe warf einen beſtürzten Blick auf die Baronin, 
aber dieſe war eben beſchäftigt, verſchiedenes Kinderſpielzeug, das noch etwas 
verfrüht angeſchafft worden war, in einen großen Kaſten zu packen, und ſah 
nicht auf. 

Als jedoch die Zofe das Zimmer verlaſſen hatte, trat ſie auf das junge 
Mädchen zu. Sie war ſo blaß und ſah ſo zornig aus, daß Lily, eine Scene 
fürchtend, vor ihr zurückwich. Aber Karoline beherrſchte ſich. Sie hob gelaſſen 
den Zettel, der die Broche als ihr Geſchenk bezeichnet hatte, und der der ver— 
legenen Zofe entfallen war, vom Boden auf und ſagte zu Louiſen: „Es thut 
mir leid mein Kind, daß Du Dich von Miß Nedley zu ſo häßlichen Hand— 
lungen verleiten läßt,“ und dem jungen Mädchen, das antworten wollte, mit 
einer gebieteriſchen Handbewegung wehrend, fuhr ſie fort: „Ja wohl Miß 
Nedley, die Dir genau vorgeſchrieben hat, wie Du dieſe Beleidigung in Scene 
zu ſetzen haſt, nämlich — in Abweſenheit Deines Vaters.“ 

Es war ein häßlicher Weihnachtsabend geworden. Freude und Friede 
war ausgelöſcht wie die Lichter des Chriſtbaumes. 

Karoline war tief empört und doch dauerte ſie das junge Geſchöpf, 
deſſen Jugend von heimlichen Seelenqualen verbittert wurde. Sie konnte ihr 
nicht zurufen: „Nicht in mir, in Deiner entarteten Mutter ſuche die Urſache 
Deines zerſtörten Jugendfriedens.“ | 

Endlich gab fie ihr ftilles Werben um das Herz des armen Kindes 
entmuthigt auf, denn ſie fühlte, daß ſie es nicht nur mit der natürlichen 
Abneigung, welche die Tochter gegen die vermeintliche Feindin ihrer Mutter 
hegt, zu thun hatte, ſondern noch überdies mit dem künſtlich großgezogenen, 
ſyſtematiſch eingeimpften Hochmuth der Ariſtokratin. Vor dem Freiherrn ver— 
barg ſie, ſoweit dies möglich war, die unzähligen Kränkungen, die ihr aus 
dieſem Zuſammenleben erwuchſen, denn ſie wußte, daß Ermahnungen oder 
Vorwürfe ſeinerſeits nur dazu gedient hätten, des Mädchens Widerwillen 
gegen ſie zu verſtärken. 
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Nur in der Kinderſtube kam es hie und da zu einer freundlicheren 
Annäherung zwiſchen der jungen Frau und Lily. Der kleine Freddy mit 
ſeinem unwiderſtehlichen Liebreiz hatte es ſogar dem ſpröden Herzen ſeiner 
ſtolzen Schweſter angethan. Es war ein ſchönes blondgelocktes Kind von 
prächtiger phyſiſcher Entwicklung und der unverwüſtlichen Sanftmuth, die ſo 
geſunden Kindern eigen iſt. Es war nicht leicht ihn aus ſeiner guten Laune 
zu bringen, und als er endlich zu reden anfing, was etwas ſpät der Fall 
war, öffnete ſich ſein allerliebſter Kindermund weit öfter zu einem gefälligen 
Ja — als zu dem ewigen „Nein!“ kleiner Oppoſitionsmänner. Die Schweſter 
war im Stande ſtundenlang mit ihm zu ſpielen, und bei dieſer Gelegenheit 
zeigte ſich die Unverdorbenheit ihres Gemüthes and eine verborgene Liebes— 
fähigkeit. Freddy ſeinerſeits vergalt dieſe ſtille Bevorzugung durch ſeine aus— 
geſprochenſten Sympathien. Es war ein hübſches Bild, wenn ſich ſeine runde 
roſige Kinderwange glühend vom Eifer des Spiel's an das ſchöne mattweiße 
Geſichtchen der großen Schweſter lehnte. 

Was man ein geſcheidtes Kind, oder vollends ein „Wunderkind“ nennt, 
war Freddy durchaus nicht. Als habe er vorderhand genug gethan, ſo engel— 
ſchön, ſo kräftig und geſundheitſtrotzend zu werden, ließ er ſich Zeit zu ſeiner 
übrigen Entwicklung. 

„Ich fürchte ſchon er bleibt ſtumm,“ äußerte Karoline manchmal halb 
im Scherz. 

„Ja Freddy iſt ein Anachronismus,“ lachte dann wohl Ebner den 
reizenden Lockenkopf liebkoſend. „Da iſt keine Spur von Nervoſität, Blut— 
armuth und der daraus reſultirenden Reizbarkeit und Frühreife, die ſich 
größtentheils bei der modernen Generation ſchon in den Kinderſchuhen 
bemerkbar macht. Laßt ihm nur Zeit — gut Ding braucht Weile, daraus 
wird ein Kernmenſch.“ „Freddy iſt ein außerordentliches Kind,“ behauptete 
Louiſe mit ernſthafter Kennermiene. „Seht Ihr wohl wie klug und ver— 
ſtändnißvoll er um ſich und auf uns blickt? . . . . Er iſt entſchieden tauſend— 
mal begabter als alle Kinder feines Alters, die ich je kennen lernte. ..“ 
fügte ſie, das leiſe Mißtrauen in die geiſtige Begabung ihres Herzblattes 
entrüſtet zurückweiſend, bei. „Freddy mein Kleinod, ſoll Lily mit Dir Pferdchen 
ſpielen oder Bilder anſchauen?“ Die beiden Gatten ſahen ſich lächelnd an. 
Ja Freddy war ein Engel — und aus ſeinen unſchuldigen Kinderaugen 
ſtrahlte ein Theilchen Himmelsſeligkeit in die unruhigen Herzen dieſer drei 
Menſchen. 

XIV. 

Man hatte ſich endlich ſo eingerichtet, daß man in wenigſtens äußerlicher 
Eintracht nebeneinander herlebte. Trotzdem kam es immer wieder zu kleinen 
peinlichen Mißhelligkeiten, die auch dem Freiherrn nicht verborgen bleiben 
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konnten. So kehrte Louiſe eines Tages ganz aufgeregt, lebhaft und mittheilſam 
gegen ihre Gewohnheit von einem Beſuche heim, den ſie bei Salsdorffs 
gemacht hatte. 

„Clotilde ladet mich zu ihrer Hochzeit als Brautjungfer,“ berichtete 
ſie triumphirend, während ſie Hut und Mantel dem Diener übergab und ſich 
im Straßenkleide an die Tafel ſetzte, wo man mit dem Auftragen des 
Dejeüners auf fie und Miß Nedley gewartet hatte. „Ich darf doch annehmen 
Papa? die Gräfin meint, es hätte bei dieſer Gelegenheit gar nichts zu 
bedeuten, daß ich noch nicht aufgeführt ſei.“ 

Der Freiherr lächelte. „Da es ſich doch nur um ein Familienfeſt 
handelt, gewiß nicht mein Kind.“ 

„Ach das iſt ſchön, das iſt prächtig! da werde ich mit Nelly Lamberti 
zu den roſenfarbenen Kranzeljungfern gehören!“ rief Lily überglücklich und 
ſie vertiefte ſich mit Miß Nedley in ein angelegentliches Toilettenconſilium. 

„O Eva Du regſt Dich früh!“ murmelte Felseck zu Karolinen gewandt. 

„Sagteſt Du etwas Papa?“ 

„Nicht zu Dir Lily.“ 

„Iſt Cloclo nicht ein Schatz für die Idee mich einzuladen?“ 

„. . Ich habe übrigens geſtaunt wie blaß fie ausſieht .. . Furchtbar 


intereſſant, ich ſage Dir, Papa . . . und der Bräutigam „er lebt nur von 
ihrem Blick,“ wie Didi es ſhakeſpeariſch ausdrückt . . . Aber Cloclo iſt ſehr 
kalt gegen ihn, viel zu kalt behaupten fie Alle . .. Was mich anbelangt, jo 


finde ich das ganz in der Ordnung .. .“ 

Lily hatte, während ſie ſo ſprach, in ihrem Beſtreben würdevoll aus— 
zuſehen, etwas ſo unendlich Putziges, daß ſowohl der Freiherr als Karoline 
laut auflachten. | 

Louiſe fand es für gut, dieſen kleinen Heiterkeitsausbruch zu ignoriren. 

„Denke Dir nur Papa, ich fand bei Salsdorffs zwei entfernte Vettern 
von mir, die ich noch gar nicht kannte, den Franzi Meinegg und den Niki 
Somlyo, beſonders der letztere iſt ein charmanter Menſch, und — ſtelle Dir 
vor, er fragte mich ob es mir Vergnügen machen würde, bei dem Carouſſel, 
das zum Geburtstag der Kaiſerin arrangirt wird, mitzureiten, und da mußte 
ich nun eingeſtehen — ich ſchämte mich faſt zu Tode — daß ich trotz meiner 
fünfzehn Jahre eigentlich noch gar nicht reiten gelernt habe!“ 

„Das war allerdings ſchrecklich mein Kind.“ 

„Sie wollten es auch gar nicht glauben, Papa, daß meine Erziehung 
ſo furchtbar vernachläſſigt ſein könne!“ lachte Lily. „Aber nicht wahr, ich 
muß noch heuer Reitſtunden nehmen?“ 

Der Freiherr ſchien von dieſer Wendung des Geſprächs nicht beſonders 
angenehm berührt. 
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Er ſah zweifelnd auf Carina, als wünſche er deren Anſicht zu hören. 

„Weßhalb nicht?“ meinte die junge Frau. „Vielleicht kann Lily im 
Sommer in Felwitz dieſer Paſſion genugthun. In Wien freilich wird es 
ſich nicht leicht einrichten laſſen,“ fügte ſie zu dem jungen Mädchen ſelbſt 
gewendet hinzu, „da Du keinen Bruder haſt und Papa in der nächſten Zeit 
vorausſichtlich nicht reiten wird.“ 

„O das thut nichts!“ verſetzte Lily mit dem ganzen rückſichtsloſen 
Egoismus der Jugend. „Ich kann mit Salsdorff's oder mit meinen Vettern 
in den Prater reiten.“ 

„Das würde für ein ſo junges Mädchen nicht ſchicklich ſein,“ entgegnete 
Karoline ruhig. 

Louiſe erblaßte vor Aerger. Sie warf den Kopf zurück und ſandte 
einen hochmüthig abweiſenden Blick zu der jungen Frau hinüber. „Miß 
Nedley ſagt, in England reiten die Damen aus der beſten Geſellſchaft allein 
im Hyde-Park.“ 

„Wir ſind aber nicht in England,“ erwiderte Karoline ruhig, „bei uns 
in Oeſterreich iſt man eben von etwas altfränkiſch guten Sitten.“ 

Die Baroneſſe wandte den Kopf mit unſäglich hochmüthiger Miene 
ab. „Ich werde Gräfin Salsdorff fragen, ſie iſt eine Autorität in Sachen 
des guten Tons.“ 

Der Freiherr fuhr auf. „Louiſe!“ rief er in zornigem Unmuth. Karoline 
berührte beſchwichtigend ſeine Hand. Man mußte die Anweſenheit des Dieners 
berückſichtigen. 

„Thu' das mein Kind,“ ſagte ſie ſo gelaſſen zu Louiſen, als habe ſie 
die impertinente Zurückweiſung jeder Einmiſchung von ihrer Seite nicht 
verſtanden. 

„Wer nie ſelbſt geritten, kann ſich kaum einen Begriff davon 
machen, wie muskel- und nervenſtählend dieſe Bewegung wirkt,“ ſagte 
die Nedley. 

Karoline lächelte kalt. „Ich bin als Officierstochter in meiner erſten 
Jugend viel geritten,“ ſagte ſie, die geſpannt aufhorchende Gouvernante 
amuſirt anſehend, „ſpäter aber, als ich dieſen Sport, der mit unſeren Ver— 
hältniſſen in der Großſtadt nicht mehr übereinſtimmte, aufgab, habe ich 
nicht allzuſchwer unter der Entbehrung gelitten.“ 

Die Baroneſſe ſah erſtaunt auf, ſie war plötzlich wieder hochroth 
geworden. 

„Niki Somlyo wird Dich bitten Papa, daß ich bei den Lectionen ein 
von ihm ſelbſt zugerittenes, ſehr ſanftes Pferd benützen darf,“ ſagte ſie 
und etwas unſicher fügte ſie hinzu, „ich habe ihn nämlich eingeladen uns zu 
beſuchen.“ 
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„Das war ſehr voreilig,“ entgegnete der Freiherr ſtreng. Er mußte 
gewaltſam an ſich halten um ſeinen tiefen Unwillen nicht in heftigſter Weiſe 
zu äußern. 

„Weßhalb Papa? Er iſt doch mein Vetter,“ entgegnete Louiſe trotzig. 

„Ich glaube, daß ich es zu beſtimmen habe, ob und welche Gäſte in 
dieſem Hauſe empfangen werden ſollen,“ entgegnete der Baron. Er ſchob den 
Teller von ſich und zündete ſich eine Cigarre an. Sein Ton war ſo beherrſcht, 
daß das junge Mädchen die tiefe Empörung, die er in ſich niederkämpfte, 
nicht ahnen konnte. 

„Aber ich habe eben gar keinen Verkehr,“ fuhr ſie unvorſichtig 
heraus, „Gräfin Salsdorff ſagt, das könne nicht ſo fortgehen.“ 

Dieſer Hinweis auf die völlige Zurückgezogenheit, in welcher er mit 
ſeinen Angehörigen lebte, verletzte den Freiherrn um ſo tiefer, als dieſelbe 
eine nicht ganz freiwillige war. Seine Tochter war doch nicht mehr jung 
genug um für die geſellſchaftlich ausnahmsweiſe ſchwierige Lage, in welcher 
er ſich befand, abſolut kein Verſtändniß zu haben. Sie hatte alſo verletzen 
wollen, — und daß dieſe Beleidigung vor Allen Karolinen traf, erbitterte 
ihn doppelt. 

„Die Jugend hat ein Recht ſich auszuleben, und ſie fordert es mit 
Ungeſtüm, wo es ihr vorenthalten werden ſoll,“ ſagte Karoline begütigend. 

Aber die Geduld des Freiherrn war zu Ende. Eine zornige Zurecht— 
weiſung ſchwebte auf ſeinen Lippen. Obwohl der Lunch noch nicht vorüber 
war, erhob er ſich ſo raſch von der Tafel, daß er ein in ſeiner Nähe 
ſtehendes chineſiſches Kaffeeſervice zu Boden ſchleuderte. Für die junge 
Frau hatten dergleichen kleine Zufälle, die den plötzlich immer raſcheren 
Fortſchritt ſeines Leidens und ſeine zunehmende Hilfloſigkeit conſtatirten, 
ſtets etwas tief Peinliches. Trotzdem war ihr der kleine Zwiſchenfall diesmal 
willkommen, da er eine heftige Auseinanderſetzung mit Louiſen ver— 
hinderte. 

Mit der allen Blinden eigenen, pſychologiſch merkwürdigen Beſchä— 
mung, die nicht ſowohl die daraus entſpringende Unbeholfenheit, als vielmehr 
die Blindheit ſelbſt mit einer Art Scham empfindet, fragte Felseck nach dem 
angerichteten Schaden. 

Karoline beruhigte ihn darüber ſcherzend. Das Tiſchchen mit dem 
ſchwarzen Kaffee ſei ungeſchickt placirt geweſen. Der herbeigeeilte Diener, 
der die Scherben vom Boden auflas, bat um Entſchuldigung, daß das kleine 
Möbel nicht wie alle übrigen Gegenſtände genau auf dem gewöhnlichen Platze 
geſtanden, — eine Vorſicht, die, um dem Freiherrn das ſelbſtſtändige Um— 
hergehen in der Wohnung zu ermöglichen, auf Befehl der Baronin ſtreng 
beobachtet werden ſollte. 


Louiſe und Miß Nedley verließen raſch das Speiſezimmer und die 
junge Frau athmete erleichtert auf, daß eine Scene vor Zeugen vermieden 


worden war. 


* * 
* 


„Sie werden mir das Kind noch ganz verwöhnen,“ ſagte Karoline 
einige Stunden ſpäter zu Doctor Ebner, der eifrig damit beſchäftigt war, 
für Freddy eine kleine Feſtung im Garten aufzuſtellen und ſich dabei alle 
erdenkliche Mühe gab, das Kind zu unterhalten, bis der Kleine auf einmal 
mit der allen Kindern eigenen ſouveränen Laune deeretirte: der „Onkel“ 
ſolle ihm lieber Geſchichten erzählen, und, da ihm eine abſchlägige Antwort 
ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen ſchien, den Doctor bei der Hand nahm und 
ihn zu einem Gartenſtuhle hinzog, um dann auf ſeinen Schoß zu klettern. 

„Sei nicht jo unbeſcheiden Freddy!“ warnte die Mutter. „Wenn Du 
ſo läſtig wirſt kommt Onkel Doctor nicht wieder.“ 

Der Doctor, der ſich wirklich folgſam von der kleinen weichen Kinder— 
hand führen ließ, blickte bei dieſen Worten raſch auf. Das freundliche Licht, 
das noch eben, während er auf den reizenden blonden Lockenkopf herabſah, 
in ſeinen dunklen Augen ſpielte, erloſch, und eine jähe Röthe ſchoß plötzlich 
über ſein Geſicht. „Sie ſchicken mich fort? Ich komme Ihnen wohl zu 
häufig? .. .“ 

Karoline ſah ihn erſtaunt an. Schon öfter hatte ſie bei Ebner ſo 
ſeltſame Anfälle unnatürlicher Empfindlichkeit wahrgenommen. 

„Mein Freund — unſer beſter Freund nicht wahr Freddy? — das 
glauben Sie ſelbſt nicht .. .“ entgegnete ſie herzlich. 

Der Doctor ließ bie, Hand, die ſie ihm gereicht hatte, nach füchtigſte 
Berührung wieder fallen. 

„Haſt Du mich lieb?“ fragte er ſich tief zu Freddy's allerliebſtem 
Kindergeſicht herabneigend, das ſich ihm wie eine Roſenknoſpe entgegen— 
wandte. Der Kleine nickte. „Sehr lieb?“ drängte er. Das Kind lachte, als 
empfinde es ſelbſt den Widerſpruch zwiſchen der leidenſchaftlichen Dringlich— 
keit des ernſten Mannes und ſeiner eigenen kleinen Perſon. Dann aber 
umſchlang es den Hals ſeines Freundes mit ſeinen beiden runden Aerm— 
chen ſo feſt, als wolle es die ganze Kraft ſeines kleinen Körperchens 
aufbieten, um den Onkel Doctor von der Größe ſeiner Zuneigung zu über— 
zeugen. Sein ſammtenes Kindergeſicht ſchmiegte ſich ohne Scheu an die braune 
Wange des bärtigen Mannes. 

„Und wenn Du groß biſt, wirſt Du Deinen alten Freund .. .“ 

Karoline war plötzlich blaß geworden. „Reden wir nicht davon,“ bat 
ſie mit leicht beklommener Stimme den Doctor unterbrechend. Für mich und 


ihn iſt ſeine Kindheit ein Paradies. Weh' uns, wenn die Zeit uns daraus 
vertrieben haben wird!“ 

Der Doctor verſtand ſie nur zu wohl. Hundertmal bei ähnlichen 
Anläſſen hatte er ſie erblaſſen, erſchrecken geſehen, wie im Vorgefühle eines 
unvermeidlich drohenden Unglücks. Er ſah wie unbeſchreiblich ſie der Gedanke 
ängſtigte, das Kind zum Sohne, zu vollem Verſtande und Bewußtſein heran— 
gereift zu ſehen. Arme Frau! Arme Frau! Er ſchwieg einen Augenblick, dann 
ſagte er alle zartfühlenden Bedenken in ſich niederkämpfend. „Die Zeit hat 
Flügel, wenn wir ihren Gang verlangſamen möchten. Wie raſch ſind dieſe 
Jahre dahingeſchwunden!“ Er wies auf den blonden Lockenkopf des nunmehr 
dreijährigen Kindes, das ungeduldig über die geringe Aufmerkſamkeit, die 
ihm plötzlich geſchenkt ward, mit ſeiner Uhrkette ſpielte. „Aber es iſt ja wohl 
mit Sicherheit anzunehmen, daß der Baron nun binnen kurzer Friſt Alles“ 
— er ſtockte nun doch, „was Sie jetzt beunruhigt und nicht zur vollen 
Empfindung Ihres Glückes kommen läßt, geordnet haben wird.“ 

„Ich hoffe es,“ ſagte ſie mit halberſtickter Stimme, „weil ich ohne 
dieſen Glauben nicht leben kann.“ 

Der Arzt erſchrak, da er in ihr verſtörtes Geſicht blickte. 

Beide ſaßen wieder eine Weile ſchweigend nebeneinander. Plötz— 
lich ſagte Ebner wie aus einer verſchwiegenen Gedankenreihe heraus: 
„Wir möchten Alle gern noch einmal jung ſein. Und doch kann man 
behaupten, daß es kaum einen Menſchen gäbe, der dieſen Wunſch aufrecht— 
erhalten würde um den Preis, wieder genau dieſelben Kämpfe, dasſelbe Leid 
durchmachen zu müſſen, und in dieſelben Irrthümer zu verfallen wie das 
FF 

Carina nickte. „Ich glaube übrigens auch, daß derſelbe Menſch, 
wiederholt vor ein und dieſelbe Alternative geſtellt, immer wieder denſelben 
Weg ginge, auch wenn er weiß, daß derſelbe zu ſeinem Verderben führt. Wir 
werden eben mit unſerem Schickſal geboren.“ 

„Der große Spinoza, der da ſagt: „Einſehen und Wollen iſt dasſelbe,“ 
hat Unrecht,“ ſagte der Doctor gedankenvoll vor ſich niederſtarrend. 

Die junge Frau ſpielte mit dem reichen Blondhaar ihres Kindes. 
„Unſer Intellect ſteht als ein Selbſtſtändiges, Unabhängiges über unſeren 
Leidenſchaften,“ ſagte ſie einen leiſen Seufzer unterdrückend. „Ja es will 
manchmal ſcheinen, als wäre es nur dazu da, um uns nachträglich unſere 
Irrthümer, die es doch nicht zu verhindern vermochte, ſchmerzlich empfinden 
zu laſſen.“ 


* 


Während Karoline und der Doctor ſo ſprachen, ſaß der Freiherr, 
welcher die erſten Nachmittagsſtunden ſtets zur Erledigung ſeiner Geſchäfte 
benützte, mit ſeinem Secretär am Schreibtiſche. 

„Wie viel Uhr haben wir?“ fragte er plötzlich im Dictiren innehaltend. 

„Drei Uhr Herr Baron.“ 

„Dann iſt wohl die Baronin mit Freddy im Garten?“ 

Der Secretär erhob ſich und eilte zum Fenſter. „Ich ſehe die Baronin, 
die Bonne und den Doctor die Allee hinabgehen,“ berichtete er. 

„Ich danke Ihnen lieber Willner. Ich werde Sie heute nicht länger 
bemühen.“ Er drückte auf den Knopf der telegraphiſchen Klingel. „Ich laſſe 
meine Tochter bitten,“ befahl er dem eintretenden Diener. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand Lily's hochaufgeſchoſſene Geſtalt vor 
ihm. Den Ausdruck ängſtlicher Verlegenheit auf dem Geſichte des jungen 
Mädchens konnte der Freiherr nicht ausnehmen, aber die tadelloſe Verneigung, 
mit der ſie ſich auf dem Platze neben ſeinem Schreibtiſche niederließ und die 
ſicher die höchſte Billigung jedes Tanzmeiſters und Anſtandslehrers erfahren 
hätte, entlockte ihm ein ironiſches Lächeln. 

„Du wirſt kaum in Zweifel ſein über den Zweck der Unterredung, 
zu welcher ich Dich hieher beſchieden,“ begann er mit Ueberwindung. „Ich 
bin mir ſchmerzlich bewußt, daß zwiſchen mich und Dich eine Entfremdung 
getreten iſt, welche das Verſtändniß deſſen, was ich von Dir zu fordern 
gezwungen bin, doppelt erſchwert.“ Die junge Dame hob den Blick vom 
Boden. Um ihre feinen Lippen zuckte es. 

„Dein Betragen“ — er ſtockte eine Secunde lang, wie in peinlicher 
Verlegenheit — „im Verbande der Familie iſt nicht ſo wie ich es erwarten 
durfte. Ich hatte Dir mehr Herz und Tact zugetraut. Du haſt theils durch 
ſtumme, abweiſende Haltung und kalten Trotz, theils durch bittere Worte 
verletzt, wo Dir aufrichtiges Wohlwollen und mütterliche Freundſchaft ent— 
gegengetragen wurde. Ich habe lange geſchwiegen, denn ich fürchtete, mein 
Tadel möchte die in Dir keimende Abneigung nur noch verſtärken, jetzt aber, 
wo Du die Grenzen der gewöhnlichſten Höflichkeit nicht mehr reſpectirſt, muß 
ich auf's nachdrücklichſte fordern, daß Du Dein Betragen änderſt, wo 
nicht n IE 

„Wo nicht? . . .“ Das junge Mädchen wiederholte es mit bebenden 
Lippen. 

„Wenn ich nicht auf ein Abkommen ſinnen ſoll, dieſem unerträglichen 
Zuſtande ein Ende zu machen.“ 

„Ich bin ſehr unglücklich,“ ſagte das junge Mädchen leiſe und leiden— 
ſchaftlich. Es war etwas ſo völlig Hoffnungsloſes in dem Ton der jugend— 
lichen Stimme, daß der Freiherr ſich plötzlich entwaffnet fühlte. Er nahm 
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ihre beiden vor Aufregung kalten Hände in die ſeinen. „Mein armes Kind, 
meine arme Kleine .. .“ murmelte er zärtlich. „Bezwinge Dich um meinet— 
willen. Bedenke was es für mich heißt, die beiden mir theuerſten Weſen ſich 
in feindlicher Gehäſſigkeit gegenüberſtehen zu ſehen.“ 

Das junge Mädchen brach in ein krampfhaftes Schluchzen aus. „O 
daß Du recht hätteſt, daß ich ſie haſſen könnte, wie ſie's verdient, ſie, die uns 
Deine Liebe geraubt!“ 

Erſtaunt und erſchüttert ſah der Baron auf das leidenſchaftliche 
Mädchen herab. Das Weib, das ihm einſt die ſchwerſte Wunde geſchlagen, 
die dem Mannesherzen von Frauenhand zugefügt werden kann, es ſollte 
auch diesmal Siegerin bleiben. Sein Kind hatte ſie ihm wohl abgetreten, 
aber das Herz des Kindes war ihm vorher vergiftet und abgewendet worden. 
Ihr eigenes Bild hatte ſie mit einem gleißneriſchen Heiligenſchein zu umgeben 
gewußt, das der Fremden beſudelt durch Verleumdung. 

„Ich möchte nicht gern einen Raub an Deiner Jugend begehen,“ 
ſprach er endlich nach einer tiefpeinlichen Pauſe, während Lily ſich die 
Thränen trocknete, „aber es wird eine Zeit kommen, wo Dir Menſchen und 
Verhältniſſe in ganz anderem Lichte erſcheinen werden als heute, ſo viel 
darf ich Dir ſagen. Bis dahin ſollſt Du meiner beſſeren Einſicht vertrauen 
. . Ich glaube, es muß Dir nach dem Vorgefallenen ſelbſt ein Bedürfniß fein, 
Dein unverantwortliches Betragen bei der Frau, die Deinem Trotze ſtets 
nur Milde, Deiner Kälte Wohlwollen entgegengeſetzt hat, zu entſchuldigen.“ 

„Nein! Nein! Ich kann nicht!“ ſtöhnte das junge Mädchen. „Ich fühle, 
daß ich Unrecht habe, aber vor ſie hintreten und ſagen: „Vergib mir!“ das 
kann ich nicht!“ 

Der Freiherr war zum Fenſter getreten und hatte ſich von ihr ab— 
gewendet. Er kämpfte ſchwer mit ſich ſelbſt. „Und wo ſtellſt Du Dir vor, 
daß Du leben wirſt, wenn nicht bei mir?“ fragte er endlich. 

„Bei Mama,“ flüſterte Louiſe kaum hörbar. 

„Und wenn ich Dir nun ſagen würde, Deine Mutter darf für Dich 
nicht mehr exiſtiren?“ ſagte er rauh. | 

Das junge Mädchen ſah ihn aus großen entſetzten Augen an. Er trat 
wieder vor ſie hin und ſtreichelte beruhigend ihr welliges Haar. „Ich weiß, 
daß ich Dir in dieſem Augenblicke furchtbar hart und grauſam erſcheinen 
muß, aber ich kann nicht anders, ſo wahr mir Gott helfe. Eben ſo gut möchte 
ich Dich in einen Abgrund ſtoßen, als in das Haus Deiner Mutter zurück— 
hren ſehen 

Lily hatte zu weinen aufgehört. Sie ſah den furchtbaren Ernſt in 
ſeinen Zügen und ein echt weiblicher Tact erſtickte jede unzukömmliche Frage, 
jede Aeußerung des Schmerzes in ihr. 
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„Wir werden uns Beide beruhigen, werden einen Entſchluß faſſen, der 
uns Alle ſoweit als möglich befriedigt,“ ſagte der Freiherr. Mit einem 
Schlage war es ihm zum Bewußtſein gekommen, daß er ein Verbrechen 
an dieſem jungen Geſchöpf begangen, als er es in fein Haus nahm und jo 
in den Conflict ſeines Lebens hineinriß. Und dieſe Erkenntniß war es, die 
ihm Milde als Pflicht erſcheinen ließ. „Ich laſſe Dich ſchwer von mir mein 
Kind, aber ich ſehe ſelbſt ein, hier iſt nicht der Boden, in dem Du gedeihen 
kannſt. Deine ſtolze aber ehrliche Natur ſoll nicht in Leidenſchaftlichkeit und 
Haß verbittern. „Du bleibſt nur noch vorübergehend bei uns, bis wir einen 
anderweitigen paſſenden Aufenthalt, ſei es in einem Inſtitute oder befreunde— 
ten Haufe für Dich gefunden haben .. .“ Er machte eine haſtige entlaſſende 
Handbewegung, plötzlich aber zog er ſie mit einem jähen Ruck an ſich. Sie 
barg den Kopf an ſeiner Bruſt und umklammerte ihn als ob ſie ihn für ewig 
feſthalten wollte. Ihr zarter, leichtaufgebauter Körper zitterte in ſeinen 
Armen. Endlich ſchob er ſie ſanft von ſich, aber auch ſeine Hand zitterte, ſein 
Auge war thränenfeucht. 

Als Karoline einige Zeit ſpäter in ſein Arbeitszimmer kam, um ihm 
vorzuleſen, fand ſie ihn finſter und ſchweigſam. Sie ſah, daß er mit einer 
nachhaltigen peinlichen Erregung kämpfte. 

Mit kurzen Worten theilte er ihr endlich das Vorgefallene mit. „Ich 
will Louiſe fortgeben,“ ſagte er entſchloſſen. 

„Sie hat es ſelbſt gefordert?“ fragte Karoline traurig. 

„Nicht geradezu.“ 

Karoline lächelte bitter. Was Alles hatte ſie gethan, dies ſtolze Kind 
an ſich zu feſſeln. Wie hatte ſie geworben um das Herz dieſes Mädchens ... 
Es war umſonſt geweſen. Die traute, einträchtige Häuslichkeit, nach der er 
verlangte, ſollte ſie dem geliebten Manne nicht verſchaffen können . . . Sie 
war erblaßt bei des Freundes Mittheilung, denn ſie wußte, daß ein Stück 
ſeines Lebens an dieſem Kinde hing. 

„Es war ein ſchwerer Mißgriff, Lily in unſer Haus zu nehmen,“ ſagte 
ſie endlich mit mühſamer Beherrſchung. „Täglich habe ich es mehr empfunden, 
daß ein ſo junges Weſen nur in ganz klare Verhältniſſe paßt.“ 

„Ich weiß! Ich weiß!“ rief er ungeduldig abwehrend. „Ich hätte 
Deiner richtigeren Einſicht nachgeben ſollen, als Du davon abrietheſt. Nun 
ſehe ich, es gibt keine idealen Verhältniſſe, es gibt keine idealen Menſchen! 


d. K 
* 


Trotzdem blieb es wieder Karolinen überlaſſen, in dieſer peinlichen 
Verlegenheit ein Auskunftsmittel zu finden. 
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Es ſchien nicht gut thunlich, Louiſen, die verhältnißmäßig ſchon viel 
gelernt hatte und ſich nur ſchwer in die ſtrenge Diſciplin eines Kloſters oder 
Penſionats gefügt hätte, in eine ſolche Anſtalt zu bringen. 

Karoline hätte es am zweckentſprechendſten gefunden, das junge 
Mädchen in einer Familie unterzubringen, wo erwachſene Töchter Anſchluß 
und Verkehr bieten könnten. Das Haus der Gräfin Salsdorff ſchien dazu 
aus manchen Gründen wohl geeignet. Louiſe hätte ſich dort in paſſender 
Umgebung und gewiſſermaßen auf neutralem Boden befunden. 

Karoline rieth deßhalb dem Freunde ſich in dieſer Angelegenheit an 
die Gräſin zu wenden. 

Es geſchah und mit dem beſten Erfolge. 

Die Gräfin kam den Wünſchen aller Betheiligten freundlichſt entgegen, 
indem ſie durch ihren Sohn einen ſehr verbindlichen Brief an den Freiherrn 
ſandte, welcher das junge Mädchen für unbeſtimmte Zeit in ihr Haus bat. 

„Sie ſehne ſich danach, die liebenswürdige Lily im Kreiſe ihrer Kinder 
um ſich zu ſehen. Der Freiherr werde mit ihrem Egoismus nicht rechten, 
wenn ſie ihm geſtehe, daß ſie die durch Clotilden's Heirat entſtehende Lücke 
an ihrem „fireside* ſich nicht angenehmer ausgefüllt denken könnte, als 
durch Lily's Anweſenheit. Auch ihre zurückbleibende Tochter würde an Louiſen 
eine liebe ſchweſterliche Gefährtin finden.“ Es war unmöglich eine erbetene 
Gunſt zartfühlender zu gewähren. 

Die Sache war in dieſer Weiſe in beſter Form abgemacht, und man 
beeilte ſich, den gaſtfreundlichen Antrag der Gräfin dankbar anzunehmen, 
trotzdem blieb ein Reſt von Mißbehagen in allen Theilen bei der Trennung 
zurück. Der Abſchied war eben ſo kühl wie die Begrüßung bei der Ankunft. 
Man hätte glauben können, es handle ſich um einen kurzen Beſuch, der das 
junge Mädchen außer Haus führe. Der Freiherr hatte der Tochter ſchon 
früher verſprochen, ſie zweimal der Woche an beſtimmten Tagen zu beſuchen. 
Lächelnd und frohgemuth wie Jemand, der überzeugt iſt dem Glücke ſeines 
Lebens entgegenzugehen, verabſchiedete ſich das junge Mädchen von ihrem 
Vater und Karolinen. Als ſie mit Miß Nedley die Treppe hinabging um in 
den unten harrenden Wagen zu ſteigen, kam Freddy mit ſeiner Bonne eben 
aus dem Garten herauf. Louiſe kniete neben dem Kleinen nieder, umſchlang 
ihn leidenſchaftlich und küßte ihn unter hervorbrechenden Thränen immer 
wieder. Freddy war ſehr verduzt über den Schmerz der Schweſter. Er ſah 
eine Weile zweifelnd und unſicher um ſich, da er aber nur ernſte Geſichter 
und Miß Nedley's ſtrenge Augen gerade auf ſich gerichtet ſah, verzog ſich 
auch ſein reizender Mund zum Weinen. Da verſuchte das große Mädchen 
ſeine Aufregung zu bemeiſtern. Die Engländerin drängte ungeduldig zum 
Aufbruch. Louiſe drückte den Knaben noch einmal an ſich, glitt an ihm herab 
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und küßte auch die kleinen weißen Schuhchen, die unter ſeinem Kleidchen 
hervorſahen, riß ſich dann los und lief ohne noch einmal zurückzuſehen zum 
Wagen, in den ſie ſich neben Miß Nedley in eine Ecke warf und die Fenſter— 
vorhänge herabriß. — 


XV. 


Es gibt Krankheiten, die ſo langſam und allmälig fortſchreiten, daß 
wir uns zeitweilig über ihre Realität hinwegtäuſchen, bis ſie plötzlich, als 
gelte es mit einem Schlage ihre ganze unerbittliche Macht geltend zu machen, 
über uns herfallen, wie das Raubthier, das ſich langſam zum tödtlichen 
Anſprunge vorbereitet hat. Eine ſolche war das Leiden des Freiherrn. Nach— 
dem ſein Augenübel jahrelang in einem erträglichen Stadium verharrt hatte, 
wirkte eine plötzlich eintretende Verſchlimmerung wie ein neues Unglück, auf 
das man nicht mehr gefaßt war. Umſonſt äußerte Ebner, daß er ſich dieſes 
raſchen Fortſchreitens des Uebels freue, daß jede Stunde zunehmender Ver— 
dunkelung um den Leidenden ihm Bürge ſei für Jahre ungetrübter Sehkraft, 
die verzweifelte Ungeduld des Erblindenden wuchs bis zum Unerträglichen. 
Bald hätte er den Krankheitsproceß beſchleunigen mögen, um auch die Heilung 
raſcher herbeizuführen, bald wieder verfiel er in muthloſe Zweifel über den 
Erfolg der zu überſtehenden Operation. Auch die Nothwendigkeit beſtändig 
fremde Hilfe in Anſpruch zu nehmen, die Beſchränkung freier Bewegung, war 
für einen Mann von des Freiherrn eigenſinniger Selbſtſtändigkeit eine immer 
neue Qual. Faſt während der ganzen Dauer ſeiner Krankheit hatte der 
Freiherr das Parlament beſucht und zu Hauſe mit einem Secretär gearbeitet. 
In der letzten Zeit jedoch ſteigerte ſich ſeine nervöſe Reizbarkeit in ſo hohem 
Grade, daß er ſich für unfähig erklärte, die Nähe eines fremden Menſchen, 
der ihn ſchon durch ſeine bloße Gegenwart, durch den Ton ſeiner Stimme 
zu allerdings unbegründeter Erbitterung reizte, zu ertragen. So war es 
langſam wie von ſelbſt gekommen, daß Karoline überall da, wo weibliche 
Bildung ausreichte, ſeine Stelle vertrat. Sie ſchrieb und las faſt den ganzen 
Tag lang unermüdlich im Zimmer des Freiherrn. In ihrer ſtillen ruhigen 
Weiſe wußte ſie die tauſend Hilfeleiſtungen, deren er bedurfte, ſo einzu— 
richten, daß dem Freunde das Gefühl ſeiner traurigen Abhängigkeit möglichſt 
erleichtet wurde. Nie hatte ſie ſo voll und reich das Innerſte ihrer Natur, 
zärtliches Mitleid bethätigt, und doch machte ſich dasſelbe nirgends auf— 
dringlich bemerkbar, ſie ſchien immer heiter, ihre Gegenwart wirkte immer 
beruhigend. Es gibt Frauen, die nur zu flüchtiger Luſt und Augenweide 
des Mannes geſchaffen ſind, und ſolche die erſt im Leiden alle Schätze ihrer 
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Seele enthüllen. Sie jcheinen nur geboren um zu tröſten, aufzurichten, 
Schmerzen zu lindern. Von dieſen war Karoline. Trotz des unſäglichen 
Leids, das ſie oft faſt überwältigen wollte, hatte ſie ein Gefühl als ob der 
ganze Inhalt ihres Lebens ſich in dieſe Spanne Zeit zuſammendränge, wo 
ſie dem geliebten Manne Alles ſein durfte. In der Art ſchwergeprüfter, 
ungeduldiger Leidender erwies ſich der Freiherr für ſo viel Hingebung bloß 
durch das Verlangen nach der beſtändigen Gegenwart der Freundin dankbar. 
Und von ihr hätte man glauben können, ſie verberge alle Mühe, die ihr aus 
ihren ungewohnten Leiſtungen erwuchs, nur jo ängſtlich, damit er immer 
mehr fordern könne. 

Oft hatte er Anfälle muthloſer Schwäche. Warum leben, wenn ſein 
Leben für ihn nur Qual, für die Freundin eine Laſt war? 

In langen, bangen Nächten horchte die junge Frau ängſtlich nach 
ſeinem Zimmer hinauf und wenn ſie ſeinen raſtloſen Schritt hörte, befiel ſie 
ein förmliches Fieber der Angſt. Sie wußte der Mann dort oben rang jetzt 
mit den dunklen Gewalten hoffnungsloſer Verzweiflung. Oft warf ſie mit 
haſtigen zitternden Händen ein paar Kleidungsſtücke über ſich, und eilte 
verſtohlen wie ein Dieb die Treppen hinauf um an ſeiner Thür zu lauſchen. 
Heimlich gab ſie den Dienern Auftrag ihn zu beobachten. | 

Die Angſt machte fie einfältig. Sie zog den Schlüſſel von feinem 
Piſtolenkaſten ab und verſteckte ihn in ihrem Zimmer. Kurz darauf wurde 
der Verluſt bemerkt und ein neuer angeſchafft. Dabei hatte Karoline es 
ſorgfältigſt zu vermeiden, daß der Freund ſich beobachtet und bewacht fühlen 
konnte. Er ward ungeduldig, ließ ſcharfe Worte fallen, erklärte — ſie 
behandle ihn wie einen Gefangenen. 

Da loderte auch ihr gewöhnlich ſo ſanftes Weſen einmal auf in 
ſchmerzlicher Entrüſtung. Mit Thränen, auf ihren Knien hatte ſie ihn 
beſchworen, ein Leben zu erhalten, an dem ſie mit allen Faſern des ihrigen 
hing. Und da er ſtumm und finſter für ihre Verzweiflung kein beruhigendes 
Wort fand, da erinnerte ſie ihn an jene Stunde tiefſter Erſchütterung, da er 
an ihrem Herzen ein Gelübde geleiſtet, das ihn feſter als jeder Eid an ſie 
und an das Leben band: „Ich habe mit Dir nicht vor dem Altare geſtanden, 
wie Andere, Glücklichere, mit dem Manne ihres Herzens, aber ich bin 
Dir gefolgt für Gut und für Böſe, um nicht nur Freude — nein weiß 
Gott! — vor Allem um das Leid, das Dich bedrohte, mit Dir zu theilen,“ 
rief ſie außer ſich. „Du kannſt mich nicht treulos, nicht feige verlaſſen 
um einiger böſer Monate oder Jahre willen, die wir zuſammen überſtehen 
werden!“ 

„Du biſt doch auch eine Egoiftin meine Carina,“ erwiderte er traurig. 
„Und ſo ſeid Ihr Frauen alle, Ihr betrachtet den Mann im buchſtäblichen 
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Sinne als Euer Eigenthum. Sei ruhig, meine Freundin, ich weiß: wer 
Weib und Kind hat, gehört nicht mehr ſich ſelbſt . .. Auch in unſerer 
Zeit, die die Furcht vor „dem unbekannten Lande“ nicht mehr kennt, lähmen 
tauſend Bande, tauſend Bedenken die Hand, welche das Thor dahin aufzu— 
reißen verlangt.“ 

Der einzige Troſt in dieſem qualvollen Zuſtande war das liebe Kind. 
Freddy, welcher den Sommer über auf dem Lande das bisher Verſäumte nach— 
geholt hatte, plauderte ſchon ganz allerliebſt und ſchien durch ſeine oft 
köſtlichen Einfälle die einſtige Behauptung Louiſen's, „daß er ein außer— 
ordentliches Kind ſei,“ rechtfertigen zu wollen. 

Oft, wenn der Freiherr von einem jener Anfälle von Melancholie 
ergriffen war, die ihn allen Troſtgründen des Arztes und der Freundin 
unzugänglich machten, genügte es, das Kind in ſeine Nähe zu bringen, um 
die finſteren Geiſter zu verſcheuchen. 

Anfangs wenn Felseck düſter vor ſich hinſtarrend daſaß, hatte Carina 
den Kleinen, der verſchüchtert auf ſie und den tiefernſten Vater ſah, zu ihm 
hingeſchoben, denn Kinder in ihrem unbewußten Egoismus ſcheuen inſtinct— 
mäßig die Nähe des Schmerzes. Da er aber unter allen Umſtänden eine 
zärtliche Aufnahme fand, legte er ſpäter wohl von ſelbſt ſein Köpfchen auf 
die Kniee des blinden Vaters oder zog ihn mit den weichen Kinderhänden 
zum Klavier, wo Felseck gehorſam alle die Walzer und Tanzſtücke ſpielte, die 
Freddy's Entzücken waren. 

Freddy jauchzte dann und wiederholte wohl unermüdlich ſein: „Bitte 
noch! Bitte noch!“ aber allmälig vergaß der blinde Mann am Inſtrumente 
die Anweſenheit des Kindes, er ging in andere ernſtere Melodien über, 
und befreite ſein Inneres durch tiefempfundene Phantaſien von der Laſt, 
unter welcher er faſt zu erliegen meinte. Karoline wußte, wenn er wieder 
einmal in die heiligen Fluthen ſeiner geliebten Muſik hinabtauchte, war ſeine 
Seele erfriſcht und geſtärkt. — Für den einen Tag wenigſtens vermochten die 
Dämonen der Verzweiflung nichts über ihn. Daß ſie ſelbſt eine hübſche, wenn 
auch wenig geſchulte Stimme beſaß, für deren Weiterbildung der Freund ſich 
lebhaft intereſſirte, empfand fie jetzt als hocherfreulich. Schienen ihr doch alle 
glücklichen Gaben, die ihr zu Theil geworden, nur um ſeinetwillen da. Oft in 
den Stunden tiefſter Betrübniß ſang ſie die heiteren Lieder, die er verlangte. 

„Die Stimme iſt wirklich ſchön, Du haſt, was die Franzoſen „les 
larmes dans la voix“ nennen, ſagte er dann wohl, „aber Dein Vortrag iſt 
doch etwas ſchwerfällig. Du haſt immer, auch bei den leichten lyriſchen 
Stellen tragiſche Accente.“ 

Das wehmütige Lächeln, mit dem ſie dieſe Kritik über ſich ergehen ließ, 
ſah er nicht. | 


263 


Auch die Sorge um die Zukunft ihres Sohnes beſchäftigte die beiden 
Gatten immer mehr. 

Der einzige Weg um ſeinen Sohn öffentlich anzuerkennen und durch 
dieſen Act auch gewiſſermaßen eine geſellſchaftliche Ehrenrettung ſeiner Mutter 
zu verſuchen, bot ſich dem Freiherrn in der Adoption des eigenen Kindes. 

In einer Audienz legte er die ganze Angelegenheit der Gnade des 
Monarchen anheim. 

Ebner hatte gerathen, Karoline möge den Baron ſelbſt in die Burg 
begleiten, aber dieſe lehnte den Vorſchlag mit richtigem Tacte ab. Der Doctor 
ſelbſt übernahm ſtatt ihrer das Führeramt. 

Der Kaiſer, welchem die unſelige Ehegeſchichte des Freiherrn in allen 
Einzelheiten bekannt war, erwies ſich überaus huldvoll, ſtellte die Gewährung 
der vorgetragenen Bitte in Ausſicht, und ſprach ſchließlich die Hoffnung aus, 
daß eine Kraft wie Baron Felseck dem Dienſte des Staates und des Fort— 
ſchrittes bald wieder in voller Geſundheit zurückgegeben ſein werde. 

Mit freudiger Zuverſicht hoffte Karoline nun auf die baldige Erfüllung 
der erhaltenen Verſprechungen und da ſie von dem Gang der Geſchäfte 
wenig verſtand, erwartete ſie täglich mit Ungeduld die kaiſerliche Entſchlie— 
Bung, die ihrem Kinde wenn auch auf Umwegen zu feinem guten Rechte ver— 
helfen ſollte. 


XVI. 


„Ich glaube wir haben Alles gewonnen,“ ſagte Ebner, von dem Lager 
des Patienten zu Karolinen tretend, die regungslos am Fenſter ſtand. Seine 
Züge trugen den Ausdruck jener tiefen Befriedigung, die den Arzt da erfüllt, 
wo er des Gelingens ſeines Werkes ſicher iſt. Die Operation war eben voll— 
zogen worden. 

Die junge Frau wußte, wie unendlich Ebner und ſeinen Patienten 
ſeine unerſchütterliche Ruhe zu Statten kam. Nachdem jedem ſtörenden 
Zwiſchenfalle, ſoweit dies durch menſchliche Vorſicht und Berechnung 
möglich, vorgebeugt worden, zweifelte er auch nicht eine Secunde lang an 
dem glücklichen Erfolge der Operation, und etwas von dieſem optimiſtiſchen 
Glauben übertrug ſich von ihm auf die Leidenden. Trotzdem hatte ſie im 
entſcheidenden Augenblicke kaum Athem zu ſchöpfen gewagt. Wenn die leichte, 
geſchickte Hand des Arztes gerade heute zitterte, wo Sein oder Nichtſein des 
Geliebten davon abhing .. .? Treiben die Nerven des Chirurgen, und 
wenn er dieſelben auch bis zur Verläßlichkeit einer Maſchine ſeinen Zwecken 
dienſtbar gemacht zu haben glaubt, nicht auch ihr unberechenbares Spiel? 
Iſt es nicht nothwendig, faſt mehr als ein Menſch zu ſein, um dieſe äußerſte 
Selbſtbeherrſchung zu üben? 
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Längſt hatte fie durch Ebner erfahren, daß die fortgeſchrittene Technik 
der Wiſſenſchaft eine völlig ſchmerzloſe Ausführung dieſer Operation möglich 
machte, deren Erfolg faſt unfehlbar günſtig war, und doch war während dieſer 
entſetzlichen Minuten ihr ganzes Innere ein einziges heißes Gebet, jener angſt— 
volle Aufſchrei der leidenden Kreatur, die in ihrer grenzenloſen Ohnmacht 
und Schwäche ſich den Glauben an überirdiſche Hilfe geſchenkt fühlt. Da ſie 
dem ruhigen zuverſichtlichen Blicke des Arztes begegnete, fühlte ſie ſich neu 
geſtärkt. Sie hielt ſeine Hand eine Weile feſt, als müſſe ſie ſich daran aufrichten. 

Niemals hatte ſie lebhafter gefühlt, welch' hoher Segen dem Manne 
der Wiſſenſchaft geſchenkt war, ihre ganze Seele beugte ſich vor dem heiligen 
Wunder des Menſchengeiſtes, in dem ſich der Erlöſungsgedanke verwirklichte. 

Ebner wandte ſich raſch wieder ab von der jungen Frau, da er die 
Stimme des Freiherrn vernahm, der leiſe nach Karolinen fragte. 

„Die Baronin iſt hier . . .. Sie wird mit Ihnen in der Dunkel- 
kammer aushalten,“ verſetzte Ebner mit gutmüthigem Humor. 

Sein Aſſiſtent hatte unterdeß die während der Operation hinauf— 
gezogenen Rouleaux herabgelaſſen und die Augen des Patienten mit dem 
vorſchriftsmäßigen Verbande bedeckt. „So bleiben wir nun eine Weile,“ ſagte 
Doctor Ebner, den Puls des Patienten prüfend, mit jenem Anſcheine guter 
Laune, der den Leidenden über die gefährlichſten Kriſen leicht hinweghilft. —- 
„Acht bis vierzehn Tage mögen Sie Ihren Meditationen im verdunkelten 
Zimmer nachhängen. Ich bin überzeugt, daß Sie ſich nicht langweilen werden; 
in ſolcher Abgeſchloſſenheit zeigt ſich am beſten, was man an ſich ſelbſt hat.“ 

„Spotten Sie nicht Doctor,“ ſagte Felseck trübe. „Sie wiſſen recht 
wohl, daß der kranke Menſch in ſeinem verzeihlichen Egoismus an nichts 
Anderes zu denken vermag als an ſein Leiden.“ 

Zu Karolinen, die ihn in das nächſte Zimmer begleitete, ſagte Ebner 
leiſe: „Ich fürchte ſeine Ungeduld und Unruhe und habe es deßhalb vermieden, 
ihm die Arme binden zu laſſen, ein Vorgehen, das bei nervöſen Patienten 
oft die Reizbarkeit derart erhöht, daß der Nutzen völliger Regungsloſigkeit 
dadurch illuſoriſch wird.“ | 

Sie ſah ihn erſchrocken an. „Ich verlaſſe mich ganz auf Sie ..“ fuhr 
er nachdrücklich fort. „Sie vermögen Alles über ihn .. Wachen Sie .. 
Was heute zu ſeiner Heilung geſchehen iſt, iſt noch nicht Alles. Der Natur 
bleibt die Hauptſache überlaſſen und zu dieſem Heilungsproceß bedarf ſie 
der äußerſten Ruhe ..“ 

„Ich weiß! Ich weiß!“ nickte Carina. 

„Sollte Ihnen in den nächſten Stunden irgend eine Erſcheinung wie 
Fieber oder große Unruhe Bedenken einflößen, ſo laſſen Sie mich von der 
Klinik abholen. Auf Wiederſehen Nachmittags.“ Sie trennten ſich mit einem 


feſten Händedruck, und Carina glitt wieder ſtill und geräuſchlos in das 
Krankenzimmer zurück. Als Ebner im Vorzimmer war, that er einen tiefen 
Athemzug aus voller Bruſt und ſtreckte und dehnte ſich einen Augenblick wie 
ein Menſch, dem nach längerem Zwang wieder der freie Gebrauch ſeiner 
Gliedmaßen zurückgegeben iſt. Er fühlte nun doch, dass auch er bewegt 
geweſen war. Er gehörte nicht zu denjenigen Aerzten, denen ein fremder 
Patient nicht mehr als ein gleichgiltiges Verſuchsobject iſt. Der edle, hilf— 
bereite Menſch, der das Elend alles Geſchaffenen in ſich nachzittern fühlt und 
ihm nicht bloß das kalte Forſcherintereſſe des Mediciners entgegenbringt, 
hatte immer und überall in ihm das Uebergewicht, aber heute mußte er ſich 
doch geſtehen, daß es ihm nicht gleichgiltig war, welches Menſchenmaterial er 
vor ſich hatte. So wenig ſchwierig ſeine heutige Aufgabe vom wiſſenſchaft— 
lichen und chirurgiſchen Standpunkte geweſen, ihm war ſie nicht ganz leicht 
geworden, da er dieſen Mann vor ſich hatte und das laute Klopfen eines 
geängſtigten Frauenherzens in ſeiner Nähe zu hören meinte. Nun war es ja 
vorüber ... Er brannte ſich eine Cigarre an und ſchritt elaſtiſchen 
Schrittes die Treppe hinab. 

Kräftig wehte ihm ein ſcharfer Frühlingswind ſeinen erfriſchenden 
Athem zu, da er den kleinen Gartenvorplatz durchſchritt, um zu ſeinem am 
Gitterthore harrenden Wagen zu gelangen. In einem der noch wenigbelaub— 
ten Bosquets flatterte ein lichtes Kleidchen. Ebner ſah in einer kleinen Entfer— 
nung Freddy, der einen Reifen vor ſich hertrieb und ſich in unbändiger 
Kinderluſt herumtummelte. Da der Kleine ihn erblickte, ſtapfte er ihm ver— 
gnügt auf dem noch halb gefrorenen, glatten Erdboden entgegen. Wie die 
blonden Locken flogen und die Wangen glühten, da Ebner ihn zu ſich emporhob, 
um ihn zu küſſen! 

„Wirſt Du mit mir ſpielen?“ rief Freddy in dem übermüthigen, jede 
abſchlägige Antwort von vornherein ausſchließenden Tone, den ſelbſt wohl— 
erzogene Kinder gegen diejenigen Perſonen anzunehmen pflegen, welche ſie 
ſehr verwöhnt haben. 

„Heute nicht mein Kind!“ 

Freddy zog ein Mäulchen. Da er es aber an ſeinem großen Freunde 
kannte, daß Verſprechen wie Verweigern von ihm unwiderruflich gehalten 
wurde, wagte er keine Widerrede. Er hängte ſich an die Hand des Doctors 
und begleitete ihn bis zum Ausgange. 

„Komm' bald inte rief das liebenswürdige Kind, als er in den 
Wagen ſtieg. Während der Doctor ſich auf ſeinen Sitz zurücklehnte und die 
Pferde anzogen, ſah er neben der lächelnden und knixenden Bonne noch 
immer das ſchöne, lockenumflatterte Kindergeſicht und die kleine winkende 
Hand. 
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Der Mann dort oben war trotz feiner Hilfloſigkeit unermeßlich 
reich. . . Der heitere Ausdruck, der beim Anblick ſeines Lieblings die 
ernſten Züge des Doctors verklärt hatte, verſchwand, da er die kleine Geſtalt 
nicht mehr ſah. 

Er warf die Cigarre in den Aſchenbehälter des Wagens. Wie er jetzt 
den Kopf mit der etwas reich verlaufenden Profillinie in düſterem Nachdenken 
vor ſich hinneigte, ſchien er nicht mehr derſelbe, der noch eben lachend und 
ſcherzend ſeinen kleinen Freund an ſich gedrückt hatte, und die Vorüber— 
gehenden ſahen in ihm das Bild des ernſten, von faſt erdrückenden 
Berufsſorgen erfüllten Mediciners, welcher dem möglichen Verlaufe eines 
„intereſſanten Falles“ nachgrübelt. 


* * 
* 


Als der Doctor, der noch am Abende desſelben Tages nachgeſehen und 
den Patienten ruhiger gefunden hatte als er erwartet, am anderen Morgen 
in's Haus des Freiherrn wiederkehrte, kam ihm die Bonne Freddy's ſchon 
am Fuße der Treppe entgegen. 

„Gott ſei Dank, daß Sie da ſind, Herr Doctor,“ rief ſie ihm zu, 
„Ich erwarte Sie ſchon mit Sehnſucht. Freddy muß ſich ein wenig erkältet 
haben, er hat in der Nacht auch etwas gehuſtet. Bitte, möchten Sie das Kind 
nicht anſehen?“ 

„Es wird wohl ſo ſchlimm nicht ſein,“ tröſtete der Arzt, mit Theil— 
nahme auf die überwachten müden Augen des nicht mehr ganz jungen 
Mädchens ſehend. „Aber ich folge Ihnen ſofort.“ 

Als Ebner vor dem kleinen Gitterbettchen ſtand, fand er das Kind 
darin im heftigſten Fieber. Es hob die ſchweren, etwas entzündeten Augen— 
lider nur zu einem gleichgiltigen, verſtändnißloſen Blick bei dem liebevollen 
Anrufe des Freundes, an den es ſich noch geſtern ſo zutraulich geſchmiegt 
hatte. Der Doctor erſchrak. „Seit wann iſt das Kind ſo?“ fragte er ſtreng. 

Die Wärterin zögerte. „Er hatte wohl ſchon geſtern ein heißes Köpf— 
chen und wollte zu Abend nichts mehr eſſen ..“ geſtand fie endlich beinahe 
weinend. „Ich meinte aber, es würde vorübergehen und wagte nicht, die 
Baronin zu benachrichtigen.“ 

Darin hatten Sie Recht,“ ſagte der Doctor wieder etwas milder, 
„aber warum haben Sie keinen Arzt geholt?“ 

„Mein Gott, wer hätte gedacht, daß es auf einmal ſo ſchlimm würde,“ 
vertheidigte ſich die Perſon. „Auch glaubte ich, die Baronin würde wenigſtens 
Abends auf einen Augenblick herunterkommen — indeſſen ward es immer 
ärger. Ich habe dem Kleinen Umſchläge auf die Stirn gegeben und ein 
warmes Tuch um den Hals .. “. 
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Das Kind ſtieß in dieſem Augenblicke einen ſcharfen, bellenden Huſten 
aus, dem ein langgezogener pfeifender Ton aus der Luftröhre folgte. Mit 
einer zornigen Geberde ſchleuderte der Arzt den naſſen Umſchlag von der 
Stirn des Kindes und hob den kleinen Körper vorſichtig und liebevoll in 
ſeinen Armen in die Höhe. „Willſt Du nicht den Mund aufmachen, mein 
Herzblatt?“ fragte er in dem unendlich weichen Ton, den er nur für Klein— 
Freddy hatte, aber er mußte ſeine Worte mehrmals wiederholen, ehe das 
Kind mechaniſch gehorchte. Er that nur einen einzigen Blick in den kleinen, 
ganz verſchwollenen Hals, doch als er das Kind wieder in die Kiſſen zurück— 
legte, war ſein Geſicht furchtbar ernſt. 

Mit fliegender Haſt warf er ein paar Worte auf eine Karte. „Einer der 
Diener ſoll augenblicklich in die Apotheke, ein zweiter zu Profeſſor Schrötter. 
Am beſten, ſie benützen meinen Wagen, denn hier iſt jede Minute koſtbar.“ Und 
raſch gab er noch außerdem die dringendſten Anordnungen. Die Bonne weinte 
nun wirklich. „Es iſt doch nicht gefährlich, Herr Doctor?“ fragte ſie ſchüchtern. 

Der Doctor wandte ſich in zornigem Schmerz, ohne ein Wort zu ſagen, 
ab von der Fragenden. Das Verſäumniß, das hier zum Verbrechen ward, 
war geſchehen, was hätten alle Vorwürfe an den vielleicht entſetzlichen 
Folgen zu ändern vermocht? Hier die Einfalt und Sorgloſigkeit der bezahlten 
Dienerin, und dort — die blinde, ausſchließliche Hingebung an den Einen, 
Einzigen, welche die Mutter geſtern auch nicht einen Augenblick Zeit für ihr 
Kind hatte finden laſſen. — Er hatte plötzlich ein furchtbar bitteres Gefühl 
gegen Karoline. Er ſprang auf und fing an unruhig im Zimmer auf und 
ab zu gehen. Dann beſann er ſich wieder, daß ſein Schritt dem kranken 
Kinde wehthun könne, und kam auf den Fußſpitzen an das Bettchen zurück. 

Der Diener ſchien ihm eine Ewigkeit lang auszubleiben .. Er hätte 
lieber ſelbſt fahren ſollen . .. Freddy hatte wieder einen Huſtenanfall. 
Convulſiviſch hob er ſich aus den Kiſſen, wand ſich nach Luft ringend und 
leiſe wimmernd in den Armen des Doctors. Endlich ließ der Krampf ein 
wenig nach. Der Doctor hatte ſich auf den Bettrand geſetzt und barg das 
Lockenköpfchen des erſchöpften Kindes an ſeiner Bruſt. 

Wie er ſo daſaß in unruhiger, ängſtlicher Erwartung nothwendiger 
Hilfe, da war es als drängte der Herzſchlag des fiebernden Kindes, wie durch 
geheimen Magnetismus, Alles an die Oberfläche, was jede Berührung 
ſcheuend zu tiefſt in ſeiner Mannesbruſt ſeit Jahren geſchlummert hatte. 
Träume ſeiner Jugend ſtanden lebendig auf vor ihm. Er ſah eine edle 
Geſtalt vor ſich im Zauber holdeſter Jungfräulichkeit, eine Geſtalt, die ihm 
damals alle Schönheit und Poeſie der Welt zu verkörpern ſchien. Erſte Liebe! 
Wie ein warmer Schauer durchrieſelte ihn noch heute die Erinnerung daran! 
In der Jugend lieben, wenn auch unglücklich, macht zum Gott ... 


268 

Das kranke Kind bewegte ſich ſtöhnend in ſeinen Armen. 

Wenn man es ihm damals geſagt hätte, daß er bei ihr und eines 
Anderen Kind einmal ſo daſitzen würde, ängſtlich die Minuten zählend, deren 
jede einzelne, die ohne energiſche Hilfe verſtrich, ſeine Aufregung vergrößerte! 

Endlich erſchien der Profeſſor, den er hatte bitten laſſen, und unter- 
ſuchte das Kind. Die Wärterin ſtand ängſtlich und verwirrt daneben, wäh— 
rend die beiden Herren ein kurzes lateiniſches Geſpräch miteinander hatten. 
Der Profeſſor erklärte ſich mit den Anordnungen, die Ebner kurz vorher 
getroffen, einverſtanden, meinte achſelzuckend mit jener Gleichgiltigkeit, welche 
Näherſtehende als ein Todesurtheil zur Verzweiflung bringt: „Dieß oder 
Jenes ließe ſich zur Erleichterung noch verſuchen.“ 

„Ein ſchönes, kräftiges Kind!“ äußerte er bedauernd. „Schade, daß 


gerade ſolche. ..“ 
Er brach ab. 
Ebner bat ihn noch zu verweilen. Nun war es Zeit .. . Ob ſich der 


Schlag noch aufhalten ließ, ob er zerſchmetternd auf ihr Haupt zu fallen 
beſtimmt war, Karoline mußte jetzt benachrichtigt werden. 

Vorher jedoch gebrauchte der Freund noch eine andere Vorſicht. Er 
ſuchte den Kammerdiener des Barons auf und befahl ihm dafür zu ſorgen, 
daß durch keinen der Domeſtiken die ſchlimme Nachricht bis zum Freiherrn 
dringe. Dann erſt begab er ſich in das Krankenzimmer. | 


* * 
* 


Unterdeß weilte Karoline ahnungslos in faſt heiterer Stimmung neben 
Felseck. So mag Einem zu Muthe ſein, der die Miſſion ſeines Lebens erfüllt 
ſieht, wie ihr, der in tiefſtem äußeren Dunkel wieder Hoffnung und Lebens— 
freude aufging. Und ſo voll froher Zuverſicht war ihr ganzes Weſen, daß 
ſich davon auch auf den zweifelnden, zagenden Kranken übertrug. Während 
ſie ihn ſorgſam überwachte, jede Bewegung, die nur im mindeſten hätte 
gefährlich werden können, mit zärtlicher Strenge verhindernd, entrollte ſie 
vor dem geliebten Manne heitere Bilder einer ſchönen Zukunft. „Alles 
würden ſie nun doppelt genießen — ach ſie war ja mit ihm blind geweſen!“ 
Und er, ſehr leiſe und von Scham faſt erſtickt, bat ſie ihm zu verzeihen, wenn 
er in den fürchterlichen Jahren der Blindheit ſie je mit ungeduldigen, 
ſcharfen Worten verletzt hätte. Das Alles ſeien nur Ausbrüche ſeiner Ver— 
zweiflung geweſen . . . Aber dann ſchalt fie ihn ſehr entrüftet, verbot jede 
Rührung und Sentimentalität mit kategoriſchen Worten und legte ihm 
völliges Schweigen auf. — — — So fand ſie der Doctor, als er mit 
ſeiner ſchweren Nachricht bei ihnen eintrat. 
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Ruhig unterſuchte er erſt die Augen des Freiherrn und ſprach ſeine 
freudige Zufriedenheit mit dem günſtigen Verlauf des Heilungsproceſſes 
aus. Nachdem er die nöthigſten Anordnungen gegeben, empfahl er ſich raſch 
unter dem Vorwand vieler Geſchäfte von dem Patienten und winkte der 
jungen Frau, ihm in das anſtoßende Gemach zu folgen. „Um Gott,“ flüſterte 
ſie plötzlich erblaßt, „ſind Sie mit Felseck nicht zufrieden?“ 

Er verneinte faſt ungeduldig. Dann berichtete er ſchonend mit Umge— 
hung der beunruhigenden Details, daß Freddy erkrankt ſei. 

„Felseck darf es auf keinen Fall erfahren,“ war ihr erſtes Wort und 
während ſie ſich beflügelten Schrittes mit ihm zu dem im Parterre liegenden 
Kinderzimmer begab, erzählte ſie, geſtern Abend ſei der Act aus der kaiſer— 
lichen Cabinetskanzlei angelangt, den ſie ſchon ſo ſehnſüchtig erwartet habe. 
Der Monarch habe die Gnade gehabt, die Adoption zu beſtätigen. Ob ſie es 
Felseck ſagen dürfe, ſie ſei gewiß, dieſe Mittheilung könne keine ſchädliche 
Einwirkung auf ihn haben. Der Doctor ſah ſehr ernſt auf die lebhaft 
ſprechende Frau nieder. Das Schickſal iſt oft grauſam ironiſch. Wenn ſich 
hier der Name des Vaters auf das ſterbende Kind übertragen ſollte? .. 

„Wir wollen das Kind nur erſt wieder geſund haben ..“ ſagte er 
traurig. „Ich habe Schrötter holen laſſen, die Sache ſchien mir doch nicht 
ganz unbedenklich.“ 

Als Karoline vor dem kleinen Bettchen ſtand, lag der Knabe ver— 
hältnißmäßig ruhiger da — freilich nur in einer Art Betäubung. Als ſie 
ſeine glühende Stirn, die heißen Händchen befühlte, die raſchen röchelnden 
Athemzüge vernahm, ging ein Todesſchrecken über ihr Geſicht. Sie ſah und 
wollte nicht ſehen, ſie ſträubte ſich mit der Gewalt der Verzweiflung gegen 
die Erkenntniß der Gefahr. Einen hilfeflehenden Blick ſandte ſie auf die 
beiden Aerzte. 

„Es kann doch nicht gefährlich ſein?“ ſtammelte ſie. „Er war ja doch 
noch geſtern ſo munter!“ Ach geſtern! Die unglückliche Frau erinnerte ſich jetzt 
erſt, daß geſtern der erſte Tag geweſen, ſeit er ſeine unſchuldigen Kinder— 
augen zum Licht aufſchlug, wo ſie ihren Knaben nicht einmal geſehen hatte! 

. . Mit einem leiſen Jammerlaut ſank fie auf den neben dem Bette 
ſtehenden Seſſel. 

Der Profeſſor hatte Mitleid mit ihr. Er ſprach ein paar beruhigende, 
tröſtende Worte, die ſie begierig einſog wie der Verſchmachtende einen 
Tropfen Waſſer, empfahl ſich aber bald darauf mit dem Verſprechen in 
einigen Stunden wiederzukommen. 

Karoline kauerte wie ſinnverwirrt an dem Lager des Kindes. Ihr 
großer, todestrauriger Blick ſchien den Freund zu bitten: „Verlaſſ' mich nicht 

„Verlaſſ' Du mich nicht auch!. ..“ 
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Ebner empfand dieſen ſtummen Hilfeſchrei im Innerſten. Er ſchrieb 
ein paar Worte auf eine Karte an ſeinen Aſſiſtenten. 

„Ich bleibe bei Ihnen,“ ſagte er in der Abſicht ſie zu beruhigen. 

„Doctor!“ ſchrie ſie da auf einmal herzerſchütternd auf. „Steht es ſo 
ſchlimm?! Ach jetzt verſtehe ich Ihren Blick, da ich Ihnen von der Erfüllung 
meines heißeſten Wunſches ſprach. .. O Gott! mein Kind, mein armes 
unſchuldiges Kind, muß es denn ſterben?!“ 

Ebner war im tiefſten ergriffen über dieſen plötzlichen, elementaren 
Ausbruch einer ſonſt in Schmerz und Zärtlichkeit verſchloſſenen Natur. 

„Was auch das ärmſte Weib, das mit dem Gatten ſeiner Wahl vor 
dem Altar geſtanden, als unantaſtbares heiliges Recht beſitzt, daß ihre 
Kinder den Namen ihres Vaters führen dürfen, ich habe es erſt erbetteln, 
erkämpfen müſſen, und jetzt, und jetzt! ..“ 

Der Doctor hob die zu Boden geſunkene Frau auf. „Um Gotteswillen 
kommen Sie zu ſich! Noch haben wir Hoffnung. ..“ 

„Noch! Noch!?“ wiederholte ſie bitter. „Wenn es nun geſchähe, wenn 
mein Kind ſtürbe durch meine Schuld . ..“ Sie preßte außer ſich ihr 
feines Tuch zwiſchen die Zähne um ihr Schluchzen zu erſticken. 

„Es wird ja nicht ſein,“ ſagte er nun ſelbſt mit zuckenden Lippen. 
„Das Kind überlaſſen Sie meiner Pflege, Karoline . .. Kein Wort davon 
zu Felseck. Seien Sie ſtark, wenn nicht die beiden Wagſchalen, auf denen 
das Glück Ihres Lebens gewogen wird, im ſelben Augenblicke zertrümmert 
zu Boden ſinken ſollen.“ 

Er hatte das richtige Wort getroffen. „Sie haben Recht mein Freund, 
tauſendmal Recht,“ ſagte ſie etwas gefaßter. „Ich muß zurück zu ihm, wenn 
meine Abweſenheit nicht auffallen fol. ..“ Und ſie duldete es faſt 
willenlos, daß er ſie die Treppe hinauf zu den Zimmern des Barons führte. 
Aber es verging keine Stunde wo ſie nicht auf der Schwelle der Kinderſtube 
erſchien, und immer ſah ſie den Doctor über das kranke Kind gebeugt, 
ängſtlich jeden Athemzug bewachend, in hartnäckigem, erbitterten Kampfe mit 
dem Unerbittlichen, der ſeine dunklen Schwingen zu Häupten des kleinen 
Lagers ſchüttelte. „Ich glaube es geht doch etwas beſſer, er hat mehr 
Luft . .. “ ſagte er feig, wenn er ihr blaſſes, angſtvoll verſtörtes Geſicht 
vor ſich ſah. — 

In der Nacht, als der Freiherr eingeſchlummert war, kam Karoline 
heruntergeſchlichen und ſie und Ebner ſaßen nebeneinander in dem ſtillen 
ſchwacherleuchteten Raume in tiefem bangen Schweigen. Nur der in immer 
kürzeren Intervallen wiederkehrende pfeifende Huſten des Knaben, der ſich 
in ihren Armen nach Luft ringend in Todesnöthen wand, und ſie mit ſeinen 
halbgebrochenen Augen um Rettung anzuflehen ſchien, unterbrach herz— 
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zerreißend die lautloſe Stille um fie her. Und dann ging noch einmal die 
Sonne auf und wieder unter, ein Tag und wieder ein Tag war vergangen, 
und der Kampf dauerte noch immer ... Ebner verſuchte die unglückliche 
Mutter zu täuſchen. Bis zum letzten Augenblicke quälte er ſich ſelbſt und das 
ſterbende Kind mit der gewiſſenhaften Erfüllung aller ärztlichen Vorſchriften. 
Wenn er das Weib, das er einſt ſo ſehr geliebt, mit dem ſtumpfen Blicke 
der Verzweiflung vor ſich ſah, meinte er der Natur ein Wunder abringen 
zu können. Bald bemühte er ſich den nur mehr ſchwach functionirenden kleinen 
Lungen Luft zuzuführen, bald dem Kinde durch feuchte Inhalationen in den 
Hals Linderung zu verſchaffen. 

Mit ſeinen ſchwachen Kräften rang der Kleine zwei Tage und faſt 
zwei Nächte mit der Krankheit, ſträubte und wehrte ſich ſtöhnend und ſich 
aufbäumend gegen die Krallen des Ungeheuers, das ihm mit unbarmherzigem 
Griff die Kehle zuſchnürte. 

Als der Doctor ſich endlich geſtehen mußte, daß alle ſeine Anſtrengungen 
nur dazu dienten, den Todeskampf ſeines Lieblings und die Folterqualen 
eines verzweifelnden Mutterherzens zu verlängern, da kam für ihn einer 
jener Augenblicke, wo uns unſer ganzes erbärmliches Wiſſen nur von einem 
boshaften, ſich an der Qual zuckender Menſchenherzen ergötzenden Dämon, 
verliehen ſcheint, damit wir das Unvermeidliche und die völlige Nutzloſigkeit 
unſeres verzweifelten Anſturms dagegen, klar vorherſehend, doppelt leiden 
ſollen. — | 

Es war in der zweiten Nacht gegen ein Uhr Morgens, als das Kind 
ruhiger wurde und in Schlummer zu ſinken ſchien. Da ſah Karoline, wie der 
Freund, der mit leichtvorgeneigtem Haupte, die Hände ſchlaff zwiſchen den 
Knieen herabhängend, eine Weile dageſeſſen hatte, ſich plötzlich leiſe erhob 
und über den kleinen Körper beugte. Sie fuhr empor, ſchob ihn wild zur 
Seite, riß das Kind, das mit dem verzerrten Geſichtchen eines ſchmerzlichen 
Todes in der Fluth ſeiner goldenen Locken am Polſter lag, in die Höhe, als 
vermöge ſie, es zum Leben aufzurütteln. 

„Er iſt nicht todt? Kann nicht todt ſein!?“ ſchrie ſie auf, als fordere 
ſie im Wahnſinn des Schmerzes von dem Freunde ſein Leben. Er wehrte 
ihr ſanft, ohne ein Wort zu reden ſtrich er mit behutſamer Hand die lang— 
bewimperten Lider über den verglaſten Augen zu. Eine Secunde lang hatte 
er ein Gefühl, als müſſe er die zuſammenbrechende Geſtalt der jungen Frau 
an ſein Herz preſſen, aber er war ſtärker als dieſe Wallung. Schweigend, 
ohne einen jener Gemeinplätze des Troſtes, die wie bitterer Hohn im Ohre 
Verzweifelter klingen, trat er weg und ließ die Mutter allein am Lager 
ihres todten Kindes, mit gebieteriſcher Geberde der jammernden Wärterin 
Schweigen auferlegend. 
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Als er ſich wieder umwandte, geängftigt durch die von keinem 
Schmerzenslaut unterbrochene Stille, lag Karoline bewußtlos über der 
kleinen Leiche. 


* * 
* 


Der Morgen graute ehe es dem Doctor und der Wärterin gelang, fie 


aus ihrer Ohnmacht wieder zum klaren Bewußtſein zu bringen. Nun ſaß 


ſie ſtarr und thränenlos in dem kleinen Sopha des Kinderzimmers, in deſſen 
Ecke ſich noch ein und das andere Stück Spielzeug herumtrieb, und hielt 
ihre Hand in der des Doctors, der ihre eiskalten Finger zu erwärmen ſuchte. 

Die Bonne hatte auf Geheiß des Arztes einen ſtarken ſchwarzen 
Kaffee bereitet, und näherte ſich der Baronin mit einer gefüllten Taſſe. Da 
ſie heftig abwehrend den Kopf ſchüttelte, redete ihr Ebner mit ſanften ein— 
dringlichen Worten zu davon zu nehmen. Und ſo gebieteriſch ſind die Forde— 
rungen des Phyſiſchen, da wo der Trieb ſich aufrechtzuerhalten vorhanden 
iſt, ſelbſt nach den furchtbarſten Aufregungen, daß ſie wirklich, nachdem er 
ihr die erſten Tropfen bittend aufgedrängt hatte, die größere Hälfte der 
Taſſe leerte. Während ſie die Schale zurückſchob, machte er einen unglücklichen 
Verſuch, das Spielzeug, auf das ihr Auge bis dahin noch nicht gefallen war, 
zu entfernen. Es fiel zu Boden, ſie ſah es und brach nun in ein herz— 
erſchütterndes aber erlöſendes Weinen aus, das längere Zeit anhielt. 

Ebner athmete auf. 

Als ſie endlich ruhiger wurde, nahm er wieder ihre beiden Hände in 
die ſeinen: „Seien Sie ſtark meine Freundin — retten Sie was noch zu 
retten iſt“ — ſagte er leiſe. „Ich will es,“ erwiderte ſie ihre Thränen 
trocknend. 

* * 
* 

Zwei Tage ſpäter begleitete Ebner als einziger Leidtragender die 
kleine Leiche zum Friedhofe. Es war Alles ſehr ſtill vor ſich gegangen. Die 
Hausdienerſchaft, ſowie die der Leichenbeſtattungsgeſellſchaft, war in dieſem 
beſonderen Falle ängſtlicher noch als ſonſt bemüht geweſen, ihr trauriges 
Geſchäft völlig geräuſchlos abzuthun. Als der kleine Sarg die wenigen 
Stufen aus dem Hochparterre zu dem Leichenwagen hinabgebracht wurde, 
drang kein Laut davon in den dunkelverhangenen Raum, in welchem Felseck 
und Karoline ſich aufhielten. Aber ſie wußte, nun geſchah es. — Der Doctor 
hatte den Verſuch eines wohlthätigen Betruges nicht gewagt, denn er 
fürchtete, derſelbe könne nachträglich einen Verzweiflungsausbruch zur Folge 
haben, der ihr alle Beſinnung und Selbſtbeherrſchung rauben würde. Seine 
Weigerung ſie auf den Friedhof mitfahren zu laſſen, hatte ſie indeſſen einſichts— 
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voller aufgenommen als er erwartet. Er hatte gefürchtet, ſie werde ſich 
gegen ſeine Vorſtellungen auflehnen, die ganze Wolluſt des Schmerzes bis 
auf die Neige auskoſten wollen. Er hatte ſich geirrt. So ſtark war in dieſer 
Frau das Gefühl der Pflicht ſich aufrechterhalten zu müſſen, um dem 
geliebten Manne, ſo lange er deſſen noch bedurfte, Stab und Stütze zu ſein, 
daß ſie das Aufwühlen der Wunde inſtinctmäßig vermied. Sie wußte nur 
zu wohl, daß die künſtliche Eisdecke, die ſie um ihr blutendes Innere gezogen, 
unter jedem heftigeren Anſtoße zuſammenbrechen mußte. 

Während ſie auf dem unüberſehbaren, von wilden Frühlingsſtürmen 
durchbrauſten Friedhofe die Leiche des abgöttiſch geliebten Kindes in die 
feuchte Erde betteten, und der Doctor in wehmüthiger Bewegung ein wenig 
Erde auf den kleinen blumenbedeckten Sarg warf, erzählte ſie dem Gatten 
mit ruhiger, gewaltſam beherrſchter Stimme, daß der Knabe an einem 
kleinen Erkältungsfieber erkrankt ſei. 


XVII. 


Es war am zwanzigſten Tage nach der Operation, als der Doctor ſich 
entſchloß, die Binde, welche die Augen des Freiherrn bis dahin bedeckt hatte, 
für einige Stunden zu entfernen. 

Karoline ſtand in ſeiner Nähe, während er mit leichter geſchickter Hand 
den Verband abſtreifte. 

Mit einem tiefen Athemzuge begrüßte der Leidende das langentbehrte 
Licht, das ihm indeſſen nur durch herabgelaſſene Rouleaux ſparſam und vor— 
ſichtig vermittelt ward. 

Einen Augenblick lang herrſchte tiefes Schweigen. 

Felseck hielt die Lider geſenkt, es war als ob er nun ſelbſt die 
unwiderrufliche Entſcheidung ſcheue und eine ungeheuere Bewegung nieder— 
kämpfe. Als er den Blick endlich hob, traf Karoline, die vor ihm nieder-, 
geſunken war, ein voller Strahl des Erkennens. 

„Meine Carina! ...“ Seine Stimme klang erſtickt. Sie neigte 
ihren Kopf auf ſeine Hände. Eine Minute lang war Alles vergeſſen was 
ſie gelitten, das ganze Martyrium ihres Mutterherzens ausgelöſcht in dem 
wie ein heißes Dankgebet in ihr aufjauchzenden Gefühl, daß er gerettet ſei. 
Freudenthränen floſſen über ihre Wangen. 

Doctor Ebner war leiſe zum Fenſter getreten. Was dieſe beiden 
Menſchen ſich in dieſem Augenblicke zu ſagen hatten, war für keinen Dritten. 
Auch er war ergriffen. Doppelt lebhaft empfand er hier bei den Freunden 
das Glück geholfen zu haben. 

Die junge Frau faßte ſich nach einer kurzen Weile. Die langgeübte 
Gewohnheit der Selbſtbeherrſchung, die vornehme Zurückhaltung, mit der 
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jie und der Freund ſich all’ die Jahre her jeder Zärtlichkeitsäußerung vor 


Zeugen enthalten hatten, und die nur in dieſem Augenblicke tiefſter Erſchüt— 
terung wie ein leeres nichtiges Bedenken untergegangen war, kehrte ihr 
wieder. Sie löſte ſich aus der Umarmung des Geliebten und trat auf Ebner 
zu. „Mein Freund,“ ſagte ſie weich, „jedes Wort des Dankes iſt zu 
ſchwach . . . . Sie ſind ein Gott für uns.“ Sie faßte ſeine Hand und hätte 


ſie an ihre Lippen gezogen, wenn er ihr nicht faſt beſtürzt gewehrt hätte. Er 


war tief erblaßt. Ein trüber Blick ſeiner ſonſt ſo klaren Augen traf ſie. 

Nein, dieſe Frau hatte keine Ahnung davon, wie grauſam ſie war, 
keine Ahnung von der beißenden Ironie ihrer Worte! Sie nannte ihn einen 
Gott, ihn, der ſich ſelbſt in dieſem Augenblicke über einen grenzenlos egoiſti— 
ſchen Schmerz nicht zu erheben vermochte! „Beſchämen Sie mich nicht,“ bat er 
in gepreßtem Ton. „Unſere ganze ärztliche Kunſt bringt es nicht weiter als 
dazu, der Natur ſchwache Nachhilfe zu leiſten. Sie ſei geprieſen, daß ſie uns 
in dieſem Falle gnädig war. Wir dürfen nun allerdings auch das Unſerige 
nicht verſäumen .. .“ ergänzte er wieder etwas gefaßter, indem er mit einer 
zu dieſem Zwecke vorbereiteten Brille zu dem Freiherrn trat, um dieſelbe zu 
verſuchen. 

Dieſer ſtreckte ihm ſtumm die Hand entgegen. Er umſchloß ſie mit 
kräftigem, ehrlichen Drucke. Beide Männer hatten das Gefühl, als ſei mit 
dieſem Händedruck die Unwandelbarkeit ihrer Freundſchaft für's Leben beſiegelt. 

Das Glas fand der Baron ausgezeichnet. Ebner hielt ihm nun verſchie— 
dene Gegenſtände und Druckproben in ungleicher Sehweite vor die Augen. 

Der Freiherr las und erkannte Alles richtig, er 1 ſelbſt i in 
ſeiner Jugend nie ſo gut geſehen zu haben wie jetzt. 

Der Arzt hielt es nicht für nothwendig, dieſe bei faſt alen glücklich 


Operirten auftretende Illuſion zu zerſtören. Er war befriedigt und wollte - 


den Patienten nicht weiter ermüden. 

Jetzt wandte ſich Felseck's Auge wieder zu Karolinen. Ihr war als 
liefe etwas wie Erſchrecken über ſeine Züge. 

„Meine arme Carina, biſt Du's denn wirklich?!“ rief er ihre beiden 
Hände ergreifend. „Ja es iſt noch Dein liebes Geſicht, aber wie blaß, wie 
ſchmal! Ja iſt es denn möglich in dieſen anderthalb Jahren? . . .“ 


Sie war zuſammengezuckt bei ſeinen Worten. „Ich bin nicht mehr Dies 


ſelbe . . . ich weiß es . . .“ ſagte fie leiſe und ſchmerzlich. 

„Mein armes Kind, mein armes Kind ...“ murmelte er. 

Ebner ſandte einen finſteren Blick auf den Freiherrn. „Das Schickſal 
hat viel gutzumachen,“ ſagte er ſcharf. „Hoffen wir, daß es ausnahmsweiſe 
einmal redlich ſein wird.“ 


Der Freiherr fuhr empor. Eine jähe Röthe flackerte über ſeine Stirn. 
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„Die Baronin hat ſich in dieſen letzten Wochen Uebermenſchliches 
zugemuthet,“ fuhr Ebner fort, in einen ruhigeren Ton einlenkend. „Ihre 
Pflege und Ueberwachung während der letzten Tage und Wochen, dazu die 
Krankheit des Kindes . . .“ 

„Aber Freddy geht es ja beſſer?“ unterbrach ihn der Freiherr mit 
plötzlich erwachender Beſorgniß. 

„Nicht jetzt noch,“ flüſterte Karoline zu Ebner gewandt. „Gönnen wir 
ihm noch eine Gnadenfriſt.“ 

Der Arzt hatte eine leidenſchaftlich ablehnende Geberde. Er fühlte 
etwas in ſich aufſteigen, das keine Gewalt der Selbſtbeherrſchung nieder— 
zuringen vermochte. Empörung über den unbewußten maßloſen Egoismus 
Felseck's, zornigen Schmerz über die noch maßloſere Opferwilligkeit, mit der 
ſich dies ſchwache Weib immer wieder als Schutzwehr zwiſchen ihn und das 
Schickſal warf. Auf die Gefahr hin, den Mann da vor ſich wieder in die 
ewige Nacht zurückzuſchleudern, hätte er nicht zu lügen vermocht. Ein kurzes 
Stillſchweigen erfolgte. Der Doctor trat näher an die an allen Gliedern 
zitternde Frau heran und drückte ſie ſanft in ihren Seſſel zurück. 

„Ihr ſeid Beide ſo ſonderbar,“ ſagte Felseck mit leicht umflorter 
Stimme. Er erhob ſich nervös, noch mit der ganzen Unſicherheit der früheren 
Blindheit. „Nun wird mir doch endlich erlaubt ſein, ſelbſt zu dem Kinde zu 
ehen nag 

„Dagegen werde ich wohl vorderhand noch Einſprache erheben müſſen,“ 
ſagte Ebner jetzt feſt. Er hatte ſich ſelbſt innerlich ein wenig beruhigt. 

Jetzt war der Moment den Schnitt zu thun, wenn die Wunde nicht 
um ſo länger forteitern ſollte. Seine Hand würde dabei ſicherer und ruhiger 
ſein als die der ſelbſt zu Tode getroffenen beraubten Mutter. 

„Sie mißbrauchen die ärztliche Gewalt, Ebner. Es wäre möglich, daß 
ich Ihnen die Botmäßigkeit kündige,“ ſagte der Baron mit dem verunglück— 
ten Verſuche eines Scherzes. Er näherte ſich unbedenklich der Thür, 
Karolinen, die ihn zurückhalten wollte, ſanft von ſich ſchiebend. 

„Und wenn ich Euch nun ſage, daß mir mit einemmale die krank— 
hafteſten, unmöglichſten Vorſtellungen durch den Kopf gehen . . . eine ganz 
unſinnige, unbegründete Angſt mich foltert, grillenhaft, und nur von der 
durch die Einſamkeit und Abſperrung der letzten Wochen entſtandenen Nervo— 
ſität erzeugt — ich gebe das ſelbſt zu — werdet Ihr dann endlich begreifen, 
daß ich Freddy ſehen muß?!“ Er blickte um ſich, auf das tiefernſte Geſicht 
des Arztes, auf Karoline, die den Kopf in den Händen verbarg. 

Eine erſchreckende Bläſſe zog über ſein Geſicht. „Ja ſeht Ihr denn 
nicht, daß Euer Betragen mich ganz wahnſinnig macht?“ rief er außer ſich. 
„Ebner um Gotteswillen, jo reden Sie doch! . . .“ 
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„Sie werden das Kind nicht mehr ſehen,“ ſagte dieſer jetzt faſt rauh. 

Ein dumpfer Aufſchrei brach von den Lippen des Freiherrn. Aber er 
hatte nur einen Moment völliger Faſſungsloſigkeit, dann ſuchte er ſich zu 
bemeiſtern. „Wie es gekommen?“ fragte er nun barſch, mit heiſerer, kaum 
zu erkennender Stimme. „Warum man es ihm verheimlicht?“ 

Ebner berichtete ſo ſchonend als möglich den ganzen Hergang, betonte 
die Nothwendigkeit ihm jede Aufregung fernzuhalten. 

„Was hatte man verſucht um die Krankheit zu bekämpfen? Warum 
war die Mutter nicht bei dem Kinde?“ Es war ein förmliches Verhör, das 
der unglückliche Mann jetzt anſtellte. Und durch all' ſeine Fragen klang eine 
tiefe Erbitterung gegen die Umgebung des Kindes, gegen den Arzt, die ganze 
Welt, die das Entſetzliche hatte geſchehen laſſen. Er hatte kein Verſtändniß 
für das faſt übermenſchliche Opfer, das Carina gebracht. „Warum hatte ſie 
ihn nicht allein gelaſſen? Dort wäre fie nothwendiger geweſen . . .“ 

Er war auf einen Seſſel zuſammengebrochen. Ebner hatte nun doch 
Mitleid mit dem in ſeinem Jammer, in der Ungerechtigkeit ſeines Schmerzes 
phyſiſch und ſeeliſch ſo völlig haltloſen Manne. 

Mit milden, beſchwichtigenden Worten legte er dar, wie Karolinen's 
Anweſenheit bei Freddy das Unabwendbare eben ſo wenig verhindert hätte, 
wie dieſe gefährlichen Kinderkrankheiten ſich ohne jeden nachweisbaren 
Grund einſchleichen und oft gerade die kräftigſten, blühendſten Organismen 
zerſtören. Es wäre thörichte Selbſtquälerei ſich das an und für ſich Bittere 
noch durch Vorwürfe zu erſchweren. 

Der Freiherr hörte nicht auf den Freund. Er ſchien in der letzten 
Viertelſtunde in erſchreckender Weiſe verwandelt. Seine Züge waren faſt 
bis zur Unkenntlichkeit entſtellt. Jeder Damm der Selbſtbeherrſchung war 
urplötzlich von einem ungeheueren Herzeleid niedergeriſſen, und eine durch 
Erziehung und die Gewohnheit der Ueberwindung ſonſt Be leiden⸗ 
ſchaftliche Veranlagung brach mit Naturgewalt hervor. 

Dieſer Mann, der im öffentlichen Leben bei den weltbemegendfteh 
Kriſen kaltblütig im rechten Augenblick das rechte Wort zu ſprechen wußte, 
der auch im Alltagsverkehr faſt ausnahmslos eine vornehme Würde zu 
behaupten verſtand, bot mit einemmale ein ganz anderes pſychologiſches 
Bild. Er wühlte in ſeinem Schmerze, wild, rückſichtslos gegen ſich und 
Andere, ſchilderte in abgeriſſenen Worten, in ſtammelnden Lauten der Zärt— 
lichkeit, den ganzen Liebreiz des todten Kindes, unbekümmert darum, daß er 
das Herz der Mutter noch einmal durch alle Leidensſtationen ſeines Golgatha 
ſchleifte. Mit dieſem Kinderlachen, dieſen unſchuldigen Kinderaugen war alle 
Poeſie aus ſeinem Leben gewichen. Nichts würde ihm je dieſen Verluſt zu 
erſetzen im Stande ſein. Das ganze Daſein war ihm keinen Strohhalm mehr 
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werth. Alles war ihm ein Ekel. Er verwünſchte den Tag, der ihm das Licht 
der Sonne wieder geſchenkt, aber das Licht ſeines Lebens, die einzige Freude 
ſeines Herzens genommen hatte. 

Wieder und wieder regte ſich's wie heiße Empörung in Ebner's 
Innerem, aber er ſah auf Carina und ſchwieg. Jedes Wort, mit dem er den 
ſinnlos tobenden Mann dort angerufen hätte, müßte ihr die erlittene Krän— 
kung erſt doppelt zum Bewußtſein bringen. Kein Laut war über die Lippen 
der jungen Frau gekommen. Nur als Felseck es ſo unumwunden hinaus— 
ſchrie: das Kind ſei ſeine einzige Freude geweſen, war wieder jenes leiſe 
Zucken wie vorhin, da er die auffallende Veränderung ihres Aeußeren mit 
unzartem Mitleid berührte, über ihr ſtilles blaſſes Geſicht gegangen . .. 

Als ſich endlich der heftige, laute Paroxysmus ſeines Jammers gelegt 
hatte, blieb der Freiherr erſchöpft und ließ die Bitten Ebner's, ſich nicht 
einem ſo maßloſen Schmerze hinzugeben, ſtumpf und gleichgiltig über ſich 
ergehen. 

Mit ſchwerem Herzen ſchied der Freund heute von Carina. Er fürchtete 
ihr einen ſchlimmen Dienſt gethan zu haben und tagelang trug er durch alle 
Arbeiten und Zerſtreuungen ſeines Berufes das Bild der eben erlebten 
Scene und ihres blaſſen todestraurigen Geſichtes. 


XVIII. 


Der Freiherr beſtand darauf die Leiche ſeines Sohnes nach der 
Familiengruft in Felwitz zu überführen. An einem wundervollen Maientage, 
da die ganze Welt in lichtem Blütenſchmucke prangte und der linde Hauch 
des Frühſommers von der Haide her über das weite Leichenfeld ſtrich, fuhr 
er mit Karolinen hinaus, und ſah den kleinen Sarg aus dem Schoße der 
Erde wieder an's Licht emporheben. Mit demſelben Zuge, welcher die Leiche 
des vergötterten Kindes nach dem Orte ihrer Beſtimmung führte, wo der 
illegitime Sproß der Familie neben ſeinen ſtolzen Ahnen im ewigen Schlafe 
ruhen ſollte, verließen auch der Freiherr und Karoline die Reſidenz um den 
Sommer in Felwitz zuzubringen. 0% 

Der Aufenthalt in dem verödeten Stadthauſe war Beiden unerträglich 
geworden. Wie furchtbar ſtumm und leer ſchienen alle Räume! Wie finſter der 
ganze alte Palaſt! Seit das kleine Bettchen, ein paar Kiſten mit Spielzeug und 
Kleidchen fortgeſchafft worden waren, war eine Leere zurückgeblieben, die alle 
Reichthümer der Erde nicht mehr auszufüllen vermocht hätten. Man war daheim 
und nicht mehr daheim. Und doch war ja das Kind nicht immer dageweſen, 
und man hatte gelebt, ja in allem Elend phyſiſchen Leidens glücklich zu ſein 


gewähnt. .. Aber das war damals . . . . Dazwiſchen lag Unaus— 
löſchliches . . . Sie ſprachen Beide faſt niemals von dem verlorenen Kinde, 


278 
aber es behauptete in ihrer Phantaſie eine ſchmerzliche und doch beſeligende All— 
gegenwart. Nach dem erſten heftigen Ausbruche hatte Felseck, als ſchäme er ſich 
deſſen, nie wieder eine Aeußerung ſeines Schmerzes laut werden laſſen, und 
daß Karoline ſich täglich mehr einem ſtillen Trübſinn hingab, verdachte er ihr. 

„Daß gerade die beſten Frauen in ihrer Mutterſchaft ſo völlig auf— 
gehen, allen übrigen Intereſſen abſterben, ſobald ſie einmal in dieſem ihren 
innerſten Lebensnerv getroffen ſind!“ dachte der Freiherr bei ſich. Ja in alle 
ihre Neigungen tragen fie wie durch ein Naturgeſetz die mütterlichen Inſtincte: 
zu helfen, zu pflegen, zu ſchützen. Hätte man nicht beinahe ſagen können, 
Karoline ſei gleichgiltiger gegen ihn geworden, ſeit ſeine Sehkraft wieder 
völlig hergeſtellt war? 

Die menſchliche Natur iſt ungenügſam. Dem entſetzlichſten Unglück 
entgangen, empfand der Freiherr ſtatt dankbarer Freude nur phyſiſche Er— 
leichterung. Die völlige Unthätigkeit, die eintönige Stille des Landaufenthaltes, 
die Nähe der unter der Laſt ihres Kummers phyſiſch und ſeeliſch zuſammen— 
brechenden Freundin, alles Dies bedrückte ihn in dem Maße, um ein frohes 
Genießen der tauſend Freuden, welche uns das Auge vermittelt, und die er 
ſo lange entbehrt hatte, unmöglich zu machen. 

Eines Tages ſchlug der Freiherr eine Reiſe in ein Seebad vor. „Wir 
können unmöglich bis zum Eintritte des Herbſtes hier aushalten,“ ſagte er 
zu Karolinen. 

„Warum?“ fragte dieſe erſtaunt. „Haben wir nicht all' die Jahre her 
den Sommer hier zugebracht?“ 

„Damals waren wir nicht allein. Die Langeweile macht melancholiſch.“ 

Sie hatte ein eigenthümliches Lächeln. 

Einige Tage ſpäter als Felseck die Vorbereitungen zur Reiſe anordnete, 
und es als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen ſchien, daß ſie ihn begleite, erklärte 
ſie zurückbleiben zu wollen. 

Er proteſtirte lebhaft. „Wie könnte ich Dich in dieſer Einſamkeit allein 
laſſen?!“ 

„Sie wird mir wohlthun,“ ſagte ſie ruhig. Glaube mir mein Freund, 
„es gibt Wunden, die langſam von Innen heraus heilen müſſen, jeder 
gewaltſame Eingriff — und als ſolchen würde ich jetzt jede aufgedrungene 
Zerſtreuung empfinden — verſchlimmert das Leiden.“ 

„Das heißt ſo viel, als daß ich das Project aufgeben ſoll!“ rief er 
unmuthig. „Du weißt ſehr wohl, daß ich jetzt nicht von Dir gehen werde, 
damit Du Dich Deinem Grame völlig hingibſt.“ 

Wie ſchnell hatten ſie die Rollen getauſcht! Nicht von ſich ſprach er, 
von dem Verlangen die Geliebte um ſich zu haben, nur von der Rückſicht, die 
er ihr ſchuldete. 
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„Eine Reife, der Aufenthalt unter fremden Menſchen, dies Alles legt 
einen gewiſſen Zwang auf, den ich nicht zu ertragen im Stande wäre. . .“ 

„Noch immer die alte Menſchenſcheu,“ bemerkte er unzufrieden. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nur diesmal noch habe Geduld mit mir . 
Im nächſten Winter will ich Dir beſſer zu Danke leben.“ 

Nach längerem Schwanken entſchloß ſich der Freiherr endlich Karolinens 
Bitten nachzugeben und die projectirte Reiſe allein zu unternehmen. Als er 
ſie zum Abſchied küßte und in ihre trockenen Augen ſah, hatte er ein ſeltſames 
Gefühl. Es war die erſte Trennung ſeit dem Moment, da ſie einander ange— 
hörten. Ein paar Thränen hätte der Freund bei der Zurückbleibenden nur 
natürlich gefunden, aber ſie ſah gleichmüthig, faſt heiter aus. Auf einer 
kleinen Anhöhe in der Nähe der Station ſtand ſie grüßend und winkend und 
ſah dem Zuge nach ſolange es möglich war. Dann wandte ſie ſich raſch, 
und ohne den an dem Bahnhofgebäude harrenden Wagen zu benützen, ſchlug 
ſie einen einſamen Feldweg nach dem Schlößchen ein. 

Sie war allein. Der Mann, deſſen Schritte ſie gelenkt, dem ſie Stab 
und Stütze geweſen in der Nacht der Blindheit war zum erſtenmale wieder 
ſelbſtſtändig hinausgetreten in die Welt. Er bedurfte ihrer nicht mehr. 

In den nächſtfolgenden Wochen ſpann ſich Karoline ein wie ein 
Seidenwurm. Sie verließ das Schloß und ſeine nächſte Umgebung niemals. 
Nach einer kleinen photographiſchen Aufnahme Freddy's verſuchte ſie ein 
Bild des Kindes zu malen. Immer wieder mißlang es, und immer wieder 
fing ſie von Neuem an. Mit unſeliger Hartnäckigkeit drängte ſich neben die 
Vorſtellung des reizenden kleinen Liebesgottes, dem Freddy geglichen, der 
entſetzliche Eindruck, den die unglückliche Frau bei Exhumirung der kleinen 
Leiche empfangen. Von all' den ſtolzen Hoffnungen ihrer Zärtlichkeit war 
nichts übrig geblieben als ein Stück Verweſung. 

O der Beneidenswerthen, die das Häßliche des Todes nicht ſehen, ſondern 
nur die Verklärung und die Auferſtehung! Aber für ſie war kein Troſt! Mit 
dem Menſchen, der ſich ausgelebt, geht nur das zu Grabe, was an ihmſſterblich 
war, aber im Kinde ſtirbt das Licht der Erkenntniß unentwickelt. Das iſt 
doppelter Tod. Die Seele, die den Gottesgedanken noch nicht zu faſſen, Recht und 
Unrecht noch nicht zu unterſcheiden vermocht, kann man von ihr ſagen, ſie war? 

So grübelte die Einſame über dem Räthſel des Lebens. 

Hie und da nur drangen Nachrichten aus der Außenwelt in ihre 
Abgeſchloſſenheit und rüttelten ſie aus ihrem Hinbrüten auf. Der Freiherr 
berichtete in liebevollen Briefen, wie ſehr er ſich von Meeresluft und Wellen 
gekräftigt fühle und wie ihn dennoch nach der Heimkehr verlange. An 
Freddy's Geburtstage kam eine Kiſte mit einem ſorgfältig verpackten Kranze. 
Auf der weißen Schleife ſtand: „Von Deiner Lily“. | 
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Karoline blieb von dieſer Aufmerkſamkeit des ſeltſamen Mädchens 
nicht ungerührt und doch regte dieſelbe viel Bitteres in ihr auf. 

Kurz darauf aber ſollte ſie einen noch empfindlicheren Herzſtoß 
erfahren. Es war als ſie, gewohnheitsmäßig eine Zeitung durchblätternd, 
auf folgende Notiz traf: „Baronin Felseck-Trautenau iſt heute zu längerem 
Aufenthalte in Scheveningen eingetroffen.“ Eben von dort war Felsecks 
letzter Brief, in dem er die Abſicht längeren Verweilens ausſprach, datirt 
geweſen . . .. . Einen Augenblick lang drehte ſich Alles im Kreiſe 
mit ihr — das Blatt zitterte in ihren Händen. Konnte es Zufall ſein, der 
jene Frau dahin führte? Neue, qualvolle Empfindungen, von denen ſie bis 
dahin keine Ahnung gehabt hatte, bemächtigten ſich ihrer. 

Es kam ihr wie Hohn vor, daß dieſe Frau den Namen des Geliebten, 
der ihr verſagt geblieben war, vor aller Welt führen durfte. 

Sie hatte eine ſchlafloſe Nacht. Am anderen Morgen erhob ſie ſich 
mit dem Gefühl unbeſchreiblicher phyſiſcher und ſeeliſcher Müdigkeit. 

Während ſie im Morgenkleide ihr Haar zu einer einfachen Friſur 
ordnete, kam ein raſcher elaſtiſcher Schritt durch das Nebenzimmer. Ein 
ungeduldiges Klopfen erklang an ihrer Thür. 

Sie hatte einen förmlichen Freudenjchauer. . 

Er war es — er kehrte zu ihr zurück .. 

Es war in der That der Freiherr, der im RE Augenblicke erfriſchten 
und verjüngten Ausſehens vor ihr ſtand. Mit einem leidenſchaftlichen Auf— 
ſchluchzen warf ſie ſich an die Bruſt des geliebten Mannes. 


XIX. 


„Ich wollte, Du hätteſt Deine Hände nicht in dieſer Sache gehabt 
Dudi,“ ſagte der alte Graf Salsdorff zu ſeiner Gemalin. Er trat an's Fenſter 
und blickte, unmuthig an die Scheiben trommelnd, in die kryſtalliſch klare 
Winterluft eines kalten Decembertages hinaus. Es war die trauliche Stunde 
des afternoon-tea’s und faſt die ganze, erſt vor Kurzem nach Wien zurück— 
gekehrte Familie in dem Boudoir der Gräfin verſammelt. 

„Wenn Du wüßteſt wie dringend ſie mich um dieſen Freundſchafts— 
dienſt bat,“ entſchuldigte ſich die Gräfin. 

„Freundſchaftsdienſt!“ brummte der alte Herr, „ich wüßte nicht, daß 
ihr je ſo innige Freundinnen geweſen wäret!“ 

„Ich that es auch um Lily's willen,“ warf die Gräfin hin. 

„Ich glaube, daß Du dem armen Kinde damit einen ſehr zweifelhaften 
Dienſt erweiſeſt,“ bemerkte die junge Fürſtin Rüggersburg, die bis dahin die 
Augen auf eine reizende Arbeit, die halb in ſchützendes Seidenpapier gehüllt, 
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höchſtens weiblichen Kennerblicken eine koſtbare Wiegendecke errathen ließ, 
niedergeſchlagen hatte. 


„Auch Du Cloclo? .. .“ fragte die Gräfin ärgerlich. „Doch das 
ſollte mich eigentlich nicht wundern, Du haſt ja erſt letzthin Dich zu einer 
mir ganz unbegreiflichen Sympathie für dieſe Walden bekannt. ..“ 


Die junge Frau erröthete. „Ich kann nicht leugnen,“ ſagte ſie mit 
leichtvibrirender Stimme, „daß ich es auf's tiefſte beklage, daß Du liebe 
Mama die Angelegenheit der Baronin Felseck protegirit . 

Wenn ſchon die Walden nach den Anſchauungen einer ſtrengen Moral zu 
verurtheilen iſt, um wie viel tiefer muß folgerichtig unſer Abſcheu vor dieſer — 
Frau ſein!“ 

„Ich kenne nichts Verächtlicheres als die Schamloſigkeit eines 
Mädchens,“ ſagte die Gräfin kalt. 

„Wirhaben kein Tribunal um die heiklen Moral- und Sittlichkeitsbegriffe 
zu ſondern und in ſolchen Dingen Recht zu ſprechen, aber ich glaube, es gibt in 
jedes Menſchen Bruſt einen untrüglichen Richter, und dieſem wird die Ent— 
ſcheidung da nicht ſchwer fallen,“ entgegnete die junge Frau warm. 

„Es iſt ſehr überflüſſig, daß Du Dich deßhalb echauffirſt,“ ſagte die 
Gräfin ſpitzig. 

„Ja, Cloclo entwickelt ſich,“ lachte Fürſt Rüggersburg ſchnell 
begütigend. „Sie hat den Muth ihrer Meinung.“ Ein zärtlicher Blick flog 
hinüber zu ſeiner jungen Frau, die in nervöſer Aufregung an ihrer Arbeit 
fortnähte. 

„Jedenfalls iſt dieſe Felseck, die nach jahrelanger Trennung gerade 
jetzt in das Haus des Gatten zurückkehren will, eine Virtuoſin egoiſtiſcher 
Lebenskunſt,“ ſagte Graf Heinrich ſcharf. 

„Sie ſoll ihm ja ſchon dieſen Sommer, kurz nach ſeiner Heilung, nach 
Scheveningen nachgereiſt ſein,“ bemerkte Fürſtin Clotilde. 

„Wer die Frau kennt, hat dieſe Wendung der Dinge mit nahezu 
mathematiſcher Gewißheit vorausſagenkönnen. Seit ſie Felseck verlaſſen, iſt er 
eine Art von Berühmtheit geworden, ein Politiker nach der Mode ...“ 

Graf Harry ſchüttelte den Kopf. „Pardon Papa, nach der Mode iſt 
jetzt nur die Reaction.“ 

„Felseck iſt ſo recht ein Beweis dafür, daß man ein ganzer Mann im 
öffentlichen Leben und doch ein ſchwächlicher Charakter ſein kann. Er weiß 
durch ſeine vornehme Perſönlichkeit, durch die Gewalt ſeiner Rede die ver— 
ſchiedenſten fortſchrittfeindlichen Fractionen in Schach zu erhalten — in! 
ſeine privaten Angelegenheiten aber Ordnung zu bringen, das iſt er nicht im 
Stande,“ ſagte der alte Graf trocken. 

„Vielleicht doch,“ erwiderte die Gräfin. 
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„Nun was das heutige Manöver betrifft Dudi, jo muß ich Dir jagen, 
wenn er ſich diesmal überrumpeln läßt, ſo iſt er entweder ein Dummkopf 
oder ein Schuft!“ 

Die Gräfin zuckte beleidigt zuſammen bei dieſem hitzigen Ausbruch 
ihres Gemahls. 

„Der Ausgang der Unterredung tümmert mich ja abſolut nicht,“ 
entgegnete ſie gereizt. „Ich faſſe übrigens Deine Behauptung noch immer 
nicht als Prophezeihung eines Mißerfolges für Arabella auf. In einem 
Punkte iſt ja auch der genialſte Mann ganz ebenſo dumm wie der bornirteſte. 

„Deine Bemerkung iſt zugleich treffend und zartfühlend!“ ſagte der 
alte Herr zornig. 

„An Felsecks noch immer beſtehender Schwäche für Arabella iſt kaum 
zu zweifeln,“ meinte die Gräfin hartnäckig, „warum hätte er ſonſt nicht Be⸗ 
weiſe ihrer Schuld ins Treffen geführt, um ſeine Scheidung durchzuſetzen?“ 

„Maßloſe männliche Eitelkeit vielleicht?“ fragte der Fürſt. 

„Ich glaube eher an das von Mama angeführte Motiv . . . * 
entgegnete Graf Heinrich. „Er hat ſie ſehr geliebt und die Felseck iſt noch 
immer ein berückend ſchönes Weib.“ 

„Nun die Macht irher Reize ſcheint mir wenigſtens ſtark en décadence,“ 
ſagte der alte Graf, ſich eine Cigarre anzündend, eine Freiheit, die er ſich in 
normaler Gemüthsverfaſſung, ohne die formelle Erlaubniß dazu einzuholen, in 
den Gemächern ſeiner Frau nie herausnahm. „Wenn ſie noch irgendwelche 
Chancen hätte, würde ſie nicht die reu- und bußfertige Gattin ſpielen wollen.“ 

„Es fehlt ihr noch immer nicht an Verehrern,“ ſagte Graf Harry; 
„da iſt z. B. jetzt 5 Herzog Defallo — ein Mann, der bedeutend jünger 
it als fie. 

„Mein Gott was will das heißen!“ bemerkte die Gräfin geringſchätzig. 
„Italieniſcher Adel! Napoleon hat ja ſolche Duca's zu Dutzenden erceirt. 
Dafür wird ſie ihre alte Stellung in der Geſellſchaft nicht aufgeben wollen.“ 

„Für alle Fälle rathe ich Dir wenigſtens Dudi, in dieſer Verſöhnungs— 
affaire nicht den ſegnenden Genius zu ſpielen. Glaube mir, die Rolle wäre 
Deiner nicht würdig,“ ſagte der alte Graf jetzt etwas ruhiger, und zu dem 
jungen Ehepaare gewendet: „Ich fahre jetzt aus. Kann ich Euch vielleicht 
bis zur Herrengaſſe mitnehmen?“ 

Die junge Frau erhob ſich raſch und packte ihre Stickerei zuſammen. 

„Das ſieht ja einer förmlichen Flucht ähnlich,“ bemerkte die alte Gräfin 
noch immer gereizt. „Die Zuſammenkunft wird ja ſelbſtverſtändlich in Lily's 
Appartement ſtattfinden, Ihr braucht alſo deßhalb nicht wegzulaufen.“ 

„Verzeihe Mama .. aber ich wünſchte wirklich nicht auf der Treppe 
oder im Veſtibul mit der Felseck zuſammenzutreffen,“ erklärte die junge Fürſtin. 
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„Zum mindeſten iſt unſere Gegenwart hier ſehr überflüſſig . ..“ 
beſtätigte der Fürſt nach ſeinem Hut greifend. 

„Du biſt allerdings immer der Meinung Deiner Frau,“ ſagte die 
Gräfin ironiſch. 

Der Fürſt hatte eine ſcharfe Antwort auf den Lippen, aber ſeine junge 
Frau ſah mit einem ſo bittenden und liebevollen Blicke zu ihm auf, einem 
Blicke, der beſſer als tauſend Zärtlichkeiten das innige Sichverſtehen der 
beiden Gatten bewies, daß er ſich bezwang. 

„Das kommt daher, weil wir Alles mit denſelben Augen anſehen,“ 
entgegnete er, die ſchwiegermütterliche Impertinenz mit überlegenem Lächeln 
ignorirend, während er mit gewohnter Ritterlichkeit ſeiner anmuthigen 
kleinen Frau im Hinausgehen den Arm bot. — 

Während die hochgeborene Geſellſchaft in ſolcher Weiſe über einen ihr 
Leben zu tiefſt berührenden Gegenſtand in Conflict gerieth, für oder wider 
ſie Partei ergreifend, wandelte Karoline nichts ahnend, in nächſter Nähe des 
Palais Salsdorff die Straße herab. Sie hatte einige Weihnachtseinkäufe 
beſorgt, und da es nicht mehr weit zu ihrer Dinerſtunde war, ſah ſie ſich nach 
einem Wagen zur Heimfahrt um. Bei dieſer Gelegenheit bemerkte ſie einen 
unnumerirten Fiaker vor dem Palais Salsdorff. Der Mann auf dem 
Kutſchbocke grüßte ehrerbietig und ſie erkannte nun den Kutſcher und Wagen, 
deſſen Felseck ſich gewöhnlich zu bedienen pflegte. Der Freiherr war alſo 
wohl zu ſeiner Tochter hinaufgegangen; ſie erinnerte ſich, daß es heute 
Donnerſtag war, der Tag, an welchem er Loniſe zu beſuchen pflegte. 

Der Kutſcher meinte, ſie wolle einſteigen, ſprang vom Bock und riß 
dienſteifrig den Schlag auf, aber ſie ſchüttelte abwehrend den Kopf. 

Ein bitteres Gefühl überkam ſie. Es war ja ſo natürlich, daß der Vater 
ſein Kind ſehen wollte, aber daß ſie wie eine Fremde, Unwürdige dabei zur 
Seite ſtehen mußte, ſchmerzte immer wieder von Neuem. Während ſie ſich 
umwandte und langſam den Heimweg antrat, bog eine herrſchaftliche Equi— 
page um die Straßenecke und fuhr ebenfalls bei dem Palais Salsdorff vor. 
Karoline erblickte hinter den Scheiben ein ſchönes, ſtolzes Geſicht. Wie 
gebannt blieb ſie ſtehen. Der Diener ließ den Schlag herab, eine in pelzver— 
brämtem Sammt gehüllte Frauengeſtalt von prächtigen, üppigen Formen 
glitt heraus, und verſchwand unter dem Portale des Palaſtes. Ein Hauch 
zarteſten Veilchendufts drang gleichzeitig bis zu Karolinen. Dieſe empfand 
plötzlich etwas wie einen ſchmerzlichen Riß durch das Innerſte. Die Dame, 
die fie eben geſehen, war Felseck's Frau .. . Sie erkannte dieß, trotz ſeiner 
Unregelmäßigkeit merkwürdig reizende Geſicht. Er hatte es ja nie über ſich 
vermocht, die Bilder der Treuloſen aus ſeinem Hauſe zu entfernen. Jene 
geheimnißvolle Clairvoyance, die uns oft plötzlich da inſpirirt, wo eine 
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große Leidenschaft im Spiele iſt, überkam fie. .. Da oben fand eine 
Zuſammenkunft ſtatt, welche die Gräfin oder vielleicht Louiſe ſelbſt arrangirt 
hatte, um eine Verſöhnung der beiden Gatten anzubahnen. Jetzt glitt die 
ſchöne Frau durch die teppichbedeckten Säle geräuſchlos bis zum Gemach 
der Tochter hin — vielleicht nur von einem ſtummen aber bedeutungsvollen 
Wink der Gräfin begrüßt .. . Die beiden, ein und derſelben Geſellſchafts— 
ſphäre angehörenden Frauen waren ja natürliche Bundesgenoſſinnen gegen 
lie. . War dies nicht genug, um den kecken Eingriff in ihr Leben zu 
erklären? 

Jetzt öffnete ſich wohl oben leiſe die Thür und der Freund erblickte 
die Verſucherin in dem ganzen Zauber ihrer Reize und, was noch tauſendmal 
gefährlicher war, in dem unvergeſſenen Zauber der alten Liebe . 
Zwiſchen ihnen ſtand ihr Kind zur lieblichen Jungfrau herangeblüht, das 
ihn mit Macht an die Zeit erinnerte, wo ſie ein noch ſchuldloſes reines Weib 
an ſeinem Herzen lag.. 

Und wer war ſie? Sie ſtand draußen allein, an eine Mauerecke 
gelehnt, wie eine Bettlerin, nur von einer fieberhaften unnatürlichen Aufre— 
gung, die alle ihre Nerven anſpannte, aufrecht erhalten, ſo daß das unermeß— 
liche Leid, das ihre Seele füllte, ihr nicht die Beſinnung zu rauben vermochte. 

Sie hätte laut aufſchreien mögen vor Schmerz wie ein gehetztes Thier, 
das ſich von allen Seiten von Feinden umzingelt ſieht, denen es nicht 
gewachſen iſt. — 

Mechaniſch eilte ſie ihrer Wohnung zu . .. Sie blickte weder rechts 
noch links, ging knapp neben raſch daherbrauſenden Wagen durch. Man rief 
und ſchalt nach ihr, ſie hörte es nicht .. | 

In ihrem Innern wühlte es: Du biſt nur eine überwundene Stufe in 
ſeinem Daſein. Und dein Leben? Iſt das Gerechtigkeit? Nein, es gibt keine 
— oder ſie waltet nur in ſtummen unerbittlichen Geſetzen, die uns unfaßlich 
find, da wir fie in dem Schickſal Einzelner nicht nachweiſen können. .. 
Was biſt du als ein winziger Bruchtheil in der Rechnung der Ewigkeit, was 
dein zerſtörtes Leben mehr als ein verſchleudertes Atom? .. 

Als ſie nach Hauſe kam und ſich in der gewohnten Umgebung ſah, 
legte ſich der Tumult in ihrem Inneren ein wenig. Das Behagen der Häus— 
lichkeit, die kleinen Vorbereitungen des gewöhnlichen Lebens übten eine 
einigermaßen beruhigende Wirkung auf ſie. Sie ſetzte ſich am traulichen 
Kaminfeuer in der Nähe des gedeckten Tiſches nieder und wartete. Auf einem 
kleinen Tiſchchen vor ihr lagen ein paar neu erſchienene wiſſenſchaftliche 
Brochuren, neben den eben eingelangten Briefen und Zeitungen. Jahrelang 
hatte ſie dies Alles ſelbſt vorgeleſen. Durch ihren Mund hatte der Geliebte 
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die neueſten Offenbarungen jenes Geiſtes vernommen, der aus vergangenen 
Jahrhunderten ſchöpft und vorahnend über zukünftigen ſchwebt. — Auch da 
war ſie jetzt überflüſſig. Er las dergleichen entweder allein, oder aber im 
Drange politiſcher Geſchäfte meiſtens gar nicht. Die trauten Stunden, wo er 
bemüht geweſen war, ſie durch ſeine Belehrung zum Verſtändniß des Vor— 
geleſenen heranzuziehen, würden nie wiederkehren. — 

Damals hatte ſich ein ſchönes Band geiſtiger Freundſchaft um ſie 
geſchlungen. Nein! Es gibt keine Freundſchaft zwiſchen Weib und Mann! 
Damals hatte er ſie eben geliebt . .. Das Weib wird entweder begehrt, 
oder es iſt dem Manne überflüſſiger als der Staub, der ſich an ſeine Fuß— 
ſohlen hängt. — Sie ſprang auf und ſtellte ſich vor den hohen Pfeilerſpiegel. 
Sie betrachtete ſich, prüfend, objectiv wie eine Fremde. 

Großer Gott! Sie war nicht nur nicht mehr ſchön, ſie ſah herab— 
gekommen und verhärmt aus, ſie war reizlos geworden, und reizlos iſt ja 
ſchlimmer als häßlich! 

Wo war der zarte roſige Teint, der einen ihrer beſonderen Vorzüge 
gebildet hatte? Ihre Haut lag gelblich und welk wie ein zerknittertes 
Blumenblatt auf dem ſchmalen Geſichte, dem die jetzt ſchärfer hervortretende 
Naſe etwas Strenges gab. Ihre Kleidung ſah etwas vernachläſſigt aus, denn 
ſie hatte in dem inneren Jammer der letzten Monate an keinerlei Aeußerlich— 
keiten gedacht, und nun ſaß die ſchwarze Toilette, die ſie ſeit dem Tode ihres 
Kindes trug, ſchlotternd und locker an den abgemagerten Formen. Die 
Augen waren trüb und glanzlos und hatten in dieſem Moment einen ſtieren 
Blick. . . Die Hände verzweifelt vor's Geſicht ſchlagend, ſank fie in einen 
Seſſel nieder. Sie konnte ihm nicht mehr gefallen und fie gefiel ihm nicht . . . 

Mehr als eine halbe Stunde mochte ihr ſo vergangen ſein, als Felseck 
endlich eintrat. 

Sie hätte nicht jeden Zug ſeines Geſichtes zu kennen gebraucht, um zu 
ſehen, daß er unter der Nachwirkung einer tiefen Aufregung litt. Nach kurzer 
Begrüßung ſetzten ſie ſich zu Tiſche. 

Das Mahl, das ſchnell auf- und wieder abgetragen wurde, verlief ſehr 
einſilbig. Felseck griff nach den Zeitungen und ſah ab und zu in die Blätter. 
Es war offenbar, er wollte jedes Geſpräch vermeiden. Sie ſah ſehr wohl, 
daß er nicht las, ſondern daß ſein Auge finſter und gedankenvoll auf die 
Zeitung niederſtarrte, während er in nervöſem Spiel durch ſein ſchon ſtark 
ergrautes, aber noch immer reiches Haupthaar fuhr. 

Sie betrachtete auch ihn heute zum erſtenmale objectiv und prüfend. 
Auch er war gealtert, auch er war der ſchöne, ſtattliche Mann nicht mehr, 
als der er ihr einſt entgegengetreten — und doch liebte ſie ihn heute vielleicht 
mehr noch als früher. 
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Aber ſie war ja nur ein Weib, dem die Liebe Alles bleibt, auch wenn 
die Stunde der Leidenſchaft vorüber iſt. Konnte man ihm einen Vorwurf 
daraus machen, daß er anders empfand? Die Natur will es jo. .. Aber 
die Natur iſt grauſam — ſie iſt abſcheulich. Das Göttliche in uns ringt ſie 
nieder und macht uns zu blinden Sklaven ihrer Abſichten. Ein heißer Zorn 
wallte in ihr auf. Sie erhob ſich plötzlich vom Tiſche. Auch der Freiherr 
ſtand auf und folgte ihr zum Kamin, wo ſie die kleinen, eiskalten Füße 
abwechſelnd über das Feuer hielt. 

„Biſt Du heute aus geweſen?“ fragte er. 

Er ſchien zerſtreut, nur zu ſprechen als habe er das Bedürfniß, das 
unheimliche Stillſchweigen, das auf ihnen laſtete, durch ein paar gleichgiltige 
Worte zu unterbrechen. 

„Ich war aus,“ erwiderte ſie, und dann nach einer momentanen Pauſe 
ſetzte ſie aus heiſerer, zuſammengepreßter Kehle hinzu: „Ich ging durch die 
Reisnerſtraße; beim Palais Salsdorff ſah ich Deinen Wagen ſtehen. Ich ſah 
auch ihre Equipage vorfahren und ſie in dasſelbe Haus treten, in dem ich 
Dich wußte. — Ich erkannte fie. Felseck, was wollte man von Dir mit 
dieſer Zuſammenkunft?“ Sie wußte, daß es unklug, unweiblich handeln 
hieß, ihn darüber zu befragen, aber aus ihr redete ein Anderes, das ſtärker 
war als ihr Verſtand — die Leidenſchaft. Sie hatte es nicht über ſich ver— 
mocht ſeine Gattin zu nennen, ihr einſilbiges Sie war voll Verachtung. 

Er war auffallend blaß geworden. 

„Unglückſelige!“ rief er heftig. 

„Warum? Weil ich Dich verloren habe?“ fragte ſie mit unnatür⸗ 
licher Ruhe. 

„Karoline, Du biſt mißtrauiſch!“ rief er Super lich. 

„Habe ich Unrecht?“ 

„Du haſt kein Recht mich und Dich ſo zu quälen,“ entgegnete er wieder 
etwas ruhiger, denn er erſchrak über ihr völlig verſtörtes Ausſehen. 

„Um Gotteswillen iſt Dir übel?“ fragte er beſorgt, ſie ſanft an den 
Schultern faſſend und auf einen Fauteuil niederdrückend. 

Sie ließ es willenlos geſchehen. 

„Wenn Du mich nicht wahnſinnig machen willſt, ſo laſſ' die Ver— 
gangenheit und ihre Geſpenſter ruhen,“ ſagte er, wie um ſeine vorhergehende 
Heftigkeit zu entſchuldigen. 

„Geſpenſter!“ ſie lachte rauh und mißtönend auf. „Ein Geſpenſt, das 
Fleiſch und Blut und Sinnenreiz genug hat, um zu bethören, und Recht und 
Unrecht in einer Minute vergeſſen zu machen! Ja, eine Willis, die ihre Opfer 
zu Tode ſchmeichelt, ein unreines Weſen voll der niedrigſten Leidenſchaften, 
von fluchwürdigem Reize umhüllt, geſchaffen immer wieder zu umſtricken!“ 


aan 


Es war das erſte Mal in all' den Jahren, daß fie auf jene Schmach 
hinwies, deren Erwähnung kein Mann ruhig erträgt. 

„Carina, Du biſt unzart,“ ſagte er kalt; aber ſie ſah, daß ſie ihn tödtlich 
verletzt hatte. 

„Ja!“ ſchluchzte ſie auf. „Schon die Vorſtellung ſolcher Gemeinheit 
macht gemein!“ 

Er ging einigemale im Zimmer auf und ab, bemüht eine ruhigere 

Haltung wiederzugewinnen. „Ich weiß ſo gut wie Du, daß dieſe reuige 
Rückkehr keineswegs zärtlichen Herzensgefühlen zuzuſchreiben ift . 
Den blinden Mann hat man Dir nicht ſtreitig gemacht, — heute wäre mein 
Haus allenfalls gut genug um nach Jahren abenteuernden Lebens dahin, 
und in den Schoß der alleinſeligmachenden, guten Wiener Geſellſchaft zurück— 
zukehren!“ 

Sie lag jetzt wie gebrochen in ihrem Seſſel und ſah ihn nur aus 
großen, thränenleeren Augen, wie um Verzeihung flehend, an. 

„Ich wollte Du hätteſt eine beſſere Meinung von meinem Verſtande, 
als zu glauben, daß ich mich durch ein ſo plumpes Manöver umgarnen 
ließe .. .“ fuhr er noch immer im Tone ſchlechtverhehlter Erbitterung fort. 
„Dieſes völlig grundloſe, unſinnige Mißtrauen hat etwas Tiefverletzendes 
für mich. Ich bedauere, wenn Du auch nur einen Augenblick an meiner 
Entſcheidung zweifeln konnteſt!“ 

Und nun kam die unbewußte, unwillkürliche Grauſamkeit, deren ein 
Mann nur eben da fähig iſt, wo er nicht mehr liebt. 

Er ſchilderte ihr die Scene, die ihm eben vorgeſpielt worden, die 
Künſte, die das noch immer berückend ſchöne Weib angewendet, um ihn zu 
erweichen, und wie er trotz ihrer ſieghaften Reize nur Widerwillen gegen 
das feile, treuloſe Geſchöpf empfunden. Durch das Alles aber klang deutlich 
und vernehmbar genug für ein feines Ohr der unveränderte Grundton einer 
tiefen, noch immer nicht überwundenen Leidenſchaft heraus. Karoline ſah 
ihn förmlich vor ſich, wie er in der tiefen Schwäche ſeiner Mannheit danach 
gezittert hatte, ſich wieder in die Arme der ſchönen Verſucherin zu ſtürzen, 
ſie ſah wie wenig Antheil das Herz hatte an dem Entſchluß, den ſein Ver— 
ſtand und Pflichtgefühl behaupteten. 

Mit einer Leidenſchaftlichkeit und Bitterkeit, die ſie erſchreckten, ſprach 
er ihr zum erſtenmal von all' den Qualen, welche ihm der Verrath dieſes 
Weibes bereitet. Durch die härteſten Ausdrücke aber klang die tiefe Kränkung 
einer noch unerloſchenen Liebe. Die erſte glückliche Zeit ſeiner Ehe, fein 
ſpäteres Mißtrauen, ihr unſchuldiger Liebreiz, der ihn immer wieder täuſchte, 
dies Alles ſchilderte er ihr mit einer Verzweiflung, wie ſie der Menſch nun 
und nimmer an Ueberwundenes, Abgethanes verſchwendet. 
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Zu einer Mutter, einer Schweſter hätte er fo reden dürfen, aber nicht 
zu der Frau, die er einſt geliebt, die er noch zu lieben vorgab .. 
Schweigend, in athemloſer Spannung hörte fie ihm zu . . . Er glaubte fie 
zu beruhigen und ſchleifte ſie nur langſam die ganze Stufenleiter der Eifer— 
ſucht, vom leiſen Zweifel bis zur hoffnungsloſen Ueberzeugung hinab. 

In dem Wirbel widerſtreitender Empfindungen, die ſie verwirrten 
und betäubten, fühlte Karoline nur das Eine mit ſchmerzlicher Beſtimmtheit, 
daß jene Frau, deren Hand er heute zurückgeſtoßen, dennoch gegen ſie Siegerin 
geblieben war. 

XX. 

Es dunkelte bereits ſtark als Doctor Ebner einige Tage ſpäter das 
Haus des Freiherrn betrat, um dort wie allwöchentlich, wenn es ſeine 
Berufsgeſchäfte geſtatteten, den Sonntagabend zuzubringen. 

In dem kleinen Salon, in den er ſich, von den Freiheiten eines oft und 
gern geſehenen Hausfreundes Gebrauch machend, ſofort begab, war es ſo 
finſter, daß er die in einer Divanecke kauernde Geſtalt Karolinens nicht 
bemerkte. Erſt als er ſich in das nächſtliegende Gemach begeben wollte, 
machte ihn das Rauſchen eines weiblichen Gewandes aufmerkſam, daß er nicht 
allein war. 

Die junge Frau war aufgeſtanden und bot ihm mit eigenthümlich 
matter, klangloſer Stimme: „Guten Abend.“ 

„Ich werde gleich Licht bringen laſſen,“ entſchuldigte ſie, in nervöſer 
Haft die telegraphiſche Klingel berührend. „Felseck iſt vor zwei Tagen nach 
Felwitz zur Jagd, aber er hat verſprochen heute wiederzukommen. Ich habe 
Ihnen deßhalb nicht abſagen laſſen . . .“ | 

Das Alles klang jo kühl, jo zerſtreut, daß Ebner zum erſtenmal das 
peinliche Gefühl hatte, ein vielleicht unwillkommener Gaſt zu ſein. 

„Und Sie ſitzen ſo allein im Dunklen?“ ſagte er gezwungen lächelnd. 
„Ich habe dieſe Vorliebe der Frauen für die Dämmerung nie begreifen 
können . . . Mich macht fie einfach melancholiſch.“ 

Der Diener hatte unterdeſſen eine Lampe gebracht, die er auf ein 
Seitentiſchchen ſtellte, und ſich angeſchickt den Luſter anzuzünden. 

Karoline ſchützte die Augen mit der ſchmalen Hand. „Es iſt nicht 
das ..“ ſagte ſie auf ſeine Bemerkung erwidernd — „ſondern nur weil 
mir die Flamme fo weh thut. Ich leide ſeit einiger Zeit viel an Kopfweh . . . 
Laſſen Sie das!“ wandte ſie ſich jetzt mit ungeduldig abwehrender Hand— 
bewegung an den Diener. „Dieſe unbarmherzig grellen Gasflammen bohren 
ſich förmlich bis ins Gehirn,“ bemerkte ſie, wie entſchuldigend, gegen Ebner. 

„Wollen Sie nicht den Platz wechſeln, ſo daß Sie auch das Lampen— 
licht im Rücken haben?“ fragte er mit der Aufmerkſamkeit des Arztes. 
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„Nein, danke. Ich bin jo müde. . . bei Nacht fo jchlaflos . 

Seit heute morgens bin ich nicht von dieſem Divan aufgeſtanden. Wozu 
auch? Ich habe ja nichts zu thun ..“ 

Ebner erſchrak. Er ſah kein Buch, keine Handarbeit in ihrer Nähe. 
Sie hatte die Arme unter der Bruſt verſchränkt und die Füße nachläſſig vor 
ſich auf den Teppich ausgeſtreckt. Wie durchſichtig blaß und mager ihr 
Geſicht geworden war! Ihr zartes Profil hatte ſich verſchärft, das entzückend 
ſchöne Oval ſchien nun in die Länge gezogen. Und doch noch immer war ein 
unſagbarer Liebreiz in den vornehmen Linien dieſes Antlitzes, ein Zug 
ſchmerzlicher Reſignation um den feingeſchwungenen blaſſen Mund, der ſein 
Herz tiefer bewegte, als einſt ihre blühende Schönheit. 

Ein heißer Schmerz wallte in ſeiner Mannesbruſt auf, ein Schmerz, 
den alle Ueberlegung kühler Vernunft in dieſem Augenblicke nicht einzu— 
dämmen vermochte. Was war aus dem Mädchen geworden, das er einſt 
angebetet wie eine reine Gottheit, das er trotz Allem und Allem fort und fort 
geliebt hatte mit jeder Faſer ſeines Herzens! Die edle Scham vor ſich ſelbſt, 
die all die Jahre her dieſe Flamme niedergehalten unter der Aſche der Ent— 
ſagung, ſchien ihm plötzlich nichts mehr als ein Zugeſtändniß an die conven— 
tionellen Geſetze einer kalten, herzloſen Welt. Mitleid für ſie und leiden— 
ſchaftlicher Haß gegen ihn, der ihr Leben zerſtört, fachten dieſelbe in ſolchem 
Maße an, daß ſie faſt Beſinnung raubend über ſeinem Haupte zuſammen— 
ſchlug. 


„Warum ſind Sie nicht mit hinausgefahren?“ fragte er ſich gewaltſam 


faſſend. „Die friſche Landluft hätte Ihnen wohlgethan!“ 


„Ich wäre doch für Felseck nur eine Laſt,“ entgegnete ſie. Dann 
erſchrak ſie plötzlich, als ſei ihr etwas entſchlüpft, das ſie eigentlich nicht 
hatte ſagen wollen. Ein ſcheuer Blick traf ihn unter den geſenkten Wimpern 
hervor. „Was ſoll ich auf der Jagd?“ fügte ſie ſchnell hinzu. 

„Sie ſind der Erholung und Zerſtreuung bedürftig um jeden Preis,“ 


drängte er. 
„Im Gegentheil,“ erwiderte ſie traurig den Kopf ſchüttelnd. „Ich 
brauche Ruhe, die äußerſte Ruhe, glauben Sie mir . . . Wenn Sie mir 


ein Schlafmittel aufſchreiben wollten, Ebner ..“ 

„Ich muß es entſchieden verweigern,“ ſagte er ernſt. „Dergleichen 
Mittel müſſen nach und nach in immer größeren Doſen genommen werden, 
und zerrütten ſchließlich den ganzen Organismus.“ 

„Was liegt daran?“ fragte ſie bitter. „Wer mir den ewigen Schlaf 
geben könnte, der wäre mein beſter Freund .. Oder glauben Sie, es iſt 
barmherziger den Körper zu ſchonen, damit die Seele länger leidet? Halten 
Sie es für beſſer, wenn in ſchlafloſen Nächten immer dieſelben Gedanken 
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über uns herfallen, bis wir —“ fie brach raſch ab. „Sagen Sie mir — Sie 
ſind ja ein Mann und ein Arzt, Sie kennen den Menſchen und die geheimſten 
Pulsſchläge ſeiner Leidenſchaft. Wie lange könnt Ihr denn lieben? Ich meine 
nicht die kalte, gewohnheitsmäßige Duldung in der Ehe, die man gemeinhin 
ſo nennt — und die oft nur eine jämmerlich übertünchte Form geheimen 
Widerwillens iſt — nein, wie lange freut Euch die Puppe, aus der Euere 
Leidenſchaft ſich einen Abgott gebildet, und könnt Ihr denn wirklich auch nur 
während eines Augenblickes Dauer mit dem Herzen lieben?“ 

„Karoline! Iſt es dahin gekommen?! Und das fragen Sie mich? Mein 
Gott, das fragt ſie mich!“ 

Es war ein ſo plötzlicher, ſo elementarer Ausbruch ſeines ſchwer nieder— 
gerungenen Schmerzes, daß ſie davon zur Beſinnung gebracht wurde. 

Ihre Hand glitt ordnend über das goldige Stirngelock, in dem ſie eben 
noch in nervöſem Spiel gewühlt hatte. „Was habe ich denn ſo Erſchreckliches 
geſagt?“ fragte ſie ängſtlich. „Uebrigens können Sie mir ja gar nicht ant— 
worten, mich könnte nur ein Weib verſtehen, ein Weib, das eben ſo geliebt 
und gelitten wie ich .. . . Die Natur iſt eine Pfuſcherin, glauben Sie mir 
— denn ſonſt würde ſie uns, die wir doch nichts weiter zu ſein beſtimmt 
ſind, als das Spielzeug Euerer Laune, nicht mit dieſem Herzen, dieſem 
Gehirn, dieſen Fibern und Nerven ausſtatten, von denen jedes Einzelne dazu 
beſtimmt ſcheint, unſer Leiden zu vervielfältigen, zu vertauſendfachen!“ Ihre 
Stimme brach in aufſteigendem Schluchzen und lautweinend verbarg ſie den 
Kopf in den Kiſſen des Divans. 

Dieſer Anblick raubte ihm den letzten Reſt ſeiner mühſam behaupteten 
Selbſtbeherrſchung. Er hätte nicht zu ſagen vermocht, wie es gekommen, aber 
er war plötzlich an ihrer Seite und hielt die zitternde Geſtalt in ſeinen 
Armen. Heiße, leidenſchaftliche Worte, wie ſie noch nie aus ſeinem tiefver— 
ſchloſſenen Inneren gekommen, brachen über ſeine Lippen. Es war wie ein 
Rauſch von Liebe und Mitleid, der ihn überwältigte. 

Eine Minute lang ließ ſie ihn gewähren. Ihre furchtbare Erregung 
hatte ſie auch das Seltſame ſeines Betragens nicht ſogleich empfinden laſſen, 
dann aber, als kehre ihr erſt wieder das Bewußtſein zurück, wand ſie ſich 
mit dem Ausdruck grenzenloſen Erſtaunens aus ſeinen Armen. „Was iſt? 
Was haben Sie?“ fragte ſie völlig verſtändnißlos. „Ach verzeihen Sie . 
Mir iſt jetzt oft ſo ſeltſam, und da rede ich dann vielleicht auch ſeltſame 
Dinge . . . Aber ich möchte nicht, daß Sie mich mißverſtehen . . . Felseck iſt nie 
jo gut, jo voll innig zarter Aufmerkſamkeiten für mich geweſen als eben jetzt . . .“ 

„O der Gute, der Edle!“ murmelte Ebner bitter auflachend. „Wie 
ſollen wir es ihm nur danken, daß er die Perle, die er in den Staub geriſſen, 
nicht auch noch zertritt!“ Er ging einige Male raſch im Zimmer auf und ab. 


„Der Elende!“ ſtieß er dann halblaut zwiſchen den zuſammengebiſſenen 
Zähnen heraus, „daß ich ihn mit dieſen Händen, die ihn der Nacht ewiger 
Blindheit entriſſen, lieber erwürgt hätte!“ 

i „Ebner!“ ſchrie Karoline auf. „Schweigen Sie! Um unſerer Freund— 
ſchaft willen!“ 

„Freundſchaft! Freundſchaft! Haben Sie denn wirklich geglaubt, es 
ſei nur Freundſchaft geweſen, was mich in das Haus Ihrer Mutter zog, was 
mich ſpäter in den neuen“ — er ſchwieg einen Augenblick, ſelbſt in der tiefſten 
Erregung ſuchte er nach dem mildeſten Ausdruck für ihren Fehltritt — „mir 
tief widerwärtigen Verhältniſſen doch immer wieder Ihre Nähe ſuchen ließ? 
Um Ihretwillen erniedrigte ich mich zum Geſellſchafter dieſes Felseck, um 
Ihretwillen ertrug ich alle Qualen der Eiferſucht. Ich wollte ſchweigen — 
Gott iſt mein Zeuge — was es mich auch koſtete, das Weib, welches das 
Licht meines Hauſes, meines Lebens geweſen wäre, in unwürdigen Feſſeln 
zu ſehen, jo lange ich Sie glücklich wähnte . . . Glücklich?! Was ſage ich, 
ſind Sie denn auch nur einen Augenblick während jenes unſeligen Zuſammen— 
lebens glücklich geweſen?!“ 

Bei ſeinen letzten Worten ging ein leiſes Zucken über ihre Züge. War 
es die Stimme der Wahrheit, die hier das verborgenſte Fühlen ihres Inneren 
entſchleierte? 

„Nein! Leugnen Sie nicht!“ wehrte er mit heftiger Handbewegung, da 
ſie die blaſſen Lippen wie zu einer Erwiderung bewegte. „Ein Weib wie 
Sie kann in unſeliger, großmüthiger Verblendung ſein Leben verſchleudern, 
aber es kann ſich nie ſelbſt verlieren, den edlen Stolz einer reinen weiblichen 
Seele! Sie find unglücklich, tief unglücklich, und ob ich auch mein innerſtes 
Herzblut dafür gegeben hätte, wenn ich Sie nie ſo vor mir geſehen — dieſe 
Stunde gibt meiner Liebe ein Recht ...“ 

Sie war immer tiefer in das Innere des Zimmers zurückgewichen. 
Jetzt vernahm er einen leiſen, halbunterdrückten Schmerzenslaut. Er ſah 
ein, daß er zu heftig geweſen war, daß er mit der Rückſichtsloſigkeit der 
Leidenschaft tauſend zarte Fäden zerriß, an denen ihr Herz noch hing, ehe es 
Zeit gefunden, ſich durch neue Bande gehalten und geſtützt zu fühlen. 

„Karoline, nur ein Wort, ein Wort, das mir Hoffnung gibt, und ich 
werde um Ihretwillen trachten, Alles in Ruhe und Verſöhnung aufzulöſen, 
was Sie hier bindet, und Sie von hier fortzuführen als mein Weib, wenn 
nur Sie Kraft und Muth finden, die Vergangenheit vergangen ſein zu laſſen 
und ein neues Leben anzufangen.“ 

Er ſuchte ihre ſchlaff herabhängende Hand zu faſſen. Sie vergrub ſie 
in den Falten ihres Kleides. „Alſo doch. . . doch .. .“ ſagte fie mit 
völlig erloſchener Stimme, wie geiſtesabweſend, „ich habe mich nicht getäuſcht, 
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wie ich mir manchmal ſelbſt glauben machen wollte .. . Andere wiſſen es 
ſchon, was ich ſo lange nicht begreifen konnte: Er liebt mich nicht mehr! ..“ 

Sie hatte nicht ein Wort der Erwiderung für den Freund, in dem 
Augenblick, da er ihr ſein ganzes Herz bot ... Alles was fie dabei 
empfand, war, daß ſie Jenen verloren! Das war die ſchmerzlichſte, die hoff— 
nungsloſeſte Abweiſung. 

„Er! Er!“ brauſte Ebner ſchmerzlich auf. „Aber ſo ſiehſt Du denn 
nicht Unglückliche, daß er Dich nie wahrhaft geliebt, der zaghafte Schwäch— 
ling, der Deine Ehre und Dein Glück der Rückſicht auf eine Buhlerin geopfert!“ 
So hätte er ihr in eiferſüchtigem Schmerz entgegenſchreien mögen, aber er 
bezwang ſich mit übermenſchlicher Anſtrengung. Durch Geduld und Zartheit 
mußte er dieſe tiefverletzte Pſyche zu heilen verſuchen, vielleicht, vielleicht, 
daß ſie an ſeinem ſtarken redlichen Herzen zu neuer Liebe, neuem Leben genas. 

„Ich habe Sie überraſcht, Karoline,“ ſagte er ſo ruhig als es ihm 
möglich war, „das durfte ich nicht anders erwarten, aber ich beſchwöre Sie 
bei unſer beider Heil, entſcheiden Sie nichts in dieſem Augenblicke... 
Sie ſollen nur wiſſen, daß ich heute, morgen, ewig in treuer Liebe neben 
Ihnen ſtehe. Ich werde warten, ob und wann Sie die Hand, die ich ſehn— 
ſüchtig nach Ihnen ausſtrecke, ergreifen . ..“ 

„Nie! Niemals!“ ſagte ſie mit harter, fremdklingender Stimme. „Sie 
glauben großmüthig zu ſein — Sie ſind aber nur grauſam ... Sie haben 
mir die Augen geöffnet, mir gezeigt was ich bin .. Daß Sie, mein Freund, 
ſo zu mir ſprechen, daß auch Sie außer Stande ſind, zu begreifen, wie ich 
mich dem Gatten ebenſo unauflöslich angehörig fühle, wie Jene, über die das 
Wort: „Bis der Tod Euch ſcheidet“, ausgeſprochen ward . ...“ Ihre 
Stimme brach. 

„Auch das Leben ſcheidet,“ murmelte er. 

„Nicht uns!“ rief ſie, die Hände wie in verzweifelter Abwehr gegen 
ein Entſetzliches, das plötzlich vor ihr Geſtalt angenommen, ausſtreckend. 
„Fürchterlich! Fürchterlich! Das iſt ein Gedanke, der wahnſinnig machen 
könnte!“ 

Der letzte Blutstropfen war aus ihren Wangen gewichen. Sie griff 
ſich plötzlich an die Stirn, als ob ein Schwindel ſie erfaßte. Ebner wollte 
ihr zu Hilfe eilen. Sie ſtieß ihn von ſich. Ihre Hand faßte ſchwer in die 
Falten der Portière, ſie kämpfte mit einer Ohnmacht, aber fie rang die 
phyſiſche Beängſtigung nieder, und den Freund, der ihr folgen wollte, mit 
einer heftigen Geberde zurückweiſend, verließ ſie noch unſicheren Schrittes 
das Zimmer. Er ſah ihr mit düſteren Blicken nach. Jetzt, da er allein war, 
kam ihm das Vorgefallene ſchwer zum Bewußtſein. Selbſt in ihrem tiefen 
ſeeliſchen Elend hatte dieſe Frau ſeine rettende Hand zurückgewieſen. Sie 
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hatte auch nicht das leiſeſte Verſtändniß für das Opfer, das er ihr in grenzen— 
loſer Liebe hatte bringen wollen, für die Tiefe dieſer Liebe, die ihn ſo handeln 
hieß. Es war vorüber ... Eine tiefe beſchämende Entmuthigung bemäch— 
tigte ſich ſeiner. Er hatte die unbegreifliche, faſt einfältige Größe dieſes 
Frauenherzens doch nicht erkannt. 

Dies Weib blieb ihm unerreichbar. 

Während die Beſorgniß, es möchte Karolinen ein ernſtes Unwohlſein 
befallen haben, das ärztliche Hilfe nothwendig machte, Ebner noch zurück— 
hielt, trat der Freiherr raſchen Schrittes, ihm ſchon von Weitem beide 
Hände entgegenſtreckend, in den Salon. 

„Das iſt ſchön von Ihnen, mich zu erwarten!“ rief er ſchon an der 
Thür. „Ich muß ſehr um Verzeihung bitten wegen der Verſpätung .. 
Aber es war heute noch ein heißer Run, die Jagd dauerte länger als ich 
erwartet. . . . Es hätte ſchon geſtern zum Hallali geblaſen werden 
ſollen. Aber wo iſt Karoline?“ unterbrach er ſich mit einem 
befremdeten Blicke. „Sie hat Sie doch nicht hier allein warten laſſen?“ Der 
Ausdruck guter Laune, der noch eben auf ſeinem, von der ſcharfen Winterluft 
friſchgerötheten Geſichte gelegen hatte, wich einem mißvergnügten Zug. 
„Ich ließe die Baronin bitten,“ ſagte er zu dem eintretenden Diener, der 
die Flügelthüren in das anſtoßende Speiſezimmer aufſchlug, wo auf dem 
geſtickten Damaſttiſchtuche das ſilberne Theeſervice im milden Lichte einer 
Hängelampe erglänzte. 

„Die Gnädige läßt ſich für heute Abend entſchuldigen, ſie muß eines 
leichten Unwohlſeins halber das Zimmer hüten.“ 

„Ach ich bedauere,“ entgegnete der Freiherr. 

Der verdrießliche Zug in ſeinem noch immer ſchönen Geſichte trat jetzt 
ſchärfer hervor und gab demſelben eine finſtere Strenge. „Sagen Sie, ich 
werde ſpäter nachſehen!“ rief er dem noch wartenden Diener zu. 

„Da werden wir wohl heute nicht muſiciren können . .. aber bitte, 
lieber Ebner, wollen Sie nicht dort eintreten, wo uns ſchon der brodelnde 
Samovar erwartet? ... Sie ſehen heute jo merkwürdig reiſefertig 
. 

„Ich wäre allerdings längſt gegangen, wenn mich nicht die Beſorgniß 
um die Baronin hier zurückgehalten hätte,“ entgegnete der Doctor kalt. Sein 
Ton war ſo grundverſchieden von Felsecks Herzlichkeit und jener bequemen 
freundſchaftlichen Höflichkeit, welche der Arzt in dem vertrauten Kreiſe 
anzuſchlagen pflegte, daß der Freiherr erſtaunt aufſah. 

„Karoline macht mir in der letzten Zeit Sorge,“ fuhr er trotzdem mit 
freundlicher Handbewegung zum Sitzen einladend fort. „Was iſt?“ unter⸗ 
brach er ſich unwillig, als er einen leiſen Schritt hinter ſich vernahm. Es 
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war nur der Kammerdiener, der mit der geräuſchloſen Geſchäftigkeit 
vornehmer Domeſtiken den Thee bereitete und ein Paar Flaſchen Wein auf 
die Credenz ſtellte. 

„Möchten Sie den Mann nicht für heute entfernen?“ ſagte Ebner in 
engliſcher Sprache zu dem Freiherrn. 

„Sie haben Recht,“ entgegnete Felseck, „es iſt ſo gemüthlicher.“ 

Ebner lächelte ironiſch. „Ich fürchte, es könnten heute zwiſchen mir 
und Ihnen Dinge zur Sprache kommen, die keinen Zeugen vertragen,“ ſagte 
er mit leiſem Hohn. 

Der Freiherr ließ das Feuerzeug, mit dem er noch eben in der auf— 
ziſchenden Glut des Kamins geſpielt hatte, raſch ſinken und ſah ſeinem Gaſte 
voll in's Geſicht. „Sie meinen?“ Es war ein Zug ſtolzen Befremdens, der 
um ſeine leichtvibrirenden Naſenflügel ſpielte. 

Ebner war ſehr blaß geworden. Er hatte ein Gefühl, als drücke er ſein 
Herz mit kalter Hand zuſammen, eine ſo übermenſchliche Anſtrengung koſtete 
es ihm, Haß und Zorn in ſich niederzuringen um ihrer Sache willen. „Ich 
meine,“ erwiderte er, ſo viel wohlmeinende Höflichkeit in ſeinen Ton 
legend, als er in dieſem Augenblick in ſich aufzutreiben vermochte, „daß Sie 
von dem Zuſtand der Baronin zu ſprechen beabſichtigten, und daß dieß kein 
Thema iſt, welches in Gegenwart von Domeſtiken verhandelt werden kann.“ 

Der Baron betrachtete den finſterblickenden, mit Anſtrengung ſprechenden 
Mann vor ſich mit plötzlichem Erſchrecken. „Sie wollen doch nicht ſagen, daß 
Grund zu ernſtlichen Befürchtungen vorhanden iſt?“ | 

„Das kommt auf die Auffaſſung an,“ entgegnete der Arzt trocken. 
„Die Baronin iſt gemüthskrank.“ 

Felseck ſchwieg eine Weile. „Sie find ein Schwarzſeher, Doctor . 
Karoline iſt einfach eine von den modernen nervöſen Frauen, die an 
dreihundertfünfundſechzig Tagen im Jahre leidend ſind,“ erwiderte er dann 
mit erzwungener Leichtigkeit, „früher allerdings kannte ich dieſe Eigenſchaft 
nicht an ihr.“ 

Wenn der Freiherr in dieſem faſt leichtfertigen Tone die Unterhaltung 
über ein Thema, das ihm höchſt peinlich zu werden anfing, ablehnen wollte, 
ſo hatte er ſeine Worte äußerſt unglücklich gewählt. 

„Früher hatte ſie keine Zeit dazu,“ entgegnete der Doctor ſchneidend. 
Seine Hand umſchloß in krampfhaft umklammerndem Druck die Stuhllehne, 
auf welche er ſich ſtützte. „Ich kann übrigens Ihre Diagnoſe nicht beſtätigen. 
Die Baronin iſt im Gegentheile weit eher eine von jenen Naturen, die uns 
Modernen aus einer kräftigeren Zeit in unſer ſchwächliches Jahrhundert 
herüberzuragen ſcheinen. Eine ſtarke Seele in einem kräftigen, blühenden, 
wenn auch ſcheinbar zarten Körper — ſo war ſie als ſie Ihnen in Ihr Haus 
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folgte . . . . Eine grenzenloſe Hingebung an die übernommenen Pflichten hat 
nun aber ihre Kräfte erſchöpft . . .“ 

Der Freiherr konnte nur ſchwer ſeine nervöſe Ungeduld verbergen. 
Seine Lippen zuckten unter dem dichten Barte. Er ſtand auf. 

„Warum ſagen Sie mir das Alles?“ fragte er mit erkünſtelter Ruhe. 

„Ich ſage es Ihnen, weil Sie Derjenige ſind, der dies edle, von 
einem tragiſchen Geſchick bedrohte Frauendaſein in Händen hat,“ entgegnete 
der Doctor. „Weil Sie noch retten können . . . Löſen Sie dies Verhältniß, 
das nur eine Kette unaufhörlicher Demüthigungen für Fräulein von Walden 
mit ſich gebracht hat, oder aber“ — er holte tief aus gepreßter Bruſt Athem 
— „geben Sie ihr die einzige Genugthuung, die der Mann dem Weibe bieten 
kann, das ſich für ihn geopfert: heiraten Sie ſie . . .“ 

„Sie ſind kein Juriſt,“ erwiderte der Freiherr, ſeine Stimme klang 
heiſer — „ſonſt würden Sie die Unmöglichkeit Ihrer Zumuthung einſehen.“ 

„Ich bin kein Juriſt,“ verſetzte Ebner bitter, „aber ich weiß 
trotzdem, daß die Trennung Ihrer Ehe mit der Gräfin Trautenau längſt 
rechtsgiltig vollzogen wäre, wenn Sie die Angelegenheit mit Ernſt und 
Energie betrieben hätten.“ 

Felseck war plötzlich ſehr blaß geworden. Ihm war, als würden mit 
einemmale die verborgenſten Stellen ſeines Inneren mit grellem, untrüglichem 
Lichte beleuchtet, Stellen, in die er ſelbſt nie Einkehr gehalten. 

„Ich begreife meine eigene Geduld nicht, Sie ſo lange anzuhören,“ 
brauſte er jetzt auf. „Wer ſind Sie mir, daß Sie es wagen, plump und 
ungeſchickt in die intimſten Angelegenheiten meines Lebens zu greifen?“ 

„Wer ich bin?“ rief der Arzt mit bitterem Lachen. „Ein Menſch von 
inferiorer Stellung nach Ihren Begriffen jedenfalls — aber vielleicht der 
einzige wahre Freund jener Unglücklichen, deren ganzes Leben in einem faſt 
bis zum Märtyrerthum geſteigerten Wunder der Hingebung aufging. Und mit 
dem Rechte Derjenigen, welche die Partei der Schwäche nehmen, die ſich nicht 
ſelbſt zu ſchützen vermag, rede ich hier, und ich ſage Ihnen noch einmal: 
retten Sie, wenn Sie nicht einen Seelenmord begehen wollen. Eine 
diplomatiſch verclauſulirte Liebe, nicht einmal intenſiv genug, um die Rückſicht 
auf eine Buhlerin zu überwiegen — über deren Haupte allerdings die neun— 
zackige Krone ſchwebt — gibt dieſem armen Frauenkopfe ein Räthſel auf, 
an deſſen Löſung das edelſte Weib innerlich zu Grunde geht!“ 

„Das iſt die Sprache eines Unſinnigen, die ich nicht länger anzuhören 
gewillt bin,“ ſtieß der Freiherr zwiſchen den Zähnen heraus. Seine Hand 
hob ſich. Er wies gebieteriſch nach der Thür. 

„Es iſt die Sprache eines ehrlichen Mannes gegenüber einem Elenden!“ 
rief Ebner außer ſich. | 
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Der Freiherr wich einen Schritt zurück, als habe er einen Schlag in's 
Geſicht empfangen. Einen Augenblick lang ſah es aus, als wolle er auf ſeinen 
Gegner losſtürzen und ihn an der Kehle packen. Seine Hände ballten, ſeine 
Muskeln ſpannten ſich, der ganze hünenhaft ſtarke Mann, der die ſchlanke, 
elegante Geſtalt des Doctors mit einem einzigen Fauſtſchlag niederzuſtrecken 
vermocht hätte, zitterte an allen Gliedern im Kampfe mit ſich ſelbſt. Es war 
kaum eine Minute — dann hatte er das Thier in ſich niedergerungen. 


„Gehen Sie,“ ſagte er, feine frühere Geberde noch gebieteriſcher 


wiederholend, mit halberſtickter Stimme. Der Athem kam faſt keuchend aus 
ſeiner heftig arbeitenden Bruſt, aber er war wieder ganz der in der Gewohn— 
heit des Maßhaltens erzogene Ariſtokrat, der es ſich als einer Verpflichtung 
bewußt iſt, ſelbſt ſeinen ſchlimmſten Affecten nur in gemeſſener conventioneller 
Weiſe — höflich noch mit der Mordwaffe in der Hand — die Zügel ſchießen 
laſſen zu dürfen. Selbſt der Doctor vermochte ſich einen Moment dieſes 
niederdrückenden Gefühls ſeiner Ueberlegenheit nicht ganz zu erwehren. Er 
hatte ſich fortreißen laſſen, wider Willen, daß aber nun die Entſcheidung 
anders fallen müſſe, das empfand er mit leidenſchaftlicher Genugthuung. 
Anſcheinend kaltblütig nahm er ſeinen Hut und ging. 


XXI. 


In Felsecks Empfinden hatte ſich mit einem Schlage ein Seltſames 
vollzogen. All' die Jahre her war er ſich vollkommen klar geweſen über die 
untilgbare Liebesſchuld gegen die Freundin, nun aber, da ein Anderer ihm 
dieſelbe wie einen Schimpf in's Geſicht geſchleudert hatte, war ihm, als hätte 
ſie ſelbſt mit ihm ungroßmüthige Abrechnung gepflogen. Die Leidenſchaft des 
Arztes für Karoline lag plötzlich entſchleiert vor ihm. So ſpricht und handelt 
der Menſch nur unter dem Einfluß eines einzigen ſinnraubenden Gefühls. 

War er auch geiſtig blind geweſen, daß ihm dasſelbe früher entgangen 
war oder hatte Jener immer ſo ſtrenge Selbſtbeherrſchung geübt? Nicht 
einen Augenblick lang fiel ihm ein, Karoline könnte Ebner's Liebe erwidern. 
Es war nicht Eitelkeit oder eine übertriebene Vorſtellung ſeiner perſönlichen 
Vorzüge, die ihm nicht die geringſte Eiferſucht gegen den bedeutend jüngeren 
Mann empfinden ließ, es war einfach die Erkenntniß von Karolinens 
innerſtem Weſen. Frauen, die ſolcher Hingebung fähig ſind, lieben nur 
einmal. Die arme Carina! Ein wenig mehr Leichtfertigkeit, ein wenig Flatter— 
ſinn wäre ihr beſſer zu Statten gekommen! Ueberkam den Freiherrn doch 
ſchon bei dem Gedanken, daß die Wünſche eines Anderen ſich bis zu ihr 
herangewagt, die zornigſte Erbitterung. Aber auch der Freundin zürnte er, 
daß ſie die Gefühle Ebners nicht früher durchblickt und ſich das unreine 
Element nicht ferngehalten habe. War ſie doch ſo die Veranlaſſung der 
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Schmach, die ihm angethan worden und die ihm noch jetzt in der Erinnerung 
die Röthe der Scham in ſiedendheißen Blutwellen in die Wangen trieb. Daß 
er ſich mit Ebner ſchlagen würde, ſtand ſofort unerſchütterlich feſt in ihm. 

Wir modernen Menſchen eifern alle mehr oder weniger gegen den 
Wahnſinn der Duelle, dieſer Ueberreſte einer barbariſchen Zeit, leſen mit 
lebhafteſter Zuſtimmung die Philippikas der Philoſophen gegen dieſe mittel— 
alterliche Rohheit und — zucken doch ſofort inſtinctmäßig mit der Hand nach 
der Waffe, wenn wir eine empörende Beleidigung erfahren. Es iſt der 
Urmenſch in uns, der nach Rache ſchreit und das elementare Verlangen, den 
Gegner niederzuſtrecken, nicht zu bändigen vermag. Solange dieſer ganze 
unvollkommene Planet exiſtirt, auf dem ſich durch ein unerbittliches, ewiges 
Naturgeſetz die Individuen wie die Völker im Kampfe um's Daſein unauf⸗ 
hörlich bekriegen, ſolange wird auch — mißbilligt und verurtheilt von der 
Civiliſation — jene durch die brutalſten Inſtincte im Menſchen gezeitigte 
Selbſthilfe ſich forterben, eine jener Krankheiten, die nur in einer reineren, 
beſſeren Welt Heilung finden könnten. 

Jetzt da des Freiherrn tiefſtes Innere in Empörung über eine unerhörte 
Beleidigung ſchwoll, hätte ihm nicht das ritterliche Blut ſtreitbarer Ahnen 
in den Adern fließen müſſen, um ruhig ſtillhalten zu können. Daß er aber 
an der Wende des Lebens mit einem, wie er meinte, ſeiner nicht würdigen 
Gegner zum Kampfe ſchreiten ſollte, ſeiner beſſeren Einſicht zum Trotz, das 
empfand er als eine Erniedrigung, und deren Urſache — war Karoline. — 

In ſolcher Stimmung befand er ſich, als die Freundin am nächſten 
Morgen ſein Arbeitszimmer betrat. 

Er mußte ſich Gewalt anthun um ſie mit jener ritterlichen Höflichkeit 
zu begrüßen, die bei einem Gentleman ſeiner Art an Stelle der Vertraulichkeit 
und Zärtlichkeit zu treten pflegt — wenn es mit der Liebe einmal vorbei iſt. 
Noch vor Kurzem hatte ihn ihr leidendes, plötzlich gealtertes Ausſehen mit 
Mitleid erfüllt, heute ſah er ſie zum erſtenmal kalt und prüfend wie eine 
Fremde an . .. So ſah die Frau aus, die dem jungen Arzte eine ſo heftige 
Leidenſchaft einflößte. | 

Ja — es ſprach etwas aus dieſen Zügen, woran Zeit und Kummer 
mit ihrem rauhen Finger nicht zu rühren vermochten, aber der jugendliche 
Reiz, den der Mann von der Gefährtin fordert, die ſeinem Herzen gefallen 
ſoll, war vor der Zeit abgeſtreift. 

Und er ſelbſt? Liebte er ſie nicht trotzdem? Er hatte plötzlich das 
peinigende Gefühl, als habe er mit vorwitziger Hand den Schleier weggeriſſen, 
den eine wohlthätige, geheimnißvolle Macht über die Untiefen unſerer 
Empfindung breitet, und dahinter Erſchreckendes — Erſchreckendes weil 
Gemeines erblickt. — 
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Was vermögen wir gegen innere Treuloſigkeit? 

„Du hatteſt heute ſchon den Beſuch Deines Advocaten?“ fragte en mit 
Afficher Stimme, während ſie auf dem Divan, von dem er raſch ein Packet 
Briefſchaften und Documente entfernt hatte, Platz nahm. 

Er log etwas von Geldgeſchäften. 

„Es war doch heute nicht ſein Tag?“ fragte ſie nun wieder. 

„Es handelte ſich eben um Unaufſchiebbares — nothwendige Amelio— 
N. in der Verwaltung von Felwitz, die nur zu lange unterlaſſen 
wurden,“ erwiderte er. 

Sie ſchwieg einen Augenblick und glättete mit nervöſer Haſt ein paar 
Falten ihres dunklen Ueberkleides. 

„Warum haſt Du die Grafen Salsdorff und Meining zu Dir bitten 
laſſen, Felseck?“ ſagte ſie dann aufſtehend und zu ihm herantretend. 

Er blickte unangenehm überraſcht auf. „Wer hat Dir geſagt?“ entfuhr 
es ihm. 

„Gleichviel.“ 

Nun kämpfte er einen Anfall ſtarker Ungeduld nieder. Dieſe Frauen, 
denen man nichts verheimlichen kann, find jo unbequem ... 

Sie hatte ihm den Tod des Kindes durch faſt zwei Wochen verbergen 
können, er vermochte keinen Schritt zu thun, von dem ihr nicht die Diener— 
ſchaft Rapport erſtattete! 

„Wir gehen zu Tilgner,“ erwiderte er ohne ſie anzuſehen, während 
er auf ſeinem Schreibtiſche verſchiedene Briefſchaften ordnete. „Er hat uns 
eingeladen das Modell zu ſeiner neueſten Figur anzuſehen.“ 

„Und deßhalb müſſen die Herren herkommen?“ fragte ſie, ſich mit. 
kleinen, vorſichtigen Schritten aber hartnäckig ihrem Ziele nähernd. 

„Karoline! Das iſt ein förmliches Verhör!“ rief er gereizt. 

„Warum hat Ebner Dich geſtern Abend ſo früh verlaſſen?“ fragte ſie 
trotzdem, alle Vorſicht bei Seite ſetzend, jetzt geradezu. 

„Konnten wir bis in die Nacht muſiciren, da Du unwohl warſt?“ 
frug der Freiherr. „Wir ſoupirten zuſammen, plauderten und rauchten dann 
bis ungefähr 11 Uhr . . .“ Daß fie ihn in dies Lügengewebe hineinzw ang, 
empörte ihn. 

„Betty ſagte mir, Ihr hättet nicht miteinander Thee genommen und 
Ebner habe Dich auffallend früh und in Aufregung verlaſſen . . .“ entgegnete 
ſie ihm voll in die Augen ſehend. 

„Das iſt ja wie ein Netz der geheimen Polizei, das mich in meinem 
eigenen Hauſe umgibt!“ rief er nun außer ſich, alle Schonung bei Seite 
ſetzend, „Du ſpionirſt und läſſeſt Domeſtikengeträtſch bis an Dein Ohr 
gelangen!“ 
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„Ich kann es wenigſtens nicht verhindern, daß Auffälliges vor mir 
erwähnt wird, in der Vorausſetzung, ich ſei ſchon davon unterrichtet,“ 
erwiderte ſie ruhig. 

„Ich bitte, daß Du Dir dieſe übertriebene Aengſtlichkeit, die alle meine 
Schritte wie die eines Unmündigen überwacht, abgewöhnſt!“ 

Ein bitteres Lächeln ſpielte um ihre Lippen, aber ſie antwortete nicht. 
War er doch jahrelang, wenn auch nicht ein Unmündiger, ſo doch ein Hilfloſer 
neben ihr hergegangen. Freilich — er hatte das nun vergeſſen — 

„Wir werden uns gegenſeitig dann viel weniger zur Laſt ſein.“ 

Er hatte dieſe Worte gedankenlos in zorniger Gereiztheit hingeſprochen, 
aber da ſie an ſein Ohr klangen und er ihre Wirkung auf Karoline ſah, 
erſchrak er geradezu. Ein Zittern durchlief ihren ſchlanken Körper und 
Todtenbläſſe überzog ihre Wangen und Lippen. Ohne ein Wort der Erwi— 
derung wandte ſie ſich um und ſchritt nach der Thür, die ſie leiſe hinter ſich 
zudrückte. 

Der Freiherr wollte ſie aufhalten, ſtreckte die Hand nach ihr aus, aber 
ſie ſah es nicht mehr. 

Er ging einigemale raſch im Zimmer auf und ab, bemüht ſich ein— 
zureden, heftig und in ähnlicher Weiſe habe er ſchon öfter zu ihr geſprochen 
und traurig und verſchüchtert habe ſie ja dann immer ausgeſehen, aber 
daneben hatte er beſtändig die häßliche Empfindung, daß er eine ſeiner 
unwürdige Rohheit begangen, die ſich durch nichts wieder gutmachen ließ, 
und dieſe ſteigerte ſich bis zur peinlichſten Unruhe und Unzufriedenheit 


mit ſich ſelbſt. 
Wenn er den morgigen Tag nicht überlebte, wenn dies die letzten 
Worte ſein ſollten, die ſie von ihm hörte . . . Von einem unwiderſtehlichen 


Impulſe getrieben eilte er mit raſchen Schritten die Wendeltreppe hinauf, 
die aus ſeinem Arbeitszimmer in den erſten Stock zu Karolinens Wohn— 
räumen führte und klopfte an ihrer verſchloſſenen Thür. Er rief ihren 
Namen, einmal, zweimal, dann lauſchte er, ob er nicht ihren Schritt, ihre 
Stimme höre .. . Aber es blieb Alles ſtill und er vermochte keine Antwort 
zu erlangen. | 
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„Uns nicht zur Laſt ſein .. Uns nicht zur Laſt ſein“ .. Sie ſprach 
es beſtändig vor ſich hin. Oder ſagte es neben ihr die Stimme eines Unſicht— 
baren? Stunde um Stunde verrann, fie merkte es nicht. . . Um ſie war 
die Ewigkeit einer Hölle, in der es keine Zeitrechnung mehr gibt, in der alle 
Schmerzen, alle Irrthümer eines ganzen Lebens uns von unerbittlichen 
Dämonen vorgeführt werden, immer dasſelbe, immer dasſelbe, bis der Auf— 
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ſchrei der Verzweiflung in der zermarterten Bruſt erſtirbt und der Schmerz 
ſelbſt ſeinen Dolch an dem zerfleiſchten Herzen abgeſtumpft hat. Auf Felsecks 
Klopfen war ſie nicht aus Trotz die Antwort ſchuldig geblieben. Sie hatte 
es einfach nicht gehört. Nichts vernahm ſie als die entſetzliche Stimme, die 
mit der furchtbaren nervenirritirenden Eintönigkeit eines Uhrwerkes immer 
dasſelbe wiederholte und daneben ein dumpfes Toſen wie Stromes— 
brauſen ... 

Momentan hatte ſie das Gefühl, daß ſie ſich zu irgend einem Entſchluß 
aufraffen, daß ſie den Dämon an ihrer Seite zum Schweigen bringen müſſe, 
wenn ſie nicht wahnſinnig werden wollte, aber gleich darauf verfiel ſie wieder 
in dasſelbe apathiſche Hinbrüten. 

Der Reſt des Tages und die Nacht waren ſo vergangen, ohne daß ſie 
ihr Lager aufgeſucht hätte. Früh am Morgen trat die Zofe, die ſie am vor— 
hergehenden Abend mit kurzen Worten fortgewieſen hatte, verſchüchtert und 
ängſtlich, als fürchte ſie abermals eine ſcharfe Abweiſung, bei ihr ein. 

Sie brachte zwei Briefe. Der eine davon ſei mit dem Bemerken 
abgegeben worden, er komme von der Baronin Walden. 

Nun hatte Karoline eine ſchwache Geberde des Erſtaunens. Sie 
forderte Licht, riß das Couvert, das die zitternden, unſicheren Züge einer 
weiblichen Hand trug, auf und las: 


„Meine theuere Tochter! 

Nun iſt der Augenblick gekommen, wo ich mir mein geliebtes Kind 
zurückfordere. Ich bin alt geworden und leidend, aber erſchrecke nicht meine 
Tochter — es iſt keine Sterbende, die Dich ruft . . . Gott kann mir im 
friedlichen Zuſammenleben mit Dir noch manches Jahr ſchenken. Doch meine 
Lebensſonne neigt ſich unaufhaltſam abwärts — nun und Du weißt ja, am 
Abend da liebt man es, ſeine Theueren um ſich zu verfammeln . 

Wir können hier oder im Ausland leben, wie es Dir gefällt, überall 
wo wir zuſammen ſind, werden wir nicht einſam ſein, überall wo Du mit 
mir biſt, werde ich mich daheim fühlen . . Zerreiß' die ſchwachen Bande 
der Erinnerung, die Dich noch an den Freiherrn feſſeln, ſei ſtolz und ſtark 
und komm' zu 

Deiner treuen Mutter.“ 


So grüßt den Sterbenden, in Todesqualen Ringenden auf der 
Schwelle einer anderen Welt, eine Lichterſcheinung mit heimatlichen Zügen. 

Stromweiſe ſtürzten ihr nun die Thränen aus den bis dahin heißen, 
trockenen Augen. - 

Ja das war Liebe! die einzige, wahre, heilige, die den Sterbensmüden, 
den Todeswunden an ihrem Herzen ausruhen läßt. Sie raffte ſich auf, 
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fühlte plötzlich die Unklarheit und Dumpfheit von ſich abfallen. .. . Sie 
wollte fort, ohne Aufſchub, ohne Abſchied . .. Wenigſtens um nicht hier 
zu ſterben. 


Sie blickte zum Fenſter hinab. Unten ſtand ein Wagen. Iſt es der 
Morgennebel, der noch über der winterlichen Erde braut, oder ein Schleier 
vor ihren Augen, durch den ſie jetzt undeutlich die Geſtalt des Freiherrn 
erblickt? Dieſe kräftige Geſtalt mit der ſelbſtbewußten Haltung, dem feſten 
und doch leichten Gang .. . Sie ſtarrt ihm nach, kalt, trockenen Auges. 

Solches Abſchiedsweh hat keine Thränen. Ihr iſt als habe er den 
Blick nach ihrem Fenſter gewandt. Er hebt grüßend die Hand, dann ver— 
ſchwindet er im Dunkel des Wagens. Sie reißt das Fenſter auf, biegt ſich 
weit hinaus in die rauhe Morgenluft und ſieht dem Wagen nach. Dann tritt 
ſie mit wankenden Knieen von dem Fenſter weg zu ihrem Schreibtiſch, nimmt 
ein Blatt Papier und ſchreibt darauf: 


„Mein Freund! 

Aus unwiderſtehlicher innerer Nothwendigkeit, wie ich zu Dir ge— 
kommen, verlaſſe ich Dich jetzt auf immer, und ſelbſt Dein Wort vermöchte 
nichts an meinem Entſchluß zu ändern. Jede Stunde, die ich länger bei Dir 
weilte, wäre eine Entwürdigung der Vergangenheit, eine Entheiligung deſſen, 
was wir uns waren .. Aber ich möchte, daß Du jo recht empfändeſt, ich 
ſcheide in Liebe von Dir und nicht in Groll. Was uns zuſammenführte trotz 
aller Menſchenſatzungen, das ſcheidet uns jetzt auch: ein Gewaltiges, über 
uns Stehendes, dem wir uns beugen müſſen. Die Liebe kommt und geht ja 
ohne unſer Zuthun. Wenn wir leiden, ſo iſt es durch das Geſetz, das wir 
uns ſelbſt zu geben vermaßen. 

Suche mich nicht mein Freund und forſche meinen Schritten nicht nach. 
In Deiner nächſten Nähe wäre ich ſo fern für Dich, als lebten wir auf den 
zwei verſchiedenen Hälften der Erdkugel, denn was unſer Bündniß heiligte, 
iſt todt in Dir. 

Fürchte nicht, daß ich ein Gewaltſames vollbringe, das Dein Gewiſſen 
belaſten könnte. . . Du ſollſt wiſſen, ich lebe, wie ich mit dieſem Leben 
fertig zu werden vermag ...“ Hier brach fie ab. Ihre Gedanken ver— 
wirrten ſich. Sie ſtöhnte laut auf. Iſt es möglich? Hat ſie es über ſich ver— 
mocht das zu ſchreiben? Weiterleben will ſie ohne ihn? 

Sie rafft noch einmal all' ihre Kraft zuſammen. Nur kein Zurückdenken, 
kein ſchwächliches Mitſichringen mehr .. . Sie ſucht nach einem Couvert 
um das Blatt zu verſchließen. Da fällt ihr der zweite Brief in die Hand, den 
ſie vorhin vergeſſen. Sie öffnet ihn faſt mechaniſch. Eine fremde, große, 
ſteife Schrift. . . Sie lieſt einmal, zweimal. . Die Buchſtaben tanzen 
vor ihren Augen, das Papier ſchwankt in ihrer zitternden Hand, 
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„Ein Freund, der mit warmem Antheil Ihrem merkwürdigen Lebens— 
gange gefolgt iſt, hält es für ſeine Pflicht Sie aufmerkſam zu machen, daß 
der Freiherr binnen Kurzem ſeine Scheidungsklage zu günſtigem Ende 
geführt haben wird. Die Gräfin Trautenau iſt im Begriff, eine Herzogin 
Defallo zu werden. — Man ſpricht von einer Wiederverehelichung des 
Freiherrn mit der älteſten Tochter des engliſchen Geſandten, deſſen Haus er 
häufig beſucht. 

Sollte eine Dame von Ihrem Verſtande und Tacte e3 nicht verftehen, 
ihre Rechte zu wahren, oder aber im richtigen Augenblicke aufzugeben?“ 

Da war es ausgeſprochen, was die mütterlichen Zeilen angſt- und 
liebevoll verhüllt hatten. Es war ein brutaler, meuchleriſcher Schlag aus 
dem Hinterhalte, der ſie jeder Ueberlegung unfähig, geſchwächt und wehrlos 
bis in's innerſte Lebensmark traf. Es war alſo nicht bloß ein Abwenden 
ſeiner Liebe, das ſie gefühlt hatte; Verachtung war es, das er für ſie 
empfand, die Verachtung, die man gegen jene Verworfenen hegt, deren man 
ſich jeden Augenblick ohne Gewiſſensbiſſe entledigt. 

Ein Schrei der Empörung und Verzweiflung brach von ihren blut— 
loſen Lippen, laut, gellend, wie der eines furchtbar gereizten Thieres. Mit 
beiden Händen hielt fie ſich an der Schreibtiſchplatte um nicht umzuſinken. 
Ihr war als ſchlüge aus dem unſeligen Schreiben ein Meer von Flammen 
über ſie hin, und dieſe Flammen krochen an ihr hinauf über Herz und Bruſt, 
entzündeten auf ihrer ſchmerzenden Stirn das Brandmal unauslöſchlicher 
Schmach und ſchlugen ziſchend und die rothen Schlangenhäupter ſchüttelnd, 
über ihrem Scheitel zuſammen. 

— — Die Zofe, die auf ihren Schrei hereingeſtürzt war, fand He 
beſinnungslos, mit dem Geſichte auf dem Boden liegend. 


XXIII. 


Eine kalte Winterſonne goß ihr klares Licht über die alten, herrlichen 
Bäume der Praterinſel, als Felsecks Wagen in die an Wochentagen Vor— 
mittags ziemlich unbelebte Hauptallee einbog. Der Nebel, der ſich in den 
feuchten Praterauen erſt ſpät zu heben pflegt, war kurz vorher als ein kleiner 
Sprühregen auf die leichtgefrorene Erde niedergeſunken. Es war ein ſchöner 
Tag geworden. Bei alledem hatte der Prater in dieſer Jahreszeit das melan— 
choliſche, ernüchternde Ausſehen eines Ballraumes, in dem am frühen Morgen 
nach durchtanzter Nacht hie und da der beſchmutzte, abgeriſſene Saum eines 
Ballkleides, zerſchlagene Gläſer, verwelkte Blumen als einzige Reſte aus— 
gelaſſener Fröhlichkeit zurückgeblieben ſind. Vor den geſchloſſenen Kaffee— 
häuſern und Vergnügungslocalen waren Tiſche und Stühle umgelegt und von 
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kreiſchenden, hungrigen Sperlingen umflattert. An den weit hinausſtrebenden 
Aeſten hundertjähriger Schwarzpappeln hingen noch einzelne abgeriſſene 
Nebelſtreifen. 

Bald nach dem erſten Rondeau ließ der Freiherr den Kutſcher halten. 
An einem vor ihm angekommenen Fiaker erkannte er, daß ſeine Secundanten 
ſchon da ſein mußten. Man hatte eine Stelle vereinbart, wo einer der 
breiteren Seitenwege an einem kleinen ſumpfigen Teiche vorüber, in ein 
abgelegenes Wäldchen führte. Bei einer Biegung des Weges erblickte Felseck 
die Geſuchten. 

Die beiden Herren, es waren Graf Heinrich Salsdorff und ein Graf 
Meining, begrüßten ihn auf's Herzlichſte. Man verſuchte ein Geſpräch — 
etwas gezwungen und intereſſelos — während man in Gemeinſchaft den 
Weg fortſetzte. 

Der Freiherr ging nach kurzer Weile ſchweigend zwiſchen den beiden 
converſirenden Herren. Wird er eine Viertelſtunde ſpäter wieder hoch— 
erhobenen Hauptes denſelben Weg ſchreiten oder werden ſie ihn als einen 
ſtillen Mann zurückbringen? Ihn oder den Anderen? Und wie würde ſie es 
tragen? Mit einemmale ſchoß ihm eine ſiedendheiße Blutwelle vom Herzen 
zum Haupte und er empfand ein Gefühl heißer Eiferſucht gegen den Doctor. 
Gottlob, daß ſie nicht wußte, was in dieſer Stunde vorgehen ſollte, daß ſie 
die Worte nicht gehört hatte, die an jenem Abend gefallen waren. Würde ſie 
nicht nach echter Weiberart die Vermeſſenheit des Doctors entſchuldigen, 
vielleicht eine Art von Ritterlichkeit darin finden wollen, daß er ſich zu ihrem 
Beſchützer aufgeworfen? 

Er ſchleuderte die Cigarre, die in der feuchten Luft nur träg und zähe 
brannte, bei Seite. 

„Lieber Salsdorff,“ ſagte er jetzt, den Arm des Grafen faſſend 
„vergiß den Brief nicht, wenn die Sache ein übles Ende nehmen ſollte. Und 
noch Eins: grüße mir Louiſe und laſſet das Kind nicht wiſſen, welcher 
Todesart fein Vater geſtorben iſt. . .“ | 

Es war wieder das Gefühl zorniger Scham in ihm, vor den Lauf einer 
Piſtole geſtellt zu ſein, die möglicherweiſe ein Leben, in dem ihm noch viel 
Lebenswerthes zu erreichen ſchien, mit einem gemeinen Stückchen Blei brutal 
abſchneiden konnte. 

Der Graf nickte beiſtimmend. „Wenn es dahin kommen ſollte, was 
die guten Götter verhüten mögen!“ Er warf einen verſtohlenen Blick nach 
Meining, der discret zurückgeblieben war und mit augenſcheinlichem Intereſſe 
die knorrige Rinde einer alten Kaſtanie ſtudirte. Als nun Felseck fortfuhr: 
„Ich habe in meinem Teſtamente an Deinen Vater die dringende Bitte 
gerichtet, der Vormund meiner Louiſe ſein zu wollen,“ da unterbrach der 


junge Mann ihn haſtig: „Lieber Felseck, ich weiß, es iſt vielleicht heute nicht 
der richtige Augenblick dazu, trotzdem iſt es mir ein Herzensbedürfniß, Dir 
gerade jetzt zu ſagen, wie lieb uns Deine Tochter iſt.“ Ueber ſein hübſches, 
offenes Geſicht fuhr eine leichte Röthe. „Auch ſie fühlt ſich zufrieden und 
heimiſch in unſerem Kreiſe, und ſo darf ich wohl die Hoffnung — es iſt die 
theuerſte meines Lebens — ausſprechen, daß ſie bald ganz und für immer 
unſerer Familie angehören wird.“ 


Der Freiherr blickte erſtaunt auf. „Lily iſt noch ſo jung,“ entgegnete 


er ernſthaft, aber nicht unfreundlich. 

„Das iſt ein Fehler, der täglich beſſer wird,“ erwiderte der Graf raſch, 
den vorgebrachten Gemeinplatz ſelbſt mit treuherziger Verlegenheit belächelnd, 
„und was den Altersunterſchied zwiſchen uns Beiden anbelangt, da müſſen 
wir ſie ſelbſt entſcheiden laſſen, ob ſie ſich darüber hinwegſetzen kann.“ 

Der Freiherr lächelte. „Wir wollen der Zeit nicht vorgreifen . 

Nur ſoviel wiſſe, mein lieber junger Freund, daß Du mir dieſe Stunde 
leicht gemacht haft . ..“ Er ſtreckte dem Grafen die Hand entgegen nnd 
dieſer umfaßte ſie leuchtenden Blickes mit herzlichem Drucke. 

Unterdeß war man auf einem jener verſteckt liegenden Wieſengründe 
angelangt, die mit ihren herrlichen Baumgruppen die Wonne jedes Maler— 
auges ſind. Hier, wo der Boden nicht viel betreten wurde, zeigte ſich ſelbſt 
jetzt noch einiges Grün, vom feuchten Inſelgrund der Donau begünſtigt. 
Von Weitem grüßte das Wahrzeichen der Stadt Wien, der ehrwürdige 
Stephansdom, ſich über das Staubmeer der Stadt erhebend, herüber und in 
der cryſtalliniſchen Klarheit der Winterluft hervortretend der Kahlenberg und 
Leopoldsberg. Der Platz war noch leer. Die Herren warteten auf- und 
abgehend einige Minuten. 

„Man ſieht, daß der Herr Doctor keine militäriſche Erziehung genoſſen 
hat,“ bemerkte Rittmeiſter Graf Meining ſeine Uhr ziehend, die fünf 
Minuten über zehn Uhr zeigte. 

„Die Aerzte betrachten es nun einmal immer und überall für ihr 
Prärogativ, unpünktlich ſein zu dürfen,“ murmelte der Freiherr. Eine tiefe 
Gereiztheit, die er vergebens zu bemeiſtern ſtrebte, vibrirte in ihm. 

Noch einige Minuten ... Dann erſchienen am Eingange der 
Lichtung drei eilig heranſchreitende Männergeſtalten. Der Doctor ſah etwas 
erhitzt aus. Er lüftete den Hut und trocknete ſich nach dem eiligen Marſche 
die Stirn. Die Secundanten, zwei junge Aerzte, näherten ſich der Gruppe der 
harrenden Ariſtokraten und baten um Entſchuldigung wegen der Verſpätung. 
Ein verzweifelter Fall, der keinen Aufſchub duldete, habe Ebner länger als 
er geglaubt aufgehalten. Der Freiherr ſchnitt jede weitere Erörterung mit 
einer ungeduldigen Handbewegung ab. „Kommen wir zur Sache meine Herren.“ 
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„Das Honorar vornehmer Patienten einzuſtreichen iſt allerdings wich— 
tiger als das Austragen einer Ehrenſache,“ ſagte der Rittmeiſter leiſe zu Sals— 
dorff. „Ich begreife Felseck nicht, daß er ſich mit dieſem Menſchen ſchlägt.“ 

Unterdeß hatten ſich die Gegner in's Auge gefaßt. Der Doctor grüßte 
mit ausgezeichneter Höflichkeit, was von dem Freiherrn nur mit einem kaum 
merklichen Lüften des Hutes erwidert wurde. Ebner war mit ſich ſelbſt 
unzufrieden. Er fühlte, daß die kleine Verſpätung — der vornehme Patient 
war ein aus weiter Ferne zugereiſtes Bauernweib geweſen — von dem 
Gegner als neuerliche Beleidigung aufgefaßt wurde. Als er jetzt, nachdem die 
Secundanten die Entfernung abgemeſſen hatten, den kalten Glanz jener 
Augen auf ſich gerichtet ſah, denen ſeine Kunſt den vollen, weltumfangenden 
Blick zurückgegeben hatte, fühlte er, daß ihn ſeine gewohnte Kaltblütigkeit 
verlaſſe. Wie flüchtige Nebelbilder huſchten die Ereigniſſe der letzten Jahre, 
das Bild der geliebten Frau an ſeinem geiſtigen Auge vorüber. Sein Herz 
ſchlug im Kampfe widerſtreitender Empfindungen ſchnell und ungleich. Die 
Hand, welche täglich die ſubtilſten, gefährlichſten Operationen, von denen 
Wohl und Wehe eines Menſchendaſeins abhing, glücklich ausführte, war 
heute unſicher. Er zielte ſchlecht, während der Freiherr ruhig, wie aus Erz 
gegoſſen daſtehend, den erſten Schuß abgab. Ein Schwarm aus ihren Neſtern 
aufgeſcheuchter Dohlen und Krähen erhob ſich kreiſchend über den Wipfeln und 
rauſchte hoch über ihnen mit zornigem Flügelſchlage. Die Kugel des Arztes 
ging fehl und ſchlug in einen jungen Baum, der hinter Felseck ſtand. Dieſer, 
der ſich einem gefährlicheren Gegner gegenüber glaubte, hatte beſſer gezielt ... 
Die Piſtole flog Ebner aus der Hand, er wankte, griff vor ſich hin in die leere 
Luft und ſtürzte lautlos, mit der Stirn auf den Boden ſchlagend, zuſammen. 

Der Freiherr trat von ſeinem Platze zurück und ſchleuderte die Waffe 
von ſich, als ſei dieſelbe glühendes Blei. Aus ſeinem Geſichte war jeder 
Blutstropfen gewichen, ſeine Lippen preßten ſich feſt wie in ſtarkem phyſiſchem 
Schmerze zuſammen. Nur einen ſcheuen Blick ſandte er nach der Gruppe gegen— 
über. War es ein Sterbender, ein zu Tode Verwundeter, der ſich dort in den 
Armen der beiden Männer am Boden wand? Die Secundanten des Frei— 
herrn traten an die beiden Aerzte heran, die ſich mit Ebner beſchäftigten. Ein 
dunkler Blutſtrahl brach über die Lippen des Verwundeten, während man 
ihn aufhob und mit dem Rücken an einen Baum lehnte. 

„Können wir Ihnen irgendwie dienen?“ fragte Salsdorff leiſe. 

„Wenn Sie die Güte haben wollten, uns unſeren Wagen bis hieher 
nachzuſchicken,“ erwiderte der junge Chirurg, das Hemd des Verwundeten 
über der Bruſt aufſchneidend, und da der Graf ihn fragend anblickte, fügte 
er achſelzuckend bei: „Es ſcheint ein ſchwerer Fall, aber für die nächſten 
Stunden glaube ich einſtehen zu können.“ 
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Der Graf brachte Felseck dieſe Nachricht. Die drei Herren grüßten 


ſtumm und verließen eilfertig den verhängnißvollen Platz. 

„Es iſt noch Hoffnung,“ ſagte Salsdorff, nachdem ſie den Auftrag 
des Arztes ausgeführt und ihren Fiaker beſtiegen hatten zu Felseck, der 
finſter und ſchweigend vor ſich hinſtarrte. Der Freiherr antwortete nicht. 
Der Ausgang dieſes Duells brannte wie ein Mord auf ſeiner Seele. 


XXIV. 


„Ich ſcheide in Liebe von Dir und nicht in Groll.“ Der Freiherr ſteht 


vor ſeinem Schreibtiſche und lieſt den Brief Karolinens. Er lieſt einmal, 
zweimal, dreimal, als vermöge er den Inhalt nicht zu faſſen. Das Blatt 
zittert in ſeiner Hand. Sie hat ihn zu verlaſſen vermocht — das iſt der einzige 
Gedanke, deſſen er minutenlang fähig iſt. 

An derſelben Stelle liegt noch ein zweiter Brief. Dieſer iſt ſchon 
geöffnet. Sein Auge fällt auf die Worte: „Man ſpricht von einer Verheira— 
tung des Freiherrn mit der älteſten Tochter des engliſchen Geſandten.“ Er 


erkennt die große ſteife, engliſche Schrift. Mit Verachtung ſchleudert er das 


Blatt von ſich. Wie mußte er an Karolinen gehandelt haben, wenn die 
plumpe Verdächtigung einer Nedley Eindruck auf ſie machen konnte! Sie hat 
alſo unter einer falſchen Vorausſetzung gehandelt. — Er athmet erleichtert 
auf. — So wird ſich ja noch Alles klären. — 

Er läßt Karolinen's Kammerjungfer zu ſich kommen. 

„Wann iſt die Baronin fortgefahren?“ er muß ſich Gewalt anthun, 
um die Frage herauszubringen. 

„Vor etwa zwei Stunden.“ Das Mädchen hätte noch gerne etwas 
hinzugefügt, aber der Freiherr ſieht ſie nicht an. 

„Gut — gut — eine Ausfahrt über Land — ich weiß davon,“ mur— 
melt er. Er weiß nicht, warum er lügt . .. er ſchämt ſich, ſeine furchtbare 
Aufregung zu verrathen. 

Die Zofe ſieht ihn erſtaunt über die verwirrte Rede groß an. 

Wohin kann ſie ſich gewendet, auf welcher Bahn die Stadt verlaſſen 
haben? Ohne eine Minute zu verlieren, eilt er die Treppe hinunter, wirft 
ſich in ſeinen Wagen und fährt nach dem Südbahnhofe. 

Es war für ihn eine jener Stunden, wo die ſchnellſten Pferde uns 
lahm erſcheinen, der Stein am Wege, der Wagen dem wir ausweichen 


müſſen, ſich verſchworen zu haben ſcheinen, unſere Qual zu vergrößern. Die. 


Zeit fliegt und die Pferde haften am Boden. 

Er hätte aus dem Wagen ſpringen mögen und in wahnſinnigem Laufe 
die Entfernung durchmeſſen, um das eutſetzliche Gefühl ohnmächtigen Zu— 
wartens zu übertäuben. 
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Sie wird ſich finden laſſen — oder wird zurückkehren, ſie kann das 
Unmögliche nicht ausführen, beruhigt er ſich ſelbſt, aber daneben ſpricht es 
in ihm: „Das iſt keine Frau die eine Komödie ſpielt.“ 

Er läßt noch raſcher fahren. Als er am Südbahnhofe anlangt, iſt der 
Courierzug nach Trieſt eben in der Abfahrtshalle. Er fragt, er forſcht, ſucht 
in den Warteſälen, ſieht in alle Coupés. Die Bahnbedienſteten zucken die 
Achſeln bei ſeinen dringenden Fragen. Wer achtet im Gewühl der groß— 
ſtädtiſchen Bahnhöfe auf eine einzelne Frau? Man ſieht ihn verwundert an. 
„Karoline hat jo ganz und gar nichts Auffälliges an ſich.“ Niemand vermag 
ſich ihrer zu erinnern. 

Felseck kehrt wieder zu ſeinem Wagen zurück und läßt in entgegen— 
geſetzter Richtung nach den nördlichen Bahnhöfen der Stadt fahren. Auch 
dort forſcht er mit dem gleichen Mißerfolge. Die Dämmerung war herein— 
gebrochen und noch immer hatte er keinen Anhaltspunkt, wohin ſich die 
Freundin gewendet haben mochte. Er war erſchöpſt, die gewaltige Aufregung 
der letzten Stunden wich einer tiefen Entmuthigung. 

Ein Gefühl faſt des Haſſes gegen ſich ſelbſt überkam ihn. Hatte er 
denn ein Recht, den Schatz, den er beſeſſen und nicht zu wahren vermocht, 
zurückzufordern, zurückzuerbetteln? Immer deutlicher, immer unbeſchönigter 
wuchs die Erkenntniß ſeiner Schuld, in ſeiner in ſich blickenden Seele auf. 

Karoline war eine zarte, vornehme Natur, geſchaffen, glücklich zu ſein 
und liebend zu beglücken, aber zu ſchwach um im täglich wiederkehrenden 
Kampfe gegen die Welt, das im Aufſchwung elementarer Leidenſchaft eroberte 
Glück zu behaupten — und er war der Barbar geweſen, ihr dieſen Kampf 
zuzumuthen! Die Moral iſt eine allgemeine Convention der Geſellſchaft, um 
ſich vor ſittlicher Anarchie zu ſchützen. Wer ihr Uebereinkommen bricht, den 
behandelt ſie, wie im Bienenſtaate die Rebellen behandelt werden: Der ganze 
Schwarm ſtürzt ſich auf das Einzelne und zerreißt es. 

Von ihm hatte Karoline Alles erwartet: Schutz, Liebe, die Achtung, 
die ſie fordern durfte, und die ihr die Welt ſchuldig bleiben mußte, und er — 

Der Freiherr fühlte ſich plötzlich beklemmt bis zur Beängſtigung von 
der dumpfen Luft in dem geſchloſſenen Wagen . . . Er öffnet ein Fenſter. 
Der Wagen rollt eben am Donaugelände hin. Wo die kleinen Fiſcherbuden, 
in nächſter Nähe großſtädtiſcher Zinspaläſte, wie verſchämt ob ihrer Niedrig— 
keit, am Boden hinkriechen, iſt ein dichter Menſchenknäuel beiſammen. Ein- 
zelne beugen ſich über ein auf der Erde Liegendes. Der Freiherr hört ein 
wirres Durcheinander roher Stimmen, er ſieht leidenſchaftliche Geberden. 
Plötzlich hat er eine furchtbare Vorſtellung, die ihm den Schweiß auf die 
Stirne treibt. Ohne halten zu laſſen, ſpringt er aus dem fahrenden Wagen. 
Eine grenzenloſe Feigheit überkommt ihn. Er tritt nur bis an den äußerſten 
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Ring der Menſchengruppe, die ſich um einen auf dem Pflaſter liegenden 


Körper drängt. Mit zitternder Stimme frägt er, was hier geſchehen. 

„Sie haben Einen aus der Donau gezogen . . . Er lebt noch .. 
Es iſt ein armer Teufel, einer von den italieniſchen Arbeitern, die am 
Brückenbau beſchäftigt ſind . . .“ 

Man iſt ſehr bemüht, dem vornehm gekleideten Herrn ausführliche 
Auskunft zu ertheilen. Ein tiefer Athemzug ringt ſich befreiend aus Felseck's 
Bruſt. So muß dem Verurtheilten zu 8 ſein, dem am Wege zum 
Schaffot ſeine Begnadigung verkündet wird. Der Freiherr zieht den Brief 
der Freundin, den er zu ſich geſteckt, aus der Tasche 

Nein, ſie iſt nicht fähig, ſein Leben mit der Erinnerung an ſo Entſetz— 

liches zu belaſten ... Er lieſt ihre treuen Worte immer wieder . 
Ja — das war feine Carina. Seine Carina . . . Die Augen werden ihm 
feucht. Er weiß nichts mehr von dem Zwang, dem Unbehagen, das ſich in 
der letzten Zeit wie eine eiſige Scheidewand zwiſchen ſie gelegt hatte, er 
fühlt nur die ganze Macht der alten Liebe. 

Erſchöpft und abgeſpannt war der Freiherr in ſein einſames Haus 
zurückgekehrt. In heimiſchen und ausländiſchen Zeitungen iſt in verhüllten, 
nur ihr verſtändlichen Worten die dringende Aufforderung, zurückzukehren, 
an Karoline ergangen. Ein, zwei Tage vergehen. Wenn Felseck aus dem 
Parlament zurückkehrt, meint er, die Freundin müſſe ihm durch die leeren 
Räume entgegenkommen. Bei dem Vorfahren eines Wagens, beim Geräuſch 
der Klingel ſchrickt er erwartungsvoll empor. 

„Die Baronin iſt in Wien,“ meldet ihm am Abend des dritten Tages 
ſein Kammerdiener. 

Felseck hat dem vertrauten Diener keinen Befehl gegeben, Nach— 
forſchungen zu pflegen; er hat es aus eigenem Antriebe gethan und mit 
mehr Glück als er. 

„Sie iſt im Hauſe der Generalin Walden,“ berichtet der Diener mit 
discret geſenkten Blicken weiter. 

Felseck ſchlägt ſich vor die Stirne. An das Nächſtliegende hat er 
nicht gedacht. Alles hätte er eher für möglich gehalten als die Rückkehr der 
Freundin in das Haus ihrer Mutter. Der einfache Mann da neben ihm hat 
ihn an Menſchenkenntniß beſchämt. „Ich danke Ihnen,“ ſagt er gezwungen. 
Er vermag nicht hinzuzuſetzen: Sie haben mir einen großen Dienſt geleiſtet. 
Aber er will es dem Manne gedenken. 

Der Diener ſteht noch immer auf demſelben Fleck. „Die Frau Baronin 
ſoll bald nach der Ankunft im Hauſe der Generalin erkrankt 1 “Sagt er, 
ohne aufzuſehen. 
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„Doch nicht gefährlich?“ fragt Felseck faſt athemlos. 

Der Kammerdiener zieht die Schultern in die Höhe. „Man ſpricht 
von einem Gehirnfieber,“ erwidert er mit gutgeſpieltem Bedauern. „Ich 
fand die Straße vor dem Hauſe mit Stroh belegt. Gewiß iſt, daß die Frau 
Baronin —“ er hüſtelt verlegen — „nach meiner unmaßgeblichen Meinung 
— ſich nicht mehr in normalem Zuſtande befand, da ſie ſich in's Haus der 
Generalin begab. Ich begegnete ihr damals auf der Treppe und erſchrak 
über ihr Ausſehen. Die Zofe ſagt . ..“ 

Der Freiherr machte eine ablehnende Handbewegung, die den wohl— 
geſchulten Diener ſofort in ſich ſelbſt zuſammenſinken ließ. Dieſe großen 
Herren wollen keine Vertrauten. Ein hämiſches Lächeln umſpielt ſeine bart— 
loſen Lippen, da er behutſamen, geräuſchloſen Schrittes das Zimmer verläßt. 

* * 


* 

Es waren furchtbare Wochen für Felseck, die jetzt folgten. Sollte er 
verdammt ſein, ein zweifacher Mörder zu werden? Die Freundin ſchwebte 
zwiſchen Tod und Leben und die Berichte von Ebners Krankenbette, die er 
ſich mit faſt verſchämter Heimlichkeit zuſtellen ließ, lauteten fortwährend 
ungünſtig. Wie ein Ueberläſtiger, wie ein Bettler mußte er ſich täglich im Hauſe 
der Generalin Walden von Domeſtiken an der Thüre abfertigen laſſen, um 
wenigſtens Nachrichten von Karolinen zu erhalten. An dem Lager der Fran, 
die ihm Alles geweſen, ſteht die Mutter, ſtehen Fremde, nur er nicht. 

Soll er im Leben und Tod von ihr getrennt bleiben? Wenn ſie hin— 
übergeht, ohne daß er ihr noch einmal in's Auge geſehen, ohne ein Wort der 
Verzeihung, wird er das Leben noch ertragen können? 

Dann wieder ſuchte er ſich aufzuraffen, das Gefühl ſeiner Schuld in 
ſich zu erſticken. Wenn Karoline das Abwenden ſeiner Liebe gefühlt, ja wenn 
ſie daran zu Grunde ging, wo lag da ſein Vergehen? Tritt dies durch ein 
Naturgeſetz bedingte Erkalten nicht auch in tauſend Ehen ein und doch leben 
die Menſchen friedlich, ja glücklich weiter. Wenn ſie Alle, Männer und Frauen, 
die Aehnliches erfahren, darüber ſtürben — die Welt wäre entvölkert. 
Nein, du biſt nicht ſchuld, du darfſt dich losſprechen . . . . Aber etwas 
in ihm widerſpricht dieſer Logik des Egoismus. In dieſen Tagen der Angft, 
wo er die Qualen Verdammter zu ahnen glaubt, fühlt er es klar: nicht das 
Sittengeſetz macht unfrei, ſondern die Geſetzloſigkeit. Ihr Verhältniß war ein 
unendlich ſchwieriges geweſen. Er hatte immer der Empfangende, der Tief— 
verpflichtete bleiben müſſen, fie die durch ihre freiwillige Hingebung 
Beglückende . . . . Und fo hatte ein Wort von ihm dieſe auf den höchſten 
gegenſeitigen Anforderungen beruhende Verbindung zerſtören können. 

In der Ehe, wo nicht die Liebe, die Alles verzeiht, Alles duldet, über 
Launen und Kämpfe hinüberhilft, da iſt es die Pflicht gegenſeitiger Nachſicht, 
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friedlicher Gewöhnung, denn der Gottesgedanfe der Humanität, der aus der 
ſittlichen Entwicklung von Jahrtauſenden emporgereift, hat das rohe Natur- 
geſetz durch die Bande geheiligter Familienzugehörigkeit geadelt. Aber ſie 
hatten in ſchwerer Verirrung ſich losſagen zu können gemeint von dieſem 
Segen geadelten Menſchenthums, von allen Errungenſchaften ſittlicher Cultur 
und verſucht, groß und frei, als wären ſie die erſten Menſchen, in's Leben 
hinauszutreten und dieſe Vermeſſenheit hatte ſich furchtbar gerächt, an ihm 
— und an ihr, der Reinen, Guten. Aber wenn er begnadigt ward, wenn 
eine erlöſende Macht das Zeichen des Mordes von ſeiner Stirne löſchte, 
dann ſollte der Reſt ſeines Lebens nur ihr allein gehören. 

Und er ward begnadigt. Die Kriſe ging glücklich vorüber und die 
Krankheit nahm einen günſtigen, wenn auch langſamen Verlauf. 


* * 
* 


Als der Schnee ſchmolz und die erſten Frühlingsahnungen über die 
erſchauernde Erde gingen, war Karoline geneſen. Sie blickte wieder klar um 
ſich und der kleine Kopf mit den knabenhaft kurzgeſchorenen Haaren — die 
Aerzte hatten das Gehirnfieber nach der modernen energiſchen Heilmethode 
mit Eisverpackungen bekämpft — lag ruhig auf den Kiſſen des Lehnſtuhls. 

dit einer Art ſtumpfer Verwunderung ſieht ſich die junge Frau dem Leben 
wiedergegeben. „Kann man geneſen, um ſo elend zu ſein?“ fragt ſie ſich in den 
langen einſamen Wochen der Reconvalescenz. Die Natur iſt grauſam. An 
einem phyſiſchen Zufall läßt ſie den Glücklichen zu Grunde gehen und bewahrt 
den Unglücklichen zu längeren Qualen, wenn nur das Räderwerk des phyſiſchen 
Organismus noch weiter zu functioniren vermag. Aber nach und nach über- 
wand Karoline auch dies ſchwächliche Selbſtbedauern. Wie die indiſchen 
Fakire durch ascetiſche ſelbſtmörderiſche Kunſt langſam alles Leben in ſich 
ertödten und ſich zu einem künſtlichen Tode vorbereiten, ſo hatte ſie das 
lebendige Leben ihres Innern zu erzwungenem Stillſtand verurtheilt. Und 
es war gelungen. Alles war todt und ſtill in ihr. Aber noch einmal ſollte 
eine von Außen eingreifende Hand die unter der ſtarren, regungsloſen Hülle 
faſt erſtorbenen Lebensgeiſter aus dem fühlloſen Scheintode wachrütteln. 

Es war an einem maienhaft warmen Märztage. Karoline ſaß am 
Fenſter und ſtarrte gedankenlos auf das bunte, großſtädtiſche Getriebe zu 
ihren Füßen herab — das ſie nun bald nicht mehr ſehen ſollte. Sie wollte 
Wien verlaſſen. Es hatte eine Zeit gegeben, wo ſie dieſe Stadt leidenſchaft— 
lich geliebt hatte, wo ſie kaum den Gedanken zu faſſen vermocht hätte, anders— 
wo zu leben. Sie lächelte bitter, wenn ſie daran dachte. Sie hatte mehr auf— 
gegeben, mehr verlaſſen, als das. . . . Dafür war kein Bedauern mehr 
in ihr. In wenigen Tagen würden ſie und ihre Mutter ſich in der Ferne ein 
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neues Heim ſuchen. Ein Heim? Nein! Einen Ort, wo fie in abgeſchiedener 
Stille den Tod erwarten können, ſpricht es in ihr. Ein Leben ohne Ihn, 
wird es nicht ein ewiges „In der Fremde“ bedeuten? 

Sie begreift jetzt das Gefühl, das die Büßer in die Wüſte trieb, das 
die Klöſter entſtehen ließ. Sie kann in kein Kloſter gehen und ſie würde es 
nicht, nicht mit belaſteter, unreiner Erinnerung. Für fie iſt kein Erlöſer, der 
ſie frei ſpricht. .. Der Geliebte ſelbſt, dem ſie Alles geopfert, hat das 
beleidigte Sittengeſetz an ihr gerächt . . . By his idol let the idolator 
perish . . . Das entſetzliche, unerbittliche Wort, an ihr hat es ſich erfüllt. 

Ein leichtes Geräuſch ſchreckt ſie aus ihrem qualvollen Grübeln empor. 
Sie wendet den Blick in das Innere des Zimmers zurück. Dort ſteht der 
Freiherr. Ein Schrei bricht von ihren erblaßten Lippen. Sie will ſich erheben, 
will vor ihm entfliehen, aber die Kraft verläßt ſie, wie gelähmt ſinkt ſie auf 
ihren Platz zurück. Sie fühlt ſeine warme Hand auf ihren eiskalten Fingern, 
hört Worte abgöttiſcher Zärtlichkeit, wie ſie in den Tagen erſter Liebes— 
ſehnſucht ſie überſchauert hatten, an ihr Ohr dringen .. . . Noch einmal! 
Noch einmal! Iſt es Wonne, iſt es Schmerz, der ſie durchfluthet? Sie weiß 
nur, ſo rang die Schwäche des Menſchenſohns in Gethſemane mit dem Ver— 
langen zu leben und das Kreuz von ſich zu werfen, wie ſie jetzt ringen wird, 
mit der Reue, der Leidenſchaft des geliebten Mannes, und dem eigenen Herzen. 

Sie läßt die Hände vom Geſicht ſinken und ſtarrt ihn aus großen, 
todestraurigen Augen an. Er war unwillkürlich vor ihrer ſcheu in ſich zu— 
ſammengeſchmiegten Geſtalt niedergekniet. 

„Carina! Meine Carina!“ ſagt er leiſe. „Warum haſt Du mir das 
gethan?“ Er neigt das Haupt in ihren Schooß. Er weint. 

Leiſe abwehrend ſchiebt ſie ihn von ſich. „Du haſt meine Bitte nicht 
geachtet,“ ſagt ſie mit halberſtickter Stimme. 

„Karoline! Sei großmüthig! Kein Wort mehr davon! Wir waren 
Beide bisher auf dem Irrwege. Auch Du, Geliebte. Schweres, niedriges 
Unrecht haft Du mir zugemuthet, weil ich ſchwieg, eh' ich mit einer fertigen 
unwiderruflichen Entſcheidung vor Dich treten konnte. Verzeih' mir, wenn 
auch dies Schweigen ein Fehler war. Laß' das Vergangene vergeſſen ſein. 
Als ein freier Mann ſtehe ich endlich vor Dir, um Deine Hand ein zweites— 
mal in herzlicher Liebe zu geſetzlicher Vereinigung in die meine zu faſſen.“ 

Sie blickte ihn müde und fragend an. 

„Die Trennung meiner Ehe iſt endlich in allen Inſtanzen vollzogen. 
Die Gräfin,“ es widerſtrebte ihm, die einſtige Gattin anders zu bezeichnen, 
„vermält ſich mit einem Herzog Defallo. Nun iſt endlich, endlich die Feſſel 
zerriſſen, die ich nachgeſchleppt all' die Jahre her, und ich kann meine unend— 
liche Liebesſchuld zahlen an Dich, meine Carina . ..“ 


312 

„Zahlen! Zahlen!“ ſagte fie leiſe und bitter. 

Ueber ſeine Stirne flammte die jähe Röthe der Beſchänig. Er fühlte, 
dass er ungeſchickt und plump geweſen. 

„Was iſt ein unglücklich gewähltes Wort zwiſchen uns, meine Carina, 
in dem Augenblicke, wo ſich die Wünſche eines Lebens erfüllen? . . . .“ 

Sie hielt ſeine Hand feſt und neigte das Haupt darüber. Große 
Thränen fielen aus ihren Augen. „Ich danke Dir, mein Freund,“ ſagte ſie, 


ihre tiefe Rührung faſt verſchämt niederkämpfend. „Du gibſt mir in dieſem 


Augenblicke den Glauben an die Menſchheit wieder .. . . Jetzt kann ich 
weiter leben .. ..“ 

Er chan ſie und drückte ſie innig an ſich. 

„Nur eine kleine Formalität noch, die Dir in jeder Weiſe erleichtert 
werden ſoll, meine Carina. Du wirſt zur reformirten Kirche übertreten 
und wir können dann jeden Augenblick .. . .“ 

Sie richtete ſich jäh empor. „Wozu das?“ ſagte ſie, leicht den Kopf 
ſchüttelnd. „Du haſt mich mißverſtanden, mein Freund. Ich gedenke nicht, 
Deinen großmüthigen Antrag anzunehmen. Das Kind iſt todt. Deine Liebe 
verflogen. Mein eigenes Schickſal intereſſirt mich kaum mehr .. ..“ 

„Carina! Meine Carina!“ rief er im Tone heftigſten Schmerzes, 
als müſſe er ſie erwecken aus fürchterlicher Traumbefangenheit. „Du weißt 
nicht, was Du ſprichſt!“ 

„Glaube nicht,“ erwiderte ſie ſehr ruhig und ſanft, „daß ich noch mit 
mir ringe. Es iſt vorüber. Mit ein Bischen Phantaſie könnte ich mich in 
den Glauben an Deine Liebe wieder hineinlügen. Du machſt es mir ja ſo 
leicht .. 

Er hatte ſich von ihr abgewendet. In den reinen Linien ſeiner edel— 
geformten Züge ſpiegelte ſich ein heftiger Kampf. Eine Lüge! Eine barm- 
herzige Lüge! Wenn er in dieſem Augenblicke nicht die Kraft dazu fand, war er 
ein Undankbarer, ein Elender. Alle Ritterlichkeit in ihm empörte ſich gegen 
ſein eigenes Zaudern. „Meine Carina! Mein theueres Weib!“ murmelte er, 
„ich glaube, ich habe Dich nie ſo geliebt wie jetzt, wo ich Dich zu verlieren 
gefürchtet 

Ein trauriges Lächeln glitt über ihr blaſſes Geſicht. 

„Das iſt Mitleid, mein Freund .. . . Ich fühle es wohl ... 
Sieh’, mir iſt jetzt manchmal, als hätte ich ſchon auf den Grenzen einer anderen 
Welt geſtanden und alle Leidenſchaften, Kämpfe und Nöthen, die das Erbtheil 
unſeres Menſchenthums ſind, lägen entſchleiert in unbarmherzig klarem 
Lichte vor mir, aber machtlos, gebunden zu meinen Füßen .. ..“ 

Decals ſtammelte er in halbgebrochenen Lauten, „Du ſtrafſt mich 
furchtbar, härter, als ich verdiene . . . .“ 
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„Mein Guter, Lieber! Du biſt ja gut, ich weiß es! Ich habe Dir 
keinen Vorwurf machen wollen . . . Hörſt Du, keinen! Wie dürfte ich auch! 
Die Liebe kommt und geht ja ohne unſer Zuthun . . . .“ Sie lag in feinen 
Armen und ſah zu ihm auf mit der alten Zärtlichkeit. 

„Karoline,“ flüſterte er, „meine ganze Seele liegt vor Dir auf den 
Knieen. Laß' mich gut machen, was ich an Dir verbrochen . . .“ 

„Du haſt es in dieſer Stunde, mein Freund,“ ſagte ſie wieder ruhig. 
„Aber ſieh' — kein Menſch kann ſein Leben anſtückeln . . . Auf den heutigen 
Tag würde ein Morgen und Uebermorgen folgen, wo all' das Unſelige 
wieder zwiſchen uns ſtände und wir Beide doppelt elend wären. . . . Meine 
geſellſchaftliche Stellung würde durch dieſen Schritt jetzt nicht mehr ge— 
ändert. . . . Ich würde nach wie vor ein Stein auf Deinem Wege fein, über 
den Du nicht hinweg kannſt. Wir blieben nach wie vor die Geächteten, die 
Ausgeſtoßenen auch jetzt, wo die Leidenſchaft, die Dir über dies Alles hin— 
weghalf, vorüber iſt.“ Sie ſprach ſcharf, kalt, bitter. 

Er ſah erſtaunt auf ſie hinab. Wie hatte er ſich gequält, was hatte er 
gelitten um ſie in dieſen letzten Monaten, und ihr fiel es ſo leicht, ihm zu ent— 
ſagen. Ein zorniger Schmerz, daß er ihr nicht widerſprechen konnte, regte ſich 
in ihm. Daß fie Recht hatte! Daß Alles vorüber war! Daß Alles vorüber wäre! 

„Das ärmſte Dienſtmädchen heiraten, weil man es liebt, heißt eine 
beneidenswerthe Thorheit begehen, aber ein Weib aus bloßem Pflichtgefühl 
zum Altar führen, iſt ſelbſtmörderiſcher Wahnſinn.“ 

Er war plötzlich furchtbar ernüchtert. In dem Weibe, das mit ruhiger, 
ſicherer Hand, wie mit dem Meſſer des Anatomen, die verborgenſten Fibern 
der Empfindung bloßzulegen wagte — war die Liebe todt. 

„Das ſind Spitzfindigkeiten,“ entgegnete er mit bitterem Scherz. „Du 
warſt nicht immer eine ſo große Philoſophin.“ 

„Ich bin endlich zur Reſignation gelangt.“ 

„Sie wird Dir ſehr leicht!“ 

Leicht! Leicht, wie dem Todeswunden, der ſchon ganz verblutet iſt, das 
Sterben! hätte ſie aufſchreien mögen, aber ſie ſagte nur: „Leichter als in eine 
ſolche Ehe zu willigen, die Dich zu lebenslänglicher Heuchelei verdammen 
und mir einen Raub an der Vergangenheit bedeuten würde . . .“ Sie ſtand 
vor ihm hochaufgerichtet, mit dem großen, ruhigen Blicke, der ihr eigen war. 

Er rang vergeblich nach Worten. Die fromme Lüge, zu der er ſich 
noch eben verpflichtet geglaubt hatte, erſchien ihm jetzt als eine Feigheit. Er 
vermochte nur, ihr zu nehmen, ſie noch tiefer zu erniedrigen, nicht ſie auf— 
zurichten, zu beglücken, wie er gemeint hatte. Dieſem Weibe durfte er das 
Almoſen einer Bettelliebe nicht hinwerfen. Er kam ſich klein, jämmerlich 
klein vor neben ihr. Sie hatte den Muth der Wahrhaftigkeit — und er? 
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Und wenn ſeine Freiheit ihm zur Qual werden ſollte, ſie hat Recht, er darf 
ſie kein zweites Mal verſchleudern, auch nicht aus großmüthigem Mitleid. 
Sie, die ſo ſpricht, hat die Vergangenheit begraben. Soll er zaghafter und 
wehleidiger ſein, als ſie? Sich eigenſinnig anklammern an die Trümmer 
untergegangenen Glückes? Nein. Er wird allein ſein, heute, morgen, alle 
Tage ſeines Lebens, einſam, aber frei. Ein tiefer Athemzug hebt ſeine Bruſt. 
Er blickt noch einmal nach ihr, die jetzt auf einen Stuhl geſtützt vor ihm ſteht, 
als vermöchte ſie ſeine innerſten Gedanken zu leſen. Eine Secunde lang noch 
ſehen ſie ſich in die Augen ohne Zärtlichkeit, ohne Haß, ohne Groll. Sie 
Beide fühlen, daß ſie in dieſem Augenblicke Unwiederbringliches verloren, 

daß fie ſich Unentreißbares gerettet . . .. 
Schweigend wendet er ſich von ihr ab und ihr iſt, als erblicke ſie in 
einem fernen Nebel ſeine hohe Geſtalt, die langſamen, noch auf der Schwelle 

zögernden Schrittes das Zimmer verläßt. 
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Seitdem ſind Jahre vergangen. 

An einem ſchönen, heißen Julitage ſchritt ein noch junger, ſchlanker 
Mann in leichter, eleganter Reiſekleidung über die durch dichte Waldungen 
führende Soolenleitung, die von dem reizenden Seeſtädtchen G. nach dem 
nächſtliegenden Gebirgsorte aufſteigt. Das von reichem braunen Haar um— 
wallte Haupt leichtgeſenkt, ſchritt er in ſich gekehrt raſch vorwärts. Nur ab 
und zu, wenn eine Biegung des Weges freien Ausblick gewährte, ließ er den 
ſcharfen Blick ſeiner klaren Augen auf der herrlichen Bergwelt, die ihm immer 
näher rückte, ruhen. Es war eine Gegend, von der Natur in melancholiſcher 
Schöpferlaune geſchaffen. Hohe Berge, nur theilweiſe von freundlicher Vege— 
tation umhüllt, ſenkten ihre trotzigen Felſenglieder zu einem dunklen See 
hinab, der ſich in düſterer Pracht bis zu den weitentfernten Firnen aus— 
dehnte. Wie Vogelneſter, die am Felſen kleben, krochen unſäglich ärmliche, 
altersbraune Hütten und Häuschen den Berg hinan und umgaben in regel— 
loſem Durcheinander ein halbverfallenes, gothiſches Kirchlein. 

Es war ein Bild, das die Wonne eines Malerauges geweſen wäre, 
aber der einſame Wanderer fühlte beim Anblicke des ärmlichen Felſendörf— 
chens nur das tiefe Mitleid des Menſchenfreundes. Hier war die Natur dem 
Menſchen keine Mutter, ſtumm, großartig hüllte ſie ihr Antlitz in geheim— 
nißvolle Schleier und kein Lächeln erhellte ihr ſchwermüthiges Antlitz. Das 
erbärmliche, verkommene Geſchlecht, das in dieſer herrlichen Bergwelt hauſt, 
in dumpfer Thierheit dahinvegetirend, kennt ihre ſegenſpendende Hand nicht. 
Für ſie iſt ſie nichts weiter als ein gefräßiges Ungeheuer, das immer und 
immer wieder die Früchte ihrer harten Arbeit in ſeinen Schooß hinabſchlingt. 
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Auf den ſteilen Gebirgsſtraßen, die wie ein weitverzweigtes Geäder den Berg 
umflechten, ſchleichen verbildete, krüppelhafte Geſtalten. Hunger und Elend 
ſprechen aus ihren abgezehrten Zügen, ihren blöden, ſtieren Blicken. 

Da der Fremde den alten, von einer mächtigen Linde beſchatteten 
Brunnenplatz betritt, umlagert ihn ein Schwarm von Bettlern, in den 
unarticulirten, thieriſchen Lauten der Cretins Almoſen fordernd. Er kann 
ſich eines mitleidigen Schauers nicht erwehren. Was er an Scheidemünze 
bei ſich trägt, vertheilt er an die ihn Umringenden und ſetzt dann eilfertig 
ſeinen Weg nach dem einzigen wohnlichen Gebäude, dem Hauſe des Pfarrers 
fort. Die Schaar neugieriger Dörfler, die ihn bis zum Pfarrhofe begleitete 
und ſeine Rückkehr vor dem Thor erwartete, ſieht ihn nach kurzer Weile das 
Haus wieder verlaſſen, und vom Pfarrer, der ihm bis auf die Schwelle 
gefolgt war, zurechtgewieſen, einen ſteil aufſteigenden Gebirgsweg einſchlagen. 

Immer weiter thut ſich die gigantiſche Bergwelt vor dem rüſtig aus— 
ſchreitenden Manne auf, immer friſcher weht ihm die Luft um Stirn und 
Wangen, die herbe ſtählende Bergesluft, die von den fernen, in ewigem 
Schnee erglänzenden Firnen herunterkommt. 

Endlich iſt er am Ziel. Auf einer bewaldeten Anhöhe, inmitten eines 
Aushau's, der den Ausblick auf den See gewährt, erblickt er ein ſtattliches, 
zweiſtöckiges Haus. Ein parkähnlicher Garten, den Fichtenwaldungen 
abgewonnen, die dasſelbe von drei Seiten umgeben, iſt von einem niedrigen 
Gitter eingeſchloſſen. Einen Augenblick ſteht der Wanderer ſtill. Ein tiefer 
Athemzug, der ſeine Urſache nicht ſowohl in dem raſchen ſtundenweiten Berg— 
ſteigen, als in innerer Bewegung hat, hebt ſeine Bruſt. Wird auch dieſe Spur 
ihn wieder irregeführt haben, oder iſt er wirklich am Ziele, an dem lang— 
erſehnten? Leiſe klinkt er die unverſchloſſene Thür auf und ſchreitet auf den 
reinlich gehaltenen Kieswegen dem Haufe zu. Unter einem großen Ahorn— 
baume ſitzt eine alte Frau, und wie die Fichten zu ſeiner Linken und Rechten 
zurücktreten, erblickt er nicht weit davon eine hohe, weibliche Geſtalt, die von 
etwa einem Dutzend kleiner, ſauber gekleideter Kinder umringt wird. Lächelnd 
neigt ſie ſich eben zu ihnen herab, als gelte es, einen kleinen Streit zu ſchlichten. 

Als der Fremde raſchen, elaſtiſchen Schrittes näher kommt, wendet die 
Frau den Kopf und ein freudiger Ausruf bricht von ihren Lippen. „Ebner! 
Mein Freund!“ ruft ſie mit unbeſchreiblichem Ausdrucke. Die alte Frau hat 
ſich raſch erhoben und eilt zu den Beiden. Mit einem langen, innigen Blicke 
umfängt Ebner die Freundin. Auf ihrem leichtgebräunten Geſichte liegt die 
Röthe der Geſundheit. Ihre ſchlanke Geſtalt hat Fülle und Rundung 
gewonnen, ihr ernſtes Geſicht trägt einen friedlichen Ausdruck. Obwohl das 
reiche Blondhaar noch immer in üppigen Wellen den von einem einfachen 
weißen Häubchen bedeckten Kopf umgibt, erſcheint ſie älter als ihre Jahre, 
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aber Anmuth und Würde find ihr treu geblieben. In ihrem ganzen Weſen 
ſpricht ſich etwas in ſich Gefeſtigtes, Begnügtes aus. Mit einem einzigen 
Blicke ſieht der Arzt dies Alles. „Mein Freund ...,“ ſagte fie noch 
einmal leiſe und ſtockend, da er ihre Hand an ſeine Lippen führt. Sie 
vermag nichts hinzuzuſetzen, denn alle Wonnen und Schmerzen der Erinne— 
rung ſtehen lebendig in ihr auf bei dieſem Wiederſehen. 


* * 
* 


Der Tag neigt ſich zu Ende. Karoline hat dem Freunde ihre kleine 
Schöpfung gezeigt. 

„Sie haben die Armen und Elenden bei ſich zu Gaſte gebeten und 
mit ihnen ausgeharrt in dieſer Einſamkeit,“ ſagte Ebner. „Wahrlich, Karoline, 
ich bewundere Sie . 

Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Glauben Sie mir, dieſe Barm— 
herzigkeit iſt nur Egoismus. Als ich hieherkam, wollte ich mich und meinen 
Schmerz in dieſer einſamen, großartigen Natur begraben, aber allmälig 
packte mich das Elend, das ich hier täglich, ſtündlich vor Augen hatte, im 
Innerſten und rüttelte mich aus meinem egoiſtiſchen Hinbrüten auf. Ich ſah 
dieſe unſeligen, durch Entbehrungen aller Art verkommenen Menſchen und ſah 
ein kommendes Geſchlecht zu ähnlichem menſchenunwürdigen Daſein heran— 
wachſen. Ich fühlte plötzlich den heftigen Drang, zu helfen, zu retten — und 
war ſelbſt gerettet. Dieſe armen kleinen Idioten, die Sie in meinem Pflege— 
haus geſehen und deren Wohlthäterin Sie mich nennen, waren meine Retter, 
denn ich hatte an der Schwelle des Wahnſinns geſtanden, als ich hieherkam. 
Ich war ſelbſt zu Boden geſchmettert, aber ich richtete mich auf, um Anderen 
meine Hand zu reichen. | 

„Beſonders der Jammer der Kinder griff an mein Herz. Ein fünf- 
jähriges, blindes Mädchen, das durch den wahnwitzigen Aberglauben ſeiner 
halb blödſinnigen Mutter das Augenlicht verloren hatte, war mein erſter 
Pflegling. Ich fand das Kind — es iſt das ſechſte eines armen Salz— 
arbeiters — leiſe wimmernd vor der Hütte ſeiner Eltern am Boden kauernd. 
Die Mutter hatte dem Kinde, das an einer langwierigen, aber ungefährlichen 
Augenentzündung gelitten, über jedes Auge eine halbe Nußſchale gebunden, 
in die ſie eine Kreuzſpinne eingefangen hatte. Als es mir gelang, das 
unglückliche Geſchöpf von ſeinen Martern zu befreien, war es zu ſpät, die 
Spinne hatte ihr Werk zu gut gethan. Ich nahm das beklagenswerthe, kleine 
Weſen zu mir. Kurz darauf ein zweites und drittes kränkelndes Kind armer 
Leute. Und dann ſtand der Gedanke in mir feſt, ſoweit es in meinen ſchwachen 
Kräften ſtünde, dazu beizutragen, daß wenigſtens ein Theil der hier heran— 
wachſenden Generation aus dem bodenloſen Elende zu menſchenwürdigerem 
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Daſein emporgehoben werde. Ich baute dies Haus, ich miethete ein paar 
Pflegerinnen, die mich in der Arbeit unterſtützen, ich ſorgte für ärztliche 
Behandlung. Jede Woche zwei- bis dreimal haben wir den Beſuch des 
Arztes aus G. Für den Unterricht“, ſie lächelte wehmüthig, „ſoweit Unterricht 
hier möglich iſt, ſorge ich ſelbſt. Noch müſſen Jahre vergehen, ehe ich für 
mein Unternehmen Hilfe von Außen erwarten kann, Jahre, in denen ich 
für die Welt, in der ich lebte, eine Verſchollene bleiben muß.“ 

Der Arzt machte eine abwehrende Handbewegung. „Was Sie hier 
geleiſtet, meine Freundin, iſt ſchön und groß, aber es kann doch nur eine 
Uebergangsſtufe bedeuten in Ihrem Leben . . .“ Seine Stimme klang bedeckt. 

Sie unterbrach ihn raſch. „Ich habe abgeſchloſſen mit allen perſönlichen 
Wünſchen, habe mich in einen ſtillen Hafen geflüchtet. Es war dazu nicht 
halb ſo viel Muth nöthig, als Ihnen ſcheinen mag, nicht halb ſo viel, wie um 
als eine Ausgeſtoßene in einer Geſellſchaft weiterzuleben, die uns geächtet hat.“ 

Der Arzt ſah nachdenklich vor ſich nieder. Warme Worte drängten 
ſich auf ſeine Lippen, aber er unterdrückte ſie. 

„Ebner,“ ſagte ſie jetzt leiſe, faſt ſchamvoll, „haben Sie Dank, daß 
Sie mich aufgeſucht haben, Sie haben damit Schweres von meiner Seele 
genommen. Es war eine Zeit, da glaubte ich, daß ich zu verzeihen hätte, 
aber jetzt weiß ich, daß auch ich der Verzeihung bedürftig bin. Ich habe mich 
an Ihrer Freundeshand feſthalten wollen, in einem Augenblick der Schwäche, 
und Unſeliges iſt daraus entſtanden. Ich habe Ihr Leben belaſtet mit einer 
bitteren Erinnerung. Verzeihen Sie mir.“ Er nahm ihre Hand und drückte 
ſie an ſeine heiße Stirn. Sie entzog ſie ihm raſch. 

„Wie lebt Er?“ fragte ſie noch leiſer, faſt ſtammelnd. Es war ein 
momentanes Schweigen. Eine finſtere Falte grub ſich in die Stirn des Arztes. 

„Einſam,“ entgegnete er dann mit faſt rauher Kürze. 

Sie ſchöpfte tief Athem. „Und Louiſe?“ fragte ſie weiter. 

„Iſt längſt die glückliche Frau des Grafen Salsdorff. Jeden Sommer 
kommt ſie in irgend einem Weltbade mit der Herzogin Defallo zuſammen. 
Der Graf wünſcht keinen näheren Verkehr als den auf neutralem Boden, 
mit ſeiner Schwiegermutter. Man hat auch bei dieſer Ehe ſchon von Scheidung 
geſprochen, aber die Herzogin iſt vorſichtiger geworden, ſie wird die geſchloſ— 
ſene Krone zu behaupten wiſſen. Der Herzog, den ſie übrigens wie einen 
Bedienten behandeln ſoll, hat die glücklichſten Anlagen zur Reſignation.“ 
Seine Worte klangen ſcharf und gereizt. Er war nicht im Stande, die in ihm 
aufquellende Bitterkeit zu verbergen. Daß die Freundin, die den Heldenmuth 
gefunden, ſich lebendig zu begraben, es nicht vermocht hatte, eine unwürdige 
Liebe aus ihrem Herzen zu reißen, erfüllte ihn mit tiefer Wehmuth. Als 
ahne ſie, was an ihm vorging, lenkte ſie das Geſpräch in andere Bahnen. 
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„Alljährlich ein-oder das anderemal wird meine Anftalt von Einzelnen 
der in dem Seeſtädtchen weilenden Sommergäſte beſucht. Das waren Anfangs 
ſchwere Tage für mich. Fürchtete, hoffte ich die Entdeckung? Die Leute ſehen 
in mir eine Art Nonne. Es gibt Neugierige, die verblümt nach der Kriſis meines 
Lebens forſchen. Und doch will ich mein Haus nicht vor dieſen Beſuchern 
verſchließen, die freiwillige und oft reiche Spende für die Meinen bringen.“ 

Der Doctor nickte ſtill. So hatte er auf Umwegen von ihr erfahren, 
ſie unter dem fremden, angenommenen Namen errathen. „Die Geſellſchaft 
iſt ein Zuſammenhang, aus dem wir uns nicht willkürlich zu löſen vermögen,“ 
ſagte er. „Haben Sie den Muth, den unterbrochenen Zuſammenhang wieder 
aufzunehmen.“ 

„Ich habe ihn verwirkt,“ entgegnete ſie ernſt, „aber in dem neuen Leben 
habe ich Wurzel gefaßt.“ Es lag ein ſtiller Glanz auf ihren Zügen, als ſie 
dieſe einfachen Worte ſprach. Tiefbewegt ſchwieg der Freund. 

Endlich fragte er leiſe: „Karoline, geſtatten Sie, daß ich wieder— 
komme?“ Ihre Hand zuckt nach dem Herzen. Kann ſie ihm ſagen, was ſeine 
Gegenwart Alles in ihr aufregt, wie ein längſt eingeſargter Schmerz wieder 
die Grabesriegel eiſerner Selbſtbeherrſchung ſprengt und faſt ſinnverwirrend 
über ſie hinfluthet? Sie antwortet nicht. 

Da hebt er das Haupt, ſieht in ihre klaren Augen und die alte Liebe 


wird wieder mächtig in ihm. Sie glaubt ſeine Gedanken zu errathen. 


„Ihre Freundſchaft iſt viel, unendlich viel für die Einſame,“ ſagt ſie, 
das ungeſprochene Wort auf ſeinen Lippen erſtickend, „aber ich kann keinem 
Menſchen mehr etwas ſein.“ 

Ebner erblaßte. Er ſtand raſch auf. Die Sonne ſchritt nur noch auf 
den höchſten Spitzen, färbte die kahlen, himmelanſtrebenden Felſennadeln 
mit einem warmen, röthlichen Hauch, und brach ihre letzten Strahlen in 
dem ſchimmernden Eis der fernen Gletſcher. Es war Zeit, an die Rückkehr 
zu denken. 

Die beiden Frauen begleiteten ihn ein Stück Weges bis hinab zum 
See, wo er den Fährmann fand, der ihn an's andere Ufer bringen ſollte. 

Noch ein Händeſchütteln, ein Blicken Aug' in Auge, dann beſteigt der 
Doctor den Kahn und nimmt am Steuer Platz. Die Ruder greifen aus; 
deutlich hört man ihr Plätſchern und Tropfen in der tiefen Stille, und das 
Boot gleitet hinaus auf das dunkle weite Gewäſſer. Lange blickt der Freund 
zurück, bis ſich die Nebelſchleier von den Bergen immer tiefer auf den See 
herabſenken und ihm die Geſtalten der beiden am Ufer ſtehenden Frauen 
verhüllen. 
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Gedichte 


von 


Augu fl gSilberſtein. 


Maldesdom. 


Schließ' um mich die Säulenhallen, Aus dem Dämmer, lichtverkläret, 
Waldesdom, ſo hoch und weit, Grüßt es wie zu ſanfter Raſt, 
Tiefbeweget gilt mein Wallen Und es ſinkt was uns beſchweret, 
Deiner Wunderherrlichkeit! All der Leiden ſchwere Laſt! 
Von dem Grund die Säulen dringen, Wenn die Lüfte ſäuſeln, zittern, 
Heben Bogen himmelwärts, Iſt's wie Betens leiſer Hall, 
Und verborg'ne Stimmen ſingen In den Stürmen und Gewittern 
Sel'ge Andacht in das Herz! Brauſet mir der Orgelſchall! 


So ergreifet ſtark und rühret, 
Waldesdom, dein heil'ger Ort, 
Wie's mich auch zur Ferne führet, 
Dir gedenk' ich immerfort! 


Troſtesweiſe. 
Ueber Nacht, über Nacht, Nimmer verzag', 
Eh' Du's gedacht, Nimmer entſag' 
Kehrt es zurück, Tröſtlichem Traum, 
Nahet Dir oft, Was Du beweinſt, 
Was Du erhofft, Ferne vermeinſt, 
Erfüllt ſich Dein Glück! Schwebt lieblich zum Raum! 


Kaum noch geahnt, 
Strahlend gemahnt 
Plötzlich ein Bild — 
Breitet den Arm, 
Selig iſt Harm 

Und Sehnſucht geſtillt! 
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Liebesſtrahl. 


Wenn die Sonne ging, 

Erſtrahlet doch noch immer, 

Der ſie umfing, 

Der Himmel, von ihrem Schimmer! 


Wenn aus der Näh' 

Des Liebchens dahin ich ſchreite, 
Wohin ich geh', 

Ihr Abglanz gibt mir Geleite! 


Das Herz bleibt heiß, 

Der Thränenthau will fallen, 
Zum Lob und Preis 
Erſchallen die Nachtigallen! 


Jed' Blatt erbebt, 

Der Halm im tiefſten Grunde, 
In Allem lebt 

Das Sehnen nach Morgenſtunde! 


Voll ſüßen Schein's 

Winken viel Sternlein mit Wonnen, 
Doch aber kein's 

Beſteht im Lichte der Sonnen! 
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Gedichte 


von 


Stephan Milo m. 


Stiller Achmerz. 


O Thor ich, der ich ſchon geglaubt, 

Daß keine Kränkung mehr ich ſpüre, 
Feſt ſchreitend mit erhob'nem Haupt, 
Wie rauh die Welt an's Herz mir rühre! 


Wohl trifft mich nichts mehr wie ein Schlag, 
Ich überfließe nicht in Thränen, 

Und prüf' ich Stunde, prüf' ich Tag, 

So kann ich unverletzt mich wähnen. 


Allein im Stillen wirkt es doch — 
Von außen Froſt, tief innen Flammen, 
Und endlich wird's ein ſchweres Joch, 
Und endlich brech' ich ſtumm zuſammen. 


Abendroth. 


Du wunderbares Abendroth, 

Wie mächtig faßt mein Herz dein Schein! 
Du überſchimmerſt mild den Tod 

Und hüllſt das Leben dämpfend ein. 


Ob ich geſtürmt im Tagsgewühl, 
Ob ich verzagt gehemmt den Lauf: 
Es löſt ſich jegliches Gefühl 

Vor Dir in ſüße Wehmuth auf. 
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Zu Imein. 


Zwei Schwalben flattern mir vorbei 

Und ſchießen auf in's Blau zu Zwein, — 
Die Sonne blinkt, es iſt im Mai — 
Mich dünkt, das muß wohl Liebe ſein. 


Und dreh'n ſich oben, ſelig frei, 
Unzähl'ge auch in bunten Reihn, 
Stets finden wieder ſich die Zwei: 
Mich dünkt, das muß wohl Liebe ſein. 


Ans Meih, 


O Weib, verkennſt Du nicht Dein eig'nes Weſen 
Und was am meiſten Dich beglücken kann, 
Wenn Du verkürzt Dich wähnſt und nur erleſen, 
Zu dulden, wo gebietend herrſcht der Mann? 


Erſt bringeſt Du, ein lichter Himmelsbote, 

Dem Mann ſein Schönſtes, was er auch erringt: 
Das Liebesglück im Lebensmorgenrothe, 

Das ihn zu jedem freud'gen Flug beſchwingt. 


Er kämpft durch Dich mit doppelt kühnem Muthe, 
Er fühlt durch Dich ſich doppelt ſtark an Kraft; 
Da er ja Dich auch ſchirmt mit ſeinem Blute, 

Da er für Dich auch ſtrebend wirkt und ſchafft. 


Und wardſt Du Mutter dann, o kannſt Du's denken? 
Was thut ſich Dir da auf an Seligkeit! 

In's ſproſſende Geſchöpf Dich zu verſenken, 

Wie macht es Dir das Daſein reich und weit! 


Du biſt ſein Lebensquell, Du biſt ſein Alles; 
Und wie der erſte Schritt, der ihm geglückt, 
Sein erſtes Lallen, das Dir ſüßen Schalles 
Das Ohr berührt, Dich feſtbannt und entzückt! 


Nur Du verſtehſt es ganz im tiefſten Grunde, 
Wie ſeinen Leib, ſo hegſt Du ſein Gemüth, 

Du führſt es und bewachſt es jede Stunde, 

Bis es emporgewachſen und erblüht. 
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Selbſt wenn der Vater hart es angelaſſen, 


Dem leicht entſchlüpft ein allzu ſtrenges Wort, 


Darfſt Du's beſchwicht'gend in die Arme faſſen, 
Selbſt gen den Vater wirſt Du ihm zum Hort. 


Was willſt Du, das Dir das Geſchick noch brächte? 
Ein Genius dem Mann, dem Du geſellt, 

Biſt Du zugleich dem werdenden Geſchlechte 

Die Hüterin, die's großzieht für die Welt. 
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Bilder aus Denedig. 


Von 
Theodor Elze. 


Aer h. Chryſoſtomus von Fra Achaftiano del Niombo. 


In der Rirche 9. Giovanni Griſoſtomo. 


Vor einem glänzenden Marmorpalaſte, neben welchem der Blick in 
eine weite, ſchöne Landſchaft offen ſteht, ſitzt der ehrwürdige greiſe Patriarch 
Johannes, dem die verehrende Nachwelt den Beinamen Chryſoſtomus: 
„Goldmund“ gegeben hat. Die edle Stirn voll heiliger Gedanken, das liebe 
Geſicht voll Milde und Ernſt, das Auge voll Innigkeit und Andacht, die 
Lippen voll Beredtſamkeit: ſo ſitzt er da, beſchäftigt ſeine ergreifenden Homilien, 
das unübertroffene Kleinod der morgenländiſchen Kirche, niederzuſchreiben. 
Und ſo ganz iſt er in ſeine Arbeit vertieft, daß er von den Herrlichkeiten der 
Natur und der Kunſt um ihn her nichts wahrnimmt. Ja er bemerkt nicht einmal 
davon etwas, daß die Vorübergehenden ſtehen bleiben und den köſtlichen Worten 
lauſchen, welche unbewußt und leiſe von ſeinem Munde erklingen, während 
ſeine Feder eilend ſie aufzeichnet. Verſenke deine Seele ſtill und tief in dieſes 
Bild, ſo wird dir ſein als vernehmeſt du Worte wie: „Wenn der höchſte 
Himmel meine Kanzel wäre, und die Menge der Erlöſten meine Gemeinde, 
und die Ewigkeit mein Tag, dann ſollte Jeſus allein mein Text ſein.“ 

Vor Chryſoſtomus ſtehen in weiterem Halbkreiſe drei Männer: in der 
Tiefe der h. Auguſtinus, den Kopf ein wenig auf die rechte Seite überneigend 
um die leiſen Töne beſſer zu erfaſſen; dann der h. Georg, der ehrenhafte 
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treue Ritter, das Auge gerade und feſt auf den Sprechenden gerichtet, gefeſſelt 
durch deſſen heilige Worte, derengleichen er in ſeinem rauhen Kriegerleben 
noch nie vernommen; vorn Johannes der Täufer, im Vorübergehen den 
Schritt hemmend und das Geſicht hinüberwendend zu dem „Goldmunde,“ deſſen 
hohe herrliche Beredtſamkeit ſo verſchieden iſt von der Stimme des „Predigers 
in der Wüſte.“ 

Auf der anderen Seite, rückwärts von Chryſoſtomus, ſtehen in gedrängter 
Gruppe drei heilige Frauen. Alle drei ſind einander wie Schweſtern ähnlich, an 
die Fornarina erinnernd, von wunderbarer, reiner, ſtrenger Schönheit, — 
zuſammen die herrlichſte Gruppe edelſter venezianiſcher Frauengeſtalten. Keiner 
der großen Meiſter in der Königin der Adria hat in dieſer Art etwas Gleiches 
geſchaffen, wie hier der Mönch Fra Sebaſtiano. Dem Chryſoſtomus am 
nächſten ſteht die h. Barbara, den wenig gewendeten Kopf in ernſter Andacht 
neigend; in der Ecke die h. Katharina, aus deren Profil ein leuchtendes Auge 
voll freudiger, geſpannter Aufmerkſamkeit auf den ſchreibenden und ſprechenden 
Biſchof blickt; vorn Maria Magdalena, das Geſicht in ſeliger Freude dem 
Beſchauer voll zuwendend, als wollte ſie ihn einladen: komm und höre auch du! 
Gerade ſo hat ſie Rafael einige Jahre ſpäter auf dem Bilde der h. Cäcilia 
(in Bologna) dargeſtellt, wie zu den himmliſchen Klängen einladend: komm 
und höre auch du! 

So umſtehen Männer und Frauen den Einen, der den natürlichen 
Mittelpunkt bildet, ſeinen Worten lauſchend, deren Wirkung um ſo wunderbarer 
erſcheint, als ſie unbewußt geſprochen werden. Durch dieſe geiſtvolle Auffaſſung 
und Compoſition iſt das Heiligenbild hier nicht etwa nur zu einer „Sacra 
Converſazione“ geworden, ſondern zum hiſtoriſchen Bilde erhoben. Denn es 
zeigt uns im h. Chryſoſtomus eben das, was — wie ſchon ſein Name 
andeutet — in ihm zur perſönlichen Erſcheinung geworden iſt: die Macht 
und Wirkung der Predigt des Evangeliums in den erſten Jahrhunderten des 
Chriſtenthums. Gleicherweiſe bringt uns Lorenzo Lotto (1529) in ſeinem 
h. Antonin (in der Kirche SS. Giovanni e Paolo in Venedig) nicht bloß 
einen h. Biſchof, ſondern in ihm die rechte Uebung chriſtlicher Liebes— 
thätigkeit zur Anſchauung. 

Betrachte dies Bild auch aus der richtigen größeren Entfernung. Wie 
weitet ſich die Tiefe, ſelbſt durch den marmorgepflaſterten, der Kirche entſpre— 
chenden Fußboden! Wie runden und löſen ſich die Gruppen der Zuhörer, 
beſonders der Halbkreis der Männer! Gruppirung, Modellirung, Vertheilung 
von Licht und Schatten ſind meiſterhaft. Tief durchdacht und trefflich iſt der 
Gegenſatz und dabei das Gleichgewicht zwiſchen Architektur und Landſchaft, 
zwiſchen beiden und den menſchlichen Figuren, zwiſchen den Gruppen der 
Männer und der Frauen. Der ſchwereren Architektur entſpricht der gelöſtere 
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Kreis der Männer, der leichteren Landſchaft die geſchloſſene Gruppe der 
Frauen. Dazu die Individualiſirung der Männer, die Schönheit der Frauen, 
die wundervoll milde und doch tief geſättigte und leuchtende Farbe, die reiche 
Zuſammenſtellung und die Feinheit der einzelnen Töne, die lichtvollen Halb— 
ſchatten, die freie breite Behandlung, die ganze unbeſchränkte Beherrſchung 
des Materials: — alles das zuſammengenommen macht dies Bild zu einem 
der vollendetſten Werke eines vollendeten Meiſters. 

Dieſes um 1510 unter dem damals Venedig beherrſchenden Einfluſſe 
Giorgione's entſtandene, trotz vieler erlittenen Beſchädigungen und Reſtau— 
rationen noch immer wunderbare Gemälde war wohl die Urſache, daß der 
reiche Bankier Chigi den Maler zu einer Reiſe nach Rom veranlaßte. Vor 
ihm wird es erklärlich, wie dort Michel Angelo auf den Gedanken kommen 
konnte, den Fra Sebaſtiano als Gegenſonne dem Rafael gegenüberſtellen 
zu wollen. War nun das auch ein Irrthum, ſo wird doch das Bild des 
h. Chryſoſtomus, eines der idealſten der venezianer Schule, auch neben den 
gefeierten Werken des unſterblichen Urbinaten immer ſeinen ungeſchmälerten 
Werth behalten. 
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Künig Lazar und fen Baus. 


Trauerſpiel 
von 
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(Erſter und zweiter Act.) 


Perſonen: 


Der Geſandte des Sultans Murad. 


Lazar, Fürſt von Kruſchewaz, 5 
Baiſcha, | 
Jug Bogdan, 6 


ſerbiſche Heerführer. 


. 


Wuk Brankowitſch, Fürſt von Miliva, 
Miloſch Obilitſch, Fürſt von Poſeria, 
Iwan Koſſantſchitſch, 

Todor, ein Knabe, Miloſch's Sohn. 
Goluban, Lazar's Waffenträger. 
Miliza, Lazar's Gemalin. 

Mara, Wuk's Gemalin, | 
Wukoſawa, Miloſch's Gemalin, | 
Stana, Miliza's Dienerin. 


ihre Töchter. 


Gefolge des Geſandten. Serbiſche Große. Krieger. Dienerſchaft. Volk. 
Zeit: Die zweite Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. 


Schauplatz: Serbien. 
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Erſter Act. 


Felsgebirg und Wald. Rechts im Hintergrunde eine Kirche, zu welcher eine Treppe in 
drei breiten Abſätzen emporführt. 


Erſte Arene. 


Auf der Treppe und überhaupt gegen die Kirche zu ſtehen verſchiedene Truppenkörper. 
den Hintergrund und die linke Seite des Platzes erfüllen Volkshaufen. Unter Trauer- 
muſik kommt ein Zug von Kriegern, Edelleuten und Bauern aus der Kirche auf 
die Treppe herab, zuerſt abtheilungs- dann paarweiſe geordnet. Zuletzt erſcheinen unter 
Vortritt von Pagen und mit einem kleinen Gefolge von Dienern die Großwürden— 
träger des Reiches einzeln, jeder ein Reichskleinod tragend, Schwert, Scepter, Reichs— 
fahne, Reichsapfel und Krone, Iwan nämlich das Schwert, Bogdan das Seepter, 
Lazar die Fahne. Der Zug macht einen Rundgang um den ganzen Platz, worauf ſich die 
Muſiker auf dem oberſten Treppenabſatze vor der geſchloſſenen Kirchenthür aufſtellen 
und auf einen Wink Bogdan's dreimal in die Trompeten ſtoßen. Der Zug hält in einem 
Kreis geordnet an, und Bogdan tritt vor. Die Muſik hört auf. 


Bogdan. 


Volk und Adel von Serbien! Männer, Helden und Heerführer! Nehmt von 
mir, als älteſtem Würdenträger des Reiches freundlichen Dank für die zahlreiche 
Begleitung, womit ihr die Leiche unſeres Königs Wukaſchin zur letzten Ruheſtätte 
geführt habt. 

Lazar (tritt vor). 
Er fiel für die Ehre des chriſtlichen Glaubens; Friede ſei ſeiner Aſche! 
Iwan (tritt vor). 


Manch Unrecht liegt auf feiner Seele; mög’ ihn der Himmel gnädig 
richten! i 
Bogdan. 


Da nun das Land verwaiſt iſt, ſo hab' ich euch ſämmtlich aus euren Burgen 
und Gebieten, aus euren Lagern und Schanzen hieher berufen, damit ihr unter 
dem Beiſtande Gottes euch einen neuen König erwählet. Denn Neeman's könig⸗ 
liches Geſchlecht iſt mit dem Knaben Uroſch, der des ſoeben begrabenen König 
Wukaſchin Mündel und Vorgänger war, im Mannnesſtamm erloſchen, und da 
Marko, Wukaſchin's einziger Sohn, auf die Krone Verzicht leiſtete, ſo lebt Niemand, 
der ein Erbrecht hätte auf Serbiens Thron. Unſer Vaterland aber bedarf, jetzt 
mehr als je, eines Helden, eines Weiſen zum Führer. Denn immer heftiger, ja, 
faſt ſchon unwiderſtehlich bedrängt uns der Osmanen kriegeriſcher Sultan, der 
eroberungsſüchtige Murad, und ſein großer Feldherr Lalaſchehin iſt gewaltig und 
ſiegesgewohnt. 

Iwan. 


Dies hat König Wukaſchin jetzt bei Samakow bitter genug empfunden. 
Lazar. 


Vielleicht rächt mein tapferer Schwiegerſohn Miloſch dieſe Niederlage noch 
heut' mit einem Siege. 


* 
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Iwan. 


Was nützt Ein Tag des Sieges? Das Kriegsglück iſt wandelbar, wie alles 
Glück. Was nützen Tapferkeit und guter Wille? Wir haben keine Bundesgenoſſen. 


Lazar. 


Ich hoffe, daß es meinem klugen Schwiegerſohne Wuk gelinge, an den 
benachbarten Höfen innige Verbindungen anzuknüpfen. Ich erwarte ihn jeden 
Augenblick von ſeiner Reiſe zurück. 

Iwan. 


Und wenn der kühne Miloſch von Poſeria durch einen Sieg über Murad's 
Feldherrn beſſere Friedensbedingungen erzwänge! Und wenn der ſchlaue Wuk 
Brankowitſch ganz Europa uns zu Schutz und Trutz verbündete! Uns fehlt des 
Himmels Segen und Zuſtimmung. Der Patriarch Ephrem hat uns in den Bann 
gethan ſeit König Wukaſchin's blutiger That auf dem Hügel von Nikodim. 


Lazar. 


Wukaſchin's blutiges Ende im Dienſte des Kreuzes hat ihn für den Mord 
an ſeinem Mündel Uroſch entſühnt. Jetzt kann der Bann gelöſt werden. 


Bogdan. 


Vor Allem, ihr Herren, vergeſſet nicht die Einigkeit! Aber ſeit König Wuka— 
ſchin ſich ſo gewaltſam der Krone von Serbien bemächtigte, hat ſich jeder von 
euch ferne gehalten vom Hof. Ihr habt zwar den mörderiſchen Thronräuber als 
König anerkannt, ihr habt ihm gehuldigt, aber ihr kehrtet trotzig und theilnahmslos 
auf eure Burgen zurück, der eine nach Kruſchewaz, der andere nach Poſeria, der 
dritte nach Skadar und ſo weiter. Als Murad in's Land fiel, habt ihr nur die 
Grenzen eurer eigenen Vaſallengebiete vertheidigt, aber dem König, eurem Lehens— 
herrn, ſtandet ihr nicht mit einem einzigen Fähnlein bei. Darum erwäget es wohl, 
daß ihr keinen König wählt, den ihr nicht achten könnt; doch habt ihr ihn gewählt, 
ſo folgt ihm auch. 


Wir ſchwören es! 


Al le (cchwörend). 


Bogdan. 

So legt denn eure Würdezeichen auf jenen Altar nieder (ex zeigt hin) und 
ſchwört, die Wahl deſſen, der ſie euch von Neuem verleihen wird, niemals an— 
zufechten. Gelobt Einigkeit und Zuſammenhalt; denn in ſolcher Zeit müſſen alle 
perſönlichen Eiferſüchteleien und Gehäſſigkeiten ſchweigen und ſchwinden. 

Alle (wie oben). 


Wir ſchwören es! (Sie legen auf einen im Hintergrunde ſichtbaren, von einer Ehrenwache 
umſtellten Altar aus weißem Marmor ihre Reichskleinode und begeben ſich wieder nach vorn.) 


Bogdan. 


Und nun vernehmt, daß Lalaſchehin, der ſiegende Feldherr, Boten hieher 
geſchickt hat. Sie ſollen Zeugen unſerer Königswahl ſein und Frieden mit uns 
machen. Empfangt ſie, wenn ſie ſchon unſere Feinde ſind, mit Ruhe und Würde, 
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und bezwingt aus Klugheit und Beſonnenheit das Scham- oder Rachgefühl, das 
euch vielleicht bei ihrem Anblick erfüllen wird oder bei den Bedingungen, die ſie 
uns auflegen. 
Alle (wie oben). 


Bogdan. 


Wohlan, ſo führt die Geſandten herein. Mehrere gehen rechts im Vordergrunde ab.) 
Und während in der Kirche dort unſere Frauen und Töchter für uns und unſer 
Vaterland den Schutz des Himmels anflehen, wollen wir, ſoweit es mit unſerer 
Ehre vereinbar iſt, ihnen eine friedensſichere Zukunft geſtalten. (Die Fortgegangenen 
kommen mit dem Geſandten und deſſen Gefolge rechts im Vordergrunde herein.) Da kommen die Ge— 
ſandten. 


Imeite Scene. 
Die Vorigen. Der osmaniſche Geſandte und ſein Gefolge. 


Der Geſandte. 


Im Namen Murad's des Erſten, durch Gottes Barmherzigkeit Sultans der 
Osmanen, des mächtigen, weiſen und tapfern Abkömmlings der Chalifen und der 
Nachkommen des Propheten: Gruß und Frieden dem ſerbiſchen Volk. 


Bogdan. 


Das ſerbiſche Volk würde gern durch ſeinen König den Gruß erwiedern. 
Allein, du weißt, euer Feldherr Lalaſchehin hat unſern König im Kampfe getödtet. 
Wir haben uns Waffenſtillſtand erbeten, Wukaſchin zu begraben und ihm einen 
Nachfolger zu geben, der mit euch Frieden ſchließen ſoll. Bis dahin richte dein 
Wort an mich, als den älteſten Fürſten dieſer Lande. 

Der Geſandte. 5 

Lalaſchehin läßt euch entbieten, daß er euch als Vaſallen und Knechte des 
Sultans betrachtet. Er läßt euch demnach folgendes befehlen. In eure Burgen 
nehmt ihr türkiſche Beſatzung auf, eure Schätze und Waffen liefert ihr aus, und 
jährlich zahlt ihr eine Steuer von tauſend Laſten Silbers. Dazu verpflichtet ihr 
euch, indem ihr dieſen Ferman des Sultans, eures Herrn (er zeigt eine Papierrolle, die 
er in der Hand hält) durch eure Unterſchriften und Siegel als bindend anerkennt, und 
eure beſten Helden, die mir in unſer Lager zu folgen haben, leiſten dafür Bürg— 
ſchaft mit ihren Köpfen. Dagegen erlaubt euch Murad, den König zu wählen und 
ſagt ihm voraus durch mich ſeinen lehensherrlichen Schutz und ſeine Gnade zu. 


Lazar (zu Iwan). 
Wär's nicht die Würde des Geſandten, die mich zurückhält — — 
Iwan. 
Das iſt ſein „Entweder“. Laß uns ſein „Oder“ hören. 


Der Geſandte. 


So ihr vermeſſen und thöricht genug wäret, darauf nicht einzugehn, ſo wird 
ſich Alles, was einen Turban trägt, aufmachen wie Bauern, die ein Land beackern 
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wollen. Man wird eure Burgen und Klöſter abbrennen wie elendes Geſtrüppe, man 
wird eure Weiber und Greiſe vor die Pflugſchaar ſpannen und vor die Egge; mit 
den Leibern eurer Kinder wird man die Felder düngen und die Häupter eurer 
Männer ausſtreuen wie Mohnkörner. 


Alle. 
Schrecklich! Schrecklich! 


Bogdan. 


Was gedenkt ihr zu thun? Was zu antworten? 


Der Geſandte. 


Zittert vor dem Grimm Lalaſchehin's. Meine Worte ſind ſeine Worte, und 
ſein Befehl iſt Murad's Befehl. 
Baiſcha. 


Ich ſage, beſſer iſt es zu leben als nicht zu leben; klüger, ſich zu beugen als 
zu fallen und erdrückt zu werden. Lalaſchehin wie Murad ſind Männer, das zu 
halten, was ſie angedroht haben. Fügt euch darum ihrem Begehr, unterzeichnet den 
Ferman und gebt die Geiſeln. (Pauſe.) 

Lazar. 


Wie? Was? Habt ihr keinen Tropfen Blut mehr in euch, keinen Tropfen 
Galle mehr, daß ihr ſo daſteht, wie die Bildſäulen und euch nicht rührt, daß ihr 
kein Wort des Widerſpruchs, nicht einmal einen Schmerzensſeufzer dagegen aus— 
ſtoßet? — Nun denn! Uebergebt eure Burgen, liefert eure Waffen, eure Schätze 
aus, ſtellt Geiſeln und Bürgen, und wägt alljährlich ein Loth Silber zum andern, 
bis die tauſend Laſten voll ſind, die euer gütiger Herr, euer billiger Feind ver— 
langt. Und wollt ihr euch recht einſchmeicheln bei Murad, ſo verleugnet auch noch 
Chriſtum und betet den Halbmond an. 


Das Volk. 
Nein! Nein! 
Der Geſandte. 
Halt ein, Verwegner! 
Das Volk. 
Recht ſo, recht ſo, Lazar! 
Lazar. 
Aber ſo lange Serbien noch Männer hat, Waffen hat, Muth hat, wird es 
kein Knecht des Fremden ſein, wird es nichts unterſchreiben als die Urkunde ſeiner 
Freiheit und ſeines Glaubens. 


Baiſcha. 
Und wenn wir fallen? 

Lazar. 
So fallen wir! 

Baiſcha. 


Ich weiß ſchon, worauf deine hochtrabenden Redensarten hinzielen. Du 
möchteſt die ſerbiſche Krone auf dein Haupt ſetzen. Nun willſt du das Volk zuvor 
gewinnen, deſſen Zuneigung ja immer durch Redensarten gewonnen wird, beſon— 
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ders bei einem Volk, wie das unſrige, das leichtbeweglich und jetzt ohnedies in 
großer Aufregung iſt. 
Lazar. 


Rede nicht ſo, du weißt recht gut, daß ich nicht nach dem Throne ſtrebe 
nie darnach geſtrebt habe. 
Iwan. 


Es iſt wahr. Als Wukaſchin nach ſiebenjähriger Vormundſchaft über Uroſch 
die Regierung nicht in die Hände des Mündiggewordenen niederlegen wollte und 
den Jüngling beim Hügel Nikodim auf dem Feld von Koſſowo erſchlagen hatte, 
wollte ein Theil der Großen dieſes Landes den Uſurpator nicht anerkennen und 
Lazar zum König haben, der überdies durch ſeine Frau ein Seitenverwandter des 
Ermordeten iſt. Lazar jedoch, als wir ihm die Krone anboten, wies ſie mit Ent— 
ſchiedenheit zurück; ja, er war der erſte, der ſich dem neuen König unterwarf. 


Baiſcha. 


Er mußte wohl. Wukaſchin war bereits im Beſitz der Macht; dieſe alſo 
hätte ihm erſt entriſſen werden müſſen. 


Lazar. 


Du vergiſſeſt hinzuzufügen, daß Griechen und Osmanen damals feindlich 
an unſeren Grenzen ſtanden, daß die Ungarn ein Stück unſeres Landes an ſich 
reißen wollten und Raguſa die verſprochenen Subſidien verweigerte. Ein innerer 
Kampf hätte uns rettungslos dem äußeren Feinde überliefert. Und dazu hatte ich 
weder Ehrgeiz noch Gewiſſenloſigkeit genug. 


Das Volk. 
Lazar lebe! Es lebe Lazar! Er ſoll jetzt König werden. Hoch König Lazar! 
Baiſcha. | 


Raſende! Seht ihr denn nicht, daß Lazar's damalige Entſagung nur eine 
Feigheit war, die er durch ſeine Freunde und Anhänger jetzt zu bemänteln ſucht? 
Jetzt kann es ihm freilich nicht fehlſchlagen. Der eine Schwiegerſohn iſt ein 
berühmter und beliebter Feldherr, der andere ein geſchickter und glücklicher Unter— 
händler; ſeine Gemalin Miliza iſt eine fromme Fürſtin und wird ihm ſicher die 
Gunſt des Patriarchen und der Kirche als Salböl bringen, und in ſeinem Sohne 
hat er auch ſchon einen männlichen Erben. Aber ich erinnere dich, Volk von Serbien, 
daß nach einer verlorenen Schlacht bei einem zerſtreuten, entmuthigten Heere, 
Vorzüge von bloß verwandtſchaftlicher Natur nicht ausreichen, um die osmaniſche 
Geſammtmacht niederzuwerfen, die frohlockend und ſiegestrunken bereits auf 
unſerem Boden ſteht. 


J wan. 


Bei Wukaſchin's Thronbeſteigung hatte Lazar halb Serbien gegen ſich; 
an Wukaſchin's Todtengruft hat Lazar das ganze Serbien für ſich. 


Das Volk. 
Ja, ja! Ganz Serbien für Lazar! Hoch Lazar! 
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Baiſcha. 


Er iſt ein zweifacher Verräther! Als es galt, einen Mörder die Frucht 
ſeiner Unthat nicht genießen zu laſſen, hielt er einen aufgehobenen Arm zurück. 
Was war die Folge? Der Bann von Seiten der Kirche, der Verluſt der Achtung 
von Seiten der Nachbarſtaaten, langwieriger Kampf, wiederholte Einfälle und 
endlich blutiger Sieg von Seite der Osmanen. Er alſo hat euch in's Verderben, 
wenn auch vielleicht unabſichtlich, hineingejagt. Jetzt aber will er euch abſichtlich 
hineinjagen, und wenn ihr das nicht einſeht, ſo verdient ihr, daß ihr in der Gefahr 
umkommt, die er euch bereitet. Jedoch die traurigen Folgen davon werden nicht 
euch allein treffen. Denkt an eure Witwen, an eure Waiſen! Sollen eure Weiber 
und Töchter in die Harems der Feinde geſchleppt werden, ſollen die Säuglinge 
aus der Wiege geriſſen und den Imam's und Mollah's zur Erziehung gegeben 
werden? Trotzt nicht aus Begeiſterung der zahlloſen Uebermacht, und ſpielt nicht 
mit einem Zorn, der die Gewalt hat. Serbien, das Chriſtenthum iſt nur zu 
retten, wenn ihr nachgiebig ſeid. 


Das Volk. 
Er hat nicht Unrecht! Hört ihn weiter! 
Lazar. 


Nein, hört ihn nicht weiter! Wie! Was kann unſern Hinterlaſſenen denn 
geſchehen, wenn wir gefallen ſind? Entweder erfüllt Murad ſeine Verheißung oder 
Murad erfüllt ſie nicht. Im erſten Falle werden unſre Witwen und Waiſen nichts 
anderes, als was wir ſchon vor ihnen geweſen find: Märtyrer des Glaubens und 
der Freiheit. Im zweiten Falle ſchenkt er ihnen wenigſtens das nackte Leben; aber 
ſelbſt das armſeligſte, das gefürchtetſte Leben hat noch Lieder, hat noch Sagen, 
in denen die Erinnerung an die Großthaten und an den Untergang der Väter 
fortlebt und bei jedem Ton, bei jedem Wort um Rache ſchreit. Was kann der 
Osmane gegen eine ſolche Macht ins Feld führen? Wenn er das Singen und 
Erzählen verbietet, jo wird man durch Summen und Flüſtern zur Rache aufreizen, 
und läßt er die Zungen ausſchneiden, ſo werden die Hände ſchreiben und die 
Augen leſen. 


Das Volk. 
Es lebe Lazar! Es lebe Serbien! 


Lazar. 


Drum bin ich der Meinung, ihr ſchickt die Geſandten ohne Antwort zurück. 
So lange noch ein Chriſt in Serbien lebt, und ſo lange noch eine ſerbiſche Mutter 
ihr Kind ſäugt, wird der Osmane vor uns zittern. Und wenn wir auch geſchlagen 
werden, und wenn nach unſerer Niederlage auch Jahrhunderte noch vergehen — 
die Vergeltung wird nicht ausbleiben. Dieſe aſiatiſchen Horden werden aus Europa 
hinausgeworfen werden, und wir Serbier werden das Zeichen dazu geben. 


Das Volk. 


Hurrah! Hurrah! Nieder mit den Osmanen! Es lebe Lazar! Der König 
von Serbien lebe! 
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Baiſcha. 


Ihr Berblendeten! So will ich mit Gewalt euch vor Thorheit und Unglück 
bewahren! Stirb, Verräther! (Er wirft ſeinen Dolch nach Lazar. Tumult.) 


Einige. 
Nieder mit Baiſcha! 
Andere. 
Rettet Lazar! 
Bogdan. 
Schützt die Geſandten! 
Iwan. 
Biſt du verletzt, Held Lazar? 
Lazar. 
Nein! — Auf meiner Bruſt liegt eine Gabe des frommen Patriarchen 


Ephrem, ein goldnes Kreuz mit Gebeinen des Erlöſers. (Er zeigt es.) Daran glitt 
die Spitze des Dolches ab, und dieſes Kreuz hat mich gerettet. (Er hebt es empor und 
ſchleudert mit dem Fuße den Dolch gegen Baiſcha zu.) 


Das Volk. 


Ein Wunder! Ein Wunder! Gelobt ſei Gott, und ſeine Gnade ſei immer— 
während mit Lazar, unſerem König. (Es kniet.) 


Bogdan. 


Ihr wollt's, und Gott gab ein Zeichen, daß auch er will. Lazar ſei König 
von Serbien! — Und nun frage ich dich ſelbſt, o Lazar, ob du dies Amt über— 
nehmen willſt, wozu ſie dich berufen? 


Lazar (nach kurzer Pauſe das Kreuz küſſend und wieder einſteckend). 
Wenn jeder von euch ſo denkt, wie ich, ja! 
Das Volk wol Jubel die Säbel ziehend). 
Hoch Lazar, König von Serbien! Hoch! 
Bogdan (iſt nach dem Hintergrunde gegangen und tritt nun an Lazar's linke Seite). 


So empfange die koſtbaren Symbole deiner Würde, die Fahne des Reiches 
und das Scepter! (Ex übergibt ihm beide). 


Das Volk (unter Trompetentuſch). 
Lebe hoch, Lazar! Hoch! Hoch! 
Bogdan. 
Und nun gib dem Geſandten die Antwort des ſerbiſchen Volkes. 
Lazar. 


Reicht mir den Ferman des Sultans her. 
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Der Geſandte (übergibt ihm den Ferman). 
Wie, du willſt ihn nun doch unterzeichnen? 


L azar Gerreißt den Ferman und wirft die Stücke dem Geſandten vor die Füße). 


Der Geſandte. 


Zu viel, zu viel der Schmach! — Kommt Gefährten und nehmt die Beweis— 
ſtücke mit, wie dieſe Elenden unſern Sultan verhöhnen. (Er geht ab. Das Gefolge, nach— 
dem es die Fermansſtücke aufgeleſen, gleichfalls.) 


La zar. 


Baiſcha! — Da haben die Geſandten noch einen Lappen des Fermans 
liegen gelaſſen. Heb' ihn auf und trag' ihn deinen Freunden nach. Ich will hier 
nicht Ein Stück Osmaniſches in Serbien dulden. — Gehorchſt du oder nicht? 
(Baiſcha thut es.) Und nun hinweg mit dir. 


Iwan. 
Sollte man ihn nicht — ? 
Lazar. 
Tödten? — Warum? Er iſt ja auch einer der Geſandten des Sultans, 


wenn gleich nur ein verkappter. (Zu Baiſcha.) Geh! (Zu Iwan.) Ein Wort! (Zu Baiſcha.) 
Und nimm deinen Dolch mit zum Andenken. (Baiſcha ſtößt ihn ärgerlich mit dem Fuße von 
ſich und geht der Geſandtſchaft nach.) Nun aber, Brüder, wollen wir vor Gottes Altar' 
den Segen zu meiner Thronbeſteigung erflehen. (Er will zur Kirche. Als er auf dem erſten 
Treppenabſatze, dem unterſten, angelangt iſt, kommen ihm ſeine Gemalin, ſeine Töchter und ein Zug 
von Frauen entgegen.) 


Aritte Arene. 


Die Vorigen (ohne die osmaniſche Geſandtſchaft und Baiſcha). Miliza. Mara. Wuko 
ſawa. Frauen und Dienerinnen. Weiber aus dem Volke. 


Lazar. 


Ach! Miliza, mein trautes Gemal! — Nun, herzliebes Weib, wie gefall 
ich dir in dieſem Schmuck? 


Miliza (fliegt in feine Arme). 
Mein theurer Lazar! (Die Töchter küſſen dem Vater kniend die Hände.) Doch halt! 
— Für dieſe Freudenbotſchaft empfange die erſte Jubelkunde eines Königthums 
von mir. (Sie gibt ihm einen Brief.) Lies! 
La zar. 


Nun? 
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Miliza (zum Volke gewendet, während Lazar ſtill den Brief lieſt). 


Für den Fall, daß ein ſo frommer Fürſt, wie Lazar, den Thron beſteigt, 
nimmt der Patriarch Ephrem den Kirchenbann zurück, unter dem das Land ſteht, 
und kein Zwieſpalt trennt hinfort unſere Kirche von der ſeinigen. 


Das Volk. 


Heil! Heil dem Patriarchen! Heil dem frommen Lazar! Heil der Königin 
Miliza! (Trompetentuſch.) 
Lazar. 


Es iſt ſo, wie du ſagſt. Laß uns denn ſogleich dies freudige Ereigniß mit 
andächtigem Dankgebete feiern. Komm', Geliebte! Kommt, ihr meine Freunde! 
(Er ſchreitet weiter gegen die Kirche zu. Als er auf dem zweiten Treppenabſatze ſteht, tritt raſch und ſtolz 
Wuk mit ſeinem Gefolge links vorne herein.) 


Vierte Arene, 
Die Vorigen. Wuk mit Gefolge. 


Wuk. 
Heil Serbien! Und Heil dem Könige, den es gewählt hat! 
Mara (ihm entgegen). 
Sei willkommen, tauſendmal willkommen! Es iſt unſer Vater, dem du Heil 
gerufen haſt. 
Lazar. 
Ei ſieh, mein Sohn! Du kommſt zu guter Stunde. Bringſt du auch 
Gutes? 
Wuk (nachdem er das Knie gebeugt). 


Mein Herr und Vater, mein Lehrer, mein König! Wohin ich kam und wo 
ich wanderte, überall traf ich Bedauern, daß nicht du ſtatt Wukaſchin's auf dem 
Throne von Serbien ſeiſt. Denn nur deinen Namen nennt der rudernde Schiffer, 
der jagende Schütze, der trinkende Gaſt! Nur dich preiſen die Sänger und rühmen 
die Frauen! Der Ruf deiner Thaten iſt über die Grenzen dieſes Landes hinaus— 
gedrungen, und Niemand begreift, wie du müſſig und läſſig dir das Scepter vor— 
enthalten ließeſt, das dir gebührt. 


Lazar. 
Keine Schmeicheleien und Lobreden! Thatſachen! 


Wuk. 


Wohl denn! Wenn du König wäreſt, ſo böten ſie, und da du es biſt, ſo 
bieten ſie dir durch mich, was du wünſcheſt und mehr, als duwünſcheſt. Das 
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meerumfluthete Albanien bietet dir zwanzigtauſend flinke Schützen an; dreißig— 
tauſend will die gebirgsreiche Herzegovina ſenden. Der mächtige Sigmund ſtellt 
vierzigtauſend Ungarreiter zu deinem Befehl, und während die Freiſtadt Raguſa 
dich mit Waffen aller Art genügend verſehen wird, will dir der Doge von Venedig 
die unermeßlichen Schätze des Lagunenſtaates zur Verfügung ſtellen. 

Lazar. 


Wackerer Sohn! Du haſt deine Sendung mit eben ſo viel Einſicht als 
Glück erfüllt. Mit dem herzlichſten Dank nehme ich die großartigen Anerbietungen 
dieſer Nachbarn und Bundesgenoſſen an, und ich ertheile dir den ehrenvollen 
Auftrag, ihnen meine Thronbeſteigung zu melden. 


Das Volk. 

Hoch Serbien! Es lebe Wuk! (Trompetentuſch.) 

Lazar (su Milige.) 

Gott überhäuft mich heut mit jo vielen Gnaden, daß ich faſt betäubt davon 
bin. Es iſt ein Gefühl in mir, als ob ich auf der Höhe meines Lebens ſtände und 
von jetzt an nur mehr abwärts gehen könnte. 

Miliza. 

Das iſt nur augenblicklich. Bald wirſt du an dein Glück gewöhnt ſein, und 
es eben jo männlich tragen als vertheidigen. (Sie gehen. Als fie auf dem höchſten und oberſten 
Abſatze angelangt ſind, ertönen von außen fröhliche Trompetenſtöße. Lärmend ſtrömt allerlei Volk, nament— 
lich Weiber, aus dem Hintergrunde rechts hervor.) 


Das Volk. 
Hoch Miloſch von Poſeria! (Wukoſawa ſtürzt hinaus.) 
Lazar. 


Was iſt das? Kommt noch eine Freudenbotſchaft als Angebinde zu meinem 
Krönungsfeſt? 


Fünfte rene. 


Die Vorigen. Miloſch, von Wukoſawa umſchlungen, drängt ſich mit ſeinem Gefolge 
mühſam durch die Volksmenge. Er trägt erbeutete Fahnen (Roßſchweife). 


Miloſch. 
Wo iſt der König? 

Das Volk. 
Sieg! Sieg! Miloſch hat geſiegt! 

Miloſch. 


Platz da! Laßt mich durch! 
22 
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Lazar. 
Was rufen ſie? — Mein Sohn Miloſch, komm zu mir. 


Das Volk. 


Platz da! Gaum gebend.) Platz für Miloſch! Hört Miloſch's Bericht an. 
Ruhig. 


Miloſch (unten an der Treppe). 


Herr, du weißt, während der Leichenfeier für König Wukaſchin überkam 
ich den Oberbefehl in unſerem Heer. Ich benützte die Waffenruhe, um die Ent— 
muthigten zu beſchämen, zu tröſten, zu entflammen. Plötzlich, in der Nacht, nachdem 
wir uns durch Gebet und Faſten würdig vorbereitet, brachen wir behutſam auf 
und rückten gegen das osmaniſche Lager vor. 


Lazar. 
Was? Den Waffenſtillſtand habt ihr gebrochen? Das war nicht gut. 


Miloſch. 


O höre nur, es war doch gut! Die Feinde vermutheten nichts, ahnten 
nichts und ſchlummerten ruhig in ihren Zelten. Da, wie ein Wetterſtrahl, raſſeln 
wir hinein, und treffen, und zünden! Die Menſchen fielen unter unſern Streichen; 
die Zelte ſtürzen, in Brand geſteckt, über ihnen zuſammen. Bald rütteln ſich die 
Schläfer wechſelſeitig empor; halbnackt rennen ſie durch die rauchenden, flammen— 
den Gaſſen des Lagers. Der Schreck, der Lärm, die Verwirrung nahmen von 
Minute zu Minute zu. Sie prallen aneinander, ſie ſchleudern ſich bei Seite, ſie 
verlaufen ſich in Winkel, wo kein Ausgang iſt. Ihre Roſſe reißen ſich von den 
Strängen los und fliegen beſtürzt durch die drängende Menge, mit den Hufen hinter 
ſich ſchlagend. Und wir, mit Lanzen und Säbeln nach, dichtgeſchaart, unaufhaltſam, 
unwiderſtehlich! Bis an die Knöchel im Blut waten wir weiter; Berge von Leichen 
ſind unſere Fußſchemel, das brennende Lager iſt unſere Fackel. Da kommt mir voll 
Verzweiflung Lalaſchehin entgegen. Ich erkenn' ihn, den Bluthund, und ruf': „Der 
iſt für mich allein!“ ſtürz' auf ihn los, bekämpf' ihn, bezwing' ihn, tödt' ihn. Und 
hier, mein königlicher Vater, iſt ſein Turban, ſein Gürtel und ſein Schwert. Meine 
Leute dort tragen noch andere Siegeszeichen. Murad bietet nicht mehr Frieden, 
er wird darum bitten. (Er und fein Gefolge legen die Fahnen und Siegeszeichen zu Boden.) 


Das Volk. 
Miloſch hoch! Der Befreier! Der Erretter! (Mitten in den Volksjubel hinein ſchmettern 
Trompeten und Hörner. Die Kirchglocken läuten.) 
Lazar. 
Mein Sohn Miloſch, du erſt haſt die Krone auf meinem Haupte befeſtigt. 


Dafür ſollſt auch du ſie halten bei meiner Krönung und mit deiner Heldenhand 
auf mein greiſes Haupt legen. Uebergib ihm die Krone, Bogdan. (Bogdan gehorcht.) 
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Miloſch chebt mit beiden Händen die Krone hoch empor). 


Volk von Serbien! Hat dieſe Krone je ein würdiger Haupt geziert als 
jenes Lazar's? 


Bogdan. 


Es hat ſie nie eine würdigere Hand getragen, als dieſe Miloſch's! (Man hebt 
die Fahnen und Siegeszeichen auf und der Krönungszug ſetzt ſich in Bewegung. Auf der Schwelle zur Kirche 


ſinkt Lazar zuſammen.) 


Das Volk (vol Beſtürzung). 
Der Fürſt Lazar! 
Mil iza (um ihn beſchäftigt). 


Erſchreckt nicht, meine Lieben. Es iſt nur eine Ohnmacht aus Freude. 
Euer Jubel wird ihn bald wieder zu ſich bringen. 


Das Volk cwährend des Umzugs). 

Heil Serbien! Heil! 

Iwan (eeiſe zu Bogdan). 
Dieſer Unfall bedeutet nichts Gutes. 

Bogdan (leife zu Iwan). 
Man muß dieſe Meinung nicht aufkommen laſſen; das Volk iſt aber— 

gläubiſch. 
Mara (teiſe zu Wut). 
Haſt Du gehört? 
Wuk. 


Und empfunden! Er iſt eigentlich derjenige, dem Lazar ſeinen Thron 
verdankt. 


Mara (wie oben). 
Gott Lob, die Mutter denkt gerechter von dir. (Sie gehen hinauf.) 
Miloſch (noch immer die Krone tragend, winkt mit leichtem Kopfnicken feine Gattin zu ſich). 
Wukoſawa! 
Wukoſawa ſſich zärtlich an ihn ſchmiegend). 
Was willſt du, mein Miloſch? 


Miloſch. 
Noch einen Kuß auf den Weg. (er hebt die Krone empor, fo, daß fie faft auf ihrem Haupte 
zu ruhen ſcheint; ſie legt ihm die Hände auf beide Schultern, ſtellt ſich dabei auf die Zehen und küßt ihn, 


dann gehen ſie hinauf.) 
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Miliza. 
Er erholt ſich! Er ſchlägt die Augen auf! — Wuk, hilf mir den Vater 
unterſtützen. Es geſchieht.) 
Lazar (ſich erhebend). 


Zur Krönung, meine Freunde! (Er begibt ſich, von Wut und Miliza unterſtützt, in 
die Kirche. Die Uebrigen folgen. Marſch.) 


Der Vorhang fällt. 


Zweiter Act. 


Ein großer Hinterhof von Lazar's Palaſt in Kruſchewaz. Rückwärts das Hauptgebäude, 

aus welchem ein Portal in den Hof ſührt. Rechts und links angebaute Verbindungs— 

corridore mit Eingängen von der Straße her. Fenſter und Thürpfoſten ſind mit Kränzen, 

Gewinden und Blumentöpfen feſtlich geſchmückt, die Ecken der Säulenvorſprünge durch 
blühendes Geſträuch verhüllt; längs der Wände Weinhecken. 


Erſte Arene. 


Todor ſitzt vorn auf einer Bank und ſingt zu einer Gusle. Später Wukoſawa in großer 
Aufregung aus dem Palaſte. 
Todor (fingt). 


Im Palaſte von Kruſchewaz 
Liegt Lazar im Todtenſchrein. 
Wenn der König iſt begraben 
Wer wird wohl ſein Erbe ſein? 
Wukoſawa (fürs herein). | 
Todor! Todor! 


Todor (legt die Gusle weg und geht ihr entgegen). 
Was gibt's, Mütterchen? 
Wukoſawa. 


Sohn meines Miloſch — (fie küßt ihn). Wie dein Anblick mir wohlthut! — 
(Für ſich.) O die Schändliche! 


Todor. 
Was iſt dir? Du biſt heftig bewegt. 
Wukoſawa. 
Lieber Todor! — Du mußt deinen Vater heimlich zu mir rufen. 
To dor. 


Jetzt, von der Tafel weg? 


Bar = - 
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Wukoſawa. 
Ja, gleich! Sobald du kannſt, ſo ſchnell du kannſt; aber heimlich, unbemerkt. 
Er ſoll augenblicklich in mein Gemach kommen, er ſoll — — du mußt ihn bitten, 
ſeine Leute gleich aufbrechen zu laſſen — ich will fort — ich will — — du mußt 


ihn bitten, du mußt ihm ſagen, daß ich ihn beſchwöre — bei Allem, was ihm 
heilig, bei dem, was ihm am heiligſten iſt, bei meiner und ſeiner Ehre. 


Todor. 
Du biſt ja ganz verwirrt! Was iſt geſchehen? 


Wukoſawa deftig auffahrend). 


Frage mich nicht und gehorche. (To dor geht; fie ruft ihn zurück; ſanft) Todor! — 
Ich zürne nicht dir. (Sie umarmt ihn.) Wenn du ſchon der Mann wäreſt, der du 
hoffentlich werden wirſt, ſo ſollte kein andrer die Schmach rächen, die ich erfuhr. 


To dor. 
Gewiß, das thäte ich. 


Wukoſawa. 
Aber auch kein andrer ſollte darum wiſſen. Nun geh'. (Todor ab.) 


Imeite Acene. 


Wukoſawa will langſam in den Palaſt zurück. Mara, von Miliza begleitet, tritt ihr 
unter dem Portal entgegen. 


Mara (Hält ihe die Hand hin). 
Wukoſawal (Diefe flieht in den Vordergrund; die Andern folgen ihr.) 
Miliza (zu Wukoſawa tretend). 


Reiche deiner Schweſter die Hand, Wukoſawa! Verſöhne dich mit ihr. — 
Du ſchweigſt? Du rührſt dich nicht? — Es ſteht dir übel an, einen Freudentag 
des Landes zu einem Jammertag meines Herzens zu machen; wahrlich ſehr übel. 


Mara. 
Schweſter, ich habe dich beleidigt! — Vergib mir! (Sie hält ihr abermals die 
Hand hin.) Bedenke, wie du mich reizteſt. (Wukoſawa, die ſchon einſchlagen wollte, zieht raſch 
ihre Hand wieder zurück.) 
Miliza. 
Was ſoll das? Ziehſt du die Hand wieder zurück, die du ſchon zu geben 
bereit warſt? 
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Wukoſawa. 


Zieht Mara nicht ihre Reue zurück? — Ich möchte wiſſen, womit ich ſie 
reizte. Was immer ich ſprach, es war eine nothwendige Antwort auf ihre Läſte— 
rungen. 


Miliza. 
Du biſt eine Thörin wie ſie, und eine noch größere; denn wo ſie keinen 
Streit beabſichtigte, weckſt du einen. 
Wukoſawa. 
Ich bin Miloſch's Gattin! 
Miliza. 
Und ſie Wuk Brankowitſch's Gemalin! Es iſt ihre, wie deine Pflicht, den 
freigewählten Gatten zu lieben und zu achten; aber es iſt ein unverzeihlicher Frevel, 
wenn ſo nahe Verwandte ſich gegenſeitig herabſetzen und eine Freude darin ſuchen, 


den Gatten auf Koſten des Schwagers zu erheben. Miloſch's Ehre bedarf ſolcher 
Künſte nicht, und Wuk verdient auch den Schatten ſolcher Kränkungen nicht. 


Wukoſawa. 


Wir wollen das Letztere nicht unterſuchen; Wuk dürfte dabei zu kurz 
kommen. Aber das iſt gewiß, Mara's Betragen — — 


Mara bbittend). 
Schweſter! 
Miliza Gwiſchen beide tretend). 


Genug! — Ihr beide habt gefehlt, nur du au Wukoſawa) noch ärger, und 
wenn du darum größeren Unglimpf erlitten, ſo iſt das nur deine Schuld. Auch die 
Nothwehr hat ihre Rechte und jedes Recht ſeine Waffen. 


Wukoſawa drohend). 

Mutter! 

Miliza. 

Nun? — Kannſt du die Wahrheit nicht ertragen und biſt wieder ſtörriſch, 
wie du ſchon als Kind warſt, und trotzeſt? Unglückliches Geſchöpf! Seitdem ich 
dich geboren habe, erleb' ich nur Kummer an dir. (Wutofawa will fort.) Wohin? 

Wukoſawa. 
Hinweg, um die Ehrfurcht gegen meine Mutter nicht zu verletzen. 
Miliza (deftig). 


Wukoſawa! — Du bleibſt! — Zurück, ſag ich! (Wukoſawa kehrt um.) Reiche 
deiner Schweſter die Hand. 
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Wukoſowa (mad kurzem Kampf, entſchieden). 
— Nein! Ich kann nicht; ich will nicht. — (Sie wendet ſich ab.) 
Miliza. 
So ſei — — (fie jtoct und hält die Hände vor's Geſicht.) O! 
Wukoſawa (mit Kraft und Würde). 


Mutter, du weißt, was geſchah. Du hörteſt, was ſie ſprach, du ſahſt, was 
ſie that. Mara vergaß nicht nur, daß ihre Schweſter es war, zu der ſie ſprach, 
ſie vergaß auch, daß es Miloſch's Gemalin war, gegen die ſie mit ſo raſchem Zorne 
die Hand die Hand! — erhob. Das Mildeſte, womit ich ſie beſtrafen kann, iſt, 
daß ich ihre Gegenwart auf immer meide. (Sie geht in den Palaſt zurück.) 


Aritte Arene. 
Mara. Miliza. 


Miliza. 
Mara, Mara, wozu haſt du dich hinreißen laſſen! Du, mein ſonſt ſo 
beſonnenes, kluges Kind! 
Mara. 


Es thut mir leid. Aber du warſt ja Zeugin, wie ſie unaufhörlich ihren 
Mann pries und den meinigen ſchmähte. Es war nicht mehr zu ertragen. 


Miliza. 
Sie wird nun Miloſch aufreizen, und ein blutiger Zweikampf, ein tödtlicher 
vielleicht, wird die Folge eines Wortgefechtes ſein. 


Mara. 
Ich fürchte mich nicht. Wuk's Zweikämpfe ſind berühmt; er hat noch in 
jedem obgeſiegt. | 
Miliza. 


Nein, nein, dazu darf es nicht kommen. Bedenke doch, ein Zweikampf 
zwiſchen Schwägern, zwiſchen den Nächſten am Throne, die eben das Beiſpiel der 
Eintracht geben ſollen! 


Mara. 


Wenn Miloſch fällt, ſo iſt nur mehr Einer dem Throne der Nächſte und der 
iſt's dann zweifellos. 


Miliza. 
Du haſt einen Bruder, Mara. 
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Mara. 


Ein Kind noch, ein kleines Kind! Dergleichen braucht einen Mann, ihm 
das Scepter zu halten. Ich bin die erſtgeborne Tochter und habe das Erbrecht für 
mich. Meinem Gatten alſo gebührt die einſtige Vormundſchaft über meinen 
Bruder, und kein Teſtament meines Vaters ſoll ihm dieſe Gewalt entziehen. 


Miliza. 
Ich denke, dein Vater wird nicht ſo ungerecht ſein — — 
Mara. 
Er wird! Ja, iſt er es nicht ſchon? O, ich habe nicht vergeſſen, was er, der 
von ganz Serbien zum König Erwählte, vor der Krönung im Angeſicht von ganz 
Serbien zu Miloſch ſagte: „Erſt mein Sohn Miloſch hat die Krone auf meinem 


Haupte befeſtigt. Darum ſoll er ſie halten bei meiner Krönung.“ — Das heißt 
wohl: „Darum ſoll er ſie erhalten nach meinem Tode.“ 


Miliza. 
Du haſt das falſch aufgefaßt. 
Mara. 


Warum faßt denn das Volk es ebenſo auf? Wie, oder wem ſingen ſie 
denn ihre Lieder, wem jubeln ſie denn ihre Trinkſprüche zu? Miloſch, Miloſch 
und immer wieder Miloſch! Von den Verdienſten meines Wuk iſt niemals die Rede. 


Miliza. 
Er iſt nun einmal nicht beliebt. 
Mara. 


Warum nicht? Weil er feinere Waffen gebraucht als dieſer Gusleſtreicher 
von Poſeria, dieſer emporgekommene Bauernſohn. Weil er mehr Bildung hat, 
Gedankenſchwung, und als ein echter, geborner Fürſt den Pöbel verachtet, mit dem 
ſich der Andere gemein macht. 


Miliza. 
Die Volksgunſt hat ihre Launen. 


Mara. 


| Keine Gerechtigkeit hat fie! Sonſt würde fie Wuks Geiſt, feine raſtloſe 

Mühe, ſeine zauberhafte Geſchicklichkeit im Regierungsgeſchäfte wenigſtens nicht 
niedriger ſtellen als die ganz gewöhnliche kriegeriſche Tapferkeit eines Miloſch. Iſt 
denn die rohe, ungeſtüme Kraft des Armes jene Macht, durch welche die Staaten 
ſtark werden und anwachſen? Roſſe bändigen kann jeder, der dazu Muth und 
geſunde Fäuſte hat; Völker bändigen kann nur die Gewalt des Geiſtes, die Ueber— 
legenheit des Verſtandes. O, fie werden ſchon ſehen, wohin fie kommen werden 
mit dem Schwerterklang und Liederſang dieſes Miloſch! Ins Verderben werden 
ſie durch ihn gerathen, ihren Untergang durch ihn finden, und, bei Gott, ihre 
Blindheit verdient das! 


Miliza. 
Tochter, Tochter, ich erkenne dich nicht mehr. 


Mara. 


O laß' mich, laß' mich mein Herz ausſtrömen vor dir, der Einzigen, die 
mich verſteht; der Einzigen in meiner Familie, die mich, die meinen Wuk liebt. 


Miliza. 
Mein theures Kind! Faſſe Dich! 
Mara. 


O du glaubſt nicht, was ich leide! Ich bete meinen Gatten an, und ſie — 
haſſen ihn. 


Miliza. 
Der letzte Friede mit Sultan Murad, den er abſchloß, hat ihm das Volk 


abwendig gemacht, es iſt wahr. Sie können's ihm nicht verzeihen, daß er unſeren 
Sieg über Lalaſchehin nicht zu beſſeren Bedingungen benützte. 


Mara Höhniſch). 


Die großen Staatskünſtler! die immer alle Kraft auf einmal ausgeben, 
und das Ende wollen, bevor man noch anfangen konnte. — Die Peſt auf ſie! 


Miliza. 


Sie halten dafür, Wuk habe Lazar überredet; unſere Nachgiebigkeit ſei 
Schwäche geweſen, unſer Friedensvertrag eine Schande für's Reich. 


Mara. 


Mein Vater thut auch Alles dazu, ſie in dieſem Wahne zu beſtärken. Jeder— 
mann weiß, daß er den Frieden als bloßen Waffenſtillſtand anſieht und die erſte 
Gelegenheit ergreifen wird, um wieder loszuſchlagen. Jedermann weiß, daß dies 
auch Miloſch's Anſicht iſt, und daß Wuk die gegentheilige vertritt. Wenn ſie, wie 
heut', zur Jahresfeier von Lazars Krönung beim Gelage zuſammenkommen, ſo 
gedenken ſie wohl mit preiſendem Trinkſpruche des erlangten Sieges über 
Lalaſchehin, aber des erlangten Friedens vergeſſen ſie. Miloſch's allein gedenken ſie, 
der den feindlichen Feldherrn ſchlug, und erſchlug; niemals Wuks, der den feind— 
lichen Sultan zu unſerem Freunde machte; Wuks, meines klugen Wuks vergeſſen 
ſie, für ihn allein werden ſie keinen Trinkſpruch ausbringen; Alle, ſogar mein 
undankbarer Vater. 

Miliza. 

O ich fürchte, ſie vergeſſen nicht, weder des Friedens, noch Wuks. Sie 
erwähnen ihrer nur nicht, weil ihnen der Friede nicht glänzend genug iſt, und weil 
das Gute und Große, das Wuk in unſerem Lande veranſtaltet oder vorbereitet, 
ſtets als That, als Gedanke meines Lazar erſcheint. — Aber tröſte dich, deine 
Mutter ſteht zu dir, deine Mutter läßt dir deine Ausſichten nicht verkümmern. Ich 
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werde nie aufhören, für dich zu arbeiten, du bift ja mein erſtgebornes Kind, und 
Miloſch hat nichts an ſich, daß ich ihn lieben könnte. 
Mara. 
O meine gütige, meine gerechte Mutter! 
Miliza. 

Du mußt mir aber nicht durch ſolche Heftigkeiten, wie die heutige, entgegen— 
arbeiten; du mußt vielmehr durch Herablaſſung, durch Geſchenke, durch herzgewin— 
nende Freundlichkeit das ſpröde, dir und deinem Mann abgeneigte Volk an dich 
ziehen. Sonst gewöhnt es ſich, Miloſch als Lazars Thronerben zu denken, und 
was noch gefährlicher wäre, Lazar ſelbſt könnte dem allgemeinen Wunſch beifällig 
nachkommen und Miloſch zu ſeinem Nachfolger beſtimmen. 


Mara. 


Sie ſollen denken und wünſchen, was ſie wollen. Ich habe das Recht und 
Wuk iſt mein Gemal. 

Miliza. 

Beruhige dich nur, wir werden unſer Recht auch durchſetzen. Die Erbfolge 
ſoll geordnet werden, wie ſich's geziemt. Mein Sohn, dann du und deine Nach— 
kommen. — Aber ſei klug und ziehe das Volk auf deine Seite. — Ich habe in 
deinem und deines Mannes Namen Wein austheilen laſſen; ſie werden kommen 
und ſich bedanken. Benütze dieſe Gelegenheit. Unterdeſſen will ich im Hauſe 
Wukoſawa's Zorn unſchädlich machen. (Ab in den Palaſt.) 


Vierte Arene, 


Mara allein. 


Mara. 

Was iſt dieſer Miloſch? Ein Held? Ja! Doch das iſt jeder Krieger in 
unſerem Heer. Was iſt dieſe Wukoſawa? Eine treue Gattin, eine gute Mutter. 
Hm! Das iſt hoffentlich jede Frau in Serbien. Ich wette, wenn er ſeine Freunde 
bewirthet, ſo trägt ſie die Speiſen ſelber auf, und während ſie kocht, ſingt er die 
Kinder in Schlaf. In der That, ein herrliches Paar, ein wahrhaft königliches 
Paar! voll Einfalt in den Sitten und — auch im Geiſte! Hahaha! Miloſch 
König von Serbien! Meine Schweſter Königin! Es iſt, um laut aufzulachen. 
— Aber nein, es iſt nichts zu belachen. Es iſt ein Unglück, eine Schmach, die 
meinem Wuk droht, eine Ungerechtigkeit, die ich um jeden Preis verhindern werde. 


Fünfte Acene, 
Mara, Goluban, Stana, Volk, anfangs außen. 


Das Volk den Schlußrefrain des folgenden Liedes fingend). 
Miloſch hoch und Wukoſawa! 


(Die Muſik kommt näher.) 
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Mara. 
Da jauchzen fie wieder ihre zwei Lieblingsnamen in die Luft; die Thoren! 
Stana (fingt). 
Wenn Herr Miloſch von Poſeria 
Durch die Serbenlande reitet, 
Wird er von dem Ruhme Serbiens 
(mit dem Chor) 
Und vom eignen Ruhm begleitet, 
(Allein) 

Hinter ihm fleh'n heiß die Wünſche: 
Bruder Miloſch, weil' noch, weile! 
(mit dem Chor) 

Bruder, weile! 
(Allein) 
Vor ihm jauchzet laut die Freude: 
Bruder Miloſch, eil' doch, eile! 
(mit dem Chor; ſehr nahe) 
Bruder, eile! 


Das Volk (in den Chor einftimmend), 
Miloſch hoch und Wukoſawa! 
Mara. 


Immer und ewig von dieſem Miloſch! Das Volk iſt förmlich verliebt in ihn, 
von meinem Vater angefangen bis herab zum letzten Troßknecht. 


(Goluban und Stana treten rechts auf; das Volk ſtrömt ihnen nach.) 


Goluban (ing). 


Von der Schönheit Wukoſowa's 
Schwatzt der Sperling auf dem Dache; 
Schön're Blum' als Miloſch's Liebchen 
(mit dem Chor) 
Spiegelt ſich in keinem Bache. 
(Allein) 
Alle Herzen in ganz Serbien 
Kommen ihr voll Treu' entgegen, 
(mit dem Chor) 
Alle Herzen! 
(Allein) 
Alle Lippen beten innig 
Für das holde Weib um Segen. 
(mit dem Chor) 


Alle Lippen! 
Das Volk (wie oben, tumultuariſch). 
Miloſch hoch und Wukoſawa! 
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Mara (eilt zu den Leuten). 


Da haft du ein Goldſtück für dein hübſches Lied, Goluban. Nun finge mir 
aber auch eines auf meinen Wuk. 


Goluban. 
Bereit, ich weiß feines, 
Mara. 
Auf meinen Wuk kein Lied? Beſinne dich; denke nach; dichte ein's. 
Goluban. 
Ich bin kein Dichter. 
Mara, 


So geh' und erlauſche mir ein's irgendwo. Ich will ein Lied auf meinen 
Wuk haben. 


Goluban. 
Gute Fürſtin — wir alle ehren Herrn Wuks Verdienſte, aber — 
Mara. 
Nun? 
Goluban. 


Für gewiſſe Verdienſte haben wir keine — Worte. 


Mara. 
Ich verſtehe; keine Lieder. — Blinde Menge! 


Goluban (dem man wie den Uebrigen das Betrunkenſein immer mehr anmerkt). 


Du faſſeſt die Sache falſch auf. Daß Herr Wuk geſchickt und tapfer iſt, 
erkennen wir gerne an; aber Lieder und Liebe laſſen ſich nicht gebieten. Wir 
haben nun eben kein Herz zu deinem Herrn. 


Mara. 
Warum denn nicht? Hat er etwa keines zu euch? 
Goluban. 
O ja! 
Mara. 
Iſt er unfreundlich, iſt er ſtolz, iſt er knauſeriſch? 
Goluban. 


O nein! 


Ku 


Mara. 
| O nein! O ja! Du haft noch ein Aber in der Kehle. Heraus damit! Es ver- 
wandelt ſich ſonſt in ein Loblied auf meinen Schwager. 
| Goluban. 
Gnädige Fürſtin — 
Mara. 
Keine Umwege! Keine Einleitungen! Am Ende kommt doch das Bittere, 
worauf ſie mich vorbereiten ſollen. Alſo! Warum habt ihr Miloſch lieber als Wuk? 
Goluban. 


Ja, das iſt jo eine eigene Geſchichte. Sieh’, Gebieterin! Herr Miloſch iſt ſo 
ſchlicht und derb, wie unſerein's; er drückt uns die Hand; wenn er bei guter Laune 
iſt, ſetzt er ſich wohl gar an unſer'n Tiſch und zecht, ſingt und tollt mit uns. 


Mara. 
Freilich, wenn ihr auf gleichem Fuße mit ihm ſteht — — 
Goluban. 


Ei, ihn als unſeres Gleichen zu behandeln, fällt uns nicht einmal im Rauſch 
ein. Da kämen wir ſchön an! Ein Blitz aus ſeinem Feuerauge macht uns Alle 
weiß und zitternd wie das Laub einer Eſpe. Und ein Schlag ſeiner mächtigen Fauſt 
zerquetſcht die Naſe des betrunkenen Frevlers, der ſich vergißt, dermaßen, daß 
wir ſämmtlich davon nüchtern werden. Ich bin überzeugt, wenn der einſt auf den 
Thron kommt — 


Mara. 
Sieh’ doch! Daran denkt ihr auch ſchon! — Nun, dann? 
Goluban ktreuherzig). 


Fürſtin, der darf nur ſeinen Säbel auf den Thron legen und einen Zettel 
dazu mit dem Befehl, daß wir uns Hand und Fuß mit dem Säbel für ihn abhacken 
ſollen — 


Mara. 
Und ihr thut es? 
Goluban. 
Wir thun's! 
Mara (für ſich). 
Dummes Volk! (Sie geht auf Stana zu.) 
Goluban (für fid). 


Die hat genug! Die wird nicht wieder fragen, das weiß ich. Aber fie wird 
uns auch keinen Wein mehr geben laſſen. — Wenn ſie erſt ahnte, daß ich nicht ſie 
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als Geberin nannte, ſondern Wukoſawa! Es war allerdings eine Bosheit von 
mir, und Stana unterſtützte mich recht gut. 


Stana die bis jetzt mit den Umſtehenden geplaudert, ſingt bei Mara's Annäherung): 
Wenn Herr Miloſch von Poſeria — 
Mara. 


Stana! Wenn du mich liebſt, ſo ſinge in meiner Gegenwart keine Lieder 
mehr auf den Mann meiner Schweſter. 


Stana. 
Kränkt es dich? 
Mara. 


Was fällt dir ein! Ja! Nimm dies Goldſtück und ſinge nach Herzensluſt. 
Was du willſt; von wem du willſt. 


Stana. 


Danke ſchön! O, ich kann noch viele Lieder von Miloſch und Wukoſawa; 
Goluban iſt unerſchöpflich. (Dieſer macht ihr hinter Mara's Rücken vergeblich Zeichen, doch zu 
ſchweigen.) 


Mara. 
So? Goluban? Er alſo gab dir das Miloſchlied? 
Stana. 
Ei freilich! Er ſelbſt hat es gedichtet und auch die Melodie dazu gemacht. 
Mara. 
So? Goluban? 
Goluban gür ſich). 
Ein Wetter? Immerhin! So platzt's auf einmal für lange Zeit. 


Mara. 

Und das andere auf Wukoſawa iſt auch von ihm? 
Stang. 

Ebenfalls. Text und Muſik. 
Mara. 


So? Ebenfalls von Goluban? — Daß dieſer alte und getreue Diener 
meines Vaters ſolche Gaben hat, wußt' ich bis jetzt nicht, wenn ich gleich ſchon 
öfter bemerkte, daß mein guter lieber Goluban ſeine Gunſt ganz beſonders dem 
Herrn Miloſch zuwendet. (Goluban wil ſich fortſchleichen.) Bleib! — Da haft du Gold. 
Und auch du, Stana! Nun aber kein Lied mehr von dieſem — Miloſch, ſo lang 
ich in Kruſchewaz bin. (In Abgehen für ſich.) Ich ſeh's ihnen an, daß fie meines 
Wunſches ſpotten werden. Sobald ich ihnen den Rücken gekehrt habe, werden ſie 


Miloſch preiſen und Wuk ſchmähen. Ich will aber die Kraft haben, es im Ver— 
borgenen anzuhören, damit ich Unterricht empfange, wie und gegen wen ich zu 
handeln habe. Der Rauſch ſpricht die Wahrheit. Wohlan, ich will ſie vernehmen 
und wenn mir das Herz dabei bräche! (Sie geht in den Palaſt; nach kurzer Zeit bewegt ſich der 
Buſch auf der linken Seite des Hofraumes.) 


Sechſte Acene. 


Stana. Goluban. Volk. 


Goluban. 
Iſt ſie fort? 
Stana. 


Gott ſei Dank! Man kann wieder frei aufathmen. Es drückt mich, wie ein 
Alpelz, wenn ſie da iſt. 


Goluban. 


5 Daß ich's euch nur geſtehe, ich hab' auch auf Wuk ein Lied gemacht, aber 
es iſt ein Spottlied. 


Stana. 


Ja, das mußt du uns ſingen, Goluban. Deine Muſik dazu iſt gar zu ſchön 
und Todor's Worte ſind von einer ſo ausgeſuchten Bosheit, daß ich der hoch— 
müthigen Mara die Demüthigung vergönnte, ſie zu hören. 


Das Volk. 
Todor? 


Goluban. 


Ja! Der kleine Blitzjunge hat die Dichtergabe von ſeinem Vater geerbt, 
und mir gefiel ſein Lied ſo ſehr, daß ich eine Melodie dazu erfand. 


Das Volk. 
Singe, ſinge! 
Goluban. 
Aber ihr müßt den Schlußvers mitſingen, wenn ich das Zeichen gebe. 
Das Volk. 
Ja, ja! 
Stana d(tlatſcht in die Hände). 


Goluban, laß' mich das Zeichen geben! (Er nickt'. Ha, das wird köſtlich fein! 
Wo iſt eine Gusle? 


Mehrere Stimmen. 


Hier! (Man reicht Goluban Todor's Gusle, als eben einer mit der ſeinigen hervorkommt). 


— 


Goluban. 

Her damit. — Pfui, die iſt ja verſtimmt. — Wartet ein wenig, bis ſie 
richtig klingt, oder noch beſſer, tanzt inzwiſchen zur anderen dort einen ſchönen 
Kolo; es ſieht ſich einem Liede noch einmal jo gemüthlich zu, wenn man müde iſt. 
(Er ſtimmt; die Andern tanzen inzwiſchen zur zweiten Gusle einen kurzen Kolo). 

Stana (nad) dem Tanze). 

Na, Goluban, biſt du bereit? 

Goluban dder ſich zum Stimmen geſetzt hatte, ſteht auf). 

Freunde! Freundinnen! Bundesbrüder! 


Das Volk. 
Keine Rede! Das Lied! 
Goluban. 


Alles zur Zeit! Zuerſt die Rede, dann das Lied. Wenn ich meinem ganzen 
Herzen Luft machen ſoll, ſo muß ich rühmen und ſpotten zugleich dürfen. Alſo 
vorerſt: Gott erhalte den König noch lange, lange Zeit! Aber wenn er ihn einmal 
abruft zu den Königen Numan und Duſchan, ſo ſoll nur Miloſch unſer König 
werden. 


Das Volk. 
Nur Miloſch! — Miloſch lebe! 
Stana. 


Ach, und die ſchöne, treue Wukoſawa! Gott ſegne ſie; das wird eine Königin 
ſein! Mild und wohlthätig, fromm und freundlich, ein wahrer Engel! O ich weiß, 
Lazar würde im Grab noch Freudenthränen vergießen, wenn er ſeine Lieblings— 
tochter als Königin von Serbien ſehen könnte. 


Das Volk (im Refrain des Miloſchliedes). 
Miloſch hoch und Wukoſawa! 


Goluban. 


Ja, wahrhaftig! Wir Alle lieben ſie, wie unſeren Augapfel. Und ihr Sohn, 
was wird das für ein prächtiger Mann! Der wahre Sohn eines Helden! Meine 
Seele jauchzt auf, wenn ich dieſen Burſchen ſehe; eine wahre Freude und Ehre 
für das ganze Königshaus, eine Neſſel, die ſchon frühzeitig brennt. Hört nur! 
(Er ſingt und Stana gibt jedesmal das Zeichen zum Einfallen des Chor'.) 


Auf dem Felde von Koſſowo 
Siegte Miloſch Obilitſch. 

Als der Miloſch damals ſiegte, 
Wo war da der Brankowpitſch? 
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Stana (mit dem Chor). 
Wo war da der Brankowitſch? 
Goluban. 


Außer'm Lande war er weit, 
Lag zu Bett in Sicherheit. 


Stana (mit dem Chor). 


Außer'm Lande war er weit, 
Lag zu Bett in Sicherheit. 


Goluban. 
Sch! Sch! Wuk, Wuk, Wuk. 
Stana (mit dem Chor). 
Sch! Wuk. 

Goluban (fingt die zweite Strophe). 
In der Kirche von Priſtina 
Wurde Fürſt Lazar gekrönt. 

Wie hat Wuk, der Brankowitſche, 
Ihm das Krönungsfeſt verſchönt? 
Stana (mit dem Chor). 

Wie das Krönungsfeſt verſchönt? 
Goluban. 


Mit dem Sultan machte er 
Einen Frieden, ſchandeſchwer. 


Stana (mit dem Chor). 


Mit dem Sultan machte er 
Einen Frieden, ſchandeſchwer. 


Goluban.“ 
Sch! Sch! Wuk, Wuk, Wuk! 
Stana (mit dem Chor). 
Sch! Wuk! 


Das Volk ddurcheinander ſchreiend). 
Noch eine Strophe, Goluban! Noch eine! 


Goluban. 


Nein, nein! Ihr treibt den Spott mit ſolcher Herzensluſt, daß ich faſt 
davor ſchaudere und Mitleid mit dem armen Wuk bekomme. 
23 
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Stana. 


Du läſſeſt gerade die beſte Strophe weg. Entweder das ganze Lied oder 
gar nichts davon! 


Das Volk. 
Sie hat Recht. Singe! 
Goluban. 
Nun denn! (Er fingt die dritte Strophe.) 
Im Palaſte von Kruſchewaz 
Liegt Lazar im Todtenſchrein. 


Wenn der König iſt begraben, 
Wer wird wohl ſein Erbe ſein? 


Stana (mit dem Chor). 
Wer wird wohl ſein Erbe ſein? 
Goluban. 


Wuk, du denkſt noch, das wirſt du; 
Miloſch ſalbt man ſchon dazu. 


Stana (mit dem Chor). 


uf, du denkſt noch, das wirſt du; 
Miloſch ſalbt man ſchon dazu. 


Goluban. 
Sch! Sch! Wuk, Wuk, Wuk! 
Stana (mit dem Chor). 
Sch! Wuk! 


(Sie gehen ſingend und tanzend ab, und Mara wankt todtenbleich aus dem Gebüſche hervor.) 


Kiehente Acene. 
Mara. Später Wuk aus dem Palaſte. 


Mara. 


Ihr Elenden! Ihr Verruchten! (Sie will vorwärts, ſinkt aber händeringend an der Bank 
nieder, auf die fie verzweiflungsvoll den Kopf legt.) Ich kann nicht mehr. Ich bin wie zer— 
brochen. 

Wuk (kommt). 

Mara! Mara! 
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Mara (will aufſteh'n; vermag es nicht, ſchüttelt das Haupt und nimmt weinend wieder die frühere 
Stellung an). 


Wuk (vorwärts kommend). 


Wo iſt ſie nur? Sollte ſie in die Stadt hinausgegangen ſein und den 
Volksbeluſtigungen zuſehen? — Doch ſie iſt zu ſtolz, um auf ſolche Weiſe die 
Gunſt der Menge zu erbuhlen. Klug wär's freilich, wenn ſie's thäte; muß ja doch 
auch ich freundlich lächeln, wenn ſie Miloſch rühmen und preiſen, und muß ihn 
Bruder nennen. — Es ſcheint etwas Ungewöhnliches im Hauſe vorgefallen zu 
ſein. Todor ziſchelte ſeinem Vater in's Ohr; Miloſch ſprang wie ein Raſender von 
der Tafel auf und rannte fort. Dann kam die Königin und flüſterte heimlich mit 
dem König. Beſtürzung malte ſich auf Lazars Geſicht; Todor kommt zum zweiten— 
mal und ruft Iwan, ruft Bogdan zu Miloſch ins Zimmer. Die beiden Helden 
folgen, meine Schwiegereltern auch; nun geben ſie den Auftrag, Mara zu ſuchen, 
Mara herbeizubringen. Was iſt nun geſchehen? (Im umherſpähen erblickt er fie.) Ha! 
Mara! Du hier? Und in ſolcher Stellung? Hörteſt du mich nicht rufen? (Sie richtet 


ſich mit ſeiner Hilfe mühſam auf.) 
Mara (tonlos). 
Ich hörte dich. | 
Wuk. 


Und du kamſt nicht? Was haſt du? Todtenbläſſe bedeckt dein Antlitz und in 
deinen rothgeweinten Augen glänzt unheimliches Feuer. Was iſt dir begegnet? 


Mara (fällt ihm um den Hals). 

O Wuk! 

Wuk. 

Neue Thränengüſſe? — Was gibt's, mein Herz? Biſt du gekränkt worden? 
Sprich dich aus; erleichtere dich. 

Mara. 

O Wuk! Was hab' ich gehört! Was geſehen! Alle Ehren der Welt löſchen 
dieſe Schmach nicht aus! 

Wuk. 

Gewiß wieder der alte Streit zwiſchen dir und deiner Schweſter, welcher 
von Lazar's Schwiegerſöhnen der beſſere ſei. Du biſt eine Thörin, ihr das übel zu 
nehmen. Biſt du anders als ſie? Und beweiſt nicht eben dieſer Streit eure Liebe 
und zugleich unſern Wert? | 

Mara. 

O, du weißt nicht, wie weit es kam! Aber ich will Rache. Genugthuung 
will ich. 

23* 
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Wuk. 
Mäßige dich doch. Rege dich nicht ſelbſt auf. 


Mara. 


Wir ſtanden am Fenſter und ſahen der Heerſchau zu. Da ſprengteſt du die 
Reihen entlang und ich gab meinem Entzücken feurige Worte. Wukoſawa zuckte die 
Achſeln, mitleidig, höhniſch, verachtungsvoll, und lächelte. Lächelte mit einem Blick 
der Vernichtung! Lächelte, indem ſie auf Miloſch wies, der eben unter jubelndem 
Zuruf daherbrauſte auf ſchäumendem Renner, und ſprach mit ihrem verwünſchten 
Lächeln: „Da iſt mein Miloſch doch ganz ein and'rer!“ Ich gab ihr eine beißende 
Antwort; ſie blieb mir's nicht ſchuldig. Die Ruhe verließ uns, und im heftigſten 
Streit ſchieden wir. 

Wuk. 


Weiberzank! Fluch über eure Lippen! Küßt, aber ſchwatzt nicht! 


Mara. 
O, und wenn du wüßteſt, was ſie ſprach, wie ſie es ſagte, mit welcher 
Geberde ſie es begleitete! 
Wuk. 
Die ſanfte Wukoſawa? 
Mara. 


Ich will davon ſchweigen, daß ſchon der Vater dir Unrecht thut und immer 
gethan hat. Denn bei allem Vertrauen, das du von ihm genießeſt, biſt du doch nur 
ſein Knecht, ſein Geheimſchreiber. Nach ſeiner Meinung hat Miloſch allein den 
Thron gerettet. Den Oberbefehl über das Heer führt Miloſch; die Liebe des Volks 
beſitzt Miloſch — 

Wuk. 

Hör' auf, hör' auf! 

Mara. 


| Es it ſchon jo weit gekommen, daß fie nicht nur im Geſang bloß ihren 
Miloſch preiſen, ſondern daß man Spottlieder auf dich macht und öffentlich auf 
den Straßen abſingt. 
| Wuk. 
Einbildung! Verleumdung! 


Mara. 


Wahrheit! Ich ſelbſt hab' ein's gehört; hier, eben jetzt hinter dieſem Buſche. 
Und weißt du, wer das Lied gemacht hat? Der Sohn dieſes Miloſch. Und weißt 
du, wer die Muſik dazu erfand? Der Waffenträger meines Vaters. 


Wuk. 
Weib, du biſt fürchterlich! — Todor? Goluban? 


Mara. 


Denke dir nun ſelbſt, mit welcher Achtung man in Miloſch's Hauſe, im 
Hauſe deiner Schwiegereltern, von dir ſprechen mag. i 


Wuk. 


Du kamſt mir ſchon oft mit ſolchen Anſchuldigungen und Vermuthungen. 
Du verfolgſt Miloſch und Wukoſawa mit blinder Eiferſucht. 


Mara. 


Verſtelle dich nicht, Wuk! Vor mir nicht! — Ich weiß, du haſſeſt dieſen 
Gusleſtreicher von Poſeria, dieſen roſſebändigenden Bauernjungen, wie ich ihn 
haſſe; tief, glühend, ewig! 


Wuk (mit aller Stärke der Leidenſchaft, unwillkürlich). 
Ja, auch ich haſſe ihn! 
Mara. 


Und dennoch bleibſt du ſo ruhig bei meiner Kunde? Du, der Gemal der 
älteren Tochter, der näheren Thronerbin Lazar's; Du, ein Held, der ſich in zwanzig 
Schlachten und in mehr als eben ſo vielen Zweikämpfen als Sieger berühmt 
gemacht; du, der Friedensſtifter, der Freund von ſo vielen mächtigen Fürſten, der 
Sprößling des edelſten, älteſten Geſchlechtes von Serbien! Und gegen den wilden, 
rohen, niedriggebornen Schlachtendurchraſer vom eigenen Schwiegervater zurück— 
geſetzt, von der Frau eines ehemaligen Roßhirten verhöhnt, vom Geſinde auf's 
ſchändlichſte öffentlich verſpottet — 

Wuk. 

Halt' ein! Nicht weiter! 

Mara. 

Ha, daß ich zu aller Schmach noch den Schmerz erlebe, dich ſo kalt, ſo gemäßigt 
zu ſehen! Wie du das hinnimmſt! Wie du dir mit Gewalt Augen und Ohren zuhältſt! 
— Aber ich ſage dir, wenn du dieſe Leute nicht in ihre Schranken zurückweiſeſt, 
wenn du ferner noch geduldig dich beſchimpfen läſſeſt, mich beſchimpfen läſſeſt — 
ſo trenn' ich mich von dir und mach' meinem Leben ein Ende. Ein Sturz vom 


Felſen, ein Sprung in den Fluß wird mich von der Qual erlöſen, mein Recht in 
Wukoſawa's Hand, Lazars Krone auf Miloſch's Haupt zu ſehen. 


Wuk. 


Dir ſoll dein Recht bleiben, Mara, und mir die Krone werden. — Ich will 
Miloſch zum Zweikampfe fordern. — Dort kommt er eben. (Er will in den Palaſt, wohin 
Miloſch ſich eilig nähert.) i 
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IM ara (umarmt ihn). 


Ach, nun biſt du der Alte wieder, der Abgott meines Herzens, der Stolz 
meiner Seele! 


Achte Arene. 


Die Vorigen. Miloſch, der bei Wuk's letzten Worten im Portale des Palaſtes erſchien, 
tritt demſelben entgegen. Ihm folgen Bogdan und Iwan. 


Miloſch. 


Wuk! — Ich ſuche dich. — Deine Frau hat meine Frau beleidigt; dafür 
wird Mara's Gemal dem Gemal Wukoſawa's Genugthuung geben. Hier ſind 
Kampfeszeugen, Bogdan für dich, wenn du willſt, Iwan für mich. 


Wuk. 


Wie frechverwegen du biſt, Miloſch! Du verdrehſt die Sache; aber gleich— 
viel! Mein Weib hat über dein Weib geklagt und du mußt einſtehen für dein 
Haus. Komm' hinaus vor's Thor. Dort wollen wir unſern Streit ausmachen. Auf 
Tod und Leben! 


Miloſch. 
Auf Tod und Leben! (Sie wollen gehen.) 


Bogdan. 


Bedenkt zuvor, ob ein Zank zwiſchen Weibern einen Kampf zwiſchen 
Männern werth ſei. 


Iwan. 
Nein, nein! Es iſt beſſer, ſie fechten die Sache mit der Klinge, als mit der 
Zunge aus. 
Bogdan. 


In Gottes Namen! Jedoch die Wunden dürfen nicht tödtlich ſein. Ein 
Mannesleben iſt viel werth in ſolchen Zeiten und ſie ſind das ihrige dem Vater— 
lande ſchuldig. 

Wuk. 

Für uns liegt nur im Tode Verſöhnung. 


Miloſch. 
Wohlan denn! Vorwärts! Der Tod ſoll dir werden! (Sie wollen rechts ab. Lazar 


kommt aus dem Palaſte.) 
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Neunte Arene, 


Die Vorigen. Lazar. Miliza. Wukoſawa mit Todor an der Hand, Gefolge. 


Lazar. 
Halt! 
Miloſch. 
Mein König — — 
Wuk. 
Fort! fort! 
Lazar. 


Par: 11 05 lac uk — Hierher! — So! — Fit das wahr, daß ihr einen 
ikampf vorhabt? | 


Wuk (ach einem Blicke auf Miloſch). 
Nein! 
Miloſch (den Blick erwidernd). 
Nein! 
Miliza gu Miloſch). 
Lügner! Hört' ich nicht ſelbſt, wie du deiner Frau den Tod Wuk's zuſchworſt? 


Lazar. 


Mußte nicht Todor die Helden Iwan und Bogdan zu Kampfeszeugen 
berufen? 


Miloſch. 


Vater Lazar, wenn deiner Miliza Jemand das that, was Mara meiner 
Frau gethan, ſo würdeſt du dich auch nicht bedacht haben, dein Schwert zu ziehen. 


Wuk. 


Er kam mir nur zuvor. Eben wollte ich ſelber ihn fordern, und vielleicht 
mit mehr Recht, als womit er mich fordert. Liebkoſt er doch ſeinen ungezogenen 
Knaben für Spottlieder auf meine Perſon. 


Miloſch. 
Kann ein Kind dich beleidigen? 
Mara. 


Das Kind nicht; aber ich hörte vom ganzen Volk, von der Dienerſchaft 
meines Vaters ein Lied dieſes unſchuldigen Kindes im Chor ſingen; hier, eben jetzt 
hab' ich's gehört. 

Miliza (für fih). 


Arme Mara! 
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Lazar. 5 
Wirklich? — Im Chor? — Und wie lautet's? — — Das Gericht über 
die Schuldigen will ich ſpäter halten. — — Wie lautet das Lied? 
Mara. 


O, jedes Wort brannte ſich mir in die Bruſt — aber ich will dir nur eine 
Strophe ſagen, die letzte, die ärgſte — 
Im Palaſte von Kruſchewaz 
Liegt Lazar im Todtenſchrein — — 


Lazar. 


Genug! Der allfällige Spott über Wuk zerfließt in Nichts gegen den Frevel 
an mir. — Wie? Mein geliebter Sohn Miloſch und meine liebe Tochter Wukoſawa 
ſprechen ſo oft, ſo offen von meinem Tode und wahrſcheinlich auch von meiner 
Krone, daß dieſer halberwachſene Knabe wagen darf, darauf Hoffnungen zu bauen 
und dieſe Hoffnungen laut zu verkünden? 


Miliza. 
Abſcheulich! Schändlich! Auf den Tod eines Vaters zu rechnen! Die Seele 


eines Kindes mit ſolchen Gedanken zu verderben! Sind das die Lehren, die ich dir 
gegeben habe, Wukoſawa? 


Wukoſawa. 


Du haſt mich gelehrt, Mutter, das Weib müſſe die Eltern verlaſſen und 
dem Manne anhangen. Du haft mich gelehrt, ſchon in das Kind Ehrfurcht vor 
einem Vater zu legen. Das Uebermaß dieſer Folgſamkeit ließ den Knaben das 
Spottlied dichten und ließ mich — es dulden. Ich hielt es für kein Verbrechen, 
denn es enthält nur das, was man vom ganzen Volk täglich auf den Straßen 
hören kann. Todor hat nichts gethan, als daß er die Worte dieſes Straßen— 
geſchwätzes in ſingbare Verſe zuſammenfügte. 


Mara. 


Nichts gethan, als daß er dieſe ſingbaren Verſe — mit Erlaubniß ſeiner 
Eltern natürlich — ſo Vielen im Vertrauen mittheilte, bis ſie zum Waffenträger 
meines Vaters gelangten, zu Goluban, der auch eine ſingbare Weiſe dazu erfand 
und bei feſtlichen Gelegenheiten, wie die heutige, das Spottlied dem gemeinen 
Volke vorſingt. N 

Wuk. 

Rache! Rache! 

Lazar. 

O ich unglücklicher König! deſſen erſte Unterthanen ſich ſelbſt herabſetzen 
und mit ſich mein Haus und meine Krone! O ich unglücklicher Vater! deſſen erſt— 
geborne Tochter ſo grenzenloſes Unheil ſtiftet und deſſen Lieblingskind die Tage 
meines Lebensreſtes zählt. 

Mara Gu Wut, leiſe). 


Lieblingskind! Hörſt du's wieder, Wuk? 


Lazar. 


Meine Söhne! — Denn zu euch, ihr entarteten Töchter, will ich nicht 
reden. Ihr habt beide Unrecht. — Aber zu euch, meine Söhne, die ihr Männer, 
die ihr Helden, die ihr Fürſten ſeid, zu euch rede ich. Zähmt eure Weiber und 
laßt von dem Zweikampf. Gebt dem Lande nicht ſelbſt das böſe Beiſpiel der 
Uneinigkeit, und vor Allem, gebt dem raſtlos lauernden Feinde jenſeits unſerer 
Grenzen keinen Anlaß zur Schadenfreude. Wenn wir uns unter uns ſelber 
befehden, wie ſollen wir unſere Diener zuſammenhalten? Und wenn die Eintracht 
von den Heerführern weicht, wie ſoll das Glück nicht weichen von ihren Kriegs— 
ſchaaren? 


Miloſch. 
Mein Vater — 
Wuk. 
Mein König — 
Lazar. 


Keine Entſchuldigung! Haßt euch, verachtet euch, wie ihr wollt! Aber wer 
mir noch ein Wort vom Zweikampfe redet, oder wer ihn etwa heimlich vollführt, 
dem laß' ich den Kopf vor die Füße legen, ob er Wuk oder Miloſch heiße. Verſteht 
ihr? — Und du, Miliza, führ' deine Töchter zu ihrer Pflicht zurück. Sie ſollen 
ihre Männer lieben und preiſen, aber nicht aufreizen und hetzen. Diejenige, von der 
ich ſo etwas zuerſt wieder hören muß, iſt ausgeſchloſſen von ihrem Thronrecht. 

Miliza. 

O mein Gemal — 

| Lazar. 

Genug! Kein Wort! So geſchieht's. — Und ihr da, Wuk Brankowitſch und 
Miloſch von Poſeria, gebt euch die Hände, zum Zeichen, daß ihr mein Gebot 
achten wollt. 

Wuk Gu Miloſch). 

Hier meine Hand! (Leiſe.) Zum Zeichen, daß wir uns hinter ſeinem Rücken 
zuſammenfinden. 

Miloſch du Wuh). 

Hier die meinige. (Leite) Laß’ mir nur Zeit und Stunde jagen. Je früher, 
deſto beſſer. 

Lazar. 

Nun, meine Töchter? — Miliza! 

Miliza (die unterdeſſen mit ihren Töchtern ſprach). 

Es iſt vergebens. 

Lazar. 


Wohlan! So mag jede mein Angeſicht meiden, bis ſie ſich eines Beſſeren 
beſonnen. Eher betritt keine mehr die Schwelle dieſes Hauſes. 


Wukoſawa. 


O mein Vater, du verbannſt uns? 
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| Miloſch. 
Komm', klage nicht. Dein Recht wird ja doch nicht gehört. — Nach Poſeria, 
meine Freunde! (Links ab mit Wukoſawa, Todor und Gefolge.) 
Mara. 
Mein Vater, vergib deiner Mara! 


Wuk. 


Zurück, Weib! Flehe nicht dort um Gnade, wo nicht einmal Dankbarkeit 
wohnt. — Heimwärts, meine Genoſſen. Nach Miliva. (Er geht mit Mara und feinem 
Gefolge rechts ab.) 0 


Miliza. 

Geh' ihnen nach, Bogdan! Und auch du, Iwan! Sie ſchätzen euch. Geht! 
Verſöhnt ſie; bringt ſie wieder! Bogdan eilt Wuk, Iwan Miloſch nach. Lazar verſinkt in 
tiefen Schmerz.) 8 

Jehnte Krene. 
Lazar. Miliza. Gefolge. Goluban. Stana. Volk. 


Goluban (och außen, fingt). 


Im Palaſte von Kruſchewaz 
Liegt Lazar im Todtenſchrein. 
(Er tritt mit ſeiner Begleitung links auf, ohne Lazar zu bemerken.) 
Wenn der König iſt begraben, 
Wer wird wohl ſein Erbe ſein? 


Stana (mit dem Chor). 
Wer wird wohl ſein Erbe ſein? 


Goluban. 


Wuk, du denkſt noch, das wirſt du? 
Miloſch ſalbt man ſchon dazu. 


(Er geht mit ſeiner Begleitung hinter dem Rücken der Anweſenden rechts ab.) 
Stana mit dem Chore (ſchon draußen). 


Wuk, du denkſt noch, das wirſt du? 
Miloſch ſalbt man ſchon dazu. 
(Das Weitere verhallt.) 


La zar (in Verzweiflung). 
Den Fluch auf Beide! 


Miliza (fältt ihm erſchrocken in den Arm). 


Lazar! 
Der Vorhang fällt. 


Hermann. 


Skizze 
von 
4 Su Ottilie GBibus. 
En 7 5 K 
>) & SONS 8 2 
Ce 
e 17035 i f i 
> us den weitgeöffneten Fenſtern der Villa, die auf einem 


leichten Hügel nahe der Stadt liegt, ſtrömt ein helles Licht 
Wund rauſchen laute Tonwellen in den Frühlingsabend. 
07 Zuweilen verſtummt die Muſik, und dann erſcheint in 
5 dem erhellten Rahmen der Niſche eine Männergeſtalt von 
DIN , edlem Wuchſe und ſchöngeformtem Haupte, ſich mit der 

N — Rechten über die Stirn ſtreichend wie Einer, der einen 
N beſtimmten Gedanken aus jeiner Erinnerung löſchen, oder 

N mindeſtens für den Augenblick bannen möchte. Manchmal 

— (lehnt er ſich in die Nacht heraus, blickt ſuchend durch das 
Dunkel bis hin, wo ſich der Horizont zu der grauen Waſſerfläche des See's 
neigt, um dann, wie von mahnender Pflicht gerufen, raſch wieder in den 
Raum zurückzutreten. | 

Endlich verſtummen die Töne gänzlich und auch die Niſche bleibt leer. 
Dafür erklingt alsbald ein vorerſt nur leiſes Gemurmel von fröhlichen 
Männerſtimmen, das allgemach anwächſt, um ſchließlich als deutlich ver— 
nehmbare, von den heiterſten Elementen durchwogte Unterhaltung ins Freie 
zu dringen, dann und wann unterbrochen von lauten Lachſalven und Gläſer— 
geklirre: 

„Auf das, was wir beſitzen!“ 

„Soll leben!“ 
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„Und was wir erſtreben!“ 

„Hoch! Hoch!“ 

„Und was wir verloren!“ 

Eine Stille, ſo beklemmend als wäre Banquo's Geiſt unter den 
Zechenden erſchienen, lagerte ſich nach dieſen warnenden Ziſchlauten über 
die Tafel. Die bereits lebhafter glänzenden Augen der jungen Leute 
wandten ſich mit dem Ausdrucke unwillkürlichen Schreckens und Unmuths 
gegen den unbedachten Sprecher, um dann voll ſcheuer Neugier zu dem 
im Mittelpunkte der Tafel ſitzenden Manne zu wandern, der das bereits 
hoch erhobene Glas bei dem unerwarteten Toaſte wieder geſenkt hatte 
und ſich nun mit der Rechten über die Stirn fuhr, genau ſo, wie kurze 
Friſt vorher in der Fenſterniſche. Dann brach er in ein übermüthig helles 
Lachen aus: 

„Bravo, bravo! auf das, was wir verloren!“ 

Er hob den vollen Kelch, hielt ihn mit feſter Fauſt genau über die 
Mitte des Tiſches und trank, als Alle Beſcheid gethan, ſeinen gleißenden 
Inhalt in einem Zuge. Dann ließ er ſich wieder auf ſeinen Sitz nieder und 
blickte durch die Runde. 

„Nun?“ begann er nach kurzem Schweigen, „bei der Venus von 
Milo! ſeid Ihr Jünger der Kunſt?! Ihr ſitzt ja bei vollen Gläſern genau ſo, 
wie der Philiſter bei der Sonntagspredigt: ſtumm!“. 

„Aufrichtig geſtanden, nur Deinetwegen,“ entgegnete ſein Nachbar zur 
Linken. „Wer auch, zum Teufel! kennt ſich in Dir aus! hätte unſereiner 
vor noch ganz kurzer Zeit in Deiner Geſellſchaft einen ſolchen eee 
ausgebracht, weiß Gott. ..“ 

„Ich hätte Beſcheid gethan wie heute!“ 

„Oho!“. 

In die ganze Geſellſchaft kam neues Leben: 

„Blaſe uns keinen Sand in die Augen!“ 

„Mache uns kein & für ein U!“ 

„Wir wiſſen was wir wiſſen! nur daß ſich bis jetzt keiner getraut hat, 
dieſes Thema anzuſchlagen.“ 

Der Beſtürmte lachte kurz auf: 

„Was wißt Ihr?“ 

Er füllte ſein Glas und leerte es abermals auf einen Zug, während 
ſich ſeine blaſſe Stirn mit dunklem Roth zu färben begann. 

„Was wißt Ihr?!“ 

„Was man ſich erzählt!“ 

„Ah! und was erzählt man ſich?“ 
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„Eine alte Geſchichte, die ewig neu iſt und die Dir, dem berühmten 
Plaſtiker, einen Glorienſchein um das lorbeergekrönte Haupt gewoben, der 
alle Frauenherzen höher pochen macht. Du Beneidenswerther!“ 

„Und die Geſchichte?“ 

„Iſt ein Stoff, den alle Dichter ſchon behandelt haben; am er— 
greifendſten Schiller: 

Deckte Dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 

Dich beſäße doch mein Kummer. 
Meinem Herzen lebteſt Du; 
Aber ach! Du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebſt Du nicht.“ 

„Famos, wahrhaftig famos! da gehe ich ja, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
als intereſſanter Mann durch die Welt! Alſo, wie aus Deinem Vers, Du 
Poeſiekundiger, hervorleuchtet, wurde ich einmal von einer Schönen ver— 
rathen?“ 

„Verrathen?d Hm ..“ 

„Was denn, zum Kukuk?“ 

„Verrathen gerade nicht; ſondern . ..“ 

„Nun?“ 

„Du haft wahnſinnig geliebt; allein fie . fte vermählte ſich. ..“ 

„Ha, ha, ha! Das iſt ja ſehr intereſſant und mir ganz neu!“ 

„Oho!“ 

„Das glauben wir nicht!“ 

„Natürlich nicht! Man muß ihn nur beobachtet haben, wie er noch 
vor Kurzem geweſen und wie er ſich gegeben.“ 

„Ja, und wie man jedes, nur halbwegs anklingende Thema vorſichtig 
bei Seite laſſen mußte, ſonſt trieb's ihn gleich aus unſerer Freundesmitte.“ 

„So iſt es, ſo iſt es! und er will noch leugnen!“ 

„Weil er noch immer liebt!“ 

„Narren, die Ihr ſeid! ſeht' mich an, ahnle ich einem Verliebten? 
Und — mein Leben, Ihr kennt es ja. . .“ 

„Das iſt wahr, ſein Leben!!“ 

„Und nicht zu vergeſſen die Modelle. ..“ 

„Das iſt wahr!“ 

„Alſo keine, gar keine Herzenswunden?“ 

„Keine. Niemals!“ x 

„Es leben die Weiber!“ 

„Es leben die Modelle!“ 

„Es lebe der Wein; es blühen die Stunden des ſüßen Genuſſes!“ 

„Ha, ha, ha!“ 
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„Wenn ihn die Frauenwelt fo ſähe, die vor ihm kniet ſeines ver- 
meintlich ergreifenden Geſchickes halber.“ 

„Laßt ſie, es lebe der freie Kuß!“ 

Die Gläſer klirrten abermals glockenhell durch den hohen Raum. Die 
Fröhlichkeit hatte ihren Höhepunkt erreicht; die Luft war von all dem heißen 
Athem der glühenden Lippen ſchwül und ſchwer geworden. Allein der Lärm 
tönte noch lange in die geheimnißvoll duftende Nacht hinaus, ein häßlicher 
Gegenſatz zu ihrer weihevollen Stille. 

Endlich aber erſtarb das letzte Lachen und auch die Lichter erloſchen 
eines nach dem andern. Die Geſellſchaft hatte von ihrem Gaſtgeber Abſchied 
genommen. 

Noch eine Weile, und aus dem Hinterpförtchen der Villa trat eine 
Männergeſtalt in die Nacht heraus und ſchritt langſam die breiten Sandwege 
des Gartens entlang. Es war derſelbe Mann, der kurze Friſt vorher einige— 
male in der Fenſterniſche erſchienen war und an der Tafel als luſtiger Wirth 
luſtig mitgezecht hatte. Es war derſelbe Mann — aber wie verändert! Die 
wenigen Minuten des Alleinſeins hatten genügt, die heiße Röthe von ſeinen 
Schläfen zu ſcheuchen, die Gluth der Augen zu löſchen, in die glatte Stirn 
tiefe Furchen zu graben. Aus ſeinen Zügen war jede Spur der ſoeben noch 
mitgenoſſenen Luſt gewichen — ein kaltes, Lob und Tadel, Freude und 
Schmerz verachtendes Geſicht. Um ſeinen Mund hatte ſich ein bitterer Spott 
gelagert, der zuweilen als jäher Blitz das ganze fahle Geſicht überflammte. 

So wandelte er einſam und ſtumm durch das Dunkel, bald haſtend, 
bald zögernd, daß man an der jeweiligen Art ſeines Schrittes die Wandlung 
ſeines Gedankens genau errathen konnte. Manchmal blieb er ſtehen, und 
dann that er eine jäh abwehrende Armbewegung, als ſcheuche er ein Etwas 
von ſich, das weder Namen, noch Geſtalt, noch Daſein hatte. 

Seltſames Fühlen, das den Mann hier zwingt zu ſo verſchiedenem Thun 
in einer Nacht! Vorerſt nur toller Uebermuth, ſchäumende Geſelligkeit, 
leidenſchaftentfeſſelter Genuß, und nun ein weltverhöhnender Geiſt, ein 
grübelndes Hirn, ein verödetes, vornehm abweiſendes Weſen. Welche Macht, 
welches Erinnern treibt ihn zu ſolcher Art kalter Räthſel, welches Schickſal 
wandelt ihn zu dem, was er nicht ſcheint? Stachelt ihn ein heißer Schmerz 
um ein verlorenes Gut? Foltert ihn das Bewußtſein eigener Schuld? Quält 
ihn erlittener Verrath und arge Täuſchung? 

Niemand kann dies beantworten; ebenſo wie die Frage, welcher Theil 
ſeines Doppelweſens ſein wahres Ich bildet: der überlaute Zecher im hell— 
erleuchteten Saal, oder der höhnende Grübler, der in nachtſchlafender Zeit 
Zwieſprache mit ſich ſelber hält? Denn er iſt Jedes, ſobald er es lebt, 
meiſterlich ganz. 
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Und das Gerücht, welches über ihn im Volke geht und alle Frauen— 
herzen für ihn wirbt? Wer weiß! In ſeinem Geſichte hatte keine Miene 
gezuckt, als die halbberauſchten Freunde davon geredet. 

Noch ein Kurzes, und der Wandelnde hält in ſeinem Gange für wenige 
Secunden inne. Dann wendet er ſich und verläßt raſch den Garten durch 
dasſelbe Hinterpförtchen, durch welches er herausgetreten war. Mit halb— 
geſchloſſenen Augen ſteigt er die Treppe empor und begibt ſich in einen 
matterhellten Raum, ſein Schlafgemach. Hier löſcht er raſch, wie Einer, der 
den ſich ihm endlich nahenden Schlummer zu ſcheuchen fürchtet, das Licht 
und wirft ſich auf ſein Lager. 

Eine Viertelſtunde bleibt Alles ſtill; man hört nur die regelmäßigen 
Athemzüge des Ruhenden; dann ein tiefes Aufſeufzen .. . ein zweites 

Nein drittes ... ein ſchmerzhaftes Aufſtöhnen ... einen 
röchelnden Laut. Der Mann auf ſeinem vornehmen Lager hat umſonſt auf 
das trügeriſche Zeichen der ſchlummerähnlichen Ermattung gebaut. Der 
Schlaf hat ihn auch heute betrogen! 

Er wälzt ſich und ändert ſeine Lage; allein umſonſt. Das Hirn ſiedet, 
die Gedanken jagen, das ganze Nervenſyſtem vibrirt. Licht! Er ſpringt auf 
und beginnt, die Glieder in dem bis zum Boden herabfließenden Sammt— 
mantel gehüllt, durch das Zimmer hin und wieder zu ſchreiten. Der Gang 
wird immer raſcher, das Auge fiebernder. Endlich, es ſind Stunden ver— 
floſſen und das Morgendämmern zieht herauf, hat ſeine Ruheloſigkeit ihren 
Höhepunkt erreicht und beginnt zu ſinken. 

Das Kinn des Mannes fällt tiefer gegen die Bruſt, die Schritte 
werden müder, die Arme baumeln ſchlaff von den Schultern herab. Noch ein 
Gang durch den Raum, und die Geſtalt ſinkt völlig entkräftet in den tiefen 
Armſtuhl nahe dem Bücherſchrank. 

So verharrt er, das zurückgelehnte Haupt von den wirren Strähnen 
ſeines Haares umzüngelt, wieder einen Zeitraum, indeſſen ſeine Athemzüge 
immer ſanfter werden, das weitgeöffnete Auge umſchleierter vor ſich blickt, 
bis es ſich langſam ſchließt. 

Er ſchläft. Ruhig und unbewegt, als hätte nie die ſchwarze Hand des 
Kummers ſeine Stirn berührt, während ſich über ſein ermüdetes Geſicht 
allgemach ein faſt kindlich milder Zug zu breiten beginnt. Der Ernſt 
ſchwindet, und nun tritt auf die Lippen ein unſagbar rührendes Lächeln, 
das erſtirbt und wieder auflebt, bis ſich der ſchöngeformte Mund leiſe öffnet 
und unbewußt einen geliebten Namen vor ſich ſpricht: | 
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Gedichte 


von 


Anna Gräfin Hongräcy 


Langer Winter. 


Wann denn 
Kehreſt endlich du: 
Zögernder Frühling, 
Heißerſehnter! 

Wann denn 

Löſeſt 

Aus ſtarrer Eiſesfeſſel 
Du die ſeufzende Welt, 
Das drängende Leben? 


Alles ſchneebegraben! 

Alles todt! 

Wird denn noch je 

Ein Grünen, 

Je wieder ein Blühen? 
Laue Lüfte, 

Lerchengejubel, 

Sonniger Tage 
Hellerſtrahlender Glanz: 
Sind ſie kein Märchen, 
Zum Troſte 

Vorgetäuſcht harrenden Kindern 
Und das ſich nie erfüllt? ... 
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Thörichte Sorge! 
Die erhabene Göttin, 
Sie fennt fie nicht 
Einer ſtaubgebornen Menſchheit 
Häßlichſte Sünden: 
Trug und Verrath. 
Sei's auch ſpät, 
Sei's nach endlos ſcheinendem Zaudern, 
Jener Frühling, 
Er iſt uns gewiß! 


Aber ein anderer . .. 

In dumpfer Winterhaft 
Hinſchmachtende 
Sehnſuchtſterbende Menſchenſeele, 
Wer ſpricht Dir 

Von dieſem? 

Wer bürgt Dir 

Für dieſen! 

Weicht auch von Dir 

Nach langem Dulden 

Der kalte Todesbann? 
Durchſtrömt auch Dich noch einſt wieder 
Des Lebens göttlicher Quell 

In ungebrochener, 

In ungehemmter Friſche und Macht?! 
Wird auch Dir, 

Müde! 

Daſeinsgequälte! 

Wird auch Dir — 

In dieſer Welt 

Oder einer andern — 

Neuen, 

Späten Frühlings 


Liebe. 


Und was iſt Liebe? — Der Du alſo fragſt 

Ach, Aermſter! Niemals haſt Du ſie gekannt! 

Lieb' iſt, was einen Namen hat und keinen, 

Kraft iſt ſie, Weisheit, Glaube, Gott! 

Iſt Wiſſenſchaft, iſt Arbeit, Schmerz und Glück. 

Lieb' iſt das Höchſte wie das Tiefſte, Erd' und Himmel, 
Liebe iſt Alles, Leben iſt ſie und iſt Tod. 

Du ſelbſt biſt es, nichts bleibt von Dir in Dir, 

Was ſie nicht wäre, kein Gedanke, kein Gefühl — 

Und nie noch war Dein Denken, war Dein Fühlen reicher: 
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Gleich einer Blume blüht zum Licht empor, 
Was lang vielleicht in dunkler Haft geſchmachtet; 
Die Feſſeln fallen, mit des Neugebornen Schrei 
Ringt ſich Dein wahres Sein dem Tag entgegen: 
Du lebſt! Du lebſt! . . . O, wie jo heil 

Der Sonne Strahl! Und wie die Roſen duften! 
Haſt Du es denn gewußt? Du Träumer! 

Du Gefang'ner! Nein, Du wußteſt's nicht, 

Du biſt ja nicht geweſen, biſt erſt jetzt, 

In einem Andern biſt Du und biſt doch in Dir, 
Denn eines ſeid ihr Beide in der Liebe... 


Dies iſt ſie, Freund! Beſieh' ſie Dir genau, 
Gar viele falſche Götter kennt die Welt! 

Beſieh' ſie Dir genau — dies iſt ſie, iſt die echte 
Und alles, alles Andere iſt ſie nicht. 


Welche? 
I. 


Sind ſie's, die Phantaſie nie irrgeführt, 

Die niemals ringen mußten mit dem Staube: 
Die nie des Samum's heißer Hauch berührt, 
Nie Leidenſchaft ſich auserkor zum Raube? 


Sind's jene, die auf wildverworr'ner Spur 
Im Kampfgewühl, bei jäher Stürme Wüthen 
Der Hoheit ihrer innerſten Natur 

Zum Sieg zu helfen redlich ſich bemühten? 


Schon oft hat's grübelnd mir den Sinn beſchwert, 
Wie mag wohl ein gerechtes Urtheil walten? 
Was ausſchlaggebend für den höchſten Werth: 
Iſt es der Stoff, iſt's was wir d'raus geſtalten? 


II. 
Und ſieh' die Antwort, die ich ſuchen will, 
Wie vollen Mondes leuchtend helle Scheibe 
Am Horizont ſich hebt, ſo ſteigt ſie ſtill 
Von ſelbſt herauf, da ich die Frage ſchreibe; 
Und deutlich wird mir's im Gefühl: wo echt 
Und treu das Ringen, echt der Sieg zu nennen 
Dort müſſen wir nach Billigkeit und Recht 
Des größeren Verdienſtes Maß erkennen. 
Doch tritt ein reiner, edler Menſch uns nah', 
Schon von Natur gefeit und auserleſen: 
Wohl neigen dankbar wir die Stirne da, 
Beglückt wie im Vorahnen höh'rer Weſen! 
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Mondnacht in Venedig. 


Venezia, ſie ſchläft im weißen Mondenlicht; 

O Freunde ſtill, ganz ſtill; weckt ja die Schöne nicht! 
Nur lautlos trage ſacht, die Gondel uns dahin 

Wie Geiſter wohl im Traum durch Märchenlande zieh'n. 


Hört wie die Waſſer leis und weich an's Ruder ſchlagen, 
Klingts nicht wie Sehnſuchtswort, wie ſüße Liebesklagen? 
Desdemona, ſie harrt, auf dämmerndem Balcone 
Entgegen zärtlich treu der Fremde kühnem Sohne. 


Jetzt welch' ein andrer Ton: hingurgelnd ſchaurig bang! 
War's nicht wie dumpfer Fall, was von der Brücke drang? 
O war's nicht wie ein Schrei, erſtickt noch eh' er quoll 

Aus blaßer Lippen Haft, und der nun jäh verſcholl?! 


Ein ſcheu Gemurmel bloß; — rings die Paläſte ſchimmern! 
Um Marmorſäulen irrt geheimnißvolles Flimmern! 

Der Markuslöwe ragt; — fern, wo die Schiffe liegen: 

Das iſt der Bucentor, ich ſeh' ihn ſtolz ſich wiegen! 


Venezia, ſie ſchläft im weißen Mondenlicht; 

O Freunde! ſtill, ganz ſtill, weckt ja die Schöne nicht! 
Nur lautlos trage ſacht, die Gondel uns dahin 

Wie Geiſter wohl im Traum durch Märchenlande zieh'n. 
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Eine ungariſche Schlacht. 


Erzählung 
von 


Heinrich Glücksmann. 


Die ungariſche Landbevölkerung bringt im Allgemeinen 
der Politik kein Intereſſe entgegen und ahnt gar nicht, daß 
ſie in den Augen der Welt daſteht als „politiſche Nation“ 
7 von Leitartiklers Gnaden. Nur wenige Dörfler leſen Zeitungen 
und kümmern ſich darum, was die „Herren“ droben in 

. Budapeſt verhandeln und berathen. Gilt es aber, den „Landes— 
ö vater“ zu wählen, den einzigen Vater, den man ſich wählen 
kann, das iſt ein Ereigniß, welches nicht allein Candidaten 
und Wähler als direct Betheiligte in Aufregung verſetzt, ſondern auch den 
grabesnahen Greis, der ſich noch lebhaft der Zeit entſinnt, da der Bauer 
des Edelmannes leibeigener Dienſtmann und ohne politiſche Rechte geweſen, 
auch den Knaben, welcher ſich in ſeinem Unverſtand der Schulfreiheit freut, 
die ihm der Wahltag bringt, und nicht minder die Frauen und Mädchen, 
welche ſich gar dort zulande zu ſo tüchtigen Wahlwerbern ausgebildet haben, 
daß der Candidat, den ſie mit ihrem gewichtigen Einfluſſe unterſtützen, des 
Sieges ſicher ſein darf. 

Von allen Häuſern des Dorfes wehen dann roth-weiß-grüne Fähnlein 
und in der Schenke geht's hoch her. Alle Honoratioren des Oertchens, vom 
Richter und Schulmeiſter bis zum Nachtwächter und Juhaß (Schäfer) ſitzen 
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drinnen mit der faſt vollzähligen Bauernſchaft an den zuſammengerückten 
Tiſchen und trinken unter furchtbarem Gejohle den Krätzer des dicken Gaſt— 
wirths, Flaſche um Flaſche, als ob ihre Schlünde unfüllbare Rieſenfäſſer 
wären. Aus dem allgemeinen Lärmen macht ſich nur dann und wann ein 
ſchüchterner Verſuch einer Solorede bemerkbar, welcher aber ſchon nach den 
erſten Worten mit Eljens (Hoch!) und Elaͤll's (Pereat!) niedergebrüllt wird. 
Wenn man gut aufhorcht, wird man aus dem wilden Durcheinanderſchreien 
der rauhen Bauernſtimmen manchmal ein paar Namen heraushören, „Kiß 
György“ oder „Grof Karmanyi Aladar“ oder Andere, bei deren Nennung 
ſich die Tiſchgeſellſchaft unter noch geſteigertem Lärm ſofort in zwei Lager 
theilt, welche mit hochgeſchwungenen Weinflaſchen und den eiſenbeſchlagenen 
Stöcken drohende Geſten gegen einander machen. Und wenn es nur bei den 
Geſten bliebe. Allein dieſe wandeln ſich bald zu Thaten, und die wäſſerige 
Roſenfarbe des getauften Weines, welcher auf dem Lehmboden kleine Seen 
bildet, wird nun mit jenem tiefen Roth verſetzt, das Mephiſtopheles als einen 
„ganz beſond'ren Saft“ bezeichnet. Einer ſchlägt auf den Anderen los, der 
Vater auf den Sohn, der Neffe auf den Oheim, Bruder auf Bruder; der 
Schafhirt zerbricht ſeine Flaſche an dem dicken Schädel des Ortsgewaltigen, 
der Küſter jagt mit dem einem Bauer entriſſenen Fokos den ehrſamen 
Herrn Schulmeiſter in die Flucht, und dem Krämer 1 der Nachtwächter 
einen Stuhl durch das Fenſter nach. 

So äußert ſich die Wahlenbegeiſterung! 

Der Schankwirth, ein eingewanderter Serbe, ſteht indeſſen lächelnd in 
ſeinem Lattenverſchlage und reibt ſich über dem wohlgerundeten Bäuchlein 
vergnügt die Hände. Er hat heute ſein Geſchäftchen gemacht. 

Langſam dämpft ſich die Hitze der Schlacht, und gemach verſchwinden 
die Raufer vom Kampfplatz, viele natürlich mit hinkenden Beinen und bluten— 
den Köpfen. Der Wirth wirft einen Blick auf die zerbrochenen Stühle und 
Flaſchen, kreidet ſchmunzelnd die doppelte Rechnung für Jeden auf das 
ſchwarze Brett, ruft dann der Magd, daß ſie die Stube in Ordnung bringe 
und nähert ſich nun mit zuckerſüßer Miene dem einzig zurückgebliebenen 
Gaſte mit der Frage: „Nun, Matyi-Bacsi, wie hat Euch denn die Wahl- 
conferenz gefallen?“ 

Der Matyi — oder Stelzfuß-Matyi, wie ihn die Dorfbewohnerſchaft 
ſeines hölzernen rechten Beines wegen zum Unterſchiede von anderen Matyis 
nennt — der hat dem ganzen Schauſpiele von ſeinem Winkeltiſchchen aus 
zugeſchaut, ohne ſich nur mit einem Wörtlein darein zu mengen. Um die von 
einem dicken, ſcharf geſpitzten Schnurrbarte überſchatteten Lippen zuckte es 
aber wie Hohn und Schmerz zugleich, ſeine Hand fiel oft wuchtig auf die 
Tiſchplatte nieder oder ſtellte die Flaſche hin, daß ſie klirrte, und der Stelzfuß 
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bearbeitete im Furioſo den feſt geſtampften Lehm des Fußbodens, welche 
kleine Geräuſche jedoch im Höllenlärm der betrunkenen Bauern untergingen. 

Jetzt ſitzt er da und ſpricht kein Wort. Er antwortet auch nicht auf die 
Frage des Wirthes. Allein noch zucken die Muskeln in dem männlich ſchönen 
Geſichte und die mächtige Bruſt hebt ſich in krampfhaften Athemzügen. Es 
arbeitet etwas in dem Manne, das ſich gewaltſam nach außen drängt. 

„Was wollt Ihr doch immer von mir erzählt haben, Milovic?“ ſtößt 
er endlich ſtotternd hervor. 

Der Wirth ſieht ihn erſtaunt an. 

„Ich von Euch, Matyi-Bäcsi? Weiß wahrhaftig nicht ...“ 
antwortet er und beſinnt ſich. „Ja, nun hab' ich's!“ ruft er nach kurzem 
Überlegen, indem ſein Auge Matyi's Stelzfuß ſtreift. „Ich möcht', daß Ihr 
mir was von der Schlacht erzählt, in der Ihr Euer Bein gelaſſen habt. 
Muß das grauſig geweſen ſein! Hab' noch mein Lebtag keine ſo rechte 
Schlacht geſeh'n, werd' wohl auch keine mehr ſehen und möcht' doch gern 
wiſſen, wie's dabei hergeht, ſchon von wegen meinem Sohn.“ 

„Keine Schlacht geſehen? Nun, und was Ihr jetzt bei Euch da geſehen 
habt?“ Der Wirth lachte ſchlau. „Das? Ei, Ihr ſcherzet wohl. Das iſt doch 
nur eine ſimple, unſchuldige Rauferei, wie ſie hier alle Tage vorkommt, nur 
daß ſie heute einen patriotiſchen Zweck hat.“ 

„Simpel und unſchuldig!“ fährt der Stelzfuß auf und trommelt mit 
den Fingern der linken Hand den Räkoczy auf der Tiſchplatte ſo kräftig, 
daß die Flaſchen klirrend aneinander ſtoßen. „Simpel und unſchuldig ſind 
alſo dieſe ungarischen Schlachten! Meint Ihr, Milovic? Nun, daß Ihr's 
denn wiſſet: In einer ſolchen Schlacht hab ich mein Bein verloren.“ 

„Iſt das möglich?“ lallt ganz verwundert der Wirth und rückt ſeinen 
Stuhl dicht neben den des Invaliden hin. „Erzählt doch, ſagt, wie ging das zu?“ 

Der Matyi putzt mit der Mütze das ſilberne Kreuz an ſeiner Bruſt 
blank, fährt ſich dann mit der Hand über die feuchten Augen und beginnt: 

„Ich bin in zehn Schlachten geſtanden, hab' manchen Handſchar und 
krummen Säbel vor meiner Naſe in Splitter gehauen, die Kugeln ſind um 
mich hergeflogen wie die Hagelſchloſſen und keine that mir was, keine; ich bin 
unverſehrt geblieben. Ich hab' mir damals eingebildet, mein Mädel hätte mich 
unverwundbar gemacht mit dem trockenen Vergißmeinnichtſträußchen, das es 
mir beim Abſchiede in einer goldenen Kapſel als Talisman um den Hals 
gehängt hatte. Es iſt auch wirklich einmal eine gut gezielte Bosniakenkugel 
daran abgeprallt. O, daß doch der Strolch ſeine Büchſe um einen Zoll tiefer 
gehalten hätte! Viel Weh wäre mir erſpart geblieben ... .. 

Der Krieg war vorüber. Ich erhielt meinen Urlaub und zugleich dieſes 
Kreuz, welches mir der General mit eigener Hand vor dem ganzen Regimente 
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an den Rock ſteckte. Ich hätte ihm faſt zu danken vergeſſen, denn im Jubel 
meines Glückes erfüllte mich nur ein Gedanke: wie ſich meine alte Mutter 
freuen würde und wie erſt Juliska, mein ſüßes Lieb. 

Der Eiſenbahnzug, welcher mich in's Dorf brachte, ſchien mir zu 
kriechen wie eine Schnecke, und ich wich nicht vom Fenſter, ſehnſüchtig in die 
Ferne ſtarrend, ob ſich die bekannte, liebe Gegend noch nicht zeigen wollte. 
Jede Minute war meinem ungeduldigen Herzen eine Ewigkeit. Endlich, 
endlich fuhren wir durch den finſteren Wald, wo ich mit dem Mädel oft 
Pilze und Erdbeeren geſucht, dann kam die große Wieſe, auf der wir immer 
Ball geworfen und wo unſere Liebe zu keimen begonnen hatte, und da — 
da war ja auch ſchon das Dörfchen. Friedlich und lieblich lag es da in der 
Thalmulde, dieſes Paradies meiner Jugend, in dem ich der Schlange noch 
nicht begegnet war. Wir kamen immer näher und näher, nun lag es gerade 
vor meinen Augen, ich wollte das bekannte Haus ſuchen, doch wie der elende 
Zug jetzt daran vorüberflog! Ich war wüthend, daß ich nicht hinausſpringen 
durfte, ſondern bis zur Station mitfahren und von da den Fußſteg in's 
Dörfchen erſt hinabwandern mußte. Ich ging nicht, ich rannte wie ein Wind— 
hund, der hinter dem Haſen her iſt. 

Da war ich denn wieder zu Hauſe! 

Dort ſtand weiß und blank das Häuschen meiner Mutter, weiter 
unten am Fluſſe wohnte der Müller, Juliska's Vater. Wie die Räder jo 
freundlich zu mir herüberklapperten, als ob ſie riefen: „Komm, komm, Dein 
Mädel erwartet Dich ſchon lang. Komm, komm!“ — Ich ſtand eine Weile 
unſchlüſſig da. So gern hatte ich das liebe Kind, daß ich mich verſucht fühlte, 
bei der Mutter vorüber zu gehen, um erſt Juliska zu küſſen, und ich brauchte, 
bei Gott, Kraft, mich zu bezwingen und doch zuerſt bei Mütterchen ein— 
zutreten. Ich muß Euch wohl nicht von dem Jubel erzählen, der da los— 
brach. Ihr habt ja Euern Sohn erſt ein Jährchen bei den Soldaten und 
ſehet ihn doch ſchon gerne wieder bei Euch. Er trägt aber des Königs Rock 
in Friedenszeit, und Ihr braucht nicht bange zu ſein, daß er ihn mit ſeinem 
Herzblute färbt, wie mein Mütterlein immer gefürchtet, während ich im 
Schlachtgewühle ſtand oder auf ſchaurig-einſamem Nachtpoſten in den 
tückiſchen bosniſchen Bergen. Ihr könnt Euch alſo denken, daß die alte Frau 
mit ganz jungen Füßen auf mich zuſprang, mich beguckte von oben bis unten, 
ob ich denn wirklich ganz wohlauf ſei, dann mich küßte auf Lippen und 
Wangen und Stirn und Haare und mich ſchier nicht wieder loslaſſen wollte. 


Dann plauderten wir von Dem und Jenem in buntem Durcheinander, wie 
es bei einem Wiederſehen nach Jahren immer geht, von unſerem kleinen 
Weingärtchen, das alljährlich fruchtbarer geworden und von dem gut— 


Beh 


müthigen alten Graueſel, der, während ich beim Militär gedient, den Weg 
alles Irdiſchen gegangen war; wir ſprachen weiters von den guten Leuten, 
die während der Zeit meines Fortſeins im Dorfe verſtorben und von dem 
jüngſten Familienzuwachs unſerer Katze, und ſo meinte ich denn, endlich auch 
nach Juliska fragen zu können, ohne daß die Frage auffiele. Lag mir doch 
die Neugierde wie eine glühende Kohle auf dem Herzen. 

Aber einer Mutter läßt ſich nichts verbergen; ihres Kindes Sinne ſind 
auch die ihrigen. 

„Denkſt noch immer an die Dirn?“ fragte ſie und ſah mich kopf— 
ſchüttelnd mit trüben Augen an. 

Ich verſtand ſie nicht. 

„Wie ſollte ich nicht,“ ſagte ich, „ſie iſt doch ein kreuzbraves Mädel, 
das mich lieb hat und das ich lieb habe. Ich habe Juliska nicht ver— 
geſſen wollen und würd's auch nicht gekonnt haben, wenn ich's ſchon 
gewollt hätte.“ 

„Man kann ihr juſt nichts Schlimmes nachſagen,“ meinte nun die 
Mutter. „Und ſie hat Dich gewiß noch gern, iſt Dir wohl auch treu geblieben, 
was man eben ſo heißt, trotzdem die Scharmirer und Schönthuer um ſie 
herumgeſchlichen ſind, wie die Hummeln um eine Blume. Aber ich hätte es 
doch lieber geſehen, wenn Du nicht mehr an das Mädel denken thäteſt. Ich 
meine halt, daß Du's mit denen nicht aufnehmen kannſt, die es jetzt haben 
wollen. Nicht daß ſie ſchöner und beſſer wären als Du, aber ſie ſind reicher, 
und Du weißt, der Müller iſt gar hochmüthig. Auch des Richters Sohn, 
der lange Gäbor bewirbt ſich um Juliska und, wie die Leute ſagen, nicht zu 
eitler Kurzweil.“ 

Ich biß mir beim Anhören dieſer Mittheilungen die Zunge blutig, 
ſagte jedoch nichts darauf. 

Der Abend kam, ſternenhell und milde, ſo ein rechter Abend für 
Liebesglück. Ich ging zur Mühle hinunter, ſtellte mich vor ihr Fenſter hin, 
wie vor Jahren ſo oft und ſang, wie ich es damals immer gethan, zum 
Zeichen, daß ich da ſei. Ich ſang diesmal ein paar Strophen aus dem ſchönen 
Liede unſeres Petöfi: „Wer hemmt den Blumenkelch, ſich zu erſchließen, wenn 
ihn des Lenzes erſte Küſſe grüßen! ..“ und gab mit den herrlichen Worten 
des Dichters dem Kampfe in meiner Seele, meinem Fühlen und meinem 
Bangen, meiner Liebe und meiner Furcht Ausdruck. 


„Liebe Dich, mein Mädchen, ſeit ich Dich erſchaut, 
Liebe glühend innig Deine Seele traut, 

Deine traute Seele, welche ſanft mir lacht 

Aus Deiner Augenſpiegel Wunderpracht. 
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Nur der Zweifel weicht nicht aus dem Buſen mir: 
Schenkſt Dein Berz Du einem Andern oder mird 
In mir jagen dieſe Fragen ſich zu meiner Qual, 
Wie im Herbſt die Wolke mit dem Sonnenſtrahl. 


Wüßt' ich, ach, daß eines Andern Küſſe glüht 
Deiner Wangen milchumfloſſ'ne Roſenblüth': 
Eilt' ich ruhlos durch die Welt am Wanderſtab, 
Oder ſuchte Ruh im kühlen Grab.“ 


Ich hatte das Lied kaum ſo weit geſungen, als ſchon das Fenſter auf⸗ 
flog und Juliska, ſchöner noch als früher, mit der Antwort: 


„Stern meines Glücks, o blick' mich wieder an, 
Daß nimmer nächtig-düſter meine Lebensbahn! 
Wahr’ Herzensperle, Deine Liebe mir 

Und Gott im Himmel ſegnet Dich dafür!“ 


ſchmetternd geſungen wie der Gruß der erſten Lerche an die junge Frühlings— 
ſonne, herausſprang, mir an den Hals und ihre Küſſe auf meinen Mund 
regnen ließ. Ich empfand dieſe Wonne kaum neben dem beglückenden Gefühle: 
Sie liebt mich noch. 

Und dann ſagte ſie zu mir unter Lachen und Weinen: „Ich habe mich 
immer ſo furchtbar geängſtigt, daß Du als Krüppel heimkommen könnteſt, 
und wenn ich daran dachte, überlief es mich eiſig kalt. Weißt Du, ich kann 
die Menſchen nicht ſehen, denen etwas fehlt, das wir Andere haben und 
das zum ganzen Menſchen gehört. Seit ſie meinem Bruder den Arm abge— 
ſchnitten haben — ich war damals ein kleines Mädchen, aber ſein gräßliches 
Gejammer klingt mir heute noch mit Höllentönen im Ohre und im Herzen 
nach — und ſeit der Arme ſo furchtbar geſtorben iſt, daß man ſeine 
Schmerzensſchreie durch das ganze Dorf hörte und alle Leute zuſammen— 
liefen, um auf der offenen Gaſſe für ihn zu beten, ſeit damals, Matyi, 
fürchte ich mich vor jedem Krüppel. Ich glaube, daß Jeder ſo ſchrecklich 
enden muß, wie mein armer Bruder. Das hat ſich mir in die Seele eingeniſtet, 
und ich kann es nicht mehr herausreißen. Aber nun brauche ich mir ja auch 
gar nicht dieſe Mühe zu geben, denn Du biſt in dem böſen Bosnien drunten 
nur noch ſchöner und größer geworden. Und da — ſie bemerkte jetzt dieſes 
Kreuz an meiner Bruſt — „am Ende biſt Du nun ein General und magſt 
mich gar nicht mehr zum Lieb?“ Dann küßte ſie mich wieder. 

So verlebte ich ein paar glückliche Wochen in meiner trauten Heimat. 

Die Burſche, welche dem Mädel während meines Fernſeins ſcharmirt 
hatten, merkten bald, daß es jetzt „Abzug!“ heiße und ließen Juliska in Frieden. 
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Nur der lange Gabor, des Richters Aelteſter, erlaubte fih manchmal noch in ihr 
Stübchen zu ſchauen und ſchleuderte mir wüthende Blicke zu, wenn er mich drin— 
nen gewahrte. Doch ich kümmerte mich nicht um dieſe ſtummen Drohungen, ſon— 
dern genoß mit ganzer Seele das reine Glück, zu lieben und geliebt zu werden. 

Wir hatten uns ſchon über unſere Hochzeit geeinigt, der Müller hatte 
nach einigem Sträuben ſeine Einwilligung gegeben und meine Mutter richtete 
ſchon ihr Häuschen für die junge Frau her, die bald darin einziehen ſollte. 

Da kam der Wahlrummel ins Land. 

Er war nicht ſchlimmer als jetzt, aber auch nicht ſanfter. Es gab der 
„ſimplen, unſchuldigen Raufereien,“ wie Ihr ſie nennt, genug, und es ſetzte 
dabei zerſchlagene Köpfe in Maſſe ab. Aus dergleichen macht ſich aber der 
Ungar nichts, er vergißt es wie einen Fliegenſtich. 

Ich ſollte jedoch nicht ſo wohlfeil davonkommen. 

In unſerem Dorfe hatten ſich, wie jetzt hier, zwei Parteien gebildet, 
deren eine die Regierung hochleben ließ, während die andere gegen ſie wetterte 
und ſchimpfte, wo ſie nur konnte. Ich als Soldat gehörte natürlich zur erſten 
Partei, deren Candidat wirklich ein tüchtiger und braver Menſch war, der 
da wußte, was den Bauern noth that, und das Zeug hatte, es droben in 
Budapeſt den Herren Landesvätern klar zu machen. Als der Tag nahe war, 
an welchem unſer Candidat, der Regierungsmann, durch das Dorf kommen 
ſollte, um in der nahen Kreisſtadt ſeine Programmrede zu halten, da gab es 
in unſerem Wirthshauſe eine Scene, wie wir ſie vorhin hier mitangeſehen 
haben, nur noch etwas lebhafter und trauriger, beſonders für mich. Wir 
hatten nämlich auch ſolch' eine Conferenz, bei der wir beſchließen wollten, 
dem Manne zum Bahnhofe ein kleines Banderium entgegen zu ſchicken, 
welches ihn dann in die Stadt geleiten ſollte. Allein ſtatt zu einer Entſcheidung, 
kam es, da ſich die Gegenpartei mit Schmähungen unſeres Candidaten und 
der Regierung darein mengte, zu Prügeln und — plötzlich knallte ein Schuß 
und ich ſtürzte zuſammen. Damit hatte nun freilich die Conferenz ein Ende. 

Man brachte mich zur Mutter. Als mich die alte, nervenſchwache Frau 
wie todt auf der Tragbahre liegen ſah, erſtarrte im Schrecken ihr Herz, und 
bald trug man ſie hinaus auf den Friedhof, während ich im Bette fieberte 
und wimmerte. Erſt nach einigen Tagen — Ihr wißt ja, wie das hierzulande 
geht — kam der Comitatsarzt und fand, daß mir die Kugel tief in den 
Schenkel gedrungen, der Brand ſchon eingetreten und mein Leben nur durch 
raſche Amputation des Beines zu retten wäre. 

Juliska, welche noch kaum von meinem Leidenslager gewichen war und 
mit jeder Berührung ihrer weichen Hand meinen Schmerz beſchworen und 
gemildert hatte, ſie ſtieß auf dieſe Worte des Arztes einen gräßlichen Schrei 
aus und ſtürzte hinaus. Ich erinnerte mich wohl, daß ſie mir geſagt, ſie 
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könnte keinen Krüppel ſehen, aber ich hielt dies für eine kindliche Schwäche, 
welche vor ſo warmer Liebe nicht beſtehen könnte, und ſagte zum Doctor: 
„Thun Sie denn, was Sie für gut halten.“ 

Er nahm mir das Bein ab. 

Es dauerte lange, bis der Stumpf vernarbt war. 

Das Mädchen ließ ſich nicht blicken, und meine Wärterin erzählte mir, 
es ſitze zu Hauſe und weine und weine den ganzen lieben Tag. Als mir der 
Doctor den Stelzfuß da angeſchnallt hatte und ich mich damit nur einigermaßen 
bewegen konnte, humpelte ich zur Juliska hinunter, die ich nicht mit einem 
Auge geſehen, ſeit ſie damals fortgeeilt war. Sie ſtand am offenen Fenſter 
mit rothen, verjammerten Augen und bleichen Wangen und ſtarrte wie 
betend zum Himmel auf. Ich will nicht läſtern, aber ſie erſchien mir da 
ſchöner als alle Muttergottesbilder, die ich je geſehen. Lange ſtand ich hinter 
einer vorſpringenden Ecke, welche mich ihr verbarg, und berauſchte Herz und 
Auge an dem ſüßen Bilde der Geliebten. Endlich trat ich hervor. Sie bemerkte 
mich, Purpurröthe fiel plötzlich wie ein Schleier über ihr Geſicht, ſie ſchlug 
die Scheiben zu, daß ſie klirrend brachen, und erſchien an der Thüre. Ich 
meinte froh bewegt, daß ſie mir entgegen wollte, aber ſie eilte, indem ſie ſich 
mit beiden Händen das Antlitz verhüllte, quer über den Weg an mir vorbei 
um die Mühle herum und — und eine Stunde darauf zog man ihre Leiche 
aus dem Fluſſe. .. A 

Dicke Thränen perlen über Matyi's braune Backen nieder, und er ver- 
ſinkt in dumpfes, ſchmerzliches Erinnern, aus welchem ihn nach einer Weile 
des Wirthes neugierige Frage reißt: „Aber wer hat denn auf Euch geſchoſſen“? 

„Das könntet ihr doch wohl errathen,“ erwidert ärgerlich der junge 
Stelzfuß. „Wer anders als der lange Gäbor. Er kriegte drei Jährchen 
Zuchthaus für den Spaß. Seinen Vater, den Richter, hat die Schande in 
die Erde gebracht, er aber hat doch ſchon Weib und Kind. .. .. Ich 
mußte noch die langweiligen Gerichtsverhandlungen durchmachen, dann 
verkaufte ich, ſo gut es in der Eile ging, Häuschen und Wieſen und Wein— 
garten, ſtellte der Mutter ein Steinkreuz auf's Grab und zog fort aus dem 
Dorfe, wo ich ſo viel Leid erfahren. Da der Menſch nicht wie der Vogel in 
den Lüften leben kann, ſondern ſeine feſte Wohnung haben muß, und weil 
ich auch trotz meines Stelzbeines zum heiligen Antonius verflucht wenig 
Talent habe, ließ ich mich da in Eurem Dorfe nieder, und es hat mich bis 
heute nicht gereut. Die Leute meinen, ich ſei ein invalider Kriegsmann, 
achten mich als ſolchen und laſſen mich in Ruhe. Ihr braucht auch die 
Geſchichte von der ungariſchen Schlacht nicht weiter zu erzählen, Milovic, 
und rechnet mir jetzt meine Zeche zuſammen! 
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Gedichte 


von 
Heribert Hülgerth. 


Frage. 


Auf Deiner Augen lichtem Himmelsgrund 
Glaub' ich ein Traumbild holden Glück's zu ſehen. 
Wird es zur Wahrheit, krönet einſt der Bund 
Mit Dir mein Hoffen, meiner Sehnſucht Flehen? 
Bleibt nur ein Wahn, ein weſenloſer Trug, 

Was Deine Blicke meiner Liebe ſagen? — 

O künde mir's, mein Herz iſt ſtark genug, 

Das höchſte Glück, das tiefſte Leid zu tragen! 


Kampflhild. 


Wie kommt's, daß auch in edler Menſchen Bruſt 
Manchmal ein Gluthgewoge ſtürmt, die Luſt 
Zu einer That, womit Vernichtung ſiegt? — 
Das iſt der tief geheimnißvolle Drang, 

Der auch das All durchbebt im Wechſelklang 
Mit jener Wonne, die im Schaffen liegt. 


Es iſt der Widerhall vom ew'gen Streit, 
Den auf der Wahlſtatt der Unendlichkeit 
Die Dunkelmacht mit Lichtgewalten führt; 
Ein Waffengang, den kühn das Böſe wagt, 
Ob leuchtend das Panier des Guten ragt, 
Dem immerdar der Siegespreis gebührt. 
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Erwiderung. 


Du haſt gewiß die Klage ſchon vernommen: 

„Das Lenzlob unſ'rer Tage iſt nur Lug; 

Natur zeigt mälig einen rauhern Zug, 

Und tief nach Süd kommt Nordlandeis geſchwommen. 


Der Erdball ſcheint aus ſeinem Gleis gekommen 
Und ſchauert vor dem Tod. Fürwahr, einſt ſchlug 
Das Menſchenherz auch wärmer, und dem Flug 
Der Sehnſucht hat ein ſchön'rer Stern geglommen.“ 


Ich glaub' es nicht, wer's immer ſagen mag. 
Noch lacht der Mai voll Sang und Luſt und Blüthen, 
Und fern iſt noch der Erde Sterbetag. 


Noch ſind uns Flammen in der Bruſt entfacht, — 
Die Sterne, die ſeither der Menſchheit glühten, 
Bewahren ſie vor dunkler Herzensnacht. 
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Am Park. 


Von 


Lu dmig 


Fog lar. 


Nächſt dem Friedhof breitet ſich 
Schattenreich der Garten, 
Traulich ſtill umfängt er mich, 
Schier mich zu erwarten. 


Flüſtert nun geheimnißvoll: 
„Müder, ſei willkommen! 
Würze dich erfriſchen ſoll, 
Biſt gut aufgenommen.“ 


„Nachbarſchaft, die ruht und ſchweigt, 
Soll dich nicht erſchrecken, 
Ueber Glückliche geneigt 
Sind die Blumendecken.“ 


„Draußen liegt der Sonnenſchein 
Brütend auf den Gaſſen, 
Hier, umſchattet, auf dem Stein 
Kannſt dich niederlaſſen.“ 


„Ueber dieſen Gletſcherzug 
Gönn' der Seel' zu fliegen, 
Die ſo viel des Herben trug, 
Laſſ' im Blau ſich wiegen.“ 


„Weit hin bis an's ew'ge Meer 
Soll ſie ſelig ſchweben, 
All was irdiſch laſtend ſchwer, 
Den Gewölken geben.“ 


„Reinſte Lüfte wehen dort 
Frei und unbehindert, 
Nebelſchleier wallet fort 
Der den Lichtſtrahl mindert.“ 


„Doch wohin? Bald frageſt du 
Bang und ungeduldig — 
Denke jener, die in Ruh, 
Schuldlos oder ſchuldig.“ 


„Dieſe grüne Scholle deckt 
Unter den Zypreſſen, 
Die kein neues „Werde“ weckt, 
Immerdar vergeſſen.“ 


„Aber laſſ' den Augenblick 
Doch nicht dir verleiden, 
Er auch hat für dein Geſchick 
Etwas zu entſcheiden: 


„Kraft, die du geſammelt haſt 
In den Schmerzespauſen, 
Wird im Kampfe ſein dein Gaſt, 
Wenn die Stürme brauſen.“ 


„Neu erſtandner Lebensmuth 
Sendet Siegesboten 
Dort aus ſtiller Gartenhut 
Neben jenen Todten.“ 


Das hiltorifche Porträt. 


Zweites Fragment aus einer Entwichlungsgeſchichte desſelben. 
Von 


Wilhelm u. Wartenegg. 
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2 7 N 
BR — ur Zeit des großen Königs Rudolf von Habsburg gab es 
N / 


Gh noch keine Porträtmalerei oder Porträtplaſtik, wie ſie den 

N Begriffen heutiger Kunſt entſprechen könnte. Zu weit zurück 
lag die Glanzzeit des Porträts der antiken Kunſt, viel zu 
wenig bekannt oder beachtet waren die Ueberreſte derſelben, 


0 die unſerer Zeit ein ſo reiches Bild jener Kunſtvollendung 
9 geben, das conventionelle Porträt hatte ſich längſt allgemein 


eingebürgert, und wenn man nachforſchend erſieht, was für 
verſchiedene Geſichter den erſten Regenten dieſes erlauchten Hauſes darſtellen 
ſollten, und zwar zu ſeinen Lebzeiten wie durch lange Jahrhunderte nach 
ſeinem Tode, dann ſtaunt man über die Gläubigkeit in Porträtſachen und 
faſt eben ſo ſehr darüber, daß neben zahlreichen Schablonen und Erfindungen 
doch einzelne Verſuche gemacht wurden, der Wahrheit gerecht zu werden 
und gerade dieſe zeigen, daß nicht das Unvermögen allein die Schuld an ſo 
vielen falſchen Darſtellungen trägt, ſondern daß dieſe Sitte, oder vielmehr 
dieſe Unſitte, zeitgemäß war und gewiſſermaßen in der Luft lag. 
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Die vielen Bildniſſe Rudolfs, die exiſtiren, müſſen wir nach drei 
Richtungen unterſcheiden. 

Erſtens: Was aus ſeiner Zeit geblieben iſt und ſich auf das Porträt 
bezieht. 

Zweitens: Was zwar zu ſeinen Lebzeiten entſtanden, jedoch nicht im 
Original auf unſere Tage gekommen iſt, nämlich Denkmale, die inzwiſchen 
zerſtört wurden, von denen jedoch Abbildungen noch zur Zeit ihres Beſtehens 
gefertigt wurden und uns verblieben ſind. 

Drittens: Alle jene Bildniſſe, die nach dem Tode des Königs entſtanden 
und für ſein Abbild galten, an die man durch Jahrhunderte geglaubt, bei 
denen man oft die Entſtehungszeit ſo wie die Namen derer kennt, die ſie 
fertigten und deren Anblick, deren Vergleich namentlich ſie als Phantaſie— 
gebilde erſcheinen läßt. | 

Einen großen Theil deſſen, was zum Beginne dieſer Blätter vom 
hiſtoriſchen Porträt im Allgemeinen geſagt wurde, kann man bei der 
Geſchichte ſolch' eines einzelnen Königsbildes verfolgen. 

Was die erſteren Bildniſſe anbelangt, ſo iſt das beſte darüber geſagt 
in dem Aufſatze: „Ueber die authentiſchen Porträts König Rudolfs von 
Habsburg und deſſen Grabſteine“, von Dr. Eduard Freiherr v. Sacken, 
welchen dieſer ausgezeichnete Forſcher in den Blättern des Vereines für 
Landeskunde von Niederöſterreich im December 1882 veröffentlichte. 

Das wichtigſte, noch zu Lebzeiten des Königs entſtandene Porträt war 
ſein Grabſtein, der ſich noch jetzt an der weſtlichen Stirnwand der Krypta 
des Domes zu Speier befindet. Baron Sacken erzählt ausführlich die 
Geſchichte dieſes Grabſteines und ſeine merkwürdigen Schickſale, wie er fi) 
zuerſt im ſogenannten Königs- oder Kreuzchore vor dem Altare im Dome zu 
Speier befand, in dem Rudolf am 18. Juli 1291 beigeſetzt wurde, wie die 
Kaiſergräber von den Franzoſen 1689 im Kriege Ludwigs XIV. mit Deutſch— 
land zerſtört und ihre Reſte dann entfernt wurden, wie 1739 unter Karl VI. 
eine Unterſuchung angeordnet wurde, die nur ein ſehr unvollſtändiges Reſultat 
gab. Sacken vermuthet, daß der Grabſtein nach der Verwüſtung des Domes 
1689 ſchon als Baumateriale an das Johannesſtift kam, auf eine Anhöhe 
an der Wormſer Straße. Auch dieſes wurde von den Franzoſen zerſtört und 
ſpäter zu einer Krappfabrik eingerichtet. Im Wohnhauſe des Fabriksbeſitzers 
fand man im Jahre 1812 den Grabſtein, und zwar unter den Ruinen eines 
Kellergewölbes als Deckſtein eines Waſſerabzuggrabens. Nach verſchiedenen 
anderen Schickſalen kam er im Jahre 1815 aus Hernsheim nach Speier 
zurück, wurde vom Bildhauer Gottfried Renn reſtaurirt und liegt nun wieder 
auf dem Grabe des Königs im Dome. Die Abbildung des Steines iſt mit 
Aenderungen in verſchiedenen Werken enthalten. Sie iſt dem eitirten Aufſatze 
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Sackens als Schlußvignette angefügt, fie findet ſich in Mone's „Geſchichte 
und Beſchreibung der Stadt Speier“, in Vulpius' „Die Vorzeit“, doch iſt 
hier bereits das Geſicht ergänzt; ebenſo bei Litzel „Hiſtoriſche Beſchreibung 
der kaiſerlichen Begräbniſſe“; ferner in Contouren eine ſchlechte Abbildung 
in Primiſſer's „Der Stammbaum des Allerdurchlauchtigſten Hauſes Habsburg— 
Oeſterreich“ und entnahm er ſie dem ebenſo ſchlechten Bilde in des Laborde 
„Voyage en Autriche“. Seit der Reſtaurirung des Grabſteines wurden 
von demſelben Gypsabgüſſe gemacht, deren ſich einer im germaniſchen 
Muſeum zu Nürnberg befindet als Geſchenk Seiner Majeſtät des Kaiſers 
Franz Joſeph. 

Daß dieſes Steinporträt des großen Rudolf viel beſſer war als man 
damals ſolche zu bilden pflegte, ja, daß es ein angeſtauntes Kunſtwerk 
ſeltener Art geweſen, dafür ſpricht Vieles. Zunächſt ſtimmt es mit der 
Beſchreibung Rudolfs, die uns die Chroniſten geben. Nach den Annalen von 
Colmar, nach Volemar und der Chronik von 1264 bis 1291 wird die 
Beſchreibung ſeiner Perſon von vielen ziemlich übereinſtimmend wiederholt 
und iſt auch ähnlich in der Fugger'ſchen Handſchrift in der k. k. Hofbibliothek 
in Wien. 

Im Fugger'ſchen Ehrenſpiegel heißt es: „Die Geſtalt Rudolphi wird 
in der Colmariſchen Chronik / und von M. Alberto alſo beſchrieben / daß er 
ſey geweſen eines langen und etwas hagern Leibs / doch ſtarken Glied— 
maſſen / kleinen Haupts mit wenig Haaren / (welche etwas rötlicht geweſen / 
daher er / von P. Bertio, Rudolphus Rufus genannt wird) einer manlichen 
doch annehmlichen Stimme / etwas bleichen / aber ſchönen und freundlichen 
Angeſichts / mit einer krummgebognen Naſe / welche ein dapfres Gemüt und 
hohen Verſtand anzudeuten pfleget. Sonſten ware / gleich wie in ſeinen 
Gebärden / alſo auch in ſeinen Kleidern gantz keine Hoffart zuſpüren / inmaſſen 
er ſich nicht herrlicher truge / als etwan ein gemeiner Burger, und meinſt in 
einem grauen vüllinen Rock erſchiene: welches wir hernach / im Krigszug 
wider K. Ottocarn / aus ſeinem eignen Munde hören werden. Er wußte wol / 
daß Gold Edelgeſtein und Seiden nicht eben einen Fürſten machen: als 
deren ein jeder / der übrig Geld hat / auch wohl eine ſchlechte Perſon / ſich 
gebrauchen kan. Man weiß wol / daß ein Fürſt zu ſolchem Pracht die mittel 
hat: aber damit weiſt er ſein höheres Gemüt / indem er ſich lieber inwendig 
mit Tugenden zieret / als daß er den Leib mit Eitelkeit behängen ſolte.“ 

Stimmen nun Züge und Statur mit dem Grabſteine überein, ſo 
ſpricht auch für die Aehnlichkeit der Beſchreibung, welche der mit Rudolf 
gleichlebende Chroniſt Ottokar von Horneck von dieſem Denkmal und ſeiner 
Anfertigung gibt. Ein Meiſter, dem nach der Reimchronik Horneck's die 
Ausführung des für den Dom zu Speier beſtimmten Denkmales vom König 
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übertragen war, habe ſich die Züge desſelben ſo eingeprägt, daß er ſelbſt 
alle Runzeln kannte. Da aber, wie er naiv mittheilt, Rudolf älter werdend, 
immer mehr Runzeln bekam, ſo eilte der Meiſter nach dem Elſaß, wo ſich 
Rudolf befand und ſah ihn ſehr genau an, um auf ſeinen Steinbilden das 
Fehlende nachzutragen. Horneck verſichert, daß keiner je ein Bild geſehen 
habe, das einem Manne ſo geglichen, mißbilligt zwar dieſe übertriebene 
Genauigkeit als „einen albernen Sitt“, aber immerhin geht daraus hervor, 
daß der Wunſch zu individualiſiren bei dieſem Porträt der vorherrſchende war. 

Von den Münzen und Siegeln jener Zeit läßt ſich ein Gleiches nicht 
ſagen; entweder geben ſie gar keinen Kopf, oder einen, der eher das Gegen— 
theil des Grabſteinporträts iſt. 

Schon lange vor Rudolf J. hatten die Habsburger das Prägerecht. 
Die älteſte habsburgiſche Münze, die man bis jetzt kennt, ſtammt aus dem 
bei Kopitovo gemachten Münzfunde und wird von Dr. B. v. Roehne in der 
„St. Petersburger Zeitung für Münz-, Siegel- und Wappenkunde“ zuerſt 
gebracht. Seither iſt von Dr. H. Liebenau nachgewieſen worden, daß dies 
eine Prägung aus der Vorkaiſerzeit der Habsburger Familie ſei, die unter 
Werinharius J., Biſchof von Straßburg, ausgegeben wurde, der durch Kaiſer 
Otto II. das Münzrecht hatte. Es iſt ein Denar, der von Liebenau zwiſchen 
1002 und 1014 verlegt wird, doch hat dieſe älteſte Habsburger Münze kein 
Porträt. 

In der k. k. Münzſammlung zu Wien werden drei kleine Silbermünzen 
bewahrt, auf deren jeder Rudolf in gleicher Weiſe abgebildet iſt. Der König 
ſitzt auf dem Throne, hält in der Rechten das breite Schwert geſchultert, in 
der erhobenen Linken den Reichsapfel. Auf dem Haupte trägt er eine drei— 
zackige Krone, den Oberleib verhüllt eine faltige Toga, an der rechten Schulter 
zuſammengehalten; ein weitfaltiges Gewand deckt die Knie. Das ganze Bild 
iſt ein Knieſtück, deſſen Umſchrift lautet: RVDOLFVS - ROM. RE. Die 
Rückſeite zeigt einen Bogen mit drei Thürmen, darunter wenig mehr ſichtbar 
eine Krone und die Umſchrift: VRBS AQVENSIS VINCE.— Auf dieſen 
Münzen ſteht das Geſicht des Königs ganz en face. Augen, Mund und 
Kinn ſind aus der Fläche vorſpringend gekennzeichnet, ohne daß eine eigent— 
liche Contour den Kopf abſchließt. An den Schläfen ſind zu beiden Seiten 
Haarwülſte angebracht, offenbar andeutend, daß er lange Haare trug, die auf 
manchen anderen Münzen deutlicher ſichtbar find. Über dem Mund iſt ein 
mächtiger Schnurrbart mit nach abwärts geſenkten Spitzen, der dem König 
ein undeutſches Anſehen gibt, ſich aber auf vielen Münzen, ſowohl der 
früheren Kaiſer als ſeiner Nachfolger wiederholt. Man ſieht, dieſes Abbild 
gleicht nicht den Beſchreibungen, es gleicht auch nicht dem Grabſteinporträt, 
es gleicht eben den üblichen Münzbildern jener Zeit. Dieſe Münze wird 
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gemeiniglich die Krönungsmünze Rudolfs genannt und wurde zu Aachen 
1273 geprägt. 

In Heinrich Philipp Cappes Werk „Die Münzen der deutſchen Kaiſer 
und Könige des Mittelalters“ werden 23 Münzen Rudolfs I. angeführt, die 
zumeiſt nur Varianten der hier beſchriebenen ſind. Es gibt auch in ver— 
ſchiedenen Sammlungen Münzen Rudolfs, auf welchen er ein Lilien— 
ſcepter ſchultert, auf welchen er mit gekreuzten Beinen ſitzt und iſt auf dem 
Revers ein gekrönter Kopf mit einem Kreuz über der Krone angebracht, 
vielleicht Karl den Großen deutend, aber auf den meiſten dieſer Münzbilder 
ähnelt der Kopf Rudolfs den übrigen. Einigemal fällt das Haar zu beiden 
Seiten des Geſichtes weit herab und iſt unten in eine horizontale Locke nach 
außen gebogen wie auf dem Grabſteine; bei mehreren fehlt der Schnurrbart. 

In einem Aufſatze des Dr. Arnold Luſchin von Ebengreuth „Das 
Münzweſen in Oeſterreich zur Zeit König Rudolfs J. von Habsburg“, den der 
Verein für Landeskunde von Niederöſterreich 1882 veröffentlichte, werden 
mehrere Beiſpiele von Wiener Pfenningen gegeben, welche von einem öſter— 
reichiſchen Rudolf während des Mittelalters ausgingen. Bei zweien von 
dieſen haben wir jedenfalls ein Zeichen, welches Rudolfs J. Bildniß erſetzen 
ſollte. Es tft in beiden Fällen das gekrönte Bruſtbild eines Königs en face 
in einem glatten Ringe, um den ein geperlter Kreis gelegt iſt. Bei der einen 
lieſt man als Umſchrift KRVd —OLF. Die Rückſeite zeigt einen ein— 
köpfigen Adler. | 

Dieſe Münze, die in mehreren Exemplaren exiſtirt, zeigt, welcher Art 
die Köpfe waren, die ſpäter den wirklichen Porträtköpfen wichen. Die damalige 
rohe Prägeweiſe mittelſt vier Hammerſchlägen trägt wohl auch einen Theil 
der Schuld. 

Bei der zweiten hält der König das Scepter in der Rechten und hat 
auf der Bruſt den Balkenſchild. Statt des ganzen Namens iſt ihm diesmal 
nur ein R beigegeben und unter dieſem ein Röschen. Dieſe Münze iſt nur 
einſeitig. Das Geſicht auf dieſer wie auf der vorhergehenden Münze gleicht 
den Zeichnungen, die Kinder machen, wenn ſie ein menſchliches Antlitz dar— 
zuſtellen verſuchen; kindlich muß auch die Auffaſſung ſein, die es dafür hin— 
nimmt, zwei kleine Ringe als Augen und in der Mitte ein ungewiſſes Etwas, 
das für Naſe und Mund herhalten muß. Im übrigen hat der König in 
beiden Fällen langes Haar, unten in Krullen aufgerollt und trägt eine flache, 
dreigetheilte Krone. | 

Eine dritte hat einen gekrönten Porträtkopf, der im Profil die linke 
Seite zeigt, auf dem Revers die Majuskel R von zwei feinen Kreislinien 
umgeben, welche einen Kranz von Röschen einſchließen und von einem aufs 
Eck geſtellten Quadrate durchſchnitten werden. Wenn man das feiſte, unſchöne 
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Geſicht mit den wulſtigen Lippen auf dieſer Münze erblickt, jo iſt man 
geneigt, die Münze zunächſt jedem Andern eher zuzuſchreiben, der in jener 
Zeit von dem ſo häufigen Münzrechte Gebrauch machte, als Rudolf J. Aber 
dieſe Münze wurde zweimal gefunden (einmal im Funde von Sär-Szent— 
Mihaäly und in einem zweiten unbekannter Herkunft) und jedesmal, wie 
Luſchin angibt, mit unzweifelhaften Wiener Pfenningen aus der Regierungs- 
zeit König Ottokars. Da nun das Haupt die Krone trägt und die Rückſeite 
die Majuskel R, jo ſcheint das beim erſten Anblicke Unwahrſcheinliche möglich, 
daß entweder mit dieſer Fratze das würdige Antlitz des großen Monarchen 
gemeint war und durch die Benützung der Wiener Pfenninge täglich in ſolcher 
Verunſtaltung den Wiener Bürgern von damals unter die Augen trat, oder 
daß ein anderes früheres Münzbild für die Vorderanſicht beliebig benützt 
wurde und auf der Rückſeite das R erhielt, was jedenfalls auch für die 
Indolenz, mit der das Volk ſich gegen das Porträt verhielt, ein Zeugniß gäbe. 

Was die Bildniſſe zweiter Art anbelangt, nämlich jene, welche zwar 
zu Rudolfs Lebzeiten entſtanden, jedoch nicht im Originale auf unſere Zeit 
gekommen ſind, ſondern durch Abbildungen, die noch zur Zeit, da die Denk— 
male beſtanden, gefertigt wurden, iſt zunächſt das früheſte authentiſche 
Bildniß Rudolfs zu nennen: Die Statue des Königs, welche an einem 
Pfeiler im Chore der Dominikanerkirche zu Tulln ſtand. Das Dominikaner— 
kloſter zu Tulln ward von Rudolf im Jahre 1280 gegründet und wurde am 
Ende des vorigen Jahrhunderts zerſtört, wobei die Pfeilerſtatuen Rudolfs 
und ſeiner Gemahlin, die zu beiden Seiten des Hochaltars angebracht 
waren, nach Hormayer von einem Maurerpolier gekauft worden ſein ſollen, 
der ſie zerſchlug und zu Pflaſterungen verwendete; jedenfalls waren fie alſo 
ſchon in ganz zerſtörtem Zuſtande. Zu Zeiten der Kaiſerin Maria Thereſia 
wurden jedoch die beiden damals noch exiſtirenden Statuen abgebildet und 
von Marquard Herrgott in ſeine Pinacotheca aufgenommen. 

Das wichtigſte Porträt Rudolfs, nicht nur dieſer Kategorie, ſondern 
das werthvollſte das überhaupt exiſtirt, iſt die in Waſſerfarben gemalte Copie 
des früher genannten Grabdeckels, welche unter Kaiſer Maximilian J. zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts nach dem damals noch erhaltenen Originale 
genommen wurde und ſich auch dermalen im kaiſerlichen Beſitze befindet. 

Da im 13. Jahrhundert die Grabſteine häufig bemalt waren, ſo kann 
man das auch von dem Steinporträt Rudolfs annehmen, umſomehr das vor— 
handene Bild jedenfalls treulich den Grabdeckel wiedergab. Die hohe Geſtalt 
des Königs in Lebensgröße iſt in eine lange, blaßrothe Tunica gekleidet, die 
wohl ehemals purpurfarben war, am Halſe ſchließt, in langen geraden Falten 
bis auf die Knöchel niederfällt und grün gefüttert iſt. Ein goldener, langer 
Mantel mit weißem Futter iſt um ſeine Schultern gelegt und über der Bruſt 
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mit einer einfachen Goldſchnur gehalten. Auf jeder Seite auf den Schultern 
iſt das habsburgiſche Wappenſchild, der rothe ſteigende Löwe im goldenen 
Felde angebracht und an der Bruſt das dreieckige Schild mit dem damaligen 
Reichswappen, dem einköpfigen ſchwarzen Adler im goldenen Felde. In der 
rechten Hand hält der König das Scepter, in der linken eine goldene Salb— 
ölbüchſe; auf dem Haupte trägt er die Krone. Sein Kopf ſteht im Dreiviertel— 
profil, die linke Seite dem Beſchauer zuwendend. Lichtblondes Haar fällt zu 
beiden Seiten des Geſichtes ſchlicht nieder und iſt am unteren Ende nach 
auswärts in eine Locke gebogen. Man muß wohl, dem Chroniſten folgend, 
annehmen, daß die von der Krone gedeckte Mitte des Schädels kahl ſei. Das 
Antlitz ſelbſt iſt länglich und ganz bartlos, im Gegenſatze zu den vielen 
bärtigen ſpäteren Darſtellungen, die Stirne iſt ſchmal und hoch, die Naſe iſt 
lang, an der Spitze ſchwach herabgebogen und hat die von dem Chroniſten 
erwähnte ſtarke Ausbeugung. Dadurch ähnelt fie der Maximilians I. und in 
manchen ſpäter entſtandenen Rudolfbildniſſen iſt vielleicht deßhalb ein Kopf 
beliebt worden, der noch viel mehr dem Maximilians J. gleicht. Die Augen 
ſind auf dieſem Grabdeckelbilde nahe an einander ſtehend, die Augenbrauen 
ſind emporgezogen und geben dem gerade vor ſich hin gerichteten Blicke einen 
ernſten, faſt bekümmerten Ausdruck. Dem entſpricht auch der mit den Winkeln 
etwas nach abwärts gezogene Mund. An den Füßen trägt der König blaß— 
rothe Strümpfe und dunkelrothe Schuhe. Er ſteht auf einem kleinen 
ſchlafenden Löwen, und zwar mit dem linken Fuße auf dem Kopfe, mit dem 
rechten auf der Kruppe desſelben; der Löwe liegt mit dem Vordertheile, indeß 
er mit den Hinterbeinen noch zu ſtehen ſcheint. Dergleichen Thierfiguren 
waren als Symbole zu Füßen der Figuren Verſtorbener gebräuchlich und 
ſind bei Gelegenheit der engliſchen Königsgräber erwähnt worden. Den 
Hintergrund zu der gemalten Figur bildet das Grau, welches den Stein des 
Sargdeckels darſtellt. Um den Rand läuft eine Inſchrift entſprechend der des 
Steinbildes, welche lautet: 
RVDOLFVS . DE. HABESB VRG. ROMANORVM. 
RN ANN RN See. 
O. ANNO. DNI. MCGX CI. MENSE . IVLIO 
pin ieee. en. 

Dieſes Bild, das einen Theil der Porträtſammlung des Schloſſes 
Ambras ausmachte und dermalen zur Ambraſerſammlung in Wien gehört 
(IV. Saal, Nr. 2), iſt wahrſcheinlich identiſch mit dem, welches Kaiſer 
Maximilian J. in Speier anfertigen ließ, wie Sacken vermuthet, anläßlich 
des Projectes, die Kaiſergräber zu renoviren, welches ſchon 1503 der Biſchof 
Ludwig von Helmſtädt faßte und ſich damit an den Kaiſer Max wenden 
wollte, damit derſelbe tauſend Gulden beiſteuere und den Marmor dazu in 


Salzburg beſtelle „die königliche Begräbnis mit einen Marmorſtein zu erheben 
und mit zwölf Bildern uff das zirlichſt, inhalt einer Viſirung machen zu 
laſſen.“ Dazu erklärte ſich der Kaiſer ſpäter bereit „daran wollt Ir Majeſtät 
tauſend Gulden zuſteuern geben“ aber es ſcheint, daß die Ausführung des 
Planes ſich in die Länge zog und unterblieb; das Bild war vielleicht eine 
Vorarbeit dazu. 

Neueſter Zeit iſt die Rechnung, welche der Maler, der in des Kaiſers 
Max Auftrage damals ein Rudolfbildniß in Speier fertigte, ausſtellte, in 
den Urkunden des Innsbrucker Statthalterei-Archives durch Dr. David 
Schönherr aufgefunden worden und in den von ihm herausgegebenen 
Regeſten im „Jahrbuch der kunſthiſtoriſchen Sammlungen des Allerhöchſten 
Kaiſerhauſes“ 2. Band, Wien 1884 erſchienen. Sie lautet: „1508 April 24. 
Speier. Hanns Knoderer, kaiſ. majeſtät hofmaler, beſtätigt von Dionys 
Braun, kaiſerlicher Majeſtät Zahlmeiſter, 4 Gulden rheiniſch erhalten zu 
haben, welche ihm Seine Majeſtät dafür ſchulde, daß er auf deren Befehl 
hir zu Speyr ein künig Rudolfen abgemalt habe“ mit des Meiſters eigen— 
händiger Unterſchrift „hanns knoderer“ und drunter „meine Handt“. — 
Dieſer Hanns Knoderer, auch Knoder genannt, war Hofmaler des Kaiſers 
Marimiltan J. 

In dieſe zweite Kategorie von Rudolfbildniſſen gehört noch das als 
Porträt ganz unweſentliche Siegelbild der Fugger'ſchen Handſchrift in der 
Wiener Hofbibliothek. Dabei ſteht: „Ware Connterfettung des Haubt inſigels 
Ruedolphi deß Römiſchen Königs.“ — Es iſt gerade ſo Schablone wie die 
meiſten Siegelabbildungen der Schrift. 

Die dritte Kategorie von Rudolfbildniſſen, jene welche nach feinem 
Tode erſt entſtanden, iſt natürlich die ausgedehnteſte und mannigfaltigſte. 
Was gleich nach ſeinem Tode gemacht wurde, unterſcheidet ſich von ſpäteren, 
dieſe ſpäteren, wieder unter einander verſchieden, bilden nach mehreren 
divergirenden Richtungen förmliche Typen. Mehr wie ein halbes Jahrtauſend 
hindurch kann man dieſe Willkür herrſchen ſehen. 

Unmittelbar nach dem Tode des Königs wurde ſeine Reiterſtatue an 
der Außenſeite des Straßburger Münſters aufgeſtellt, an einem Strebepfeiler 
zwiſchen dem Hauptportale und dem ſüdlichen Seiteneingang. Dieſe Statue 
erhielt ſich 500 Jahre und wurde durch die Franzoſen Anno 1794 zerſtört. 
Sie hat ſich in einer Abbildung weiter erhalten, in Herrgott's Pinacotheca 
(Tom. III; Pars I; Tab. XIV; No. 1). Auf derſelben erſcheint der König jo 
wie auf dem Grabſteine, mit der langen gebogenen Naſe, die Krone auf dem 
Haupte, das Geſicht mager und bartlos, die langen Haare unten nach außen 
zu einer Locke aufgerollt. Er trägt einen langen Rock, einen offenen, bis an 
die Ferſen reichenden Mantel, hält in der linken die Zügel, in der Rechten 
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ein großknaufiges Scepter. Ueber der Statue im Halbkreis iſt die halb— 
zerſtörte Inſchrift: VDOL.. DE HAB. x BG. RE. ROM.O in Majus- 
keln aus Erz und darüber ein Wappenſchild mit dem einköpfigen Reichsadler 
und dem ſteigenden Löwen der Habsburger. Der Meiſter, der das Reiterbild 
fertigte, mochte wohl Rudolfen noch gekannt haben. 

Im Jahre 1813 ward eine Reiterſtatue Rudolfs, ganz ähnlich der 
zerſtörten, von Malade gefertigt, die ſeither in Straßburg die ehemalige 
authentiſche erſetzen muß. Der Kopf derſelben entſpricht auch den Beſchrei— 
bungen ſo ziemlich und kann ihm Aehnlichkeit nicht ganz abgeſprochen werden. 

Im Seidenhofe zu Baſel befindet ſich eine Figur Rudolfs, die früherer 
Zeit auch Malern zum Vorbilde für Rudolfporträts diente. Der König ſitzt, 
in der leichterhobenen Rechten den Reichsapfel haltend, in der Linken, die er 
auf das Knie ſtützt, das Scepter. Drei einköpfige Adler ſind untereinander— 
gereiht auf der Bruſt ſeines Wamſes geſtickt. Der lange Mantel, an den 
Schultern feſtgehalten, liegt auseinanderfallend über den Seſſellehnen und 
iſt auch über das linke Knie gelegt. Das Haupt wendet der König nach ſeiner 
linken Schulter. Er trägt eine Zackenkrone auf der hohen Stirne; ſein Haar 
fällt lockig und ſehr lang auf die Schultern nieder, Schnurr- und Vollbart 
vollenden die völlige Unähnlichkeit dieſes Geſichtes, das trotzdem lange Zeit 
hindurch für ein echtes Porträt noch aus der Zeit ſeines Regierungsantrittes 
gehalten wurde. Auf der Conſole unter der Figur ſteht auch die Jahreszahl 
1273. Zu beiden Seiten ſind große Wappenſchilde angebracht. Links der 
einköpfige ſchwarze Reichsadler mit dem öſterreichiſchen Bindeſchild, rechts 
der rothe Löwe Habsburgs, beide im goldenen Felde. Eine Schrifttafel über 
der Figur ſagt: 

Rudolff von Babſpurg Wol Geboren. 
Ein Held ſeins Leibs gantz außerkoren 
Wardt Römiſcher König groß Gemacht. 
Des Ihm die Statt die Bottſchafft bracht. 
Erlangt darbey Freud Gnad und Stand 
Darum bewart Sie Gottes Band. 

Darüber in runder Umrahmung: 

MEMORIXR AVG. 
RODOPHI. 

COM: HABSBVRG. - 
ELECTI . ROM. REG. 
SVB. OBSID : VRB 
gone ENI. 

Nach dieſem ward das lebensgroße Oelgemälde gefertigt, welches 
ſpäter in der Ambraſerſammlung aufgeſtellt wurde, eine ſehr unbedeutende, 


rohe Arbeit. Das Gewand des Königs iſt grell roth, die Bekleidung der 
Beine eng anliegend, von mattem Violett, der Mantel von unentſchiedenem 
Blau mit goldenen, edelſteingeſchmückten Borten, Haar und Bart ſind blond. 
Die Aenderungen gegen die Seidenhoffigur ſind ganz unweſentlich. Die 
beiden Wappenſchilder ſind rechts und links von Rudolfs Haupt angebracht, 
nur trägt der Reichsadler hier nicht den öſterreichiſchen Bindeſchild auf 
der Bruſt. 

Der ritterliche Maximilian J. war es, der zuerſt Forſchungen anordnete, 
um die Genealogie ſeines Hauſes feſtzuſtellen, und unter ihm wurden viele 
Bildniſſe gemalt, die die Erſcheinung ſeiner erlauchten Ahnen in Erinnerung 
erhalten ſollten. Außer dem früher genannten Grabdeckelbilde, das zu dieſer 
Zeit in ſeinem Auftrage gefertigt wurde, entſtanden auch mehrere figuren— 
reiche Stammbäume, deren wichtigſter dermalen in der Ambraſerſammlung 
in Wien (IV. Saal, Nr. 1) aufgeſtellt iſt. Auf zwei großen Leinwanden 
ſind nahezu anderthalb hundert halbe Figuren mit Waſſerfarben gemalt, 
durch grüne und gelbe Veräſtungen verbunden. Waagen hält das Ganze für 
ein Werk des Hans Burgkmair, der viel vom Kaiſer beſchäftigt wurde; auch 
iſt es jetzt als „in der Art des Hans Burgkmair“ angegeben. 

In dieſem Stammbaume ſind weniger die porträtwahren Darſtellungen 
angeſtrebt, als die Charakteriſirung großer hiſtoriſcher Momente, die in die 
Regierungszeit der Betreffenden fallen. Bei Rudolf von Habsburg (links 
unten auf dem erſten Blatt) iſt die Unterwerfung Böhmens gewählt und 
dadurch verſinnlicht, daß Rudolf im Einzelnkampfe den damals übermächtigen 
König Ottokar von Böhmen niederſtößt. Beide ſind in Eiſen gekleidet, 
Rudolf faßt mit der gepanzerten Linken den Gegner an der Gurgel und 
ſtößt mit der hochgehobenen Rechten dem ſchreienden, ſich vergebens wehren— 
den Ottokar das Schwert in die Bruſt. Rechts ſieht man neben Rudolf 
deſſen zwei Gemahlinnen Anna von Hohenburg und Beatrice von Burgund, 
links neben Ottokar deſſen erſte Gattin Margaretha von Oeſterreich, die 
weinend ihr Geſicht mit den Händen verhüllt. — Rudolf erſcheint hier allen 
Traditionen widerſprechend. Er hat zwar eine ſehr auffällige Höckernaſe, 
doch iſt dieſelbe nicht in die Länge gezogen, ſondern weit vorſpringend; ein 
mächtiger Schnurrbart iſt in dem ſonſt bartloſen Geſichte; die Augen ſind weit 
aufgeriſſen und ſo blickt er wild aus dem Eiſenhelm unter dem aufgeſchlagenen 
Viſir hervor. Auf dem Helme trägt er die Krone. Dieſes Bild entſpricht 
auch keinem der vielen nach Rudolfs Tode gefertigten falſchen Bildniſſe und 
es iſt bisher vermieden worden, es zu vervielfältigen. Alois Primiſſer, der 
im Jahre 1817 die Aufſtellung der Ambraſerſammlung vollendete, gab ein 
Prachtwerk heraus „Der Stammbaum des Aller durchlauchtigſten Hauſes 
Habsburg-Oeſterreich“ das auf vielen Blättern die einzelnen Bildniſſe des 
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Stammbaumes bringt, und zwar, wie es auf dem Titelblatte heißt, nach dem 
in der Ambraſerſammlung befindlichen Originalgemälde. Um ſo befremdlicher 
muß es erſcheinen, wenn gleich beim Ahnherrn des Hauſes eine Ausnahme 
gemacht wird und ſtatt des Stammbaumbildniſſes ein untergeſchobenes erſcheint, 
das, der Phyſiognomie Rudolfs näher kommend, den König zwiſchen ſeinen 
beiden Gemahlinen ſtehend zeigt. Es iſt das Antlitz der Straßburger Reiter— 
ſtatue nach der Abbildung in Gerbert's Monumenten; auch Geſtalt und 
Stellung ſind willkürlich geändert. Primiſſer meinte, das Bild Rudolfs 
hätte im Originale, wo ihn der Maler im grimmigen Kampfe mit Ottokar 
darſtellte, etwas jo Widerliches und an Caricatur Grenzendes, daß er dafür 
ein anderes wählen zu müſſen glaubte. 

In der Hofbibliothek in Wien befindet ſich ein auf Pergament gemalter 
bildnißreicher Stammbaum, den eine Reihe großer einzelner Blätter bildet. 
Auf dem erſten Blatte beginnt er mit Rudolf J. und ſeinen beiden Frauen. 
Der König iſt ganz en face, die Krone auf dem Haupte, er hat ein 
Patriarchengeſicht mit weißem, ſehr langem Barte, weißem Haar zu beiden 
Seiten des Geſichtes und Löckchen, die in die Stirne fallen. Er trägt einen 
blaugemuſterten weiten Pelzmantel. Aus ſeiner Bruſt wächſt der gelbe 
Stamm, in der linken Hand hält er den weißen, welche in ihren Verzwei— 
gungen die Bilder ſeiner Nachkommen tragen. Die rechte Hand erhebt er 
etwas, wie beim Reden eine Geberde machend. Zu ſeiner Rechten ſteht ſeine 
erſte Gemahlin Anna Gräfin von Hohenburg, in einem blauen, mit weißem 
Pelz verbrämten Gewande aus dem die bauſchigen lichtgrauen Unterärmel 
treten. Sie trägt die Krone auf dem Haupte, darunter ein weißes Kopftuch, 
das neben dem rechten Auge einen Theil des blonden Zopfes ſehen läßt. 
Die linke Hand legt ſie auf die Bruſt, die rechte auf Rudolfs rechten Arm. 
Ihr Geſicht wendet ſich im Dreiviertelprofil gegen ihn. Zu ſeiner Linken 
ſteht ſeine zweite Gemahlin Beatrice von Burgund. Ihr buntgemuſtertes 
Kleid hat einen blauen Beſatz und läßt zum Theil den vollen Buſen bloß. 
Ihr Haupt deckt die hohe burgundiſche Haube (welche erſt Jahrhunderte 
ſpäter Mode wurde), dieſelbe iſt von einem Diadem umgeben und ein rothes 
Tuch fällt von ihr lang über den Rücken herab. Die linke Hand ſinkt am 
Leibe nieder, die rechte hält eine Falte des Gewandes empor; das Geſicht, 
ganz im Profil ſtehend, iſt Rudolf zugewendet. Es ſind ſämmtlich halbe 
Figuren. Die große Unterſchrift mit rothen, ſchwarzen und blauen Buch— 
ſtaben lautet: 

Zudolff Graf zü Habspürg Wird erwélt zw Römischen Khünig zü 
Mayntz 1271 Wird gekrönt zü Ach Anno 1274 hiet zwo haüsfraüen 
Annam ain Gräfin von hohenbürg am Necker /vnd darnach im ellter 
alsz ein künig/namb er eine von Bürgünd/Beatrieem. Aber allain aüs 
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der Ersten gebar er, che dann er künig war / als ain Graf 9. Sün / vnd 
6 Döchter / aber alhie werden die drey Süne aüsgelassen, Welcher 
Fridrich /vnd Wernher /zü Tüln in dem Fraüen Closter begraben 
ligen / desz er stifftet / Carl alsz ain kind ligt zü Basel /sambt seiner 
Müeter Anna. 

Nach dem Bildniſſe Rudolfs auf dieſem Stammbaume richten ſich 
wiederholt ſpätere Porträtmaler und Stecher. 

Ein dritter Stammbaum des Hauſes Habsburg befindet ſich in den 
Depots der Ambraſerſammlung zu Wien. Er beſteht aus vier neben einander 
laufenden Leinwandſtreifen, die auf einem breiten Streifen aufgezogen und 
dermalen auf eine hölzerne Walze aufgerollt ſind. Die Länge des ganzen 
Werkes beträgt 1046 Centimeter, die Breite 296 Centimeter. Es ſind auf 
demſelben 134 halbe Figuren, zumeiſt in den zuſammengehörigen Gruppen 
der Fürſten und ihrer Gemahlinnen mit Leimfarben auf die Leinwand gemalt 
und durch Veräſtungen verbunden. Nach unten iſt jede Halbfigur durch ein 
Blattwerk von grünen oder gelben Arabesken abgeſchloſſen, in dem ſich die 
Wappenſchilder der einzelnen Perſonen befinden. Auch iſt unter jeder Gruppe 
zur Erklärung eine offene Schriftrolle angebracht. Leider iſt dieſes wichtige 
Werk ſo ſchlecht erhalten, daß die meiſten Bildniſſe ſehr gelitten haben und 
einige davon vollſtändig zerſtört ſind. In der Mitte unten beginnt der 
Stammbaum mit Rudolf von Habsburg, der zwiſchen ſeinen beiden Frauen 
ſteht. Zu ſeiner Rechten iſt die erſte Gemahlin Anna Gräfin Hohenburg, 
zu ſeiner Linken die zweite, Beatrice von Burgund. Die Anordnung iſt ganz 
ähnlich dem erwähnten Stammbaum in der Hofbibliothek und auch Geſichter 
und Kleidung der einzelnen Perſonen zeigen nur geringe Abweichungen.“ 
Leider iſt gerade das Bildniß Rudolfs ſo ſehr zerſtört, daß nur noch einzelne 
Spuren der Malerei geblieben ſind. Darnach kann man jedoch entnehmen, 
daß er das früher erwähnte Patriarchengeſicht hat, nur daß der Bart nicht 
jo lang iſt. Der Kopf mit der Krone ſteht ganz en face, auch Kleidung und 
Handbewegung mögen die gleichen geweſen ſein. Es ſcheint, daß dieſe zerſtörte 
Malerei das Original war, nach dem ſpäter in kleinem Maßſtabe jene Bild— 
niſſe des noch wohlerhaltenen Stammbaumes der Hofbibliothek gebildet 
wurden, wobei der Künſtler nach ſeinem Sinn Verſchönerungen anbrachte, 
den Bart des Königs länger herabwallen ließ und das Kleid der Beatrice 
weiter ausſchnitt. Auch die Schrifttafel, welche hier mit den Worten 
„Rudolfus Vietoriosus. Hartmanni Co. . s.. Habspurg 20 filius. 
Romanorum Rex. Austrie Dux.“ beginnt, iſt dort allerdings durch eine 
andere, früher angeführte erſetzt. 

Das ganze hochintereſſante Werk iſt mit großem Fleiße ausgeführt, 
und verräth in den noch erhaltenen Theilen die Hand eines tüchtigen 
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Künſtlers der in der Art des Lucas von Leyden arbeitete. Die Entſtehungs— 
zeit iſt wohl in das erſte Viertel des 16. Jahrhunderts, und zwar nach 1506 
zu verlegen, da die Kinder Kaiſer Maximilians J. darauf bereits als ver— 
heiratet erſcheinen und der Stammbaum mit dem Erzherzog Philipp von 
Oeſterreich, dem älteſten Sohne des Kaiſers, abſchließt, der im Jahre 1506, 
bereits 28 Jahre alt, geſtorben iſt. 

Unter den Handſchriften der Ambraſerſammlung in Wien (Bibliothek— 
Inventar Nr. 86 bis incluſive 90) befinden ſich fünf Pergamentrollen, die als 
genealogiſche Tafeln der Erzherzoge Oeſterreichs bezeichnet ſind. Auf dieſen 
fünf Stammtafeln ſind in vielen Gruppen von halben Figuren die Fürſten und 
Fürſtinnen dieſes erlauchten Hauſes mit der Feder gezeichnet und unvoll— 
kommen mit Waſſerfarben colorirt. Sie ſind durch Veräſtungen zu einem 
Stammbaum verbunden, zu beiden Seiten mit großen Arabesken geziert 
und ſind die Wappen der einzelnen ſo wie erklärende Schrifttafeln unter 
jeder Gruppe angebracht. Das ganze iſt eine ſehr rohe Arbeit und kann nur 
für eine Nachbildung von ſehr ungeſchickter Hand genommen werden. 
Rudolf J. ſteht wieder en face zwiſchen feinen beiden Frauen und iſt die 
ganze Anordnung gleich dem vorbeſchriebenen gerollten Stammbaume dieſer 
Sammlung, jo wie dem der Hofbibliothek. Der König hat hier wieder das 
Patriarchengeſicht. Das weiße Haar iſt in ſeiner Fülle übertrieben, der 
Schnurrbart übermäßig lang, der auf die Bruſt niederwallende Bart zwei— 
getheilt, das Geſicht, wie ſämmtliche Geſichter des ganzen Werkes ſchlechter 
und unbedeutender als auf den früheren Stammbäumen des Allerhöchſten 
Kaiſerhauſes. Die Schriften auf den Tafeln ſind lateiniſch. Mit Erzherzog 
Philipp ſchließt die fünfte Stammtafel und iſt deſſen Todesjahr 1506 in der 
Schrift angegeben. Die Arbeit gehört aber wohl einer ſpäteren Zeit an und 
in die Sammlung kam ſie erſt in den Dreißiger-Jahren unſeres Jahrhunderts. 

In der ehemaligen Bibliothek des Grafen Palm in Regensburg befand 
ſich bis zum Jahre 1819 eine vierthalb Meter lange, 35 Centimeter hohe 
Pergamentrolle, auf welcher mit der Feder 39 nebeneinanderſtehende ganze 
männliche und weibliche Figuren gezeichnet und darauf leicht colorirt ſind, 
die eine Reihenfolge von Fürſten und Fürſtinnen aus dem Geſchlechte der 
Habsburger darſtellen ſollen. 

Als die gräflich Palm'ſche Bibliothek Anno 1819 zu Regensburg ver— 
ſteigert wurde, kaufte ein Buchhändler Binz dieſe Rolle und durch die Ver— 
mittlung eines Profeſſors Wikoſch kam ſie im gleichen Jahre in die Ambraſer— 
ſammlung. Damals war ſie an einem Stabe befeſtigt und in einer hölzernen 
Kapſel verwahrt. Jetzt unter den Handſchriften der Sammlung befindet ſie 
ſich in der Bibliothek (Inventar Nr. 98). Die Reihenfolge der einzelnen 
Figuren iſt ebenſo willkürlich als der genealogiſche Zuſammenhang. Unter 
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jedem iſt die Unterſchrift und das Wappen. Der Erſte iſt: „Clodoueus der 
Erst Cristlich kunig der franncken.“ Auch „kayser karl der grob“ iſt 
unter die Habsburger gemiſcht. Der 9. in der Reihenfolge iſt „Ruedolk 
Romischer kunig.“ Er trägt die Krone auf dem Haupte, das Scepter in der 
rechten, den Reichsapfel in der linken Hand, einen Wappenrock mit ein— 
köpfigen Reichsadlern geſtickt über die Eiſenrüſtung; der Krönungsmantel 
liegt um ſeine Schultern und wurde von dem Coloriſten innen roth, außen 
grün gefärbt. Zu ſeinen Füßen ſteht ein Helm. Das jugendliche Antlitz des 
Königs iſt bartlos, das lange Haar aber weiß. Dieſes Bild Rudolfs zeigt 
nicht die geringſte Aehnlichkeit. Spätere Maler und Stecher haben ſich nicht 
darnach gerichtet, doch wurde es von Primiſſer ſeinem „Stammbaum des 
Allerdurchlauchtigſten Hauſes Habsburg-Oeſterreich“ beigegeben. 

In jener Zeit, da Kaiſer Maximilian J. die Stammbäume fertigen 
und die Bildniſſe ſeiner hohen Ahnen malen ließ, wurde auch ſein pracht— 
volles Grabmal in der Kirche zum heiligen Kreuz in Innsbruck begonnen. 
Die 28 freiſtehenden Erzſtatuen der Fürſten ſeines Hauſes, welche bei dem 
Grabe gleich wie Wächter desſelben aufgeſtellt ſind, waren nicht zu ſeinen 
Lebzeiten fertig geworden; erſt lange nach ſeinem Tode, in die Mitte des 
16. Jahrhunderts, fällt die Vollendung des ganzen Werkes. Unter ihnen iſt 
auch die Statue Rudolfs J. Der König ſteht ganz geharniſcht, mit vorgeſtelltem 
linken Beine auf das rechte geſtützt, die rechte Hand halb erhoben; ſtatt des 
Helmes trägt er ein ſeltſames Diadem mit emporſtrebenden runden Arabesken. 
Das Haar, an der Stirne abgeſchnitten, fällt zu beiden Seiten des Geſichtes 
wie auf dem Grabdeckelbilde ſchlicht und glatt herab, unten nach außen in 
eine Locke gebogen. Das längliche Geſicht iſt bartlos, die Naſe lang mit der 
hiſtoriſchen Form der Ausbeugung verſehen; der Kopf klein im Verhältniß 
zum Körper. Wenn die Erſcheinung auch nicht vollkommen dem Bilde auf 
dem Grabdeckel gleicht, ſo entſpricht ſie doch den Traditionen über Rudolfs 
wahres Ausſehen. 

Dieſe Statue iſt wiederholt abgebildet worden und manche Künſtler 
haben ſich mehr oder minder genau nach ihr gerichtet. Herrgott hat ſie in den 
J. Theil des III. Bandes ſeiner Pinacotheca (Tab. XV., No. 2) aufgenommen, 
doch nur die Stellung, die Rüſtung und das Beiwerk ſind entſprechend 
wiedergegeben, er hat dem König willkürlich einen andern Kopf aufgeſetzt 
mit lockigem Haar und fremdem Geſicht. 

Unter der Regierung Kaiſer Karls V. entſtand jene umfangreiche Bilder— 
handſchrift Fugger's, die in der Hofbibliothek zu Wien in einem ſchönen 
Exemplare verwahrt wird. Sie wurde im Jahre 1555 beendet und enthält 
theils von Figuren, theils von Wappen Abbildungen in ungeheuerer Zahl. 
Es iſt darin wiederholt der Verſuch gemacht, den Ahnherrn des Allerhöchſten 
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Kaiſerhauſes im Bilde wiederzugeben. Zuerſt grau in grau, mit Waſſer— 
farben gemalt, erſcheint er auf dahinſprengendem Schlachthengſt, im Bügel 
ſtehend, ganz in Eiſen gekleidet, den Schild mit dem aufſteigenden Löwen 
am linken Arm, das große Schwert in der hocherhobenen Rechten. Auf dem 
Helm mit flatternder Zier iſt eine Krone, aus der der Löwe ſpringt, aber das 
Antlitz iſt nicht ſichtbar, denn das Viſir iſt geſchloſſen. Die Ueberſchrift 
lautet: RUDOLPHO VICTORIOSO Comiti in Habspvre. S. P. O. 
Argentinens: Prefecto strenvo statvam hanc equest: p. p. M. CC. LXVI. 

Es iſt merkwürdig, daß die Abbildungen, die im Folgenden wiederholt 
das Geſicht Rudolfs bringen, untereinander abweichen. Obwohl das Buch 
ſelbſt die Beſchreibung des Antlitzes gibt, ſind doch Geſichter, die nicht mit 
denſelben ſtimmen, dargeſtellt, ſo daß die Unverläßlichkeit ſchon hieraus 
hervorgeht und auch zu entnehmen iſt, wie nachſichtig man im Jahre 1555 
in dieſer Hinſicht war. 

Das Krönungsbild zeigt den König, auf dem Thron ſitzend, in langem, 
weißem Gewande und goldumſäumtem Purpurmantel. Mit der Rechten erhebt 
er ein ſchweres Goldkreuz, mit dem er die Lehen vertheilte, die Linke hält den 
auf dem Knie ruhenden Reichsapfel, eine blaue, goldumreifte Kugel mit einem 
Kreuze, das in kleinerem Maßſtabe dem andern ähnlich geformt iſt. Ein 
hoher, blau und goldgezierter Baldachin trägt das über dem Haupte des 
Königs ſichtbare Wappenſchild mit dem einköpfigen Adler und darüber eine 
ſpitzzackige Krone; die Krone auf Rudolfs Haupt hat drei große Kleeblätter. 
Zu beiden Seiten des auf fünf Stufen erhöhten Thrones ſtehen die Biſchöfe 
und Churfürſten, welche die Hände zum Schwure erheben; den Hintergrund 
füllt das Gefolge. Des Königs Antlitz ſteht hier en face. Man kann dadurch 
allerdings den Bug der Naſe nicht ſehen, doch kann man erkennen, daß ſie 
nicht der Beſchreibung entſprechend, zu kurz iſt, wie das Geſicht im Ganzen. 
Wallendes, weißes Haar fällt zu beiden Seiten ſeines Antlitzes nieder, ſein 
voller weißer Bart iſt breit und in der Mitte unten getheilt. Es iſt das 
Patriarchengeſicht und es ſcheint nach einem der früher beſchriebenen Stamm— 
bäume gebildet, ohne dajs der Bart ſehr lang iſt. 

Auf den folgenden Blättern der Schrift wird durch eine Abbildung 
die Begebenheit veranſchaulicht, wie König Ottokar die Lehen in Rudolfs 
Zelt empfängt, während ein Geharniſchter eine Schnur zieht und dadurch die 
verhüllenden rothen Vorhänge fallen macht. Der Böhmenkönig kniet demüthig 
und hat Krone und Scepter zu Rudolfs Füßen gelegt. Letzterer ſitzt, mit der 
Krone auf dem Haupte, den Reichsapfel in der Linken, das Schwert in der 
rechten Hand, im Profil die rechte Seite dem Beſchauer zuwendend. Dieſer 
Profilkopf, der nicht den geringſten Anſpruch auf Porträtähnlichkeit machen 
kann, zeigt eine gerade Naſe, während die Beſchreibung der gebogenen 
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Adlernaſe erwähnt. Es wurde alſo gar nicht angeſtrebt, ein wirkliches Bildniß 
zu geben; das war jener Zeit ſo gleichgiltig, daß man nicht daran dachte, 
wenn es ſich nicht um Lebende handelte, durch deren Anblick man daran 
erinnert wurde. 

Wichtiger iſt die große in Waſſerfarben ausgeführte Abbildung, die 
die ganze linke Seite eines Blattes einnimmt. Rudolf ſteht hier in voller 
Rüſtung mit weit auseinandergeſpreizten Beinen und Armen, in der rechten 
Hand das bloße Schwert haltend, deſſen Scheide oder Behäng er nicht trägt, 
in der linken den blauen Reichsapfel. Bis zur Erde fällt der Mantel, deſſen 
Hermelinfutter man zumeiſt ſieht, während die rothe Außenſeite an den 
Schultern ſichtbar iſt. Auf dem Haupte trägt er die Krone, das Geſicht zeigt 
im Dreiviertelprofil die linke Seite, der Blick iſt auf den Beſchauer gerichtet. 
Schnurr- und Vollbart ſind weiß und lang und das volle weiße Haupthaar 
fällt in großen Wellen auf die Schultern, widerſprechend den wiederholten An— 
gaben von Rudolfs dünnem Haar, das ihm einige ganz abſprechen. Dennoch 
iſt hier Einiges zu der für ein Porträt nöthigen Individualiſirung, wenn auch 
nicht mit Glück gethan, indem die Naſe groß und etwas gebogen iſt. Doch ſo 
geringe Charakteriſirung läßt das Bild doch nicht als Porträt erſcheinen und 
macht zunächſt den Eindruck, als wäre der König, wie man beim modernen 
Porträt ſagt, „geſchmeichelt“ worden. Es waren auch dritthalb Jahrhundert 
hingegangen, ſeit Rudolf gelebt, und von den zu ſeinen Lebzeiten gemachten 
Bildniſſen dürfte dem Maler des hier erwähnten Bildes keines bekannt geweſen 
ſein, auch nicht das früher beſprochene Grabdeckelbild, obwohl dasſelbe noch 
gar nicht lange vor dieſem gemacht worden war. Ueber dem Fugger'ſchen 
Rudolfbildniß iſt das Reichsſchild mit dem einköpfigen ſchwarzen Adler im 
goldenen Felde angebracht und unter allerhand Zierath ſteht Folgendes: 

Ruedolphus vonn Gottes genaden Romiſcher 
Konig Graff zue habspurg Landtgraf in 
Obern Elſaß Graf zu Kiburg Baden Rapersweil zc5 
Ferner: 
Alß Konig Ruedolphus 70 Jar alt 
hett er vngefarlich dieſe geſtalt. 
und darunter: 
Connterfehung der perſon Konig Ruedolphi 

Leider hat das ſonſt völlig erhaltene Bildniß einen breiten, braunen 
Streif über das Geſicht, welcher durch den Abdruck des auf der rechten Seite 
gemalten Siegels entſtand. In gleicher Weiſe haben noch viele Malereien 
der Schrift gelitten durch den Abdruck der gegenüberliegenden Bilder. 

Auf der Kehrſeite dieſer „Connterfehung“, alſo dem vorhergehenden 
Blatte iſt das Grab abgebildet, aber es iſt nur ein mit weißer Steinbaluſtrade 
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eingefaßter braunrother Marmorſtein mit einer Inſchrift und keiner Figur 
auf dem Steine. 

Im Beginne des 14. Jahrhunderts wurde aus Anlaß der Ermordung 
König Albrechts, dem Sohne Rudolfs, im Aargau zu Königsfelden, durch 
die Königin Eliſabetha, die Wittwe Albrechts, ein Kloſter an der Stelle ge— 
gründet, wo ihr geliebter Gatte durch Meuchelmord gefallen war. In dieſem 
Kloſter wurden viele Glasmalereien, auf welchen ſich auch Bildniſſe des 
Hauſes Habsburg befanden, angebracht, doch ſind dieſelben größtentheils 
ſchon vor alter Zeit in den Schweizer Kriegswirren zerſtört worden. Die 
Fugger'ſche Schrift bringt dieſe auf Glas gemalten Bilder in einer Reihen— 
folge großer Tafeln in Waſſerfarben gemalt, und es heißt in der Ueber— 
ſchrift: 

Hernach volgen die abconnterfettungen der Königlichen und fürſtlichen 
Bildtnußen welliche die alten Ertzfürſten vonn Oeſterreich ze Inn die fennſter 
der Kirchen zun Königffelden machen laſſen vnnd aber vonn den Aidgenoſſen 
gar verwieſt vnd zerſchlagen worden. 

Sie ſind ſämmtlich knieend und betend dargeſtellt; ihre Wappenſchilde 
ſind beigegeben. Die Reihe beginnt mit dem Bildniß Rudolfs J. Ein 
Spruchband darüber jagt „Dominus Rudolphus Rex Romanorum“. Zu 
beiden Seiten ſind die Wappen des römiſchen Reichs, einköpfiger ſchwarzer 
Adler und Habsburgs rother Löwe. Darunter ſteht, Anno Domini MCCXCCII 
ldvs Avgusti obiit D. p. Rvdolfvs rex Romanorvm pater domini Alberti 
regis Romanorvm.“ 

Der König trägt eine Krone mit fünf Blätterzacken, einen Hermelin— 
kragen, einen langen, hermelingefütterten Purpurmantel, der nur wenig von 
dem grünen Unterkleide ſehen läßt. Die Lichter ſind mit Gold aufgeſetzt wie 
auch in anderen Abbildungen der Schrift. Sein Antlitz zeigt im Dreiviertel— 
profil die linke Seite, der Blick iſt ernſt auf den Beſchauer gerichtet. Langes, 
blondes, lockiges Haar und ein blonder Schnurr- und Vollbart umgeben 
das Geſicht. Die kräftige Naſe iſt nur leicht gebogen, das Ganze entſpricht 
keineswegs einem echten Porträt. Merkwürdig iſt aber der Schluß, den 
man ziehen kann, wenn man verfolgt, wie ſchlechte Nachbildungen einer 
Phyſiognomie in ihrer Wiederholung immer weiter von der Wahrheit ab— 
führen. Dieſes zuletzt genannte Fugger'ſche Rudolfbildniß ward 1760 in 
Herrgott's Pinacotheca (Tom. III., Pars J., Tab. XVI., No. 2) in einem 
verkleinerten Kupferſtiche aufgenommen. Es ſind hier willkürliche Verände— 
rungen angebracht. Nicht nur, daß die Gewandung anders arrangirt, Haar 
und Bart anders friſirt ſind, der König hat auch ein vollſtändig anderes 
Geſicht. Und doch war dieſe Pinakothek das damals bedeutendſte icono— 
graphiſche Werk, daß der gelehrte Hiſtoriograph Marquard Herrgott, Probſt 
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zu Kronzingen, mit immenſem Fleiße und großer Kenntniß zuſammenſtellte. 
Die Fugger'ſche Schrift beſchreibt den König folgender Weiſe: „Diſer 
hochlöblich Konig Ruedolphus iſt nitt allain mit dem herrlichen anſehen 
ainer Königlichen perſon vonn leib vnd geſtalt vaſt zierlich vnnd dapffer 
geziert, ſonnder auch mitt mannlichem Hertzen vnnd gemiett ann Rath vund 
weißhait ja baides jun kriegs vnnd deß Reichsſachen furtreffenlichen zeleben 
geweſen, Sein perſon war vonn ainer dapfferen lenng ann geſtalt ſchön vnnd 
wolgebildter farben, ainer ſtarkhen fürſchrottigen bruſt, nicht groß vonn 
haubt, aber dünnen harß vnnd ainer mannlichen angenemen ſtimme. Sein 
Maieſtat hatte auch ain zimbliche großgebogne adlerßnaſen, welliche noch 
heuttigs tags allen nachkhommenden Fürſten deß habspurgiſchen gebliets ain 
gemaine anzaigung iſt, Es iſt auch ſein angeſicht gegen meniglich ſo freunnt— 
lich erſchinen ja jo lieblich anzeſehen geweſen, daß auch die jenigen velliche 
ſeiner Maieſtat haimblichen vngunſt getragen jun dem anſehen, ſeiner herr— 
lichen perſon vider iren villen gleichſam angeboren jnn haben lieben mieſſen, 
Diſe hertzenhafftige geſtalt hatt diſer vnnſer mannlich Konig Ruedolphus 
gehabt, wie dann hernach ann ſeiner Conntterfehung geſehen wirdet.“ 

Iſt es nun nicht merkwürdig, daß dieſe Connterfehung, die auf der 
Kehrſeite des Blattes folgt, nicht mit der Beſchreibung ſtimmt, auch da, wo 
es leicht geweſen wäre, die Uebereinſtimmung herzuſtellen? Das Haupt 
erſcheint keineswegs klein zur Geſtalt, die Naſe iſt feine „zimblich groß— 
gebogne“ Adlernaſe, und ſtatt des dünnen Haares hat man ihm auf dem 
Bilde, das ihn als ſiebzigjährigen Greis darſtellt, reiches, weit auf die 
Schultern herabwallendes Silberhaar gegeben. Offenbar ſollte der König 
hier möglichſt ſchön ausſehen, und dieſer Abſicht nachzukommen, war ſo— 
natürlich, daß es auf den Widerſpruch von Bild und Wort nicht ankam. 

Im Jahre 1559 erſchienen in Zürich bei Andr. Gesner „Imperatorunı 
Romanorum omnium Imagines“ große Holzſchnitte 118 an der Zahl, in 
runder Umrahmung die Profilbilder von Julius Caeſar bis incluſive Karl V. 
Dieſer Letzte iſt der Einzige, der nach einem Porträt gezeichnet ſcheint. Auf 
der Rückſeite iſt immer der erklärende lateiniſche Text gedruckt. Auf dem 
Blatte 106 „Effigies Rudolphi XXVII. Germanorum Imperatoris* be— 
findet ſich, von Rudolf Wyſſenbach gezeichnet, ein ganz fremdes Geſicht, das 
Rudolf J. darſtellen ſoll; die linke Seite eines häßlichen Profils mit herunter— 
hängendem Schnurrbart, ganz kurzem Vollbart, niederer Stirne, kurzem 
Haar, eine ſpitzzackige Krone auf dem flachen Haupte mit hinten herabflattern— 
den Bändern. 

Kaiſer Maximilian II. hatte den Maler und Stecher Francesco Terzi 
(geboren zu Bergamo 1520) an ſeinen Hof nach Wien berufen, dann aber 
nach Innsbruck an ſeinen Bruder geſchickt, wo ihn dieſer, Erzherzog 
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Ferdinand, der Gemahl der Philippine Welſer, zu feinem Hofmaler ernannte, 
In hohem Auftrage machte er nun eine Suite von Bildniſſen der Fürſten 
und Fürſtinnen des Hauſes Habsburg und wurden dieſelben dann in Kupfer 
geſtochen. Das Werk, welches zu Innsbruck 1568 bis 1573 erſchien, beſteht 
aus 66 Blättern. Es führt den Titel: „Francisci Tertii Bergamatis 
Sereniss. Ferdinandi Archidveis Avstriae ducis Byrgyndioœ comitis 
Tirolis etc. pietoris avlici Ad invictiss Caesarem Maximilianvm II. 
Romanorvm Imp. semper Avgvstvm . Avstriacae Gentis Imaginvum. 

Der Stecher nennt fi) Gaſpar Patauinus und wird gewöhnlich 
Padouan genannt. Eigentlich heißt er Gaſpar Oſello (geboren zu Padua um 
das Jahr 1530) und arbeitete zwiſchen 1555 und 1585 hauptſächlich im 
Porträtfache. 

Die Fürſten des Erzhauſes erſcheinen in dieſem Werke in ganzer 
Geſtalt mit allegoriſchem Beiwerke. Zu den Rüſtungen benützte der Zeichner 
damals die ihm hiezu offenſtehende Sammlung auf dem Schloſſe Ambras 
bei Innsbruck, zumeiſt richtete er ſich nach den Statuen an dem Grabe 
Maximilians J. in der Kirche zum heiligen Kreuz in Innsbruck. Nach was 
er ſich bei anderen, namentlich vorrudolfiniſchen Bildniſſen gerichtet, läßt ſich 
nicht angeben; da ſcheint ſowohl das Kleid wie der Träger desſelben Erfin— 
dung des Künſtlers oder eines ſeiner Vorgänger zu ſein. Den Anſprüchen, 
die man an ſie ſtellte, wußten ſie meiſt durch die Krone, die Unterſchrift und 
Deviſe zu genügen. Die lange Suite beginnt mit Maximilian II. und geht 
dann zurück bis auf einen Clodoveus J., König der Gallier. Es find fünf 
Theile, der letzte enthält die Gemahlinnen. Eine ſäulengeſtützte Architektur 
füllt jedes Blatt, meiſt ſind allegoriſche Seitenfiguren, Beiwerk und Schriften 
angebracht. In der Mitte zwiſchen zwei Säulen ſteht der Regent, zuweilen 
ſind auch zwei Niſchen neben einander und in jeder eine Figur. 

Die ganze Reihenfolge der alten Habsburger in Paduaniſchen Stichen 
findet ſich auch in der Kupferſtichſammlung in der Hofbibliothek zu Wien 
unter dem Titel: „Maison d' Autriche Comtes d'Habsbourg“. Sie beginnt 
hier mit dem Frankenkönig Clodoveus I. Gallorum Rex V., welcher ein 
Sohn des Childericus J. iſt. Er kam im Jahre 484 zur Regierung und ſtarb 
laut Unterſchrift nach dreißigjähriger Regierung im Jahre 514. Es folgen 
ſeinem Bildniſſe noch 17 Grafen von Habsburg, ſie tragen prächtige Rüſtun— 
gen und ſtehen meiſt in gezwungenen und gezierten Stellungen. Der Erſte, 
der den Pfauenbuſch auf dem Helme trägt, iſt Betzo der Starke: „Betzo 
Comes Habspur XII fortissimus.* — In der „Genealogia Habsburgica a 
Pharamondo Franciae Orientalis Duce, usd ad Rudolphum I. Rom. 
Imp.“ erſcheint er als Vater des bekannten Grafen Ratpod, dem die Grün— 
dung der Habsburg in der Schweiz zugeſchrieben wird, und der durch ſeine 
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Heirat mit Ita von Lothringen der Erſte war, der die beiden Stämme der 
Habsburger und Lothringer vereinte. Nach anderen Genealogen heißt der 
Vater des Ratpod Lanbelinus, wieder bei anderen erſcheinen andere Namen 
und Zahlen. Die Stammbäume und Stammtafeln, die die vorrudolfiniſche 
Zeit der Habsburger ſchildern, ſind genügend als ſolche bekannt, die oft 
ins Bereich der Fabel greifen und im 17. Jahrhundert erſchienen Annahmen, 
die die Filiation des Erzhauſes noch weiter zurückreichen laſſen als bis zu 
dem genannten Clodoveus J. 

In dem Werke des Terzi iſt nun Rudolf J. ebenfalls vom Padouan— 
Oſello geſtochen. Der Maler hat ihn der Hauptſache nach der Statue in der 
Innsbrucker heiligen Kreuz-Kirche nachgebildet, obwohl er ſich Aenderungen 
erlaubte, die keineswegs berechtigt oder vortheilhaft genannt werden können. 
Nicht nur, daß er dem König eine andere Krone aufſetzte, auch das Geſicht 
iſt nicht treu geformt, und erinnert an das Geſicht Maximilians J., was 
viele ſpätere Maler nachahmten und noch übertrieben. 

Im Jahre 1623 gab Wolfgang Kilian, kaiſerlicher Iconograph am 
Hofe Ferdinands II. (ein 1581 zu Augsburg geborener Kupferſtecher, Stief— 
ſohn und Schüler des bekannten Porträtſtechers Dominik Cuſtos) ebenfalls 
eine Suite von Habsburger Porträts heraus unter dem Titel: „Serenissi- 
morum Austriae Ducum, Archiducum, Regum, Imperatorum Genea- 
logia, a Rudolpho I, Habsburgensi, Gaesare ad Ferdinandum II. Rom. 
Imp. semper Augustum etc. Aeri incisa a Wolfgango Kiliano, Eicono- 
grapho Augustano.“ 

Zuerſt kommt der Stammbaum; er beginnt mit dem fabelhaften 
Pharamundus Anno 418 und endet mit Rudolf als ſechsten Grafen von 
Habsburg, der hier auch als römiſcher Kaiſer angegeben iſt. Bei dem Bild— 
niſſe Rudolfs ſehen wir die Tradition des echten Bildes, dem ſich die Inns— 
brucker Statue wie die nach ihr ſich richtenden Stiche genähert haben, wieder 
vollſtändig verſchwunden und es taucht wieder das Patriarchengeſicht mit 
dem lang auf die Bruſt niederwallenden Barte auf, das ich früher bei Stamm— 
baumbildern der Ambraſerſammlung und der Hofbibliothek erwähnt habe. 
Der Kopf ſteht ganz en face und trägt die Krone; in der Rechten hält 
Rudolf aufrecht das Schwert, in der Linken den Reichsapfel. Das Ganze 
in ovaler Umrahmung, darunter ein Arm, Scepter und Zweig haltend und 
die Deviſe „Utrum lubet“. Die Umſchrift lautet: RVDOLPHVS I. 
HABSPVRGENSIS ROMANORVM IMPERATOR. Der Stich iſt nicht 
mit Kilian's Namen bezeichnet, doch wird ihm derſelbe als Sammelname 
beigelegt. Die Geſichter auch der nächſtfolgenden Habsburger ſind erfunden, 
die ſpäteren nähern ſich aber immer mehr den charakteriſtiſchen und bekannten 
Kaiſerporträts. 
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Im Jahre 1631 kam eine Habsburgiſche Chronik heraus von M. 
Johannem Boppenheuſern von Kirchhain im Land zu Heſſen (Keyſerlichen 
offenem Notarium. Getruckt zu Marpurg.) 

Dieſer Schrift iſt eine Reihe Kaiſerporträts beigegeben mit Rudolf 1. 
beginnend, und in die ununterbrochene Folge auch die Nicht-Habsburger mit 
einbeziehend; das Ganze einem jungen Landgrafen Georg von Heſſen gewid— 
met. Indeß auch hier nur die ſpäteren Bilder der Wahrheit ſich nähern und 
die erſten erfunden ſind, bringt gleich das erſte Blatt für Rudolf von Habs— 
burg dasſelbe früher beſchriebene Bildniß mit dem langen Barte aus dem 
Werke des Iconographen Wolfgang Kilian. 

In Wien kam im Jahre 1654 ein illuſtrirtes Werk heraus: „Corona 
duodeeim Caesarum ex Augustissimä Domo Austriaca.“ Die Suite 
beginnt mit Rudolf J. und ſchließt mit Ferdinand III. — Rudolf iſt durch 
den gleichen Stich des Kilian'ſchen Werkes vertreten, nur daß die erſten 
Blätter von Wolfgang, die letzten von ſeinem Sohne Philipp Kilian 
ſtammen. 

Nach demſelben Stiche exiſtiren auch einige ganz kleine Bildniſſe, 
eines mit runder Umrahmung und eines, wo das Bruſtbild in Form einer 
Büſte auf einem Sockel ſteht. 

Ferner richtete ſich zum Theile danach der Stecher Sebaſtian Furck 
(ein mit Wolfgang Kilian gleichlebender Künſtler, der zu Frankfurt thätig 
war, geboren 1589, geſtorben 1655), nur daß auf ſeinem mit Y bezeich- 
neten Stich die Naſe gerader und länger, und der Bartwuchs getheilt iſt 
wie bei Kilian's Bildern. 

Aehnlich aber mit breiterem Geſichte und kürzerer Naſe iſt der bärtige 
Kopf, der in der Porträtſammlung der Fideicommiß-Bibliothek Seiner 
Majeſtät des Kaiſers als Unterſchrift das Verslein trägt: 

Was bringt vor Cob des Reiches-Gräntz außbreiten d 
Den wird der Ruhm der wohl regirt begleiten. 

Aehnlich (in der gleichen Sammlung) eine halbe Figur, das Scepter 
in der Rechten, eine hohe Krone auf dem Haupte, Dreiviertelprofil, dem 
Beſchauer die rechte Seite zuwendend, Haar und Bart lang; als Unterſchrift: 

Rudolphus J. 
Rudolph von Hapſpurg Hochgeborn 
Sum Romifche Kaiſer ward erkorn 
Der Erſt Bertzg vom Bauß Öfterreich 
Im Krieg weiß, tapffer, ſtreng deß gleich. 

Im Jahre 1644 kam in großen Stichen von P. van Sompel, J. Brower 
und J. Suyderhoef eine Reihe von Kaiſerporträts heraus, die ein Porträt— 
maler P. Soutman erfunden hatte. Soutman (geboren zu Haarlem 1580) 
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war ein Schüler des Rubens, wendete fich Später ausschließlich dem Stiche 
zu; in feinem Verlage gab er im Verein mit feinen Schülern viele Blätter 
heraus, die zum Theil nach Rubens geſtochen waren, zum Theil dem Porträt— 
fache angehören. Er erfand jedoch nach freier Eingebung die Phyſiognomien 
für alle berühmten Perſönlichkeiten, und ſchrieb ſelbſt auf dieſe Blätter 
„P. Soutman Jnuenit et excud.“ 

In der Reihenfolge der deutſchen Kaiſer, auf der er ſich in gleicher 
Weiſe unterſchrieb, ſtellt ein Bild nach der Unterſchrift Rudolphus J. vor. 
Es iſt wirklich völlig erfunden, und ſtimmt weder mit irgend einer der 
früheren Darſtellungen noch irgendwie mit den Beſchreibungen von Rudolfs 
Antlitz. Dennoch hat dieſes erfundene Porträt raſch eine große Verbreitung 
gefunden, wurde vielfach nachgeahmt und benützt; es hat ſich lange erhalten, 
hat die davon abweichenden dazwiſchen auftauchenden Porträts überdauert, 
und ſich bis ins letzte Drittel des vorigen Jahrhunderts behauptet. 

In einer ovalen Umrahmung mit reichem allegoriſchen Beiwerke geziert 
ſteht das Bruſtbild, der Kopf im Dreiviertelprofil, die linke Seite dem 
Beſchauer zugewendet. Das Geſicht iſt breit, die ſehr großen Augen blicken 
ſchwärmeriſch empor, die Naſe breit und kurz, die Lippen dick, die Backen— 
knochen ſtehen weit auseinander, auch das Kinn iſt kurz und breit. Das 
lange Haupthaar, Schnurr- und Vollbart ſind gekräuſelt. Eine reiche Zacken— 
krone ſitzt auf der hohen Stirn. Der Krönungsmantel, um die Schultern 
und über die Rüſtung gelegt, iſt vorne durch zwei ſchwere Schließen und 
eine Quaſte gehalten. 

Im Jahre 1668 erſchien „Spiegel der Ehren des Höchſtlöblichſten 
Kaiſer- und Königlichen Erzhauſes Sſterreich“ wie es auf dem Titel heißt 
„Erſtlich vor mehr als C Jahren verfaſſet / Durch den Wohlgebornen Herrn 
Herrn Johann Jacob Fugger / Herrn zu Kirchberg und Weiſſenhorn / der 
Röm. Kayſ. und Kön. Maj. Maj. Caroli V. und Ferdinandi J. Rath, Nun⸗ 
mehr aber auf Röm. Kayſ. Maj. Allerguädigſten Befehl / nach dem Original 
neu⸗üblicher ümgeſetzet / ete. Anno Christi clo lse LXVIII.“ 

Diejenigen unter den Porträtſtichen des Buches, welche bezeichnet ſind, 
tragen den Namen Philipp Kilian, dem Sohn des früher erwähnten Wolf— 
gang Kilian. Der Stich mit Rudolf I. Porträt iſt nicht bezeichnet und kommt 
auch anderwärts mit geringen Varianten unter verſchiedenen Stechernamen . 
vor. Rudolf im Krönungsornate mit der Kaiſerkrone auf dem Haupte iſt 
hier in kräftigem Mannesalter, aber ganz falſch dargeſtellt. Man erkennt 
ſogleich die Verwandtſchaft dieſes Bildes mit dem Bildniſſe, das der Rubens— 
ſchüler P. Soutman für ihn erfunden hat, wenn es auch keine directe Kopie 
davon iſt. Hier iſt auch das breite unhiſtoriſche Geſicht mit kurzer Naſe, 
das lockige Haupt- und Barthaar, kurzum die jetzt Brauch gewordene 
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Phyſiognomie für Rudolf von Habsburg. Die Form des Bruſtbildes ift oval 
in allegoriſcher Umrahmung. 

In der Ambraſerſammlung zu Wien befindet ſich der ſogenannte 
Contrefaiten-Becher (jetzt Saal V., Vitrine G., Nr. 450), welcher jedoch kein 
Becher iſt, ſondern eine elfenbeingeſchnitzte Kugel, becherartig von einem 
Fuße getragen. Durch eine Seitenöffnung ſieht man in deren Innern eine 
aus demſelben Stücke geſchnittene Kapſel mit den Bruſtbildern Chriſti und 
Mariens; die Außenſeite ziert ein Kranz von Muſchelkameen mit den 
Porträts der Fürſten des Erzhauſes von Rudolf J. bis Ferdinand III. In 
die Regierungszeit des letzteren fällt die Anfertigung dieſes Kunſtgegenſtandes, 
Die Kamee mit Rudolf J. zeigt den König im Dreiviertelprofil, die rechte 
Seite dem Beſchauer zuwendend. Das Geſicht breit, mit kurzer Naſe, Schnurr— 
bart, kurzem Vollbart und langem, gelockten Haar, iſt ähnlich dem in Fuggers 
Ehrenſpiegel. Die Umſchrift lautet: RVDOLPHVS — I ROM IM. Das 
Ganze gehört noch immer in die Kategorie der Soutman'ſchen Erfindung. 

Im Jahre 1695 kam in Nürnberg ein Buch heraus unter dem Titel 
„Der Durchleuchtigſten Erz-Herzogen zu Oeſterreich Leben / Regierung und 
Groß — Thaten: Von dem aller —preiswürdigſten Urheber dieſes höchſtloblich— 
ſten Erzhauſes RVDOLPHO Grafen von Habsburg / ſo wol aus dieſem 
Haus als dieſes Nahmens Erſtem Römiſchen Kayſer an / biß in die höchſt — 
glückſeelige Regierung der Römiſchen Königlichen Majeſtät JOSEPH 1. 
Aus bewährten Geſchichtſchriften verfaſſet / mit denen hierzu dienlichen Con— 
terfäten gezieret / in gewiſſe Capitel eingetheilet / und mit einem vollkommenen 
Regiſter verſehen / von J. C. B.“ 

Es enthält als Illuſtrationen Porträtſtiche von verſchiedenen Stechern. 
Das Bildniß Rudolfs J. iſt wie im Fugger'ſchen Ehrenſpiegel. 

Es exiſtirt auch als kleines Medaillon. 

Ein beiläufig derartiges Geſicht, aber viel ſchlechter, zeigt der Stich 
von Chriſt. Dietell. 

Ein anderes Bildniß Rudolfs in Kupferſtich, mit E. Nunzer ſc. be— 
zeichnet, bringt ganz dasſelbe Geſicht wie im Ehrenſpiegel, nur daß es hier 
heiter ſieht, während es in dem Nürnberger Buche von 1695 düſter ſchaut. 

Gleich mit dem Nunzer'ſchen Stiche iſt ferner ein größeres Blatt mit 
reicher Umrahmung, die rechte Seite des Dreiviertelprofiles zeigend, ge— 
ſtochen von J. v. Bercking. 

Dasſelbe im Gegenſinne exiſtirt auch mit einer anderen Umrahmung. 

Aehnlich dieſem iſt noch ein ſpäterer Porträtſtich, der den König im 
Bruſtbild, ganz gerüſtet, mit dem Helm auf dem Haupte zeigt und die 
Unterſchrift hat: „Bildnuß Graaf Rodolf von Habspurg, Zürichern Haubt— 
man. Gebohr. A 1218. Geſtorb. A® 1291.“ 
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Durch die hier angeführten Bildniſſe, in denen dieſe unwahre Phyſio— 
gnomie immer wiederkehrte, bürgerte ſich im 17. Jahrhundert dieſes Porträt 
Rudolfs von Habsburg ein, obwohl einige andere Darſtellungsarten gleich— 
zeitig und ſpäter, aber immer nur ganz vorübergehend, erſchienen. 

Im Jahre 1649 kam des Pallavicini Werk heraus: „Austriaci 
Gaesares Mariae Annae Austriacae potentissimae Hispaniarum Reginae 
in dotale auspicium exhibiti.* 

Dem lateinischen Texte find Porträts in Stichen von Fed. Agnellus 
beigegeben, welche mit Ueberſpringung der außeröſterreichiſch-deutſchen Re— 
genten die Habsburger geben in immer gleicher Umrahmung und immer 
gleich verfehlter Darſtellung. Das ganze Blatt wird jedesmal durch einen 
Doppeladler eingenommen, der auf beiden Köpfen gemeinſchaftlich eine Krone 
trägt. Ein Spruchband: „His ego metas rerum nee tempora pono* um— 
flattert ihn. Darunter die Deviſe „plus ultra“. Den Leib bildet das von der 
Vließkette und Emblemen umgebene Medaillon mit dem Porträt und ſeiner 
Umſchrift. Rudolf J. iſt hier ein die linke Seite zeigender Profilkopf mit 
einer Zackenkrone, kurzem Haar, kurzem Bart und einer Höckernaſe. Die 
Umſchrift lautet: IMPERATOR GESAR RVDOLPHVS I, MAGNVS 
PIVS FELIX AVGV. Das hier wahrſcheinlich von dem genannten Stecher 
Agnellus erfundene Antlitz ſcheint aber dem leſenden Publicum als Rudolf 
von Habsburg nicht genügt zu haben, denn es wiederholt ſich nicht in gleich— 
zeitigen noch nachfolgenden Werken wie andere Rudolfbildniſſe. 

In der Porträtſammlung der Fideicommiß-Bibliothek des Allerhöchſten 
Kaiſerhauſes befindet ſich auch eine Tuſchzeichnung aus jener Zeit mit der 
Unterſchrift: Rudolphus J., Imperator, Comes Habspurgicus Victoriosus. 

Rudolf hat auf dieſer Zeichnung ein ganz fremdes Greiſengeſicht mit 
ſehr hoher Stirne, kurzem, weißem Barte, der am Kinn in zwei Spitzen 
getheilt iſt, und große gerade vor ſich hinblickende Augen. Das Haar fällt 
lang und ſchlicht herunter; der Kopf zeigt im Dreiviertelprofil die rechte 
Seite. Er trägt eine Krone mit ſechs Roſetten, iſt in ein weites Gewand 
gehüllt, hält in der linken Hand das Scepter und macht mit der rechten eine 
Bewegung, wie um ſeine Rede zu begleiten. Im Hintergrunde oben links ſteht: 

F: M: D: N 
24 Augusty 
Anno. 1654. 

Dieſe Schrift ſcheint echt; die Unterſchrift iſt von ſpäterer Hand hin— 
zugefügt und iſt falſch. Die Zeichnung iſt nach einem Stiche gemacht und 
nicht das Vorbild zu einem ſolchen, da ſie ſonſt im Gegenſinne der Zeit 
entſprechend gemacht wäre. Der betreffende Stich gehört einer Suite an, 
welche wahrſcheinlich vollſtändig von Lucas Kilian (dem älteren Bruder des 
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Wolfgang) geſtochen wurde. In dieſer Bildnißfolge wird der Dargeftellte 
von Friedrich Bartſch „Otto ( 1338) Audax v. Jucundus, dux“ genannt. 
Er trägt wie alle Dahingehörigen keine Unterſchrift und geben dieſelben 
daher keinerlei Aufſchluß über die dargeſtellte Perſon; nur bei einem nennt ſich 
der Stecher L. Kilian. In derſelben Folge erſcheint ein anderer Kilian'ſcher 
Stich, der durch Gewandung und Nebendinge an die früher erwähnte Seiden— 
hoffigur erinnert und Rudolf J. darſtellt. Die Phyſiognomie iſt allerdings 
anders, auch iſt der König hier in halber Figur, ſtehend gedacht. Nur die 
große, gebogene Naſe hält ſich an die Beſchreibung, ſonſt iſt Alles davon 
abweichend, Rudolf hat Schnurr- und Backenbart und überlanges Haar; er 
trägt die Zackenkrone und hält in der Rechten den Reichsapfel, in der Linken 
ſchief das Scepter. | 

Noch eine andere Phyſiognomie taucht zuweilen auf, der König fteht 
en face, trägt eine Krone mit drei Blätterzacken auf dem Haupte und einen 
faltenloſen Hermelinkragen um die Schultern. Er hat einen großen Schnurr— 
bart in dem ſonſt bartloſen Geſichte. Aehnliche Darſtellungen kommen mehr— 
fach vor und richten ſich vielleicht nach den alten Münzbildern. Sie geben 
dem König ein undeutſches Anſehen, wie ich früher bei der Krönungsmünze 
erwähnte. Ein kleines Blatt in der Fideicommiß-Bibliothek Seiner Majeſtät, 
das franzöſiſchen Urſprungs iſt, trägt die Unterſchrift: Rodolphe 19 ans.“ 

Im Jahre 1677 wurden in Wien durch Johann Perman die Habs— 
burger in einer langen Reihe von Medaillen herausgegeben. Die Suite führt 
den Titel: „Genuinae effigies XL gloriosissimorum heroum, ex quorum 
sanguine Leopoldus Augustus et Pius Jmperator per totidem genera- 
tiones recta liniea descendit collectae ex veris originalibus studio 
Dominici Francisci Calin de Marienberg equ. aurati. Com. Pal. et Hist. 
Caesarei, ejusdemque impensis formatae naturaliter per Joannem 
Perman Viennae Austriae an. Chr. MDCLXXVII.“ 

Es find falſche Porträts in ſtark erhabener Prägung; die Schrift iſt 
auf dem Revers. Sie beginnen mit Pharamundus, erſtem König der 
Franken 419. Der 27. in der Reihe iſt Rudol. I. Rom. Imp. Alb. II Co. 
Habs. Fil. F 1291.“ Er erſcheint, die linke Seite des Dreiviertelprofils dem 
»Beſchauer zuwendend, mit auf die Schultern wallendem Haar, Voll- und 
Schnurrbart, die Kaiſerkrone mit Bügel und Kreuz auf dem Haupte, den 
Krönungsmantel um die Schultern gelegt, vorne mit einer Kette geſchloſſen. 
Man ſieht, er gleicht dem Fugger'ſchen Ehrenſpiegel, der nicht lange vorher 
erſchienen war, und reiht ſich daher der Soutman'ſchen Erfindung an. 

Falſche Medaillen mit einem beliebigen Porträt für Rudolf von Habs— 
burg wurden auch noch ſpäter verfertigt. Im k. k. Münzcabinet in Wien 
exiſtirt eine, die, wie noch Primiſſer meinte, auf Rudolfs Tod geprägt 
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wurde, neuerer Zeit aber als eine der trefflichen Becker'ſchen Fälſchungen 
aus Frankfurt erkannt wurde. Sie zeigt den König en face, bartlos, mit 
der Krone auf dem Haupte, das Scepter in der rechten, den Reichsapfel in 
der linken Hand. 

Eine andere Medaille, ebenda, zeigt naiver Weiſe Rudolf mit dem 
goldenen Vließe. Das Profil, welches hier die rechte Seite dem Beſchauer 
zuwendet, hat eine ſpitze Naſe, kurzen ſpitz zulaufenden Kinnbart. Die von 
der Stirne zurückgekämmten Haare fallen in den Nacken. Die Umſchrift 
lautet: Rudolf J. R. Imperator. Auf dem Revers iſt die Jahreszahl ſeines 
Regierungsantrittes 1273 angegeben. Es gleicht weder einem der früheren 
noch einem ſpäteren Porträt des Königs. 

In der gleichen Sammlung befindet ſich auch eine große Medaille, auf 
der Rudolf, allen Traditionen zuwider, ein dickes, bartloſes Geſicht mit kurzer 
Naſe und einem Doppelkinn hat, und als Imperatorenkopf einen Lorbeer— 
kranz im Haare trägt. Auf der Rückſeite iſt das ebenfalls erfundene Bruſt— 
bild ſeiner erſten Gattin, Anna von Hohenberg, das einem Kopfe aus der 
Empirezeit gleicht. Das ganze Machwerk ſoll in unſerem Jahrhundert ent— 
ſtanden ſein. 

Mit einem Lorbeerkranze erſcheint Rudolf auch auf dem Stiche des 
Verhelſt. Er hat da ein gedrungenes Geſicht mit ſtarkem Schnurr- und Voll— 
bart und langen auf die Schultern wallenden Haaren. Der Kopf zeigt im 
Dreiviertelprofil die rechte Seite. Ueber die Rüſtung iſt ein weiter Mantel 
gelegt mit ſchweren Schließen, gebunden durch Schnüre mit zwei Quaſten. 
Bezeichnet Nerhelst fec. Mannheim. Unterſchrift: K. RVDOL. V. 
HABSBVRG. * i 

Nach dem wirklichen Antlitze Rudolfs gebildet und zu den Beſchrei— 
bungen ſtimmend, tauchen nur vereinzelte Stiche auf, doch richteten ſich dieſe 
nicht nach dem Grabdeckelbilde, ſondern nach der Reiterſtatue am Münſter 
zu Straßburg; jo der Stich des Jac. Bartſchius mit der Schrift: Ex monu- 
mento lapid. in sumitate Templ. Argentinensis pos. Ferner ein Kopf in 
Herrgotts Pinacotheca (Tom. III., pars I., Tab. XIV., No. 3) von allen 
Rudolfbildniſſen dieſes Werkes weitaus das beſte. Dieſen beiden folgten 
einige verkleinerte Kopien. 

Beſonders bezeichnend für die Geſchichte des Porträts iſt es, daß durch 
die Wiederholung eines falſchen, beliebt gewordenen Bildes ſich zuletzt eine 
Tradition bildet, die weiterlebt, auch wenn der Irrthum längſt erkannt ſein 
müßte. Als Beweis dafür, wie hartnäckig ſich derſelbe behaupten kann, führe 
ich an, daß eines der hier aufgezählten falſchen Bildniſſe durch etwa andert— 


* Der Stich kommt vor im erſten Bande von Anton Klein's „Leben und Bildniſſe der großen 
Deutſchen.“ Mannheim. 1785. 
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halb Jahrhunderte für echt gehalten wurde und daß noch im letzten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts dieſer Irrthum nicht aufgeklärt war, da Lavater 
in ſeinen im Jahre 1775 erſchienenen phyſiognomiſchen Fragmenten die 
Bedeutung des großen Regenten aus dieſem Geſichte herauslieſt. Er ſagt im 
22. Fragmente „Ein Geſicht, das ſogleich Theilnehmung erweckt, das aber 
in bloßen unſchattirten Umriſſen von ſeinem ſanfteren Adel viel verloren hat. 
Die Stirn iſt voll Entwürfe. Augenbraunen und Raum zwiſchen den Augen 
voll kräftig würkender Gedanken. Die Augen ſind mehr des hell- als tief— 
ſehenden, und voll ſinnlicher Reizbarkeit. Die Naſe iſt nicht ganz gemein; 
nicht ſonderlich edel; nicht erhaben“ ꝛc. Er ſchließt mit den Worten: „Die 
Stellung des Kopfes iſt des ſtaunenden Entwurfmachers — Entwurf, der ſich 
aus Thaten nicht Worten formt.“ 

Und als Abbildung hiezu, unſchattirt gezeichnet, gibt er das Bildniß, 
das P. Soutman im Jahre 1644 erfunden hat. 


Aus dieſer ganzen Zuſammenſtellung kann man erſehen, daß nicht nur 
die verſchiedenartigſten Geſichter für Porträts des großen Königs hingenommen 
wurden, ſondern daß er zu verſchiedenen Zeiten, oft Generationen hindurch, 
eine beſtimmte Phyſiognomie hatte, und zwar kann man deren fünf unter— 
ſcheiden, die vielfach nachgebildet wurden, und deren jede ſich ſo lang erhielt, 
als ſie eben Mode war. 

Erſtens: Das Geſicht mit dem langen Schnurrbart, ſonſt bartlos, 
vielleicht nach Münzen gebildet. 

Zweitens: Das patriarchenartige Geſicht mit dem langen Barte. 

Drittens: Das bartloſe Geſicht mit Höckernaſe, dem Bildniſſe Maxi— 
milians J. ſich nähernd. 

Viertens: Das kurze, breite, vollbärtige Geſicht nach des P. Sout— 
man Erfindung. 

Fünftens: Das nach der Straßburger Statue, neuerer Zeit auch nach 
dem Grabdeckelbilde geformte Geſicht, das einzige, welches als das wahre 
angenommen werden kann und das zuletzt von allen erſt ſich Bahn ge— 
brochen hat. 


VI. 
Miedergehurt des Porträts in der Malerei. 


Wenn das Porträt ſich ſo im 13. Jahrhundert ans Licht emporzu— 
ringen ſuchte, wenn in Stein und Metall allerhand Verſuche gemacht wurden, 
im Münzfache, wie wir ſehen, gar nichts gelang, in Medaille und Gemme 
gar nichts verſucht wurde und die Malerei ſich am allerwenigſten damit 
abgab, ſo blieb es doch der Malerei vorbehalten, dieſem Kunſtzweige in 
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ſeinem Werdetriebe zu helfen und im 14. Jahrhunderte wurde das hiſtoriſche 
Porträt in der Malerei, in Italien unter Giotto und ſeinen Zeitgenoſſen 
neu geboren. 

Schon im 13. Jahrhundert wurden in Italien Verſuche der Porträt— 
malerei gemacht. Vaſari nennt die Bildniſſe des heiligen Franciscus, jene 
von Gregor IX., Innocenz IV. und von Fr. Elias „gefertigt“ wie er ſagt 
„von Giunta Piſano zu deren Lebzeiten, nicht ohne Glück gemacht“, ver— 
weiſet auf die Bildniſſe des berühmten Simon von Siena, Giotto's Zeit— 
genoſſen und ferner „Porträts berühmter Männer nach der Natur gemalt 
in der Capelle der Spanier S. Maria Novella in Florenz.“ Er erzählt, daß 
Cimabue das Porträt des heiligen Franciscus nach der Natur gemalt, indeß 
nach der Ausgabe des Vaſari von della Valle der Herausgeber bereits bemerkt, 
daß dieſer Heilige 14 Jahre vor der Geburt des Cimabue „ins Paradies 
flog“ und es daher für eine Copie nach Giunta Piſani hält. 

Dieſe Quelle iſt allerdings nicht verläßlich genug, um an die Aehn— 
lichkeit einer der verſchiedenen Darſtellungen des heiligen Franz von Aſſiſi 
zu glauben. Im Jahre 1216 war Franciscus in Subiaco; das Bild im 
Sacro Speco mag von einem Künſtler jener Zeit gemalt ſein, Crowe und 
Cavalcaſelle ſagen in ihrer Geſchichte der italieniſchen Malerei „haben wir 
hier in der That ein echtes Bildniß vor uns, ſo geht aus dieſem Umſtande 
hervor, daß dasſelbe, wenn nicht 1216, ſo doch eher als 1228 gemalt iſt — 
denn in dieſem Jahre wurde er canoniſirt — und dann vermuthlich von 
Jemandem, der ihn geſehen und mit ihm verkehrt hatte. Künſtleriſch betrachtet 
unterſcheidet es ſich von den übrigen frühen Arbeiten im Sacro Speco nicht. 
Aber die Verehrung der Frommen hat leider auf die Autenticität des Bor- 
träts vom heil. Franciscus wenig Wert gelegt.“ 

In dem angeführten Werke geſchieht auch anderer Malereien Erwähnung, 
die denſelben Heiligen darſtellen, aber es wird nirgends ein gleichlebender 
Schriftſteller citirt, der deren Aehnlichkeit rühmte, noch kann ein Vergleich 
der einzelnen Bildniſſe über dieſen Punkt befriedigende Aufklärung geben, 
und haben ſie nach dem Ausſpruche Cavalcaſelle's „nicht den geringſten An— 
ſpruch auf wirkliche Aehnlichkeit.“ — Ein zweites Bildniß des berühmten 
Heiligen in der Sakriſtei zu S. Francesco d'Aſſiſi ſtellt ihn anders dar, und 
ein drittes für echt ausgegebenes halblebensgroßes Porträt im Kloſter degli 
Angeli in Aſſiſi auf der hölzernen Pritſche, welche ihm ſelbſt angehört hat 
und noch eine darauf deutende Inſchrift enthält, läßt wieder eine ganz andere 
Phyſiognomie erſcheinen als die beiden anderen Bildniſſe. 

Wie anders jedoch geſtaltet ſich die Porträtmalerei in Italien gleich 
mit dem Beginne des 14. Jahrhunderts unter Giotto. Filippo Villani, ein 
florentiniſcher Geſchichtsſchreiber und Zeitgenoſſe Giotto's ſagt: „Giotto 
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malte ſich ſelbſt mit Hilfe von Spiegeln.“ Daß hier von einem Selbſtporträt 
die Rede iſt, kann nicht bezweifelt werden. Villani erwähnt auch des Porträts, 
das Giotto von Dante machte. Vaſari erzählt, Giotto habe folgende Por— 
träts gemalt: Dante Alighieri, den berühmten Dichter; ſeinen Zeitgenoſſen, 
Ser Brunetto Latini, Maeſtro di Dante und M. Corſo Donati, einen hoch— 
geſtellten Mitbürger. Ferner im Guelfenpalaſte von Florenz eine Geſchichte 
des chriſtlichen Glaubens und darin das Porträt des Papſtes Clemens IV. 
Auch Gianozzo Manetti erzählt in ſeiner Biographie Dante's: „Sein Porträt 
iſt al fresco an der Wand der Baſilika von S. Croce und in der Capelle des 
Podeſta in der Geſtalt, wie es bei Lebzeiten Dante's von Giotto, dem 
berühmteſten Maler jener Zeit, abgenommen war.“ 

Zwiſchen 1300 und 1302 war Giotto in Florenz und ſchmückte daſelbſt 
im Bargello, dem Palaſte des Podeſtä, eine Capelle mit Fresken. Dieſe 
wurden zwar arg verdorben und weiß übertüncht, im Jahre 1841 aber 
gereinigt und ſo weit dies noch möglich, liefern ſie ein Zeugniß für die 
damalige Thätigkeit Giotto's. Sie zeigen offenbar eine ganze Reihe von Por— 
träts, die in die hiſtoriſchen Darſtellungen verwebt find: Karl von Valois, 
der Vetter des Königs von Neapel und Sicilien. Hinter ihm ſtehen die früher 
erwähnten Dante, Corſo Donati und Brunetto Latini. Auch ſein eigenes, 
Giotto's Porträt wird in der Darſtellung erkannt, ein junger Mann, der 
etwa 25 Jahre zählt, alſo das Alter hat, in dem er bei Anfertigung der Fresken 
ſtand, und wäre dies das Selbſtporträt, deſſen früher Erwähnung geſchah. 
Dante's Geſichtszüge, die ſich erhalten haben, wurden ſpäter, und werden 
auch in unſerer Zeit noch immer übereinſtimmend mit dem Bildniſſe gemacht, 
das Giotto malte. 

In Rom in S. Giovanni in Laterano iſt ein frühes Fresko Giotto's, 
welches Bonifaz VIII. im päpſtlichen Ornate darſtellt, wie er umgeben von 
zwei Cardinälen von der Loggia der Baſilica aus das Jubiläum vom Jahre 
1300 verkündigt. Obwohl es ſehr gelitten hat, ſagt Cavalcaſelle „läßt es 
doch noch große Begabung für Porträt, Ebenmaß und Harmonie erkennen.“ 

Mehr jedoch als jedes ſpätere Lob und jede poſthume Anerkennung 
gelten die Urtheile Gleichlebender, namentlich, wo es ſich um die Aehnlichkeit 
mit Leuten handelt, die ſie noch perſönlich kannten und die wir erſt eben 
durch das Porträt kennen lernen. Boccaccio, der mit Giotto noch zugleich 
lebte, ſagt, daß er Alles, was die Natur dem Auge zeigt, ſo vollſtändig 
durch ſeine Kunſt wiedergab, daß es faſt als die Sache ſelbſt erſchien. Ein 
ſo überſchwängliches Lob mag vielleicht dem Munde des Dichters zu gute 
gehalten werden, aber begründet war es gewiß, und wer für ſeine Zeit— 
genoſſen ſo täuſchend malt und dabei beſtimmte Menſchen darſtellte, muß 
wohl auch in unſerem Sinne treffliche Porträts geſchaffen haben. 
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So war denn das hiſtoriſche Porträt in der Malerei auferſtanden. 
Man fügte die Bildniſſe den Darſtellungen geſchichtlicher Begebenheiten ein, 
man ließ ſein Konterfei auf religiöſen Bildern mit erſcheinen, zumeiſt nahm 
die Sitte Aufſchwung, bei den Stiftungen von Altartafeln auch das Bildniß 
des Stifters anzubringen, welche Sitte in den folgenden Jahrhunderten 
immer allgemeiner wurde und ſo das Porträt mit den kirchlichen Darſtellungen 
verband. In vielen Ländern und auf vielen Bildern mag das Porträt noch 
immer nicht den modernen Begriffen entſprochen haben, aber die Schüler 
und Nachahmer Giotto's ließen es nicht mehr erſterben und im folgenden 
Jahrhundert wurden bereits die großen Meiſter geboren, die die Malerei 
und mit ihr das Porträt durch die ſiegreiche Kraft ihres Genius zur Höhe 
der Vollkommenheit erhoben. 
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Prolog zum Epos: „Triſtan und Ilolde.“ 


Von 


Alfred Friedmann. 


I. 


Nun war ich lang wie eine Biene, 

Die Honig trug zur Sommerszeit, 

Und die, nun Flur und Feld verſchneit, 
Sich wünſcht, daß bald die Sonne ſchieue! 
Sie ſpürt den Hauch vom Froſt und Eiſe, 
Und regt die Flügel dennoch leiſe, 

Damit ſie 's Fliegen nicht verlerne! 

Wie flöge in den Lenz ſie gerne! 


Sie klopfte an der Roſe Schwelle 

Und bäte ſie um goldnen Seim, 

Und eilte fleißig wieder heim 

Und baute ſich die neue Zelle! 

Warum? Aus innerm Schaffensprange! 
Für Andre Süßes zu erſinnen! 

Den Winter draußen ſpürt fie drinnen ... 
So iſt dem armen Bienlein bange! 


Auch mir ward Sommerszeit gegeben, 
Und meinen Honig durft' ich baun; 

Doch ſollt' ich wenig Gärtner ſchau'n, 
Die kamen, meinen Schatz zu heben! 

Mir iſt dahin die Zeit des Maien, 

Um mich will's frieren ſchon und ſchneien; 
Ach! Mein Auguſt iſt längſt gegaugen, 
Schon hat mein Winter angefangen! 
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Da regt ſich mir von ſelbſt der Flügel, 
Der ſonſt mich dieſer Welt enttrug, 

Ins Reich der Dichtung höchſten Flug 
Gern wagt' ich neu! Die Maulwurfshügel, 
Weltſtädte, Gothendome, Zinnen 

Von Burgen ließ' ich drunten liegen, 

Mich in der Aetherhöh zu wiegen, 

Auf Wohllaut, ſonnennah, zu ſinnen! 


Und wie die Biene in dem Kerker 

Von Roſen träumt und Rebenlaub, 
Seh' ich, durch Weltſtadt-Straßenſtaub 
Ein Fräulein winken hoch vom Erker! 
Ihr Haar iſt ein Geſpinnſt vom Golde, 
Sie winkt Triſtan und heißt Iſolde. 
Von unten grüßt Triſtan, ihr Ritter — 
Um Beide webt der große Schnitter! 


Das iſt der Tod mit ſeiner Senſe! 

Am Leben ſind noch Beide krank. 

Und Beiden reicht's den Zaubertrank, 
Gebraut vom Honig ihrer Lenze! 

Das Liebespaar ſcheint mir zu ſagen: 
„Wir ſind ein altes Lied der Lieder. 
Komm! Singe mich! O ſing' uns wieder! 
Erneue unſre Luſt und Klagen!“ 


Da hebt auf ſeine eig'ne Weiſe, 

So wie er's that zur Jugendzeit, 

Da hebt ſich hoch, da hebt ſich weit 

Der Dichtung Flügel mir ſich leiſe! 

Und wißt Ihr, was zumeiſt ihn reget, 
Was ſeine Kraft zumeiſt beweget? 

„Daß Gottfried allzufrüh geſtorben, 
Euch dichtend, Immermann verdorben!“ 


Ein alter Fluch ruht auf dem Liede: 
Wer's anhebt, endet's nicht und ſtirbt! 
Wer um die hohe Palme wirbt, 

Dem wird noch vor dem Ende Friede! 
Er wird im Schaffen abberufen. 

Dem Dichter winkt, der noch begeiſtert, 
Der große Störer, nie bemeiſtert, 

Und führt ihn zu der Gottheit Stufen! 


Und alſo möcht' ich einſtens ſterben, 

Weil mich hier lang ſchon nichts mehr hält, 
Weil hier mir Weniges gefällt, 

Weil Alles — Alles will verderben! 
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Wir ſind nicht Menſchen, wir find Spötter, 
Das Hehrſte dient uns nur zum Spotte, 
Wir glauben längſt mehr keinem Gotte, 
So wie wir einſt verjagt die Götter. 


Und weil die Niedern nichts mehr glauben, 
Däucht ihnen Hohes vogelfrei. 

Sie glauben einzig nur, es ſei 

Erworbnes Gut da, es zu rauben! 

Drum mag faſt keiner mehr erwerben, 
Wenn mühelos nicht, ohne Ringen 

Der Reichthum leicht ſich läßt erzwingen! 
Es herrſcht nur Sehnſucht noch, zu ſterben! 


Ein jedes Sein iſt nur ein halbes, 
Weil halb es Sorge füllt und Noth, 
Weil ſchon beginnt um's Morgenroth 
Die Anbetung des goldnen Kalbes. 
Gehorchend jedem neuen Triebe, 
Bleibt uns nicht Zeit für treue Liebe; 
Gewinnſucht, Ehrgeiz ſtehn uns näher, 
Gern ſind wir fremder Saaten Mäher! 


Von Wiſſenſchaften wollt Ihr prahlen, 
Und daß Natur wir unterjocht! 

Was haben über uns vermocht 

Wir Herrſcher über Sonnenſtrahlen? 
Wir legen auf des Nächſten Wege 

Die Kräfte, die nun uns gehören, 

Wir nützen nur, — um zu zerſtören — 
Das Dynamit der Felſenſtege! 


Der Funke, der die Nachricht kündet 
Von Fortſchritt, Sternentdeckung, iſt 
Derſelbe, der das Meer durchmißt, 

Und — der Empörung Minen zündet! 
Das Welttheater ſteht in Flammen, 

Der Menſchheit Bühne bricht zuſammen, 
Für unſre Noth gibt's keine Heilung, 
Bald ſpielen alle wir auf Theilung! 


Iſt werth der Einzelne der Liebe? 

Ich frag' es ſelbſt mich voller Scheu! 

Iſt werth der Einzelne der Treu? 

Sie fällt von ihm wie Spreu vom Siebe! 
Drum ſollt' ich unter'm Lied erliegen, 
Ich flüchte mich in jene Zeiten, 

Da Liebe ſprach von Ewigkeiten, 

Und fehl ich, wird ein Spätrer ſiegen! 
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Ein Andrer nach mir! — Holder Glaube, 
Du wurzelſt tief bei uns und feſt, 

Biſt unzerſtörbar wie Asbeſt! — 

Der kahlen Rebe wächſt die Traube, 

Dem müden Roſenſtock die Roſe, 

Auf ſchwarze folgen goldne Loſe, 

Es kommt die Zeit, da Roſ' und Reben, 
Verſchwiſtert ineinander leben! 


Da wieder auferſteht ein Dichter, 

Naiv wie Straßburgs Gottfried war; 
Die Welt wird ihres Elends bar 

Und unſrer Wirrſal naht ein Schlichter! 
Wir, die heut' leben, ſind verloren, 

Wie Vögel, die gefah'n im Sprenkel! 
Doch glücklicher ſind unſre Enkel, 

Und alle, die heut' ungeboren! 


II. 


Ich ſitz' in meiner ſtillen Klauſe, 
Von Muſenflügeln fanft umweht, 
In einem hohen, ſtolzen Hauſe, 
Das in der Weltſtadt Herzen ſteht. 
Vor mir ein Bau mit Gothenbogen, 
Ein andrer Griechen abgelauſcht; 
Die Blätterwelt im Parke rauſcht 
Wie eines Meeres Schaumeswogen! 


Vom Gothendach zur Griechenſäule 
Spinnt ſich ein Telegraphendraht, 

Und darauf träumt, nicht Pallas' Eule, 
Ein Schwalbenpaar, von Reiſethat. 

Es lauſcht der windesſchnellen Kunde, 
Die durch des Drahtes Linie ſchwirrt; 
Das Telephon im Zimmer klirrt, 

Und bringt mir Gruß aus liebem Munde! 


Ein Haufen halbvergilbter Bände 

Liegt vor mir auf dem hohen Pult. 
Mein Traum geht an ein Weingelände, 
Doch ruft der Herbſt mir zu: „Geduld!“ 
Die Trauben find ſchon längſt geleſen, 
Und bis die Rebe wieder weint, 

Haſt Du im Liede neu geeint, 

Die nicht im Grab getrennt geweſen! 


Triſtan, Iſolde, will ich fingen, 

Was Straßburgs Gottfried einſt begann, 
Ich will zu neuem Ende bringen, 

Was kraus vorfand Karl Immermann! 
Was Maßmann, Simrock, Kurz erzählten, 
Sei in gefüg'rer Sprache Laut, 

Sei aus den Quadern auferbaut, 

Die Bodenſtedt und Heyſe wählten. 


Ich kann mich liebend wohl verſenken, 
Gottfried, in Mittelalternacht, 

Doch ſo wie Du kann ich nicht denken, 
Wie niemals Du wie ich gedacht! 

Und was ſechshundert Jahr' errungen 
Nach Dir, ich nahm's in meinen Geiſt, 
Der weiter als der Deine kreiſt! — 
— Ward Dir von Ediſon geſungen? 


Haſt Du gehört von Schiller, Goethe, 
Von Humboldt oder Bismarck gar? 
Ging Dir auf Leſſing's Morgenröthe, 
Sahſt Du, wie wir, das Finſtre — klar! 
Ich hab' ſie in mich aufgenommen, 

Ich bin ihr Schüler, bin ihr Sohn! — 
Die Menſchheit ſitzt auf höherm Thron, 
Als jene, zu der Du gekommen! 


Und doch, ich leſe Dich mit Wehmuth, 

Du lallſt ſo heilig, ſo naiv! 

Ich beuge mich vor Dir in Demuth, 

Vor Deinen Sprüchen, weis und tief! 

Und dann, Du warſt ein Gottgeliebter, 

Du ſtarbſt, wie immer dieſe, jung! 

Dein Werk bleibt zur Erinnerung 

An Deinen Staub. — Wo nun zerſtiebt er? 


O daß ein Mund zu Staub geworden, 
Der ſo viel weiſer Worte voll, 


Um die man — heut' ihn würde morden! —- 


Als zum Gerichte Gottes ſoll 

Iſolde gehn, wie ſprichſt Du? Rede! 

„Daß der vieltugendhafte Chriſt 
Hantierlich wie ein Aermel iſt — 

Die Sünd' und Unſchuld beten — Beede!“ 


Sahſt Du ſo klar, welch falſches Spielen 
Getrieben wird mit Religion, 

Und durfteſt Deine Pfeile zielen, 

Auf Deine Gegner damals ſchon! 
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Wir haben noch nicht ausgelitten, 

Sind noch an Deiner Krankheit krank! 
Ich frage in dem Völkerzank: 

„Sind wir ſo weit denn fortgeſchritten?“ 


Nein! Doch ſo Manches iſt errungen! 

Dein Straßburg fiel an's deutſche Reich! 

Der alte Feind wird auch bezwungen, 

Wenn kühn noch fällt manch edler Streich! 

Es muß doch einmal ſtehn in Klarheit 

Der Menſchheit jüngſte Enkelſchar! 

Dann iſt das Licht, was Irrthum war, 

Und Einſicht herrſcht, und Lieb' und Wahrheit. 


Dann will ich mich auch glücklich preiſen, 
Wenn mir mein hohes Werk gelang, 
Wenn ich geſchmiedet heißes Eiſen, 

Und harter Stahl ward mein Geſang! 
Und bin ich dann nicht werth, zu leben, 
Und ſoll mein Werk wie Spreu vergehn, 
Wenn jene Zeit die Enkel ſehn 

Will gern es wie ein Hauch verſchweben! 


ERHKKERERKACHERKEERRTERREREKHRRFERRRERERFRHRERRRKERKLERKKARH 
HIN 


& nnn F 
BI 1205 VE CE TED 2 
N N n 7 68 
2er | 6 0 N eo‘ ? = 
BY CA N a 
N % AN G 
CME : 
=E > 4 
2 I f Hill Talalx z a l IIIlHIIIIIInIIlHHIIHHHIHHIIIHHHHE >= 
NNTTNNNNT TTT NN NN NT NN N N Nc N NN NN NN NN NN NN NN NN NN 


Ein Wiederlehen. 
Von 


Alfred Sormey, 


„Beſſer iſt der Lieben treu Gedenken 

In der Heimat, eng und abgeſchieden, 

Als der Ruhm, der eine Welt umflattert!“ 

Mächtig an das Wort des Freiheitsſängers, 

Des Odyſſeus ſpäten Inſelnachbarn“ 

Mahnt' ein Schauſpiel mich, ganz ſchlicht und einfach, 
Und ſo rührend doch und herzbezwingend, 

Daß es lang mir noch die ſtille Thräne 

Heiß aus tiefſter Seel’ in's Aug’ emportrieb. 


Auf der Heimfahrt war's von Valparaiſo; 
Schon der vierten Woch' entgegen trug uns, 
Zweier Weltenmeere Trotz zerbrechend, 

Unſ're bunte Welt, der ſtolze Dampfer, 
Langſam in den Hafen ohne Gleichen. 

In die Paradieſesbucht von Rio 

Rauſcht' er; Kopf an Kopf von trunk'nen Träumern 
Drängte ſich's auf Deck; Entzückungsrufe 
Brauſen laut und lauter in die Lüfte. 

Wie von goldiger Glorie überfluthet, 

Von viel tauſend rother Papageien 
Flügelglanz umwebt, aus Rieſenpalmen 
Leuchtete Braſiliens Capitale. 

In die laue Lichtfluth, der Delphine 

Trauten Spielplatz, raſſelnd ſank der Anker; 
Schon auch ſtrebt' in überfüllten Böten 

Rings der Fahrtgenoſſen laute Menge 

Nach der Zauberſtadt. Zweimal zwölf Stunden 
War zu ihrem Anſchau'n Friſt gegeben. 


* Dioniſios Solomos, geboren auf Zante 1798, in feinem berühmten „Hymnus auf die Freiheit“. 
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Schon vertraut mit Rio's holden Wundern, 
Blieb zurück ich, mich den Einzigen wähnend, 
Der's verſchmäht der dumpfigen Cabine 

Zu entflieh'n und in der nächtigen Schwüle 
Nah' des Urwald's würzigen Hauch zu athmen. 
Sinnend lehnt’ an Bord ich; Mitternacht ſchon⸗ 
Lag in wunderſamer Feierſtille 

Ueberm Hafen. In den Sterngefilden, 

Auf der Südwelt Flammenblüthen ruhte 

Hold gebannt mein Blick, indeß der Seele 
Sehnende Gedanken heimwärts flogen. 

Da aus wirren Träumerei'n mich reißend, 
Fragt es neben mir treuherzigen Tones: 
„Deutſcher?“ — „„Landsmann!““ rief ich faſt erſchrocken, 
Und ein hagerer, winddurchwehter Graubart, 
Der ob ſeines ſtillen, kargen Weſens 

Lang mir aufgefallen, bietet freudig 

Mir die knochige, wetterfeſte Rechte. 


„Einer doch an Bord, der auch kein Landnarr!“ 
Lacht er rauh, — der Schein der Decklaterne 
Traf ihn g'rad; — trotz ihres fahlen Flimmerns 
Deutlich ſah ich jetzt, wie tief und merkbar 
Tropenſonne, Nachtfroſt, ſchleichend Fieber, 
Raufereien, Wäldlerabenteuer, 

Auf des Lachers furchenvolles Antlitz 

Ihre Spur geprägt. 


„Der gelbe Teufel, 
Fiebre amarilla, lieber Landsmann, 
Soll, — man munkelt's — nun in Rio ſpuken! 
Der allmächtige Gott ſchirm' uns in Gnaden 
Vor dem grimmſten aller Glückvernichter, 
Schirme mich an meiner Sturmfahrt Ende!“ 
Dumpf und ſchauernd haucht' er's; „„Sturmfahrt ſagt Ihr? 
Gebt Bericht von Eu'rer Fahrt mir, Landsmann!““ 
Freundlich drängt' ich ihn, er ſchwieg ein Weilchen, 
Stückweis dann, wie Felsgetrümmer, brach ſich 
Ihm das Wort aus tiefdurchwogter Seele: 


„Bartlos noch, ein fünfzehnjähriger Nichtsnutz 
Im Verein mit einem lockern Schulfreund, 
Einem gleichen tollen Wildnißſchwärmer, 

Hab' ich einſt — es iſt ein halb Jahrhundert! — 
Eltern, Heimat, Vaterhaus verlaſſen, 

Bin bei Nacht und Nebel ich entwichen. 
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Ach, wie lang ſie wohl ſchon ſchlafen mögen, 
Meine guten Eltern in dem ſtillen, 

Kleinen Friedhof meines Marſchendörfleins, 
Meiner ſüßen, ſüßen deutſchen Heimat! — 
Ruhm und Reichthum war das hohle Trugbild, 
Dem ich nach auf glühenden Sohlen jagte; 
Ruhm und Reichthum ward mein fiebernd Träumen 
Tag und Nacht; der Freund verkam im Elend; 
Ruhm und Reichthum ſangen Troſteslieder! 
Nur von Ruhm und Reichthum überſchüttet, 
Wollt' ich Deutſchlands Küſten wieder grüßen 
Und die Heimat, fern vom Weltgewühle, 

Die mein eitler Knabenſtolz verachtet'! 

In Peru begann ich meine Laufbahn, 

In Peru auch hab ich ſie vollendet. 

Was ich war und wo durch fünf Jahrzehnte? 
Ueberall und Alles, Landsmann, Alles; 

Was ich nicht war, wüßt' ich nicht zu ſagen. 
Endlich ſchien das Glück mir hold zu lächeln: 
In Callao freit' als reicher Kaufherr 

Ich der Inka-Berge reichſte Tochter; 

Sieben holde, blühende Kinder nannten 
„Vater“ mich, ein Kranz von ſeltenen Ehren 
Flocht ſich um mein Haupt, das glückberauſchte. 
Ruhm und Reichthum, meine ſtolzen Götter, 
Schienen ſegnend mir herabgeſtiegen! 

Tag für Tag vor beiden Opfer zündend, 
Schwand wie ein vergeſſenes Morgentraumbild 
In der Seele mir die deutſche Heimat. 


Da, da brach er ein, der gelbe Unhold, 

In mein Glück mit unerhörter Mordgier! 

In vier Wochen ſanken Weib und Kinder 

All' in's Grab mir, alle! — Nur den Fremdling, 
Mich nur floh der mitleidloſe Würger! 


Als ich von des letzten Kindes Hügel 

In mein ſtummes ödgeword'nes Prachthaus 
Heimwankt': in des Herzweh's Traumbetäubung 
War's mit Eins mir, als zerbräch' im Innern 
Mir ein Bann! In leuchtender Verklärung 
Trat mein Vaterhaus mir vor die Seele, 

Und ich ſah den lieben einzigen Bruder, 

(Der zwei Jahre mir voraus im Alter) 
Freundlich mir zu ſeiner Schwelle winken! 
Herr, ich nahm das Bild, das unſagbare, 

Für ein Zeichen, das mir Gott geſendet! 
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Flugs verkauft’ ich drüben Haus und Handel, 
Schrieb dem Bruder: „Bruderherz, ich komme! 
Weiß zwar nicht, ob Du noch lebſt auf Erden; 
Wenn Du aber lebſt, ſo komm', ach, komme, 
Und begrüße bei des Dampfers Landen, 

Als der Erſt' auf heimatlichem Boden, 

Deinen reuigen, herzverwaiſten Bruder!“ 


Meinen Arm ergriff bewegt der Graubart: | 
„Deutſcher Landsmann,“ rief er, „glaubt Ihr, ahnt Ihr, 
Daß mir die alleinzig theure Seele 

Noch von allem Glanz und Glück geblieben, 

Daß ich lebend noch den Bruder finde?“ 


„„Ganz gewiß! Am Landungsplatze wird er 
Winkend Euch, wie Ihr's geſeh'n, erwarten!““ 
Ohne Zögern, wie in lichter Vorſchau 

Rief ich's ihm; im Jubelſturme drückt' er 
Wortlos, abgewandt, mir beide Hände. 


Oft noch ſprach ich mit dem wackern Alten, 
Während Stund' um Stunde, viel zu langſam 
Seiner Ungeduld, der mächtige Dampfer 

Aus der Südfluth klar kryſtallener Bläue 
Raſtlos zu den dunklen, deutſchen Wogen 
Nordwärts, heimwärts brauſte. — — 


Endlich dampft' er 
Ein zur wohlbekannten Elbemündung, 
Goldig warm verglüht der Juni-Abend; 
Zauberholdes, blüthenduftiges Dämmern 
Krönt die Ufer. Fernes Abendläuten 
Wallt um's Schiff, das letzte Heimweh ſtillend. 
Fieberunraſt foltert meinen Alten; 
Zehnmal wohl und öfter packt er ſeinen 
Kleinen Koffer aus und ein, und zehnmal 
Fragt und plagt er mich: „Wird mich mein Bruder, 
Werd' ich ihn erkennen? — Nein und nimmer! 
Ach, was bin ich für ein alter Narrkopf, 
Daß ich's dennoch glauben möchte, — dennoch! 
Thorheit! Wahnwitz! Sich nach fünfzig Jahren 
Noch erkennen wollen!“ — — — — 


Leiſer rauſchte 
Jetzt die gluth — ein ſchriller Pfiff — vor Anker 
Lag das Schiff. Ich hielt die Hand des Alten. 
Angſtvoll ſpäht' er. „Auf der Landungsbrücke 
Dort — winkt mir nicht Jemand? — Landsmann! Landsmann!“ 
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Und ſchon hat er ſich von mir geriſſen, 

Und im nächſten Augenblicke ſeh' ich, 

Wie zwei glühende, zitternde Geſtalten, 

Grau gewordene, treu gebliebene Menſchen 

Sich umarmen, — ſchluchzend, küſſend, ſtammelnd 
Wieder, immer wieder ſich umarmen. 


Heiß vom Herzen mir zum Auge ſtrömte 
Thrän' auf Thräne; hell durch mein Erinnern 
Klang des Griechenſängers ſchönes Wahrwort: 
„Beſſer iſt der Lieben treu Gedenken 

In der Heimat, eng und abgeſchieden, 

Als der Ruhm, der eine Welt umflattert.“ 


„Othello“ in vollendeter Gelammtdarſtellung. 


Ein Gedenkblatt aus dem Ruhmesbuche des alten Burgtheaters. 


Von 
Joſef Rank. 


=, ) en Theater ohne Tragödie iſt mir immer vorgekommen, wie 
0055 OR ein ebenes Land ohne Hochgebirge und Alpen. So lieblich 
NN ‚3 l die weite Ebene mit Wieſen, Feldern, Wäldern und Gärten 
N auch erſcheinen mag, ihr fehlt doch immer das erhaben Kraft— 
O volle, das gewaltig Ergreifende, das Erſtaunen- und zugleich 
5% bhöchſte Vergnügen Erregende, das uns der Anblick der 
0 Alpen mit ihren Steinſchroffen, Eisfeldern und über den 


Wolken nach der Himmelswölbung ausgreifenden Felszinken 

erregt. Luſtſpiel, Familien- und Salonſtück, auch in guter 

O Auswahl und muſterhafter Darſtellung geboten, müſſen doch 

in ununterbrochener Reihenfolge das zeitweiſe gründlicher Erſchütterung 
bedürfende Gemüth des Menſchen ermüden, wie die unabſehbare, noch ſo 
ſchöne und cultivirte Ebene den wohlgeneigten Wanderer abſtumpft, wenn 
er nicht dort und hier einen dunkelblauen Bergzug wie eine Wetterwolke 
hangen ſieht, ein kühlerquickendes Bergthal betreten, eine Hochwand 
erklimmen oder die über Wolkenhöhen thronenden Eis- und Schneefelder 
einer Alpe begrüßen kann. Unſerem Theater die Tragödie nehmen, heißt 
aus der Schweiz die Eisberge entfernen, den Wolken die Majeſtät ihrer 
Gewitter entziehen, den Kriegen das gewaltige Schauſpiel der Schlachten 
nehmen und ihnen nur Märſche und Paraden belaſſen. Der heute von allen 
Seiten ertönende Ruf nach „Vergnügen“ im Theater iſt ein böſes Zeichen 
für den Cultur- und Charakterzuſtand der Menſchen, namentlich wenn unter 
„Vergnügen“ nur leichte ſinnliche Zerſtreuung oder poſſenhafter Unverſtand 
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begriffen wird. Oberflächliche, durch Genüſſe des Wohllebens abgeſchwächte 
und in gedankenbarer Halbeultur verkommende Individuen mögen dem Rufe 
nach ausſchließlichem, frivolem Vergnügen im Theater zuſtimmen; ernſte, 
hochgebildete und natürlicher Empfänglichkeit noch nicht verluſtig gewordene 
Menſchen werden dem Begriffe des Vergnügens einen würdigeren Inhalt 
geben, der auch das Vergnügen an tragiſchen Gegenſtänden enthält, worüber 
ſich Schiller in einem ſeiner äſthetiſchen Eſſays ſo anziehend äußert. In 
dieſem Sinne wird der Ruf nach Vergnügen an theatraliſchen Vorſtellungen 
auch den Beifall der rigoroſeſten Theaterbeſucher umſomehr finden, als 
gerade in den gewaltigſten Erſchütterungen einer richtig dargeſtellten Tra— 
gödie ein äſthetiſcher Genuß geboten wird, der tiefer, erfriſchender und nach— 
haltiger iſt, als das Vergnügen an den erheiternden Situationen und witzigen 
Spielen des Geiſtes im Luſtſpiele. Die Beſtätigung dieſer Wahrheit habe 
ich mir gerade in dem Theater und zu einer Zeit geholt, wo Luſtſpiel und 
Tragödie in gleicher Vollkommenheit dargeſtellt worden ſind: im Wiener 
Hofburgtheater. Und was das Merkwürdigſte iſt, zwei der erſchütterndſten 
Tragödien Shakeſpeares: „Othello“ und „König Lear“ haben es immer 
bewirkt, daß ich nach dem Genuſſe ihrer Aufführung längere Zeit kein Luſt— 
ſpiel mehr ſehen mochte, obwohl ich kurz zuvor noch Luſtſpiele mit größtem 
Vergnügen genoſſen hatte. 

Freilich wurden die Titelpartien obiger Tragödien damals von 
Heinrich Anſchütz in blühender Manneskraft und im Vollbeſitze ſeiner außer— 
ordentlichen Mittel mit unvergleichlicher Meiſterſchaft geſpielt und ihm zur 
Seite ſtanden im „Othello“ La Roche als „Jago“, Frau Rettich als „Des— 
demona“, Fichtner als „Caſſio“ und Lucas als „Roderigo.“ 

Dies zu erwähnen iſt wichtig für jene Theaterbeſucher, welche ins— 
beſondere der Vorſtellung des „Othello“ aus dem Wege gehen wegen der 
furchtbaren Auftritte, die vom dritten Acte an das Herz im Tiefſten 
erſchüttern; denn die Darſtellung dieſer Tragödie war im Hofburgtheater 
ihrer vornehmen Abdämpfung und einheitlichen Auffaſſung wegen eine ſolche, 
daß die erſchütternde Wirkung im Ganzen voll erzielt, aber die Marter, auf 
welche es ſogenannte ungezügelte Realiſten abſehen, vermieden und das 
äſthetiſche Gleichgewicht des Gemüthes nach jedem Anſturm einer Scene 
immer wieder hergeſtellt wurde. Das vornehme Enſemble und die wunder— 
ſame Gemüthszugabe, welche Anſchütz auch den wildeſten Ausbrüchen der 
Eiferſucht zu verleihen wußte, wirkten gleichzeitig wie lindernder Balſam auf 
die eben geſchlagenen Wunden . . . Eine ausführlichere Analyſe des Meiſter— 
werkes iſt nöthig, um die herrliche Mannigfaltigkeit der Scenen in Erinne— 
rung zu bringen, die dem Schauſpieler geboten ſind, auch ſeinerſeits eine 
Kunſtleiſtung höchſten Ranges zu ermöglichen. 


2. 

Im „Othello“ iſt, wie bekannt, der erſte und zweite Act beſtimmt, der 
Expoſition des Stückes zu dienen. Wir ſehen beim Aufgehen des Vorhanges 
den Helden ſeine tragiſche Schuld begehen, ſehen ſofort das Geſchick 
geſchäftig, an ſeine Ferſen die rächende Thätigkeit eines Böſewichtes zu 
heften und werden durch das Hereinſpielen von Staatsangelegenheiten, die 
dem Ganzen eine würdereiche Folie geben, in anziehender Aufmerkſamkeit 
erhalten. Eine Wandeldecoration farbenprächtiger Bilder venetianiſchen 
Lebens geht an uns vorüber, an ſich ſchon ſehenswerth, als Einleitung zu 
einer Action, die ſpäter alle Gemüther im Tiefſten erſchüttert, von einer 
Klarheit und Objectivität, die recht geeignet iſt, an den gottbegnadeten 
Schöpfer des Stückes zu erinnern, der beim Inslebenrufen einer poetiſchen 
Welt ſeiner Sache ſtets ſo ſicher iſt. 

Othello iſt im erſten Acte der in ſich gefeſtete Feldherr und Soldat, 
Ehren- und Staatsmann, maßvoll und würdig tritt er im Tumult der 
Straßenſcenen wie im Staatsrath auf, heldenhafte Geradheit, ſtramme Kürze 
und Entſchiedenheit bezeichnen jeden Schritt; wie er, Brabantios Widerſtand 
vorausſehend, das Abenteuer der Entführung rückſichtslos vollzieht, nachdem 
er Desdemonens Zuſtimmung beſitzt, ſo lehnt er Brabantios Einſpruch und 
Drohungen nach der Entführung rund und maßvoll ab und erwidert den 
Gegnern, die ihn bedrohen, nur: „Steckt ein die blanken Schwerter, ſie 
möchten im Thaue roſten!“ Die Berufung zum Dogen nimmt er wie eine 
gewohnte Folge ſeiner Staatswürde auf und heißt ſie willkommen, da ſie 
ihm Gelegenheit bietet, über ſeine Liebe ſich offen und einfach vor den höchſten 
Würdenträgern auszuſprechen, ſtatt mit aufgehetzten Gegnern ſich lärmend 
auf offener Straße auseinanderzuſetzen. Iſt doch ſeine Seele zu dieſer 
Stunde ganz von ſeiner Liebe voll und ſein Beſtreben, die Fülle ſeines 
Liebesglückes zu bändigen und es womöglich vor unberufenen Blicken zu 
behüten, gibt ſeiner ſtrammen Haltung einen Anflug leichter Melancholie, 
die den Zuſchauer bei dem Gedanken an die Entſetzen des Kommenden wie 
aus unermeßbarer Tiefe anſchauert und an eine ahnungsvolle Dunſtwolke 
über einem Kraterabgrund gemahnt. 

So iſt Othello durch männliche, würdevolle Haltung im erſten Acte 
unſerer Achtung nahe gerückt, und wie von Achtung Liebe nicht ferne iſt, ſo 
lernt man ſchon, ehe Othello vor dem Dogen und hohen Rath das Entſtehen 
ſeiner und Desdemonens Liebe erklärt, begreifen, wie dieſer Mann trotz 
ſeiner dunklen Geſichtsfarbe ein Frauenherz anziehen und feſſeln kann; der 
Doge ſpricht nach der wunderſamen Erzählung Othello's, die Anſchütz 
unvergleichlich vortrug, den hingeriſſenen Zuhörern aus der Seele, indem 
er eingeſteht: 
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„Ich glaube, die Geſchichte könnte wohl 
Auch meine Tochter feſſeln.“ 

Mit dieſer Aeußerung iſt die tragiſche Schuld der Entführung vor der 
öffentlichen Meinung ſozuſagen entſühnt, und nachdem der Doge und die 
Senatoren auch Brabantio, den Vater Desdemonens, bewogen haben, der 
Ehe ſeinen Segen zu geben, ſo wären alle Vorbedingungen ſcheinbar erfüllt, 
das Glück des Ehepaares voll und dauernd zu begründen. 

Aber der Zuſchauer, der zu dieſem Glücke gerne „Amen“ ſagen würde, 
iſt durch die heimtückiſch-unterwühlende Thätigkeit Jago's bereits in ſeinem 
Vertrauen beunruhigt und beginnt zu ſorgen und zu fürchten. 

Je näher Othello und Desdemona im erſten Acte unſerem Herzen 
gebracht worden ſind, deſto reger iſt die Theilnahme für ihr Wohl und deſto 
größer iſt die Sorge, daß die Wühlereien des Unheilſtifters Jago Erfolg 
haben könnten. 

Furcht und Mitleid, die nach Ariſtoteles die Tragödie erregen ſoll, 
finden alſo im erſten Acte bereits ihre fühlbaren Anklänge und ſie müſſen an 
Tiefe und Kraft gewinnen mit jedem Umſtande, der die Theilnahme an dem 
Liebespaare erhöht und die Gefährdung ſeines Wohles verſtärkt. 

Nach beiden Richtungen hin bringt der zweite Act Momente, die 
geeignet ſind, unſere Neigung und Beſorgniß mächtig zu vermehren. 

In vorderſter Reihe ſteht hier der Moment, in welchem Othello nach 
dem glücklich überſtandenen Seeſturm ſeine Desdemona in Cypern wieder 
findet; hier bricht, man möchte ſagen, zum erſten Male die vulkaniſche Natur 
des Mohren hervor — im Liebesglück. Die Art, wie Othello Desdemonen 
hier begrüßt, iſt entzückend und erſchütternd, beſonders wo er im Uebermaß 
der Wonne ſich ſelbſt unterbricht und, beide Fäuſte gegen die Bruſt ſtemmend, 
aus ruft: 

„ier ſtockt's!“ 

Mit dieſen Worten hat Anſchütz ein Meiſterſtück geliefert, einzig in 
ſeiner Art; alle Liebeserklärungen der Welt, in Vers und Proſa, ſind blaſſe 
Verſuche gegen die Gewalt dieſer Unterbrechung. Ich habe die beſten 
Othello's der Zeit geſehen, gewaltige berühmte Darſteller, in dieſer Scene 
ließ Anſchütz Alle hinter ſich. Thaten es ihm auch Manche an Stärke der 
Stimme, an packender Geberde gleich — an unſäglicher Gemüthsfülle, die 
Anſchütz neben der überwältigenden Kraft in dieſe Worte legte, erreichte ihn 
Keiner. 

Und in dieſer erſchütternden Markirung der Liebe Othello's lag ein 
weiſer Zug des Schauſpielers. Die Unermeßlichkeit dieſer Liebe wird 
gezeigt; die Theilnahme für dieſelbe in jedem Zuſchauer auf das Wärmſte 
erregt, aber auch die Gefahr angedeutet, welche dieſer Liebe in einem jo 
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vulkaniſchen Herzen drohen muß, wenn unterlegte Feuer der Bosheit fie 
überhitzen und auf falſche Fährten leiten. 

Der zweite Durchbruch der Mohrennatur erfolgt bald darauf in der 
Scene des nächtlichen Tumults, der in Folge der Trunkenheit Caſſio's und 
des von Jago angezettelten Streites zwiſchen Roderigo und Caſſio, in den 
auch Montano hineingezogen wird, bedenklich entſtanden iſt. Othello, als 
oberſter Machthaber der Inſel und Feſtung, tritt zwiſchen die Streitenden, 
gebietet Einſtellung des Kampfes, fordert Aufklärung über das Entſtehen 
des Scandals in der Feſtung, und da es beiderſeits mit den Erklärungen 
nicht recht vom Flecke will, ſiedet Othello's Mohrenblut plötzlich auf und 
macht ſich mit den Worten Luft: 


„Nun, bei Gott! 

Mein Blut beginnt Vernunft zu meiſtern 

Und Leidenſchaft, die mein Gemüth verdunkelt, 
Maßt ſich die Hügel an. Rühr' ich mich erſt, 
Und hebe dieſen Arm, ſo ſoll der Beſte 
Von Euch vor meinem Sorn zu Boden ſinken! 


Entſetzen feſſelte ſtets das Haus bei dieſen Worten. Anſchütz markirte 
hier die wilde Unberechenbarkeit des Mohrenblutes, und damit iſt das zweite 
Feuerſignal gegeben, das der Dichter aufſteigen läßt aus der vulkaniſchen 
Tiefe der Mohrennatur: alle Schrecken und Gefahren andeutend, welche 
unter der ſonſt ſo feſt ſcheinenden Decke der Civiliſation Othello's lauern. 
Wehe, wenn die Leidenſchaftlichkeit des Mohren den Damm der Liebe durch— 
bricht und wie ein Ungeheuer in der Hürde ſeligſten Glückes würgt und 
mordet! Dieſer Gedanke, dieſe Sorge verläßt den Zuſchauer von dem 
Augenblicke an nicht mehr, wo die aufkochende Wildheit Othello's zu Tage 
tritt und von Jago vor den Augen der Zuſchauer mit kalter Bosheit und 
erſchreckender Sicherheit Mine um Mine gelegt wird, um das maßloſe 
Unheil, das man fürchtet, wirklich herbeizuführen. 

Bei älteren claſſiſchen Stücken liegt der Inhalt des Ganzen im 
Voraus unverhüllt vor Augen; Expoſition, Verwicklung, Löſung ſind nahezu 
Jedem bekannt, der ſich vor dem Vorhang niederläßt. Der den Novitäten 
eigene Reiz der Neuheit und Ueberraſchung im Gange der Handlung fehlt 
den claſſiſchen Stücken, und bezüglich des Ausganges fragt man nicht mehr: 
„Wie wird's enden?“ So weiß man auch von Othello: der diamantne 
Böſewicht Jago triumphirt und der Mohr ermordet ſeine Desdemona! 
Aber gerade das iſt's, was bei dieſem Stücke jo tief, ſtetig, markerſchütternd 
wirkt. Das: „Was wird kommen?“ iſt außer Frage, aber das: „Wie 
wird's kommen?“ bildet vom dritten Acte an die ſtehende Frage, die nie an 
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erſchütterndem Reize verlieren kann, jo lange es empfängliche, gebildete 
Zuſchauer geben wird. Der Dichter hat das „Wie“ ſo einzig meiſterhaft 
geſtaltet und der Schauſpieler ſucht es ihm Schritt vor Schritt ſo täuſchend 
nachzubilden, daß die Vollkommenheit der Handlung und Darſtellung neben 
der Erſchütterung auch eine Art Wonne erzeugt über die Meiſterſchaft des 
Dichters und Künſtlers. So war's bei der Darſtellung des „Othello“ durch 
Anſchütz, La Roche, Frau Rettich und Fichtner. Furcht und Mitleid waren 
permanent erklärt, aber auch in ihrer Wirkung potenzirt . . . 

Der dritte Act, der das größte Unheil im Schoße birgt, beginnt mit 
heiterer Muſik. Caſſio, der in Ungnade gefallen, läßt Othello ein Ständchen 
bringen, ihm Liebe und Aufmerkſamkeit zu erweiſen. Der Unglückliche! 
Rüppel, der Narr — die perſonifizirte Ironie des Lebens — erſcheint, um 
zu vermelden: „Macht euch hinweg von hier, dem General behagt euere 
Muſik ſo ſehr, daß er euch bei allen Heiligen erſucht, keinen Lärm mehr 
damit zu machen!“ Die Worte treffen in doppeltem Sinne, indem der 
General auch eine andere Harmonie nicht gerne hört: Das Zuſammen— 
ſtimmen der Bemühungen Caſſios und Desdemonens um Wiedererwirkung 
der früheren Gunſt für Caſſio. So gerne Othello ſeiner Desdemona jeden 
Wunſch erfüllen möchte und auch Caſſio noch günſtig geſtimmt iſt, darf er 
doch als ſtraffer Soldat nicht ſo leichthin einen Fehler gegen die Disciplin 
von einem Tag zum anderen verzeihen; er beſchränkt ſich daher auf groß— 
müthiges Anhören der Bitten und wohlmeinendes Verweiſen auf die nächſten 
Tage — Tage freilich, die ihn ſelbſt bereits ſo tief in den Schlingen des 
Böſewichtes Jago ſehen, daß er, außer ſich gebracht, auf den Untergang der— 
jenigen zu ſinnen beginnt, deren Bitten er aufrichtig zu erfüllen ver— 
ſprochen hat! 

Nie iſt eine Bitte liebenswürdiger und beſcheidener vorgebracht worden, 
als die Bitte Caſſio's: Desdemona möge gütige Fürſprecherin bei ihrem 
Gatten, dem Generale, werden; und nie iſt einem beſſeren und wärmeren 
Herzen eine Bitte anvertraut worden, als dem Herzen Desdemonen's das 
Anliegen Caſſio's. Es iſt, als müßte die holde Frau ihren Gatten auf's 
Dringendſte bewegen, ſich um ſeinen Ruhm und ſein Seelenheil ein unver— 
gängliches Verdienſt zu erwerben, indem ſie ihm warm und wärmer 
empfiehlt, Caſſio wieder und ſogleich in Gnaden aufzunehmen. Man ſieht, 
Desde mona lebt und ſchwärmt noch ganz in der Vorausſetzung der beider— 
ſeitigen Liebesfülle, in der wir Othello und ſie namentlich in der entzücken— 
den Begrüßungsſcene in Cypern geſehen. Man darf annehmen, Desdemonen 
ſind bisher alle Wünſche an den Augen abgeſehen und erfüllt worden, ehe 
ſie auch nur in die leiſeſten Worte gekleidet worden ſind; — mit dem An— 
liegen Caſſio's iſt ſie eigentlich zum erſten Male in die Lage verſetzt, eine 
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Bitte förmlich in Worte kleiden, dieſe Bitte ſogar wiederholen — ja wie 
eine heilige Angelegenheit ihres eigenen Herzens betonen zu müſſen. Dies 
erfüllt ſie mit einer Art Betrübniß; ſie iſt faſt gekränkt, bei ihrer Fürſprache 
nicht zuvorkommender behandelt zu werden. Iſt's möglich? Othello ſeiner 
Desdemona eine Bitte verſagen? Eine ſo beſcheidene, ſo dringend vorge— 
tragene, ſo leicht erfüllbare Bitte? Beginnt Othello's Liebe zu erkalten? Iſt 
er nicht mehr derſelbe, der, in Cypern gelandet, ſeine Desdemona mit ſo 
unvergleichlichem Entzücken begrüßt hat? Wohl ſind ihr Othello's Gründe 
für die Zurückhaltung in der Erfüllung ihrer Bitte einleuchtend und beher— 
zigenswerth; aber was ſind dieſe Gründe gegen die Macht und Süſſigkeit 
einer Liebe, die Othello bei jener Begrüßung in Cypern in die Worte aus— 
brechen ließ: 

„Sollt' ich jetzo ſterben, 

So wär's in Himmelswonne. Denn ich fürchte, 

Die Freude meiner Seel' iſt ſo vollkommen, 

Daß wohl kein andres Labſal dieſem gleich 

Im Schoß der Sukunft harrt!“ 


Sie ſelbſt liebt zu ſehr, als daß ſie nicht auch an Othello's unvermin— 
derte Liebe glauben ſollte — und in dieſem Glauben tröſtet ſie Caſſio, der 
wieder an ſein Anliegen zu erinnern kommt: 


„Gelob' ich einen Dienſt,“ ſagt ſie, „ſo leiſt' ich ihn 

Bis auf den kleinſten Punkt. Mein Gatte ſoll nicht ruh'n, 
Sahm machen will ich ihn und mürbe ſprechen, 

Ihm Tiſch und Bett zur Ohrenfolter machen; 

Was er nur vornimmt, das vermeng' ich ihm 

Mit Caſſio's Geſuch. Drum ſei getroſt; 

Denn deine Mittlerin wird eher ſterben, 

Als dein Geſuch aufgeben!“ 


Sterben — in der That, ein tragiſches Geſchick nimmt Desdemonen 
beim Wort, ſie wird das Opfer eines Ungeheuers, das die Schlinge über ſie 
wirft in dem Augenblicke, als ſie dieſe Zuſicherung wie einen heiligen Eid— 
ſchwur leiſtet. Caſſio entfernt ſich getröſtet, Othello und Jago ſind in einiger 
Entfernung erſchienen und hier iſt's, wo Jago den erſten Gifttropfen des 
Argwohnes in ſein Ohr zu träufeln ſucht, indem er ausruft: 

„Ha, das gefällt mir nicht!“ 

Othello will wiſſen, was er meine? Jago weicht einer beſtimmten 
Antwort aus und Othello fragt: „War das nicht Caſſio, der mein Weib 
verließ?“ 
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Jago. 
Caſſio d Vein, nein! — Gewiß, ich kann's nicht glauben, 
Daß er ſich weggeſtohlen wie ein Sünder, 
Als er euch kommen ſah — 


Othello. 


Ich glaub', er war's. 
— 7 


Es gemahnt an ein goldbefiedertes Vöglein, das dem Rachen einer 
Klapperſchlange näher taumelt, als jetzt Desdemona das Geſpräch unter— 
bricht und ſofort, ihrem Verſprechen getreu, von Caſſio und ſeinem Geſuche 
beginnt, es mit unnachahmlicher Zärtlichkeit und Dringlichkeit empfiehlt, 
indem ſie in kindlich-naiver Unbedachtſamkeit Ausdrücke gebraucht, die 
Othello überwältigen, den in der Nähe befindlichen Jago aber entzücken 
müſſen als dem Unheil förderſam, das er in ſeiner ſchwarzen Seele wälzt 
und eben in's Werk zu ſetzen trachtet. Othello ſagt ſeiner Desdemona 
Gewährung zu und bricht, indem ſie ſich entfernt, in die eee 
und zugleich dumpf-ahnungsvollen Worte aus: 


„Holdſel'ges Kind! Verderben treffe mich, 
Lieb' ich dich nicht, und lieb' ich dich nicht mehr, 
So bricht das alte Chaos wieder ein!“ 


Es iſt bei dieſen Worten wie an einem hellen Sommermorgen, wo 
eine leichte Wolke plötzlich vor die Sonne tritt und eine weite, eben noch im 
ſchönſten Lichte ſchimmernde Landſchaft mit bangen Schattenſtrichen über— 
breitet; zwar weicht ſie flüchtig wieder und gibt der lächelnden Sonne Raum, 
aber dichter und breiter kommt ſie zurück, erweitert ſich zur Gewitterwolke, 
läßt dumpfe Donner hören, ſendet zuckende Blitze aus — und plötzlich 
brechen Orkane los, ein Wolkenbruch mit Hagel geht nieder und meilenweit 
wüthet Entſetzen und Verheerung über der Landſchaft ... 

Das iſt von hier an der Gang der Handlung in Othello. Licht iſt's 
noch im Gemüthe des Generals und Jago lenkt das verhängnißvolle Wölk— 
chen des Argwohn's mit den Worten vor ſeine Seele: „Als Ihr um Eure 
Gattin warbt, hat Caſſio gewußt um Eure Liebe?“ Othello: „Vom Anfang 
bis zum Ende; warum fragſt du?“ Jago weicht einer beſtimmten Erklärung 
aus — „um ſeine Meinung zu berichtigen“ habe er gefragt — im Uebrigen 
wolle er nichts damit geſagt haben. „Deine Meinung, Jago?“ Und dieſer 
bemerkt verfänglicher: „Ich dachte nicht, daß er mit ihr bekannt geweſen ſei.“ 
Othello: „O ja, er ging von Einem oft zum Andern!“ Der biedern Offen— 
heit und Geradheit Othello's widerſtrebt das ſchlangenartige Winden und 
Ausweichen Jago's, es gereicht ihm zu einer Art Befriedigung, dieſe Aus— 


432 
kunft geben zu können, doch gibt er fie Schon mit einem Nachdruck, der eine 
Gährung ſeines Gemüthes andeutet. Jago ſieht vor ſich hin und ſagt nur 
mit gerunzelter Stirne: „Wirklich?“ Othello's gerade, offene Natur ver— 
liert die Geduld und beſtätigt zornig: „Wirklich! Ja, wirklich! Iſt dir das 
bedenklich? Iſt er nicht ehrlich?“ Unbedeutſam wiederholt Jago: „Ehrlich, 
gnäd'ger Herr?“ und hat auf die beſtimmte Frage Othello's: „Was denkſt 
du?“ wieder nur die liſtvolle Wiederholung: „Denken, gnäd'ger Herr?“ 
Das reißt die letzte Schranke von Geduld nieder und Othello fährt heraus: 
„Bei Gott, mein wahres Echo! Als läg' ein Ungeheu'r in ſeiner Seele, zu 
gräßlich ſich zu zeigen!“ 

Nichts iſt bezeichnender für die Thatſache, daß wir es mit einem civi— 
liſirten Mohren zu thun haben, als der Gang der Handlung von dieſer 
Stelle an. Dem heißen, ſüdlichen Temperamente iſt ein flammender, 
ungemeſſener Jähzorn eigen, der, alle Vernunft bei Seite ſtoßend, ſeine 
Verheerungen unverzüglich anrichtet; wir ſehen dieſen Jähzorn auch bei 
Othello ſpäter ſchrecklich genug hervorbrechen, aber erſt, als er mit wunder— 
barer Selbſtbeherrſchung, die nur einem in ſich gefeſteten Mann der Cultur 
eigen iſt, den ebenſo pſychologiſch-feinen als bodenlos nichtswürdigen 
Verhetzungen Jago's gefolgt iſt. Unmöglich konnte Othello, wenn er der 
ungezügelte Sproße ſeines Stammes war, nach dem heftigen Ausbruch 
des vorbezeichneten Unwillens noch ſich Zeit nehmen, eine Art Reſumè der 
bisherigen Aeußerungen Jago's zuſammenzuſtellen und dann faſt bitten: 
„Wenn du mich liebſt, ſo ſage, was du denkſt!“ Er mußte mit dem Spür— 
ſinn des Wilden Jago's noch halbverhüllte Abſicht raſch durchſchauen und, 
wenn er im Zweifel war, Jago ſofort jo mitſpielen, wie er es nach begon- 
nener Eiferſucht that — oder, wenn er an Desdemonens Untreue glaubte, 
auch ſofort zur Ausführung ſeiner glühenden Rache ſchreiten. Statt deſſen 
läßt ſich Othello durch ſchlaues Ausweichen Jago's, biedere Selbſtanklagen: 
„es ſei ſein ſchlimmes Erbtheil, das Böſe zu erſpäh'n und Verbrechen dort 
zu wittern, wo fie nicht ſind,“ die Schlinge immer feſter um den Geiſt zieh'n 
und ſich dorthin führen, wo ihn der in dieſem Falle weit feinere und über— 
legene Böſewicht haben will. Im höchſten Grade froh und ſeiner Sache 
ſicher, warnt der Böſewicht den General in dem Augenblicke vor Eiferſucht, 
als er die Eiferſucht ihre Verheerungen bereits anrichten ſieht: „Verwahrt 
Euch vor Eiferſucht, es iſt ein Ungeheuer mit grünen Augen, dem vor der 
eigenen Nahrung graut! .. . Was zählt der für ſchreckliche Minuten, der 
liebt und zweifelt, argwöhnt und doch liebt!“ Erſchütternd ruft Othello: 
„O Jammer!“ und drückt damit die ganze Qual ſeiner Seele aus, die wie 
ein verheerender Brand in ihm bereits um ſich gegriffen hat. Aber indem er, 
ſich ermannend, hinzufügt: „Nein, Jago, ſeh'n will ich, eh' ich zweifle — 
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wenn ich zweifle, will ich Beweis, und hab' ich den — hinweg auf einmal 
dann mit Lieb' und Eiferſucht!“ rennt er nur tiefer in das brennende 
Gebäude, dem er entrinnen will. Das hat Jago erwartet, da hatte er ihn, 
wo er ihn haben wollte. Ueberzeugung, Beweiſe — ein Mann von Jago's 
Schlage war damit auf ſeinem Felde. Cyniſch deutet er an, daß die 
ſchlagendſten Beweiſe eigentlich nicht zu liefern ſeien, aber eine Kette von 
Andeutungen, Verleumdungen, Anklagen weiß er, Ringlein an Ringlein, zu 
ſchmieden, unzerreißbar für den in Leidenſchaft aufflammenden Othello — 
und der Zufall, der dem Unheil nur zu oft und mächtig Dienſte leiſtet, iſt 
auch hier alsbald zur Hand, wie der Umſtand mit dem Schnupftuch, den der 
Dichter unvergleichlich meiſterhaft ausnützt ... 

Wer in Othello von nun an nur die ſchrankenlos durchbrechende 
Mohrennatur in Action ſehen wollte, der würde einem großen Irrthum ſich 
hingeben und ſich um eine Reihe der herrlichſten Schönheiten des Dichter— 
werkes bringen; denn wenn auch ſtellenweiſe der Mohr in entſetzlicher Wild— 
heit erſcheint, ſo enthüllt doch der Kampf mit ſich und ſeiner Umgebung auch 
ergreifende Scenen der Menſchlichkeit, Liebe, Bildung und höherer Geſittung. 

So iſt das Bild, das Othello gebraucht: „Ich wollte lieber eine Kröte 
ſein und von den Dünſten eines Kerkers leben, als, wo ich liebe, Einen 
Winkel nur für Andre haben,“ aus der bezeichnenden Anſchauung eines ganz 
rohen Naturvolkes; — ſo trägt der Ausruf, mit dem er Jago in wildem 
Jähzorn packt: „Gib mir ſichtbare Gewähr, daß meine Gattin eine Buhlerin: 
ſonſt, bei dem Werthe meiner Seele, wär beſſer dir, ein Hund geboren ſein, 
als meinem Grimm begegnen!“ in Wort und Ton das naturpwüchſige 
Gepräge eines Wilden, der keine Rückſichten kennt. — Desgleichen ſehen wir 
den blanken raſenden Mohren vor uns, wo er ruft: „Wenn's Strick' und 
Meſſer gibt, Gift, Feuer und Ströme zum Erſäufen, ſo duld' ich's nicht!“ 
oder: „Schau, Jago, her, jo blaſ' ich meine Lieb’ in alle Winde — hin iſt 
ſie!“ oder: „So ſoll mein blut'ger Geiſt nie mehr zurück zur ſanften Liebe 
ebben, bis eine weite grenzenloſe Rache ihn ganz verſchlang! .. .“ Bei 
dieſen Ausbrüchen war Anſchütz ganz der raſende Mohr an ſich; jedes Wort 
aus blank geſchliffenem Stahl, den Zuhörer mit ſprachloſem Entſetzen 
erfüllend. 

Wie anders, wie mannigfaltig, wie ergreifend und rührend ſehen wir 
den Mohren zwiſchen dieſen vulkaniſchen Ausbrüchen im Kampf mit ſeiner 
Liebe, Bildung, Menſchlichkeit und höheren Geſittung! Immerhin auch in 
dieſen Aeußerungen iſt er zwar der Mohr in voller Wahrheit, aber in der 
Wahrheit ſeiner zweiten Natur, welche dämpfend, veredelnd, Geiſt und Herz 
weit über die Tollheiten der wilden Natur erhebend in jedem mildern 
Augenblick der Leidenſchaft zur Geltung kommt. 
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So genügt das bloße Erſcheinen Desdemonens, daß Othello, bereits 
im vollen Banne der Eiferſucht, ſich unterbricht und von Liebe bezwungen 
ausruft: „Iſt dieſe falſch, dann trügt ſich ſelbſt der Himmel!“ 

Ganz unvergleichlich, tiefſtes Weh und reinſte Liebe, hohe Bildung 
und Menſchlichkeit drückt die Stelle aus, wo Othello, die Untreue Desdemo— 
nens auch nur als möglich annehmend, Abſchied nimmt von allem Höchſten 
und Schönſten, das er bisher erſtrebt und hochgehalten im Leben! Iſt 
Desdemonens Treue hin — „dann, mein Glück, fahr' wohl auf immer! 


Fahr' wohl, o Seelenfrieden! 
Fahr' wohl, du ftattlich Heer, du ſtolzer Krieg, 
Der den Ehrgeiz macht zur Tugend! o fahr' wohl! 
Fahr' wohl, du wiehernd Roß, du ſchmetternde Trompete, 
Du muth'ge Trommel und du grelle Pfeife, 
Du königlich Panier und aller Glanz, 
Schmuck, Pomp und Subehör des edlen Kriegs! 
Und, o du Mordgeſchoß, deß rauher Schlund 
Nachahmt des ew'gen Jovis Donnerſtimme, 
Fahr' wohl! — Othello's Tagwerk iſt gethan! . ..“ 


Auch die Art, wie Anſchütz dieſe Stelle vortrug, war unnachahmlich, 
einzig; Kraft, Gluth, Innigkeit, verſchmolzen zu erſchütternder Tonfülle für 
den Ausdruck unermeßlichen Weh's ... 
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Die Kriſis im Seelenkampfe Othello's tritt ein in der erſten Scene 
des vierten Actes; Othello iſt dem Wahnſinn nahe, die Gedanken verwirren 
ſich, es tauchen nur einzelne Worte, wie: „Schnupftuch — Geſtändniß — 
Schnupftuch —“ und verwirrte Sätze auf, wie: „Erſt an den Galgen und 
dann geſtanden —“ und mit dem tollen Durcheinander: „Pah! — Naſen, 
Ohren und Lippen — iſt es möglich? — Geſtändniß! — Schnupftuch! — 
O Teufel!“ ſinkt Othello in Ohnmacht ... 

Von dieſer Scene — dem Wiedererwachen Othello's an — tritt dieſer 
in ſeiner Doppelnatur ſtreng geſchieden auf: in ſeinen Entſchlüſſen, reſpective 
in dem Entſchluſſe: Desdemonen zu ermorden, iſt er ganz Mohr; und in 
der Form ſeines Benehmens, namentlich bei dem Zuſammentreffen mit 
Desdemonen bis zur Stunde des Mordes iſt er ganz die civiliſirte Standes— 
perſon. Nur beim Empfang der Deputation aus Venedig durchbricht beiden 
Worten Desdemonens: „Ich gäbe viel darum, ſie (Othello und Caſſio) aus— 
zuſöhnen, denn ich liebe Caſſio —“ der Mohr als wilde Beſtie die Form 
aller Geſittung, ruft: „Feuer und Schwefel! Mich freut's, Euch toll zu 
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ſeh'n —“ und als Desdemona, wie ein Kind erſchrocken, ſagt: „Wie, mein 
Othello?“ ſchlägt er fie mit dem Wuthruf: „Teufel!“ . .. 

So weit ſich Othello ganz der Tollheit der Mohrennatur hingibt, iſt 
er ganz in den Händen des Unheilſtifters Jago, der ſeine Aufreizung und 
Verleumdung fortſetzt; doch auch dieſem gegenüber, gelegentlich der Feſt— 
ſetzung der Todesart Desdemonens, zuckt Menſchlichkeit und Liebe noch 
zeitweiſe durch die blutigen Beſchlüſſe; ſo ſetzt er zu den Worten: „Sie mag 
noch dieſe Nacht zur Hölle fahren —“ ſogleich hinzu: „O! die Welt hat kein 
ſüßeres Geſchöpf; ſie hätte an eines Monarchen Seite leben und ihm 
Sclavendienſte auferlegen können!“ Und als er kaum wieder ausgerufen 
hat: „O, verwünſcht ſei fie!” ſetzt er mit entzückender Rührung fort: „Wie 
geſchickt ſie war mit der Nadel! eine bewunderungswürdige Tonkünſtlerin! 
O, ſie würde die Wildheit aus einem Bären herausſingen! — Und von ſo 
hohem und ergiebigem Witz und Geiſte!“ 

„Dann um ſo ſchlimmer,“ hetzt Jago. 

„O, tauſendmal, tauſendmal ſchlimmer!“ ruft Othello und verfällt 
auf's Neue in die Klage: „Und von ſo gefälligem Betragen!“ 

„Nur zu gefällig —“ reizt Jago. 

„Ja, das iſt gewiß; — aber doch, es iſt ſchade, Jago! O Jago, es 
iſt ſchade!“ 

„Wenn Ihr ſo vergafft in ihre Untugenden ſeid, ſo gebt ihr einen 
Freibrief zu ſündigen,“ erwidert der Unheilſtifter höhniſch. Das macht in 
Othello den Mohren wieder zum Sieger: „Ich will ſie in Stücke reißen!“ 
tobt er und verlangt Gift für die nächſte Nacht. 

„Nehmt kein Gift!“ räth der namenloſe Böſewicht: „Erdroſſelt ſie in 
ihrem Bette, das ſie entweiht hat!“ 

Und „die Gerechtigkeit dieſer Strafe“ gefällt dem Mohren: „Es iſt 
gut — ſehr gut!“ bemerkt er und der heilloſe Mord iſt beſchloſſen ... 

Wie unwandelbar dieſer Beſchluß nun feſtſteht, beweiſt die Unter— 
redung Othello's mit Jago's Frau und gleich darauf mit Desdemonen. Die 
heiligſten und heftigſten Verſicherungen der allerdings nicht ganz lauteren 
Emilie reizen höchſtens ſeinen Zorn und die im Verklärungsſchimmer der 
Unſchuld erſcheinende Desdemona mit der überwältigenden Sprache der 
Wahrheit, Treue und Liebe rühren ſein Herz nicht mehr; er kann weinen 
über das himmliſche Schlachtopfer vor ſeinen Augen, aber es mit den maß— 
loſeſten Anklagen nicht mehr verſchonen ... „Erſt tödten und dann 
lieben —“ dieſe Bemerkung kurz vor dem Morde iſt ſchon jetzt der Grund- 
ton ſeiner Stimmung und wo noch eine Milde und Weichheit augenblicklich 
zur Geltung kommt, iſt ſie nur die durchſichtige Hülle des feſtſtehenden 
Mordgedankens ... 
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Der fünfte Act, von der zweiten Scene an, gehört der Vorbereitung 
zum Morde, der Ausführung desſelben, den Aufklärungen über die Unſchuld 
Desdemonens, der Reue und der Selbſtopferung Othello's . .. 

Beim Eintritt in das Schlafgemach Desdemonens beginnt der Kampf 
zwiſchen dem Mordgedanken des Mohren und der Liebe und Menſchlichkeit 
von Neuem. In plaſtiſchen Bildern, in vollendeter Form der Bildung drücken 
ſich Othello's Gedanken aus; ſeine Liebe beim Anblick der ſchlafenden 
Desdemona erwacht mit hinreißender Gewalt; furchtbar und entzückend ſind 
die Aeußerungen des vom Mördervorſatz erfüllten Mohren; er küßt Desde— 
monen, küßt ſie wieder — und weint dazu — „So ſüß war nie ſo ſchmerzlich!“ 
ruft er und nennt ſeine Thränen grauſam, aber ſeinen Schmerz „Himmels— 
zorn!“ drum will er ſie erſt tödten, und wenn er ſein Rächeramt geübt hat, 
glaubt er ſie erſt ganz wieder lieben zu dürfen ... 

Desdemona erwacht und eine der erſchütterndſten Scenen folgt. Othello 
fragt, ob ſie zu Nacht gebetet? und als ſie über dieſe Frage und Othello's 
Anblick entſetzt auffährt und wiſſen will, was das bedeute, erfährt ſie, daß 
dies ihre letzte Stunde ſei und warum; dieſer Ankündigung folgt nur eine 
kurze grauſame Anklage, herzzerreißende Widerlegung und Betheuerung der 
Unſchuld — und in jäher Gräßlichkeit wird der Mord an Desdemonen 
begangen ... 


Erwürgt liegt Desdemona auf ihrem Lager . . . Wie iſt ihm, der 
erst tödtete und dann lieben wollte? ... Furchtbare Finſterniß ſenkt ſich 
über ſein Gemüth ... „O, unerträglich!“ ruft er: 


„Mich dünkt, jetzt müßte eine ungeheure 
Derfinftrung fein an Sonn’ und Mond und rings 
Der bange Erdball vor Entſetzen beben!“ 


Der Grund dieſer Stimmung wird ihm bald klar gelegt. Emilie 
kommt und gibt Aufklärungen über die Unſchuld Desdemonens, über das 
Netz, in dem der Mohr gefangen war; der Fall mit dem Schnupftuch wird 
erklärt, Emilie wüthet ſelbſt gegen ihren Mann als Unheilſtifter und ſtellt 
ſich gegen Othello's gezücktes Schwert, indem ſie ausruft: „Ich mach' es 
kund, und gält es zwanzig Leben! . . .“ Und ſie hält Wort. Nun erſt ſelbſt 
ihres Mannes Treiben deutlich durchſchauend, zieht ſie den Schleier der 
Verblendung von Othello's Augen ganz hinweg und bezeugt die Wahrheit 
ihrer Ausſage ſterbend — denn ihr eigener Mann, Jago, erſticht ſie ... 

Othello's Aeußerungen ſind jetzt Ausbrüche ſeiner Doppelnatur und 
folgen einander blitzartig, bis gegen Schluß des Actes die Einheit ſeines 
Weſens, die hohe Erſcheinung ſeiner gewaltig feurigen, durch Bildung und 
edlen Sinn gemäßigten Natur ergreifend hervortritt und ſeine Selbſtopferung 
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erfolgt .. . Schon als Emilie ihre Enthüllungen noch nicht vollendet hat, 
bricht bei einem Blick auf die entſeelte Desdemona ein überwältigender Ruf 
des Schmerzes aus Othello's Bruſt und er wirft ſich verzweifelnd zu Boden; 
aber er rafft ſich bei dem Vorwurfe Emiliens, daß er die reinſte Unſchuld 
getödtet habe, jäh mit dem Rufe wieder auf: „O, ſie war falſch!“ Iſt doch 
noch ein Zeuge zugegen: Jago, der „biedere“ Jago, der ihn von der Untreue 
ſeines Weibes ſo ſehr überzeugt hat. Aber dieſer Zeuge hat jetzt keine Ueber— 
redung und kein Mittel der Täuſchung mehr, er greift zum Degen und ſucht 
die Zeugin der Wahrheit mundtodt zu machen, wodurch er nur ſelbſt beweiſt, 
wie ſehr Alles Wahrheit iſt, was ſein Weib geſprochen. Othello's wildes 
Entſetzen ſendet dem fliehenden Jago die Worte nach: 


„Gibt's keine Keil’ im Himmel, als zum Donner d 
O unerhörter Böſewicht!“ 
und raſ't dann gegen ſich: 
Peitſcht mich, ihr Teufel, 
Schwingt mich in Stürmen! röſtet mich in Schwefel! 
Waſcht mich in tiefen Schlünden flüſſ'gen Feuers; — 
und bricht dann in den Wehruf aus: 
„O Desdemona! Desdemona! Todt d 
S 

Hatte Anſchütz mit ſeinem Liebesgruß auf Cypern das Erſchütterndſte 
an Glück und Freude ausgedrückt, ſo hatte er keinen Zeitgenoſſen, der dieſe 
äußerſten Ausbrüche der Wuth, Verzweiflung, Reue und Liebe auch nur 
annähernd ihm nachmachen konnte ... 

Othello endet, wie er ſeiner Natur und ſeinem Charakter nach enden 
muß. Ein Gemüth von dieſer Gluth und Tiefe, von dieſer Bravheit und 
Ehrliebe kann das Bewußtſein einer ſolchen Schuld und die Entſetzen einer 
unermeßlichen Reue nicht ertragen — es muß ſich ſelbſt zum Opfer aus— 
erſeh'n; aber kein irdiſches Gericht, außer ihm, ſoll ein Urtheil fällen, keine 
unberufene Hand den Spruch vollziehen. Othello muß fallen — fallen durch 
ſich ſelbſt . . . Noch einmal, für wenige Augenblicke, iſt er nach Haltung, 
Sprache, Faſſung, der in ſich gefeſtete Feldherr und Soldat, Ehren- und 
Staatsmann des erſten Actes; heldenhafte Geradheit, ſtramme Kürze und 
Entſchiedenheit bezeichnen ſeine Worte. Er deutet noch ſelbſt an, was man 
von ihm nach Venedig berichten ſolle und ſetzt hinzu: „Daß in Aleppo einſt, 


Allwo ein Türke einen Denetianer 

Boshaftig ſchlug und unſern Staat beſchimpfte, 
Ich den beſchnitt'nen Hund am Hals ergriff 
Und ſo — zu Boden ſtieß!“ 
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Er ſinkt, von eigener Hand erſtochen, neben Desdemonen nieder und 

haucht ſein Leben mit den Worten aus: 
„Ich küßte dich, eh' ich dich tödtete; 
Jetzt kann ich mir nichts Schöneres erwerben 
Am Lebensziel, als ſanft im Ruß zu ſterben.“ 

Er ſtirbt und macht an ſich zur Wahrheit, was er vor dem Morde 
ſagte: Erſt tödten und dann lieben . . .“ 

* * 
* 

Erſchüttert und innerlich erhoben verließen wir nach ſolcher Vor— 
ſtellung ſtets das Theater. Das meiſterhafte Werk Shakeſpeare's, des großen 
Seelenmalers, und das Meiſterſtück der Darſtellung des Hauptcharakters 
durch Anſchütz deckten ſich vollſtändig, und nicht nur „Furcht und Mitleid“ 
(nach Ariſtoteles), ſondern eine Welt von Erſchütterungen aller Art ergriff 
die raſtlos mitgeriſſenen Herzen ... 

Als Anſchütz, die Anſtrengungen dieſer Rolle bereits bedenklich fühlend, 
ſelbſt einen Nachfolger wünſchte, machte man den Verſuch, den in anderen 
Fächern ſo ausgezeichneten Schauſpieler Ludwig Löwe für Anſchütz als 
Othello eintreten zu laſſen; der Verſuch mißlang, wie von vielen Seiten 
vorausgeſagt worden war, in arger Weiſe. Im zweiten Acte ſchon war Löwe 
mit ſeiner Kraft, ſeiner Stimme, ſeiner Strammheit zu Ende. Der ſonſt ſo 
vortreffliche Künſtler nahm in vielen Scenen zu — allerdings genial durch— 
geführten Mätzchen — ſeine Zuflucht, um ſich nur bis zu Ende durchzu— 
drücken; ſo wurde die Scene, in welcher Othello das Weib Jago's, Emilie, 
zu ehrenrühriger Aufſicht über Desdemona beſtellt und beſticht, zu einem 
der merkwürdigſten Auftritte, indem er beim Abgehen in weitem Bogen über 
die mit grünem Teppich belegte Bühne eine wahre Fluth von Goldmünzen 
ausſtreute, die noch lange nach ſeinem Abgang hin- und herfuhren, blinkten 
und klangen. — Löwe hat dieſen gewagten Verſuch, in richtiger Erkenntniß 
der Grenzen ſeiner genialen Kraft, auch nicht mehr wiederholt . .. 

Ein Othello außerordentlicher Art war ſeiner Zeit der Halb-Mohr 
Ira Aldridge; in Auffaſſung und Durchführung großartig, ließ er die wilde 
Mohrennatur vorwalten, nahm die grellſten Effecte unbedenklich zu Hilfe 
und erzielte auch bei denen, die ihm nicht beiſtimmen konnten, überwältigende 
Erfolge. So waren die Wuthausbrüche gegen Jago, die Erdroſſelung 
Desdemonens blanke Entſetzensacte, und die Art, wie er beim Anfall von 
Reue rückwärts, der ganzen Länge nach platt zu Boden ſchlug, ein reiner 
Schauderact. Aldridge war der großartigſte Realiſt in dieſer Rolle — der 
größte, beſte, der Dichtung entſprechendſte Darſteller aber war — unver— 
geßlichen Andenkens — unſer Heinrich Anſchütz ... 
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Gedichte 


von 


Wilhelm du Mord, 


Ein Liebesopfer. 


Lebt’ in deutſchem Gau ein Bildner, 
Vielbeſchäftigt, vielgeehrt; 

Seine Werke Kirch' und Kloſter, 
Burg und Edelſitz begehrt'. 

Eifrig ſann er immer Neues 

Fort durch manches lange Jahr, 
Bis die Kraft begann zu ſchwinden, 
Schneeig glänzt' ſein dünnes Haar. 
Hatte Gut und Geld gewonnen, 
Doch noch nie an Ruh gedacht, 
Emſig ſchuf er fort bei Tage, 

Oft noch fort in ſpäter Nacht. 

Alle ſahen, was er fertigt' 

Bei des Taggeſtirnes Licht, 

Doch das Werk der Nächte kannte 
Selbſt die eig'ne Tochter nicht. 
Margareth, die blonde Jungfrau, 
Zart und ſinnig von Gemüth, 

War des Meiſters ſpäter Liebe 
Als ſein einzig Kind erblüht. 
Waltet ſtill und fromm im Hauſe, 
Das die Mutter längſt entbehrt 
Und des Wohlſtands Segensfülle 
Ward durch ihren Fleiß vermehrt. — 


Kam ein Fant aus wäl'ſchen Landen, 
Pocht beſcheiden an das Thor, 

Als der Kunſt befliſſ'ner Jünger 
Stellt er ſich dem Meiſter vor. 
Forſchend auf des Jünglings Antlitz 
Lang des Bildners Auge ruht: 
Schöne Züge, fremdgeſtaltig, 

Dunkle Färbung, ſüdlich Blut. 

Prüft das Ebenmaß der Glieder, 
Mißt die ſchlanke Hochgeſtalt, 

Sieht der Locken reiche Fülle: 

„Du kannſt bleiben,“ ſagt er kalt. — 
Oft ein einzig Wort beſtimmet 
Unſ'res Lebens ganzes Loos 

Und gleich einem Lichtblick fällt es 
In der Zukunft dunklen Schooß. 


Bernardino blieb gar gerne, 

Seit die Jungfrau er geſeh'n; 

Und vergeſſend ſchier der Heimat, 
Dacht er nicht mehr fortzugeh'n. 
Seit er Margareth geſchauet, 

Galt ihm gleichviel Nord und Süd, 
Mit dem Stifte, mit dem Meißel 
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Schuf er freudig, nimmermüd'. 
Schöpfte aus des Mädchens Augen 
Immer neuen Hoffnungsmuth, 

Bis auch ihr im keuſchen Buſen 
Heiß und ſtürmiſch wallt' das Blut; 
Nährt den Brand mit neuem Feuer, 
Bis der Liebe Allgewalt 

Beider Herzen mit ſich fortriß, — 
Tod und Trennung gleichviel galt. 


Und der Jüngling trägt es nimmer; 
Ehrerbietig tritt er hin 

Vor den Meiſter, beichtet, bittet, 

Hofft zu rühren ſeinen Sinn. 
Scheinbar kalt bleibt Meiſter Ambros, 
Scheinbar bleibt er unbewegt, 

Schwer doch iſt des Denkens Falte 
Ueber ſeine Stirn gelegt. 

„Komm in meine kleine Werkſtatt“ — 
Spricht er endlich, „heute Nacht, 
Werden ſehen, ob die Tochter, 

Ob mein Gut Dir zugedacht.“ 


Mitternacht war's; in der Werkſtatt 
Stand der Jüngling bang und bleich; 
Funken ſprüht des Meiſters Auge, 
Dennoch ſpricht er ſchmeichelnd, weich: 
„Alle Skizzen und Modelle 

Haſt Du, Knabe, nun geſeh'n, 

Jetzo wirſt Du auch die Qualen 
Meiner Seele ganz verſteh'n, 

Denn, wie ich auch ſuchen, ſtreben 
Nach dem rechten Ausdruck mag, 
Jedes neue Bildwerk iſt mir 
Ausgeführt ein neuer Schlag; 

Seh' ich doch mit Schmerz und Trauer 
Daß mir nimmermehr gelingt 
Feſtzuhalten, was ſo mächtig 
Zwingend nach Geſtaltung ringt. 

Und das Ideal, das herrlich, 

Göttlich ſchwebt vor meinem Geiſt, 
Wird mir ſo zum böſen Dämon, 

Der mich noch in Wahnwitz reißt. 
Doch ich will, ich muß es ſchaffen, 
Des Erlöſers Kreuzesbild, 

Heilig, rührend, herzerſchütternd, 
Ueberirdiſch ſchön und mild. 

Hat dies letzte Werk beſiegelt 


Meiner Arbeit weiten Ruhm, 

Ruhen will ich, denn dann glänzet 
Alle Zeit mein Künſtlerthum.“ 
Flammen ſprüht des Alten Auge 
Und ſein heißer Athem keucht; 

Scheu zurück der Jüngling weichet 
Und die Wimpern fühlt er feucht. 
„Höre“ ſpricht der Meiſter weiter, 
„Höre mich in voller Ruh'. 

Kann und darf Dich nimmer zwingen, 
Deines Willens Herr biſt Du; 

Eines nur fehlt meinem Werke, 
Eines nur, dies ſeh' ich hell, 

Kann ihm die Vollendung bringen, 
Nur ein — lebendes Modell; 

Willſt Du mir als ſolches dienen, 
Willſt Du enden meine Pein, 

Dein ſei meine ganze Habe, 
Margarethe, ſie ſei Dein!“ 
Bernardinos Kniee wanken; — 

Wie von einem Schlag betäubt 

Ruft er: „Wollt an's Kreuz mich ſchlagen!“ 
Fühlet, wie ſein Haar ſich ſträubt. — 
Raſch der Alte ihn begütigt: 
„Schlagen Dich an's Kreuz? O nein, 
Heften nur ein kurzes Stündlein; 
Sieh' hier Nägel ſpitz und fein, 

Dünn und glatt ſind ſie gefertigt, 
Laſſen ſicherlich kein Mal; 

Sieh', ein Stich nur;“ durch die Linke 
Stößt er raſch ſich ſelbſt den Stahl. — 
Meiſter Ambros lächelnd ſchauet 

Wie zur Erde rinnt ſein Blut; 
„Könnt' ich doch die Adern leeren 
Für das Werk, mir wär's ſo gut!“ 
Schlinget um die Hand ein Linnen; 
„Nun ein einzig Wort noch; merk: 
Dieſes iſt ein gottgefällig, 

Heilig und verdienſtlich Werk; 

Denke, wäge, überlege: 

Kurzer Schmerz und hoher Lohn, 
Laſſe Dir drei volle Monde 

Zur Entſcheidung, lieber — Sohn!“ 


Margarethe ſah bekümmert, 
Wie des Liebſten Antlitz ſchwand, 
Sah mit Mißtrau'n ihres Vaters 
Stets verhüllte linke Hand; 


Bernardino bleibt verſchloſſen, Steht ſie und zugleich verſchämt. 
Ob ſie dränget auch und fleht, Streng gebieten will der Vater, 
Doch wenn er noch länger zaudert, Doch ſie höret nicht ſein Wort, 
Fühlt er, daß er nicht beſteht; Mit Gewalt will er ihr wehren, 
Tritt zum Meiſter eines Tages: Doch ſie ſtößt ihn weithin fort; 
„Heute Abend, ſo Ihr wollt; Fort, gleich einer wilden Löwin, 
Doch um Margarethen einzig, Stürzt dann hin zum Kreuzesſchaft, 
Nicht um Euer ſchnödes Gold!“ Faßt und ſenkt ihn ſanft zur Erde 


Mit des Wollens Rieſenkraft; 
Mitternacht! — Am Kreuzesſtamme = mit Küſſen den Geliebten, 
Bernardino zuckend hängt Bis der Herzſchlag neu ſich regt, 
Und er fühlt, wie Todesſchatten Löſt die Nägel, ruht nicht eher 
Seine Sinne ſchon umfängt. Bis die Augen auf er ſchlägt. 
Doch der Meiſter werket fleißig, „Ach gerettet, Bernardino, 
Höret nicht das Schmerzgeſtöhn, Biſt Du nun auch ewig mein, 
Freude ſtrahlen ſeine Züge, Haſt den Tod für mich gelitten, 


Denn ſein Bild geräth ſo ſchön. Könnt' ich hier Dein Himmel ſein!“ 
Aus den Dornenritzen nieder, m. 

Aus den Wunden träufelt Blut, Geiſtumnachtet ſcheint der Alte, 
Nimmer achtet es der Alte, Selten ſpricht er noch ein Wort, 


Lebt nur einzig ſeinem Werke, 
Schaffet unverdroſſen fort. 

Und ein Meiſterſtück vollende 
„Meiſter,“ hauchet der Gequälte Er nach a ee Jahr, i 
Und ſein Haupt es ſinkt zur Seit'; Bringt als Spende es dem Kloſter 
„Ach, ich ſterbe, muß vergehen Unſ'rer lieben Frauen dar; 
Wenn Ihr mich nicht ſchnell befreit.“ Aber heimgekommen ſagt 5 
Doch der Bildner, wahnumfangen, „Jetzt für mich iſt Schlafenszeit; 
Scheint bewußt der Marter nicht, Bin ſo müde, will nun ruhen, 
Blickt und formt wie in Verzückung, — Träumen von Unſterblichkeit.“ 
Weh', des Jünglings Auge bricht. — 


Denn ſein Werk geräth ſo gut. 


Stille ward es; — abgelaufen Nit er lden d k 

i gend, kämpfend, duldend 
Iſt im Stundenglas der Sand, Sich fein Liebesglück erringt, 
Meifter Ambros, weltvergeſſen, Kennt die Wonnen, die erfülltes, 
Formet mit beſchwingter Hand. — Heißes Sehnen mit ſich bringt. 


Iſt auch ſchmerzlich die Erinn'rung 
Plötzlich ſchmetternd fällt die Thüre An der Prüfung herbe Zeit, 


Und ein Wehruf ſchaurig ſchallt! Doch erhöht ſie und verkläret 

Wie ein Rettungsengel winket Des Beſitzes Seligkeit, 
Margarethens Lichtgeſtalt. Denn geweihet ſind die Wunden 
Von dem grauſen Schreckensbilde Die das Leid der Liebe ſchlug; — 
Sind die Glieder ihr gelähmt, Margarethens erſtes Knäblein 


Einen Augenblick entſetzet Vaters Wundenmale trug. 
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Am SHeegeftade. 
(Aus dem Franzöſiſchen des Victor Hugo.) 


Ja, Schön iſt hier das Schauſpiel das der Geſichtskreis beut, 
Der überall entſchwindet, allüb'rall ſich erneut: 

Das Feld, der Fluß, die Wieſe, der Wald in friſcher Pracht, 
Die Hütte, d'raus entgegen ein fröhlich Paar uns lacht, 

Das Meer das hier ſich ſchmieget ſo ſanft an's eb'ne Land, 
Die Bucht, die Gott erſt machte und dann die Menſchenhand; 
Es ſchließt des Hafens Runde jetzt Beider Walten ein, 
Geſtein zu Hauf gethürmet, den Thurm gehäuft aus Stein; 
Hier Triften, grüne Haine im hellen Tageslicht, 

Dort Wellen, ſtrandwärts eilend, wo Kamm auf Kamm ſich bricht, 
Die Höhle tief am Ufer, die gurgelnd ſchlürft die Fluth 

Und fern die Bergeskette mit ihrem Wolkenhut, 

Die weich in ihren Falten manch’ duft' gen Thalgrund hegt, 
Dem Mädchen gleich, das Blumen in ſeiner Schürze trägt; 
Die Stadt mit tauſend Dächern in Eintracht dicht gedrängt, 
Vom Rauch der Herde d'rüber ein grauer Schleier hängt; 
Der Klang von Stimmen, Liedern, der plötzlich ſich erhebt, 
Darein ſich Hall von Schritten, der Zweige Flüſtern webt 
Der Wogen Spiel, darinnen der Meereseiche Haar 

Im Spiegelbild des Berges hinzittert grün und klar; 

Hier dieſes Vogels Spielen, des andern Wanderflug, 

Des Schiffes Bug dort unten, am Ackerland der Pflug; 

Die Furchen, die da ziehet die Pflugſchar wie der Kiel, 

Die Bäume und die Maſten, des rauhen Windes Spiel, 
Und jene fernen Hügel in Nebelflor gehüllt, 

Von unbeſtimmten Formen der Horizont erfüllt; — 

Rings Alles was wir ſehen, ob hell, ob trüb, verwirrt; 
Was ſchwimmt im Sonnenglanze, was hin durch Nebel irrt, 
Was ſteht, ſich neigt, was fliehet, hier wimmelnd, dort allein, 
So Fluth als Fels und Wieſe, ſieh' — dies die Erde Dein. 


Und hoch ob Deinem Haupte die Wolke dort ſo ſchön, 

Die ſchwebt, enteilt, zerfließet in Purpur-Farbgetön, 

Die Bläue, die als Schatten wird Abends endlos zieh'n, 
Der Raum ringsum erfüllet von ew'gen Harmonien, 

Die wunderbare Sonne, die mit dem Zauberſtrahl 

So mächtig wechſelnd malet die Formen ohne Zahl, 

Daß ſelbſt der Sommerregen uns wie Metall erſcheint, 
Man Trümmerglanz zu ſehen hoch in den Lüften meint, 
Die Maſſen, funkelnd, glitzernd, ſich überſtürzend wirr, 

Von blankem Erz und Kupfer, Gewaffen und Geſchirr, 
Manch Helm und Schild und Harniſch erſcheinet und entſchwebt, 
Dem Saume gleich der Wolke, aus Duft und Gold gewebt; 
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Der Aether, dieſer Ocean, jo flüſſig, blau und groß, 

Ohn' Küſten, ohne Mitte, grundlos und grenzenlos, 

Den jeden Odems Schwingung zum Kräuſeln ſchon erregt, 
Wie Alles, was da athmet, was ſtrebt und ſich bewegt, 

Wo jede Wog' und Strömung, vereint zu gleicher Zeit 

Mit andern Strömen, mündet in Unermeßlichkeit; 

Wo Eishauch, Sommersgluthen und Dämm'rung, Frühroththau 
Sich eint mit Winterſtürmen und Lüftchen, wonnig lau; 

Die Düfte von der Blume, vom Weihrauchkelch entſandt, 

Die leuchtenden Geſtirne, auf dunkler Nacht Gewand, 

Der Nebelflor, aus welchem ein ſchwankend Sternchen blickt, 
Wie in die ſchwarzen Falten als Flitter eingeſtickt; 

Der Jubelruf der Krieger, vom Trommelſchall berauſcht, 

Das Zittern eines Neſtchens, wo Lieb' um Lieb' ſich tauſcht; 
Der Höhenrauch, die Dünſte, Getön und Echolaut 

Und tauſend and're Dinge, die nie ein Menſch erſchaut; 

Die Schwingungen des Lichtes, des Schalles Wellenſchlag, 
Was in der Nacht man höret und was man ſieht bei Tag; — 
Nun wohl! Azur und Wolke, wie Aether, Abgrund, Raum, 
Das flüſſ'ge Reich der Lüfte — Dein Geiſt erfaßt es kaum, — 
Erfüllt von Flammenlohen, von Strahlenglanz und Glüh'n, 
Wohin uns trägt die Seele, wohin wir Beide flieh'n, 

Wo, ew'ger Satzung folgend, ob unſ'rer Stirn dahin 

Uns nah die kleinen Vöglein und fern, die Welten zieh'n; 
Dies All, ſo unausſprechlich, der Sphären Harmonie, 
Entzückend und doch furchtbar, — dies iſt der Himmel, ſieh! 


Ja, ſchön iſt unſ're Erde und hehr des Himmels Pracht, 

Doch wenn dein Buſen woget, dein Auge leuchtend lacht, 

Wenn hin ob grünem Raſen dein Schritt ſo anmuthreich 

Enteilt mit lindem Rauſchen, wie Ton der Lyra weich, 

Wenn deiner Seele Frühroth, dein Lächeln friſch und klar 

Mir ſtrahlt und mich verjünget um manch' entſchwund'nes Jahr, 
Von deinem Roſenmunde, wo mild das Glüh'n entſpringt, 

Wie zum Zenith die Helle zu deiner Stirn ſich ſchwingt, 

Wenn ich dich ſelbſt nicht ſehe, zu mir dein Wort doch dringt, 
Ich nicht den Sinn erfaſſe, nur lieber Laut mir klingt, 

Dem Plätſchern gleich des Baches, der durch das Dickicht rauſcht, 
Verborg'nen Vögleins Liedchen, dem man nur träumend lauſcht; 
Wenn arg geſchmäht, geächtet, nun meine Poeſie, 

Auf deinem Haupt will ruhen, bevor ich weiter zieh', 

Wenn trauernd mein Gedanke bei deinem Zuflucht fand, 

Gleich eines Nachtlicht's Flämmchen verdeckt von weißer Hand, 
Wenn Seit' an Seit' im Thale wir ſitzen traut vereint 

Und plötzlich deine Seele in deinem Aug' erſcheint, 

Sich ſehnend nach der Schweſter, die ſie erſchauet fern, 

Auf Erden eine Tugend, am Himmel einen Stern; 
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Und wenn durch dichte Wimpern dein Aug', das viel geweint, 
Mir glänzt gleich einer Flamme, die durch Geranke ſcheint, 
Wenn ob vergang'nem Leiden dein Haupt ſich plötzlich neigt, 
Du mir zu lächeln wähneſt, indeß die Thrän' ſich zeigt, 
Wenn Leib und Seel' erzittern von deinem Hauch bewegt, 
Dem Saitenſpiel vergleichbar, das ſich im Winde regt, 

Wenn deine Hand ſich traulich in meine Hand verſchlingt, 
Daß es mir tief im Herzen wie Himmelston erklingt, 

Wenn ich, o höchſter Zauber, vor dir betrachtend ſteh' 

Und in dem Aug' erſchloſſen dein edles Weſen ſeh', 

Das, gleich dem Flammendornbuſch, aus dem ein Gott gebot, 
In Blüthen zahllos pranget und doch in Feuer loht; 

Was aus ſo ſüßer Anmuth vereinigt ſich ergießt 

Und was aus ſo viel Schönheit ohn' Unterlaß entſprießt 
Wie Duft von tauſend Roſen in Lüften wonnig lind, 

Mehr iſt's als Erd' und Himmel — das iſt die Liebe, Kind! 


Zur Erinnerung an Johannes Nordmann. 


Von 


Helene Magyar. 


e Reſidenzbewohner noch ſanft gefangen hält, ſitzt in einem 
geräumigen — im eleganten Stadtviertel gelegenen — 
Gemache eine männliche Geſtalt an einem Schreibtiſche, 
haſtig die Feder führend. Das matte Licht der auf dem 
Tiſche ruhenden Lampe kämpft mit dem zweifelhaften, 
durch das breite Erkerfenſter ſich unſicher bahnbrechenden 
Morgenlicht und wirft myſtiſche Strahlen auf die ſitzende 
Geſtalt. Jetzt ruht die Hand aus. Der Kopf neigt ſich 
a ſtützend auf die Lehne des Seſſels. Das Antlitz iſt der ſich 
gegenüber befindlichen Bibliothek zugekehrt. Das Auge ſucht dort, forſchend, 
nach einem Gegenſtande; jetzt ſcheint dieſer im Geiſte gefunden, dies beſagt 
der befriedigte Geſichtsausdruck und abermals beugt ſich die Geſtalt zu dem 
Schreibtiſche nieder, und wieder gleitet die Feder raſch über die loſen 
Blätter des Manuſcriptes hin. 
Wenn wir Umſchau in dieſem Gemache halten, ſo erkennen wir in dem 
Raum auch den Bewohner. 
Es iſt ein weites Arbeitszimmer. Die Wände ſind ſymmetriſch geordnet, 
ebenſo die Innenräume. Das breite Exkerfenſter deckt ein friſches, hoch— 
ziehendes Epheugewinde. Die linke Wand nächſt der Fenſterbrüſtung ziert 
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ein eigenthümlich gezeichneter Schrank in dunklem Holz mit mannigfachen 
Schubfächern. In letzteren befinden ſich Mineralien, Blattpflanzen, Holz— 
ſchnitzereien und ähnliche Gegenſtände mehr verwahrt: Alles ſinnig geordnet 
entweder perſönlich geſammelt oder von Freundeshand erhalten. 

Die rechte, am Fenſter angrenzende Wand trägt einen ſchönen Bücher— 
ſchmuck: Folianten in reichen Deckeln, darunter die Aufſchrift: „Dante“ in 
breitem Golddruck. 

An den beiden Längenſeiten der Wände lehnen hohe Armſtühle in 
Rohrgeflecht. Die oberen Wandflächen ſchmücken Stiche nach Rubens 
und Bildniſſe von Schriftſtellern der Gegenwart, Darunter einen ganz 
beſonderen Raum einnehmend: Shakeſpeare. 

Die umfangreiche Wand, dem Erkerfenſter gegenüber, erfüllt vollends 
die Bücherſammlung. Dieſe bekrönt die Büſte Dante's. Die zierlich 
geordneten Werke tragen ſowohl die Namen von Autoren, welche das Gebiet 
der Wiſſenſchaften behandeln, wie die Namen von fremdländiſchen und vater— 
ländiſchen Schriftſtellern. Von Dichtergenien bemerkt man beſonders: Sopho— 
kles, Euripides, Arioſt, Petrarca, Shakeſpeare, Calderon, Goethe, Schiller, 
Byron, Moliere, George Sand, Petöfy, Grillparzer, Bauernfeld, Hebbel, 
Wilbrandt, Anzengruber, Heyſe, Hamerling. Die Mitte derſelben enthält 
zahlreiche Manuſcripte in eigenthümlichen Cartons geſammelt. Die Titel- 
blätter umſchließen abermals feſte Formen und auf den erſten Blick iſt es 
uns leicht, den Geſammtinhalt zu erkennen. Wir leſen da in reinlicher Schrift 
und in nicht ganz loſen, ſondern in zierlich gehaltenen Doppelblättern die 
Aufſchrift von noch ungedruckten dramatiſchen, epiſchen und lyriſchen 
Ergüſſen, deren Anzahl im Druck allein eine Miniaturbücherei umfaßte. 

Auch in den rechtſeitigen Schubfächern des die Fenſterwand deckenden 
Schreibtiſches befinden ſich zahlreiche Manuſcripte, doch ganz anderer Art. 
Es iſt nicht dieſelbe nahezu zierliche Hand, welche wir auf den anderen 
erblicken, ſondern vielfältige Schriften und mannigfache Aufſchriften in loſen 
Quart⸗ und Octavblättern, in verſchiedenartig grobem und feinem Papier, 
jedes einzeln geordnet, wie um prüfend darin Einblick nehmen zu wollen. 

Die linkſeitigen Schubfächer bergen Briefe mit vielfachen Unter— 
ſchriften; wir nennen die Namen: „Victor Hugo, Grillparzer, Anaſtaſius 
Grün, Liszt, Ernſt Renau, Schack“, welche alle mit vollem Namen gezeichnet 
ſind. Ein Brief aber trägt in feſten, kräftigen Zügen und in frei und offen 
gehaltener Schrift den einen Namen „Rudolf“. Es iſt die Hand Rudolfs 
von Oeſterreich. 

Vom epheugedeckten Erkerfenſter erzittert jetzt volles, klares Morgen— 
licht und zieht über dieſe Gegenſtände und den Scheitel der ſich jetzt vom 
Schreibtiſche erhebenden Geſtalt freundlich hin. 
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Es ijt eine ſtattliche Erſcheinung von hohem, kräftigen Wuchſe, das 
Antlitz mit den edel geformten Zügen, von weißem Barthaar umrahmt, 
krönt die hohe, gewölbte Denkerſtirne, von welcher reiches, weißes Haupt— 
haar nach rückwärts wallt. Das dunkle, glanzvolle, von der hervortretenden 
Stirne und der dichten Braue umſchattete Auge haftet mit tiefernſtem Blick 
wie ſinnend auf den ſoeben geſchriebenen Blättern. Jetzt bewegen ſich die 
Lippen — mit dem charakteriſtiſchen Zug um die Mundwinkeln — und leiſe 
ertönt von einer klangvollen, tief ſonoren, doch feſten, die innere Erregung 
bekämpfenden Stimme: 


„Es liegt der blaue See vor mir, 
So lieblich anzuſchauen, 

Hier möcht ich gerne mir und Dir, 
Sur Einkehr Hütten bauen. 


Sur Raſt vom langen Lebensgang, 
Der ſterbensmüd' mich machte, 


Gleich Walter von der Dogelweid, 
Hab' ich erſehnt ein Eigen, 

Um länger nicht auf fremden Eid, 
Der Welt mein Bild zu zeigen. 


Um endlich meine Eigenart 

Der Welt zu offenbaren, 

Wenn auch nach langer Lebensfahrt 
Und müd' mit weißen Haaren. 


Die letzten, im Flüſtertone geſprochenen Worte übertönen die regel— 
mäßigen Schläge der im angrenzenden Salon befindlichen Uhr, welche die 
zehnte Morgenſtunde anzeigen. „Der Mahnruf an meine journaliſtiſche 
Tagesarbeit“, erſcholl es jetzt laut. Ein langer Blick in dem zurückgelaſſenen 
Raum, eine raſche Bewegung — und die Geſtalt entſchwand. — 

Der Dichter „Johannes Nordmann“ iſt es, der ſeiner Muſe enteilt, 
um ſein poetiſches Schaffen mit ernſtem journaliſtiſchen Wirken zu ver— 
einigen. 
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Die Wiege Johannes Nordmann's ſtand zu Landersdorf in Nieder- 
öſterreich, wo er am 13. März 1820 das Licht der Welt erblickte. Seine 
Kindheit verlief unter mannigfachen Entbehrungen; nichtsdeſtoweniger er— 
wachte in dem herangereiften Jüngling der Drang nach Wiſſen. An den 
Ufern der Donau, von Waldesgrün umſäumt, in dem maleriſch gelegenen 
Krems machte er ſeine Gymnaſialſtudien, wo er die Sorge für ſeine Exiſtenz 
mit einer armen, aber biederen Mutter theilte. 

Nach Vollendung ſeiner Gymnaſialſtudien, welche Fleiß und Talent 
begleiteten, wendete ſich Nordmann den philoſophiſchen Wiſſenſchaften zu. 
Und jetzt trat dankbar die Muſe an ſeine Seite. Johannes Nordmann 
begann literariſch zu wirken. Seine erſten Verſuche waren lyriſche Ergüſſe, 
welche er an die belletriſtiſche Zeitſchrift „Der Wanderer“ ſendete. Der 
Erfolg ermuthigte ihn. Er verließ Krems um die Mitte der Dreißiger-Jahre, 
um die Jahrgänge der philoſophiſchen Facultät in Wien zu abſolviren, wo 
er ebenſo wie in Krems durch Unterricht ſeinen Lebensunterhalt gewann. 
Bald aber begann er kritiſch thätig beim „Wanderer“ zu wirken. 

Zu Anfang der Vierziger-Jahre war es, daß Nordmann dem ihm 
geſtellten Antrage, als Erzieher in ein adeliges Haus zu treten, entſprach, 
eine geſicherte Exiſtenz im Tauſch für eine zweifelhafte vorziehend. Dieſer 
Aufenthalt war für Nordmann von wohlthuender Wirkung. Er konnte ſich, 
indem er lehrte, mit voller Muße auf mannigfachem Gebiete der Wiſſenſchaften 
bereichern. Ebenſo gab er ſich körperlichen Uebungen hin, in welchen er mit 
der Zeit eine Meiſterſchaft erlangte. Die bedeutendſte Epoche für die Ent— 
wicklung ſeines ſchriftſtelleriſchen Talentes, welches ſich ganz beſonders den 
Naturſchilderungen hinneigte, war jetzt für ihn gekommen, da er mit ſeinen 
Schülern auf Reiſen ging. Er durchwanderte einen großen Theil Europa's 
und gab nachher ſeinen Lehrberuf auf. 

Kurz darauf, 1846, erſchienen — nachdem erjchon eine Anzahl kleinerer 
Novellen und Gedichte in verſchiedenen Blättern veröffentlichte — ſein 
bekanntes „Novellenbuch“ und noch im ſelben Jahre in Leipzig ein Band 
„Gedichte“. a 

Dieſe Gedichte durchſtrömt warme, freiheitliche Geſinnung. Nord— 
mann nahm jetzt durch mehrere Jahre Aufenthalt in Leipzig, wo er Mit— 
arbeiter der Leipziger Illuſtrirten Zeitung war und zu den politiſchen 
Dichtern des jungen Oeſterreich zählte. Zu jener Zeit knüpfte er hervor— 
ragende literariſche Verbindungen an. Das Jahr 1848 eröffnete ihm den 
Weg in die Heimat und abermals huldigte er im Wort begeiſtert der Freiheit. 
Es erſchienen die „Trutznachtigallen“ und die „Liguorianer“. 

Nachträglich ſchrieb er die Romane „Zwei Frauen“ und — 1851 — 
„Carrara“ aus Padua's Vorzeit, „der mich ſo recht in das Dickicht der 
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alten, italienischen Literatur geführt hatte“, jagt Nordmann, dann „Ein 
Wiener Bürger“. Die Sprache in letzterem Werke iſt eine tief überzeugende. 
Sie zwingt uns, an Menſchen von Fleiſch und Blut zu glauben, welche durch 
ſtreng gezeichnete Charakteriſtik, lebensvoll, auf uns einwirken. 

Auch eine Studie über Dante gehört jener Zeit an, welche beſagt, 
wie eingehend Nordmann ſich mit dieſem größten der . beſchäftigte, zu 
welchem er hinneigte. Dieſen Werken folgte die Erzählung „Frühlingsnächte 
in Salamanca“, welche vorerſt in der von Nordmann 1853 herausgegebenen 
Revue! für literariſche und künſtleriſche Intereſſen, „der Salon,“ unter dem 
Titel „In Salamanca“ erſchien, ſpäter aber in Leipzig unter dem Titel: 
Frühlingsnächte in Salamanca“ veröffentlicht wurde und drei Auflagen 
erlebte. Nordmann ſagt darüber: „Der Zufall ſpielte mir „Die fünfzig 
Novellen“ des Salernitaners Maſuccio in die Hand. Ich ſetzte einen künſt— 
lichen Ehrgeiz darein, eine Geſchichte aus den „fünfzig Novellen“ herauszu— 
greifen. Und das war gleich die erſte des „Novellino“. Dies die Geneſis 
meines Buches.“ Dieſe hochpoetiſche Schöpfung ſtellt den Dichter in die 
Reihe der erſten Novelliſten. 

Zu Anfang der Fünfziger-Jahre begann Nordmann erneuert journa— 
liſtiſch zu wirken. Er trat als Feuilletoniſt in die Redaction des Wiener 
Blattes „Der Wanderer“ ein. Die von ihm in dem genannten Blatte unter 
dem Titel: „Meine Sonntage“, veröffentlichten Feuilletons erſchienen 1868 
geſammelt in einem Buche. „Ich komme vom Gebirge her“, ſagt Nordmann 
mit Schubert's „Wanderer“ und in der That ſind es „Wanderungen im 
öſterreichiſchen Hochlande“, welche der Verfaſſer an ſeinen freien Sonntagen 
unternahm, wovon er die Eindrücke, wie ſie auf ihn einwirkten, wahrheits— 
getreu wiedergibt. Es ſind dies nicht flüchtige Schilderungen, welche nur 
vom Geſchauten ſprechen, ſondern belehrende und die Alpenliteratur berei— 
chernde Wiedergaben, welche die entfernteſten Flächen, die höchſten Gipfel 
namhaft machen und die ein Touriſt vom Range Nordmanns aufgeſucht. 
Wir begegnen da bekannten Namen, unter dieſen „Hallſtatt“, vom „Atter— 
zum Mondſee“, „der Königsſee“. Letztere Schilderung wirkt jo anregend, 
daß man perſönlich alle Eindrücke aufnimmt, in der Ueberzeugung, an der 
ſpiegelglatten Fläche hinzugleiten. 1869 erſchienen die bekannten „Wiener 
Stadtgeſchichten“, welche ein Bild des Wiener Lebens vor uns entrollen. 

Nordmann war auch dramatiſch thätig. Es entſtanden „Katharina 
Cornaro“, „Meiſter William“ und einer früheren Zeit angehörend — 1857 — 
„Ein Marſchall von Frankreich.“ Dieſe in vier Acten verfaßte Tragödie 
ſpielt mit Richelieu am Hofe Ludwigs XIII. und beſitzt dieſelben Vorzüge, 

* Nordmann gründete auch 1849 ein politiſches Journal „Die Zeit“, welches wegen eines Artikels 
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welche ſeine Proſa auszeichnen: Feſtgegliederte Charaktere, eine gehaltvolle, 
ſinnige Bilderſprache. Eine ritterliche Geſtalt „Heinrich von Luynes“ zieht 
durch die Tragödie, ihre Vorzüge, ihre Art, zu handeln zu denken, veran— 
ſchaulicht uns das innerſte Weſen des Schöpfers dieſer Tragödie. Nord— 
mann hat ſich ſelbſt — bewußt oder unbewußt — in dieſer Geſtalt wieder— 
gegeben. 

Eine edle Frauengeſtalt, „Katharina“, blickt zu „Luynes“ auf, gleich 
edel ſind die Worte, welche ſie an ihn richtet: 


„— — — Ich ſage Dir, 

Wie viel ein Weib, wie wenig es vermag! 
Die große Welt darf nicht der Schauplatz ſein 
Für ſeine That; die Welt gehört dem Manne, 
Der Mann gehört der Welt; das merke Dir! 
Gering beſcheiden iſt des Weibes Sendung, 
Im kleinen Kreis liegt ſeine ganze Welt. 

Die Schönheit iſt nicht mehr als eine Roſe, 
Die Einem Freude machen will und kann, 
Des Weibes Geiſt iſt keine Feuerfackel, 

Die man voran ſoll tragen vor dem Volke, 
Nur ein ſtille Campe, die da leuchte, 

Wenn ausgethan die glänzend hellen Lichter 
Vor eines Kindes Wiege, halb verhüllt. 

Das Herz und alle Liebe dieſes Herzens 

Muß endlich ſich in einem Brennpunkt ſammeln, 
Um zu genügen einem einzigen Weſen, 

Dem es für's Leben angehören will. 

Nur ſo erfüllt es die beſcheidne Sendung, 
Die ſeiner kleinen Kraft iſt auferlegt; 

Das and're iſt ein Traum, der wild vermeſſen 
Hinausſtürmt über alles Maß und Siel.“ 


In „Meiſter William“, führt uns Nordmann an der Wende des 16. 
und 17. Jahrhunderts an den Hof der Königin Eliſabeth von England. 
Im Globustheater wirkt Shakeſpeare, welcher ſeiner Familie enteilt iſt als 
Schauſpieler, bringt aber dieſen verachteten Stand zu Ehren. In dem Augen— 
blicke, da ihm — nach vorhergegangenen Demüthigungen — die höchſte 
Auszeichnung zutheil werden ſoll und er durch Lord Southampton berufen 
wird, vor der Königin zu erſcheinen, erblickt er ſeine Mutter, welche den 
ſchmerzhaft verlorenen Sohn endlich gefunden hat. Die überwältigende 
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Scene, welche uns Nordmann mit dem hohen Fluge einer Dichterſeele vor— 
führt, ſei hier wiedergegeben. 

Während Shakeſpeare zu den Füßen ſeiner Mutter, deren Hände er 
wieder und wieder küßt, niederſinkt, erſcheint: 

Lord Southampton: „Ich muß Euch zur Königin führen, Freund! 
Die Königin wartet auf Euren Beſuch. | 

Shakeſpeare: Die Königin muß warten. Jetzt hat die Mutter ein 
Vorrecht vor der Königin für mein Bleiben. 

S. Mutter: Du mußt folgen, Will, wenn die Königin befiehlt. 

Shakeſpeare: Muß ich? So befiehl es Du! 

S. Mutter: Geh, mit meinem Segen! 

Sein Hauptwerk: „Eine Römerfahrt“, eine tief gehaltvolle, form— 
vollendete Dichtung, welche in das 16. Jahrhundert zurückgreift, iſt leider 
unvollendet geblieben und nicht in aufeinander folgender Fortſetzung 
ausgearbeitet. 

Im Jahre 1869 trat Nordmann in die Redaction der „Neuen Freien 
Preſſe“ ein — nachdem der „Wanderer“ durch Verkauf in andere Hände 
gelangte — wo er durch volle achtzehn Jahre wirkte.“ 

Dieſes Wirken iſt bekannt. Es erwarb ihm die Achtung und Liebe 
ſeiner Collegen, wie die aufrichtige Zuneigung jener Perſönlichkeiten, mit 
welchen er in Verkehr trat. 

Gleicher Beliebtheit erfreute ſich Nordmann, als er im Jahre 1876, 
in der Eigenſchaft eines Präſidenten, an die Spitze der „Concordia“ trat, 
welche Ehrenſtelle er, mit der ſtatutenmäßig vorgeſchriebenen Unterbrechung, 
ſechs Jahre bekleidete. Hiedurch gewann er auch Gelegenheit, noch eine Reihe 
hervorragender Verbindungen aus den vornehmſten Claſſen der Geſellſchaft, 
wie der Kunſt und Literatur anzuknüpfen. Auch ſeine glänzende Rednergabe 
und ſein vornehm einnehmendes Weſen kam ihm da ſehr gut zu ſtatten. 

Auch Kronprinz Rudolf berief Nordmann in die Reihe jener Männer 
von Geiſt und Wiſſen, welche in vereintem Wirken beſtrebt ſind, den großen 
Gedanken Rudolfs von Oeſterreich in dem Werke: „Oeſterreich-Ungarn in 
Wort und Bild“ zum Ausdruck zu bringen. 

Aber auch für ſeine Berufsgenoſſen ſchaffte und wirkte Nordmann mit 
hingebendem Eifer, welche ihren Dank hiefür, als er von ſeinem Ehrenamte im 
Jahre 1879 ſchied, durch Ueberreichung einer Adreſſe, die mehr als 200 
Unterſchriften trägt — darunter die klangvollſten Namen — Ausdruck 
gaben. 

* Beſonderer Beliebtheit erfreuten ſich auch ſeine Reiſeſchilderungen, welche er unter dem ſinnigen 


Titel „Unterwegs“ in der „Neuen Freien Preſſe“ erſcheinen ließ, zur Zeit, wenn er ſeinen Urlaub, zumeiſt in 
der Alpenwelt, ausnützte. 
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Nach dem Schluffe ſeiner zweiten Präſidentſchaft wurde ihm dieſer 
Dank durch Errichtung einer Nordmann-Stiftung bethätiget. 

Aber auch die Stadt Wien anerkannte die Verdienſte, welche ſich Nord— 
mann durch humanes Wirken um ſie erworben und verlieh ihm im Jahre 
1881 das Bürgerrecht der Stadt Wien. Der Inhalt, welchen die überreich 
ausgeſtattete Enveloppe an einer Stelle trägt, iſt bemerkenswerth, es iſt 
verzeichnet: „Das Wirken Johannes Nordmanns reichte zum Ruhme der 
Stadt weit über die Landesgrenzen hinaus.“ Nordmann aber wirkte ſogar 
werkthätig über dieſe Landesgrenzen hinaus. Er zählte zu den Gründern 
(Fondateurs) der „Association Littèraire et Artistique International“ 
in Paris und ward gleichzeitig mit Beuſt in die Reihe ihrer erſten Präſi— 
denten (anciens présidents) gewählt. Er wirkte gleichzeitig mit Victor 
Hugo. In dem Jahresberichte der Geſellſchaft 1886/87 geſchieht Nordmanns 
in folgender Weiſe ehrende Erwähnung: 

„C'est Mr. Nordmann, le président de la Concordia de 
Vienne, qui avait organise, notre Gongres en 1881 et qui nous 
avait convies aux fètes merveilleuses qui nous ont été offertes; il 
n'a jamais cess& de s’interesser aux traveaux de notre Association 
et pas un Congrès ne se passait sans que l'on recüt de lui un mot 
d’encouragement.* 

So wirkte Nordmann mannigfach und vieljeitig, welches ihm nur 
dadurch ermöglicht ward, weil er in ſeinen Schriften, gleich wie im Leben 
kurz und bündig — doch ſtets gehaltvoll — ſich auszudrücken wußte, auch 
feilte er ſelten; zudem ſtand ihm ſeine unermüdliche Thätigkeit, ſeine 
Arbeitsluſt und ſein reges Pflichtgefühl hilfreich zur Seite. | 

Als Autodidakt ging er jeinen eigenen Weg und wußte ſich ſtets im 
Geiſte zurechtzufinden. In den landſchaftlichen Schilderungen, zu welchen 
er bekanntlich hinneigte, hatte er eine Reihe von Reiſehandbüchern und als 
trefflicher Geograph die entſprechenden Landkarten zur Seite, um auf dieſem 
Wege im Geiſte ſich lebensvoll jene Flächen und Höhenpunkte zu veranſchau— 
lichen, welche er kannte oder kennen lernen wollte. Das Gebiet, welches er 
da erforſchte, galt zumeiſt dem Geſammtſtaate Oeſterreich, beſonders Salz— 
burg, Tirol, ebenſo dem Lande Ungarn. Ein echter Oeſterreicher, wid— 
mete er ſich den Studien ſeines Landes und nächſt dieſen pflegte er mit 
beſonderer Vorliebe „Italien“. Ebenſo unterhielt er lebhafte Beziehungen 
zu fremdländiſchen und vaterländiſchen hervorragenden Autoren, wie die 
in ſeinem Arbeitszimmer vorliegenden Briefe beſagen. 

Auf dieſe Weiſe erfüllte Nordmann die nicht unbedeutende Lebens— 
aufgabe, welche er ſich vorgeſetzt. Er hielt ſtrenge an feine Berufspflicht, 
gleichzeitig widmete er ſich humanen Intereſſen. Nichtsdeſtoweniger aber gab 
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er ſich poetiſchem Schaffen hin, in welchem fein innerſtes Empfinden fo voll 
in der Lyrik, im Epos, wie im Drama zum Ausdrucke gelangt. Nordmann 
ſchöpfte aber auch mannigfach aus dem Leben im Verkehre mit den Menſchen, 
in der großen, freien Natur, und darum blickte er heiteren Geiſtes und 
Gemüthes voll in's Leben und rang demſelben alles Schöne und Edle ab. 

Trotz dieſer Lebensfreudigkeit aber trug er ſich ſtets mit dem regen 
Wunſche, einen ſtillen Winkel der Erde aufzuſuchen, wo er Alles, was er im 
Leben geſammelt und zu Papier gebracht, auch ganz mit Muße aus— 
geſtalten könne. 

Wir erinnern an die umfangreichen, in Cartons geordneten Manuſcripte 
im Arbeitszimmer Nordmanns, welche noch einer letzten Hand bedurften, um 
als völlig ausgefertigt betrachtet werden zu können. Nordmann wollte ſich 
dieſer Arbeit mit voller Muße erſt dann unterziehen, wenn er von ſeiner 
journaliſtiſchen Thätigkeit zurückträte. Er beabſichtigte dies in drei Jahren, 
zu ſeinem ſiebzigſten Lebensjahre, nachdem er ſchon nahezu ein halbes Jahr— 
hundert journaliſtiſch gewirkt hatte. Er wollte Wien verlaſſen und mit ſeiner 
Familie in einen von der Natur begünſtigten Landaufenthalt ſich zurück— 
ziehen, um nur als Dichter dann zu ſchaffen und ſeiner Muſe voll zu leben. 
Ja es ſchien, als hätte er dieſen Ort in Wirklichkeit auch ſchon erwählt. 
Denn oft verweilte er ſinnend in ſeinem Arbeitszimmer und ſah im Geiſte 
jenen erſehnten Fleck Erde, welchen er ſich und ſeiner Muſe erkor; dann 
griff er haſtig nach der Feder und bannte zu wiederholten Malen die ſeinem 
Innerſten entſtrömenden Worte auf's Papier: 


„Es liegt der blaue See vor mir 
So lieblich anzuſchauen; 

Dier möcht' ich gerne mir und Dir 
Sur Einkehr Hütten bauen.“ 


— — — — — — — — — 


Auch wir haben den Dichter Johannes Nordmann begegnet, als er 
in ſeinem Arbeitszimmer, in welchem er täglich in früheſter Morgenſtunde 
— im Winter oft bei Lampenlicht — poetiſch ſchaffte, jene Worte ausſprach 
und ſeiner Muſe enteilte. 

Sein Weg führte ihn da um die zehnte Morgenſtunde berufspflichtig 
in das Redactionsbureau der „Neuen Freien Preſſe“, in welchem er gewöhn— 
lich bis Mittags verweilte. Dann erfolgte pünktlich die Speiſeſtunde. Dieſe 
aber war nur eine Pauſe — eine Stunde der Ruhe — in ſeiner Beſchäf— 
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tigung. Die nächſte Stunde Schon war Jenen gewidmet, welche bei dem 
Dichter, dem Privatmanne, dem Präſidenten der „Concordia“ Rath und 
Hilfe ſuchten. Seine Thüre war Jedermann offen, dem Vornehmen, wie dem 
Niedrigen. Für Alle hatte er das gleiche Wort auf den Lippen: „Mit was 
kann ich dienen?“ Aber dem Worte folgte die That. Niemanden entließ er 
unbefriedigt. Wo er nicht perſönlich einwirken konnte, da ſann er nach und 
fand den Ausweg. Es galt nun den Fürſprecher zu machen — bei ihm 
bekannten Perſönlichkeiten — und bei ſeiner Beliebtheit war ſein humanes 
Eingreifen ſtets vom glücklichſten Erfolge gekrönt. Wie vielen Hilfeſuchenden 
floſſen Spenden zu! Wie mannigfachen ſtrebſamen Talenten, welche wir heute 
zu den beſten Schriftſtellern zählen, bahnte er den Weg in die Oeffentlichkeit! 

Es war die Art Nordmanns, von völlig ungekannten Namen Manu— 
ſcripte zur Durchſicht zu übernehmen, wie wir dies auch Eingangs bei der 
Beſchreibung ſeines Arbeitszimmers, daß ſein Schreibtiſch mannigfache 
Manuſcripte von fremder Hand barg, dargelegt haben, und dieſelben trotz 
ſeiner angeſtrengten Thätigkeit zu prüfen. Der Inhalt beſtimmte ihn dann, 
entweder mit freundlich ermunterndem Rath dem Verfaſſer zur Seite zu 
ſtehen oder dasſelbe für die Oeffentlichkeit zu verwerthen, ein Vorgehen, für 
welches ihm Viele Dank wiſſen und das gewiß zu den ſeltenſten gezählt 
werden mag. So ſchloß er täglich ſeine Beſchäftigung edel ab. Und mit 
dieſem Bewußtſein geſtählt, ging er des nächſten Tages befriedigt wieder 
geiſtesfriſch an die Arbeit. Dieſe Friſche des Geiſtes wußte ſich Nordmann 
durch ſeine geregelte Zeiteintheilung zu bewahren. Wohl erwägend, daß ein 
geſunder Geiſt nur in einem geſunden Körper auch ganz wohnen mag, 
widmete er dem letzteren auch eine fixe Zeit zu anhaltender Bewegung des 
Nachmittags, an welchem er nur wenige Stunden — und wenn ins Bureau 
der „Neuen Freien Preſſe“ berufen — geiſtige Beſchäftigung pflog. Der 
Abend war in den häufigſten Fällen dem Freundeskreiſe oder der Geſellſchaft 
zugedacht. Seine Sonntage aber beſtimmte er ohne Unterſchied der Jahres— 
zeit zumeiſt für entferntere Ausflüge, welche ihm gleichzeitig Stoff zu Natur— 
ſchilderungen boten. Einer dieſer Ausflüge ſollte folgenſchwer auf Nordmann 
einwirken. 

Es war im Jänner 1887, als Nordmann mit einer kleinen Anzahl von 
Freunden, zumeiſt Berufsgenoſſen, nach Gumpoldskirchen ging. Für jene 
Compatrioten, welche Gumpoldskirchen nicht kennen, mögen folgende Worte 
Nordmanns hier Geltung finden: | 

„Kein Wunder, daß zum Rheinland 
Es Viele mächtig zieht; 

Wir haben auch ein Weinland, 
Das Jeder gerne ſieht. 
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Das liegt am Hügelhange 
Unweit vom luſt'gen Wien; 
Es folgt nicht einem Swange, 
Der freudig zieht dahin.“ 


Die Landſchaft hatte ihr Feſtkleid angelegt und begrüßte die Ankömm— 
linge in ſchneeigem Weiß; auch Eis lag auf den Flächen. Als der Abend 
nahezu herannahte und arges Schneewetter eintrat, mahnte Niemand 
— außer Nordmann — zum Aufbruche. Er trat denn allein den Rückweg 
zur nahen Bahnſtation an, um Wien nicht zu ſpät des Nachts zu erreichen. 
Da begann es ſchon zu dunkeln. Doch rüſtig ſchritt er vorwärts der Heer— 
ſtraße entlang. Plötzlich machte er Halt. Eine Eisfläche hemmte gefahr— 
drohend den Weg. Er ſuchte dieſe zu umgehen, aus Furcht auszugleiten — 
und fiel rücklings zu Boden. 

Die Schatten der Nacht umhüllten mit dunklem Schleier die helle 
Winterlandſchaft. Der Todesengel breitete ſeine Fittiche über den dahin— 
geſtreckten Körper aus. 

Dieſer Fall hat den Keim zu dem in wenigen Monaten erfolgten 
Tode Nordmanns gelegt. 

Als er ſich aufraffte, erreichte er nur mühſam die nahe Bahnſtation. 
Er erlitt einen Bruch am Handgelenke der rechten Hand. Man legte einen 
Eisverband an. In dieſem Zuſtande kam er ſpät des Nachts in Wien an. 
Mit dem ihm eigenen Zartgefühle vermied er es, trotz heftiger Schmerzen 
um dieſe Zeit einen Arzt zu berufen und behielt ſich dies für den nächſten 
Morgen bevor. Ein unvorhergeſehener Zufall veranlaßte, daß der Arzt erſt 
in den Nachmittagsſtunden des nächſtfolgenden Tages an ſeinem Kranken— 
lager erſchien. Ein Gypsverband wollte ſich nicht mehr recht in die durch 
eine ausgebreitete Geſchwulſt ausgedehnte Hand fügen. Phyſiſcher Schmerz 
erwuchs daraus, welcher bleibend, trotz angewandter Mittel, feſthielt. Auch 
die Hand verſagte den Dienſt. 

Es war die Art Nordmanns, ſeine Manuſcripte ſtets eigenhändig 
niederzuſchreiben. Er gehörte jenen begnadeten Schriftſtellern an, bei 
welchen der Gedanke nichts Angeeignetes iſt. Warm entringt ſich der— 
ſelbe der Seele, mit ihr verwachſen wie das Blatt im Blüthenkelche der— 
Blume. Und darum mußte dieſer Gedanke auch ureigen gleichzeitig, 
wie er ſich dem Innerſten entringt, zu Papier gebracht werden, ohne 
vorerſt im geſprochenen Worte auszutönen. Er konnte ſich ſchwer an ein 
Dictat gewöhnen. Seine geiſtige Thätigkeit war hiedurch gehemmt; er 
muſste dieſelbe einſchränken und verſuchte es, mit der linken Hand zu 
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arbeiten; in ſpäterer Zeit konnte er wohl die rechte Hand, doch ſchwer, 
gebrauchen.“ 

Nordmann war von nun an ein gebeugter, ein nahezu gebrochener Mann. 

Ich ſuchte ihn kurz nach dem Unfalle im März auf. Wie verändert 
trat mir da ſein äußeres Weſen entgegen! 

Die ſonſt wenn auch kräftige, aber in ihren Bewegungen elaſtiſche 
Geſtalt erſchien jetzt ſchwerfällig, der Gang war ſchleppend. Die Züge hatten 
den ehemaligen Ausdruck der Lebensfreudigkeit eingebüßt. Das friſche Roth, 
welches ſonſt dem Antlitze — wenn auch von weißem Barthaar umrahmt — 
den Schein der Jugendlichkeit verlieh, war aus demſelben gewichen. Nur 
das dunkle Auge leuchtete noch in unverändertem Glanze. 

Er bot mir ſeine kranke Rechte — oder vielmehr den Arm — zum Gruße 
dar. Denn die ziemlich unbewegliche Hand deckte bis zum Handgelenke eine 
weißlederne Hülle. Nachträglich gewahrte ich auch die Veränderung im 
inneren Weſen Nordmanns. Es war wie eine Klärung über ihn gekommen. 
Tiefer Ernſt zeichnete ſeine Redeweiſe aus, welche gemeſſen ruhig erklang. 
„Ein echter Schriftſteller“ ſagte er leuchtenden Blickes, „ſollte eigentlich nicht 
für Geld ſchreiben. Läßt ſich eine Ueberzeugung, ein Fühlen bezahlen? — 
Byron hat nie für Geld geſchrieben, aber Byron war reich — während 
wir Schriftſteller zumeiſt arme Leute ſind.“ — Die letzten Worte ſprach er 
halblaut vor ſich hin, geſenkten Auges. 

Als ich von Nordmann ſchied, wurde auch Gaſtein genannt. Dieſer 
Lieblingsaufenthalt ſollte verhängnißvoll für ihn werden. 

Kurz darauf im Juli trat Nordmann die Reiſe nach Gaſtein an, 
von welcher er im Auguſt ſehr leidend zurückkehrte. Aber auch ein inneres 
Weh' ſchien auf ihn einzuwirken. Er hatte im ſelben Jahre einen Freund 
durch den Tod verloren, welchem er innige Anhänglichkeit bewahrte, und da 
äußerte er zu wiederholten Malen ſeiner Familie gegenüber: „Ich fühle es, 
jetzt iſt die Reihe an mir, ich ſcheide in kurzer Zeit von Euch.“ Er ſchien 
dieſe Idee fort und fort in ſich zu tragen, in dem Maße, daß ſie zur 
vollen Ueberzeugung erwuchs, denn er war gewiß, ſeinen Freund zu ſehen, 
deſſen Händedruck zu fühlen und von deſſen Lippen die Worte zu vernehmen: 
„Auf Wiederſehen!“ 

Leider ſollte ſich dieſe Vorahnung des nahen Todes, welche, wenn wir 
die Geſchichte überblicken, erhabenen Geiſtern und hohen Gefühlsmenſchen 
ſtets innewohnte, bewahrheiten. Nordmann wurde am 18. Auguſt plötzlich 


* In jene Zeit fällt ein Gedicht Nordmanns: „April“, welches in dem Unterhaltungsblatte 
„An der ſchönen blauen Donau“ im Aprilheft erſchien. Der geiſtvoll heitere Inhalt mit den klangvollen 
Verſen erfüllt uns wehmüthig, wenn wir an der Endzeile den Namenszug Johannes Nordmanns in unkennt⸗ 
lichen Schriftzügen erblicken, welche auf ſeine kranke Hand hinweiſen. Dieſes Gedicht hat Nordmann in die 
Feder dictirt. 
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von einem Leiden erfaßt, von welchem ihn wohl der Zufall, aber nicht 
ärztliche Hilfe erretten konnte. 

Und ſonderbar, gerade in ſeinen letzten Augenblicken, wo der Tod ihm 
nahetrat, ſchritt er nicht mit ſeinen Schrecken an ſein Lager heran. Ehr— 
furchtsvoll harrte er an der Schwelle ſeines Opfers. Freundliche Geſtalten, 
Erinnerungen, welche voll ans Leben mahnten, zogen wie im Nebel an dem wie 
im Halbſchlummer ruhenden Kranken vorüber und verſcheuchten jede Ahnung 
an die Nähe des Todes. Seine letzten Worte, ſanft und milde, galten ſeinen 
Freunden, galten dem Leben. 

Johannes Nordmann entſchlief ruhig, ohne Kenntniß des nahen 
Todes, mit der vollen Beherrſchung geiſtiger Kraft. 

Am 22. Auguſt des Jahres 1887 war es, daß ſich ein Conduct durch 
die Straßen Wiens bewegte. Schwere Gewitterwolken entluden ſich, der 
Sturm peitſchte und fegte Alles hinweg, was ihm in den Weg trat und ſein 
Aechzen, vermiſcht mit dem tönend praſſelnden Unwetter, hallte ſchauerlich 
an der Bahre, welche zur Ruhe geleitet werden ſollte. 

Die Elemente beklagten den Todten und darum leuchtete kein 
Sonnenſtrahl — wie er es im Leben erſehnt — in die feuchte Erde, in 
welche Johannes Nordmann gebettet werden ſolte.“ 


Die Stadt Wien hat der Leiche eines ihrer beſten Bürger eine Ehren— 
ſtätte angewieſen. Am 10. April 1888 wurde dieſelbe von der Familie und 
einer kleinen Anzahl Freunden vom eigenen Grabe in das Ehrengrab auf dem 
Centralfriedhofe geleitet, für welches die Porträtbüſte Johannes Nordmanns, 
von künſtleriſcher Freundeshand ausgeführt, ſinnig als Schmuck beſtimmt iſt. 

Wer an jener Stätte in dieſe Züge blicken wird, trägt die Erinnerung 
an einen der Beſten, der aus unſerer Mitte geſchieden iſt, mit voller Ueber— 
zeugung in ſich. 

Carlsbad, im Auguſt 1888. 


* Johannes Nordmann wohnte auf ſeinen Reiſen dem Begräbniſſe eines hochachtbaren Mannes an. 
In dem Augenblicke, da man die Leiche in die Erde ſenkte, erſtrahlte die Sonne. „So mit dem leuchtenden 
Sonnenſtrahl möchte ich einſt begraben werden!“ rief Nordmann aus. 
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Atalieniſche Molkslieder.“ 


Von 


Theodor Elze. 
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Täubchen, das du da droben fliegeſt 
Weithin über den grünen Hügel, 
Täubchen, das du im Felſen niſteſt, 
Gib mir 'ne Feder aus deinem Flügel. 


Schreiben möcht' ich gern ein Brieflein 
In die Ferne meinem Treuen, 

Wohl ein liebes, ſchönes Brieflein, 
D'ran ſein Herz ſich mag erfreuen. 


Wenn ich es geſchrieben habe, 
Laß dich traulich zu mir nieder, 
Wenn ich's ſchön geſchrieben habe, 
Geb' ich dir die Feder wieder. 


2. 


Ich wollte Deinen Namen ſchreiben, 

Du Heißgeliebter, Du mein Herz. 

Doch ging es nicht; es mußte bleiben 
Vor bittern Thränen, tiefem Schmerz; 
Die Feder war voll Herzeleid, 

Das Tintenfaß voll Traurigkeit. 

Die Tinte wird von Eſſig gemacht, 

Du, Liebſter, haſt mir den Tod gebracht. 


* „Rispetti* toskaniſcher Apenninen- Bewohner nach Tigri's Sammlung. 


Den Lüften geb' ich Grüße zu beſtellen, 
So viel als Fiſchlein durch die Waſſer ziehen, 
So viel als Tropfen ſind in Bacheswellen, 
So viel als Sternlein Nachts am Himmel glühen, 
So viel als Blätter an den Bäumen ſchwellen, 
So viel als Funken in der Hölle ſprühen; 
So viele ſend' ich Dir und mehr der Grüße, 
Als Blumen uns der Frühling bringt, der ſüße. 


Schwinge dich mit leichtem Flügel, 


Schwälblein, über Berg' und Hügel. 


Wenn du ſieheſt meinen Lieben, 
Sag' ihm, daß ich treu geblieben. 


Sag' ihm, daß ich blieb verlaſſen 
Wie ein Lämmlein in den Gaſſen. 


Fliege, Blättchen, zum Geliebten, 
Eh' ich ganz verderbe; 

Wird er fragen, wie mir's gehe, 
Sag' ihm, daß ich ſterbe. 


Wird er dringend weiter fragen, 
Laß' von ihm dich leſen; 

Drinnen ſteht, daß nur im Waſſer 
Fiſchlein kann geneſen. 


Du biſt an's Meer gezogen, 


Wohl gar noch über die See; — 


Haſt Du ein anderes Liebchen, 
So weh' Dir, weh' mir, weh'! 


4. 


Sag', ich blieb auf Bergesgipfel, 
Wie ein Baum bleibt ohne Wipfel. 


Sag', es geh' mit mir zur Neige, 
Wie ein Baum ſtirbt ohne Zweige. 


Sag', daß bald ich welken werde 
Wie ein Gras auf dürrer Erde. 


- 


5. 

Drinnen ſteht, daß mich ſein Fernſein 
In den Tod betrübet, 

Drinnen ſteht, daß ihn mein Herzlein 
Bis zum Tod geliebet. 


Drinnen ſteht geſchrieben Alles, 
Was mir 's Herz geheißen; — 

Werden ihm die Thränen fließen, 
Mag er dich zerreißen. 

4 

Einſt wirſt Du 's noch bereuen, 
Verwünſchen noch den Tag, 


An dem Du mich verlaſſen, 
Gebrochen den Vertrag. 
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(Antwort.) 


O zweifle nicht, Du mein geliebtes Leben, 
Ich werde meinem Wort Erfüllung geben. 
Ich hab's geſchworen Dir auf Treu' und Glauben: 
Wo Du nicht biſt, werd' keinen Kuß ich rauben; 
Ich hab's geſchworen Dir in meinem Herzen: 
Wo Du nicht biſt, kenn' ich kein Liebesſcherzen; 
Ich hab's geſchworen Dir in meiner Seele: 
Wo Du nicht biſt, da werd' auch ich ſtets fehlen. 


Wer in die Maremme ziehet, 
Laſſe mir es freundlich ſagen, 
Bitten möcht' ich ihn ſo gerne 
Einen Brief dahin zu tragen, 
Einen Brief an meinen Liebſten, 
Der mit Thränen iſt geſiegelt, 
Einen Brief, darin mein Liebſter 
Sieht mein Inn'res abgeſpiegelt. 


Wer in die Maremme ziehet, 

Der mag, bitte, ſich beeilen, 
Daß den Brief er meinem Freunde 
Geb' ohn' weiteres Verweilen 
Und ihm ſage, daß mein Herz mir 
In der Einſamkeit erſtarrte, 
Daß er Sonntags kommen müſſe, 

Daß ich Sonntags ihn erwarte. 


Wer in die Maremme ziehet, 
Soll von mir die Lilie grüßen, 
Die dort an den Bergen ſtehet, 
Duft'ge Myrthen ihr zu Füßen; 
Und er mag den Rath ihm geben, 
Daß er ſpät'ſtens kehr' im Maien, 
Weil im Juni ſonſt ſein Mädchen 
Einen Andern werde freien. 


9. 


(Er.) 


Da bin ich, Liebſte, ſchon zurückgekehret, 

Nach dem Dein Herz in Seufzern ſich verzehret, 

Da bin ich, den Du hielteſt ſchon verloren, 

Der keine And're doch als Dich erkoren. 

Ja, wenn ich todt bin, dann erſt wirſt Du klagen, 

„Todt iſt, der ſo mich liebte!“ wirſt Du ſagen; 

Dann hilft nichts mehr Dein Seufzen, Rufen, Schreiben, — 
Doch wirſt Du meines Herzens Herrin bleiben. 


Mein Herz! Wie lange weilt' ich in der Ferne, 
Und wäre hier geweſen doch ſo gerne! 

Wie Galle bitter war mir ſtets das Eſſen, 

Denn niemals konnt' ich, Holde, Dein vergeſſen; 
Wie Wermuth bitter war, was ich getrunken, 
Denn meine Seel' in Sehnſucht war verſunken; 
Ja, bitter ſchmeckten ſtets mir Trank und Speiſen, 
Denn zur Entfernten war mein Herz auf Reiſen. 


* Die armen Bauern der Piſtojeſiſchen Apenninen (woher dieſe Lieder ſtammen) wandern für den 
Sommer als Holzfäller und Kohlenbrenner in die Maremmen, das ſumpfige fieberhafte Vorland an der Küſte 


des Tyrrheniſchen Meeres. 
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Die ganze Zeit, daß ich Dich nicht geſehen, 

Wie mir zu Muth war, kannſt Du kaum verſtehen; 
Gleichwie es ſein mag einem Renegaten, 

Der ſeinen Chriſtenglauben hat verrathen; 

Wie einem Juden, welcher hat verloren 

Der Väter Glauben, der ihm angeboren; 

Wie 's Adam war, als ohne Hoffnungsſchimmer 
Er aus dem Eden ward verbannt für immer. 


10. 


In grüner Au, wo ſaft'ge Gräſer ſtehen, 

Sieht man wohl oft ein Pferdlein luſtig gehen; 
Es geht bald hin, bald wieder in der Runde, 
Denn feſt iſt es an einen Pfahl gebunden, 

Und kreiſend ſchlingen ſich im Seil die Knoten, 
Bis endlich ſeinem Gang iſt Halt geboten. 

So iſt der Menſch, den Liebesband' umwunden, 
Er dünkt ſich frei und iſt doch feſt gebunden. 
So iſt es, Schönſte, mir mit Dir ergangen, 
Erſt kam und ging ich, nun bin ich gefangen. 


re) es Re 


« 
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Q_ laube nicht, daß ich Deiner vergeſſen habe, da ich Dir nicht 
S 95 herkömmlicher Weiſe zum neuen Jahre ſchrieb. Bey mir 
, gleicht das neue Jahr immer dem alten in Liebe und Treue 
für Dich. 

Dein letzter Brief, der mir ganz unerwartet kam, hat 
mich innig erfreut und hat mir auf's Neue gezeigt, wie 
ganz und gar wir in unſeren Geſinnungen uns gleichen. 
Wäre ich Dir auch an Vermögen gleich, ich hätte nichts 
9 mehr in der Welt zu wünſchen, aber ſo muß ich das beſte 

Gut, das Dir geworden, entbehren, ich darf nicht frey 
handeln — nicht frey reden wie Du — ein Geſchenk, welches ich, wie Du 
mich kennſt, nur zur Vertheidigung des Wahren und Guten gebrauchen würde. 
Aber ich darf demungeachtet nicht, denn Die, welche entſcheidende Worte zu 
reden haben, halten nur das für wahr und gut, was ihnen Vortheil bringt. 

Wie lebſt Du Glücklicher in Deiner Naturumgebung? — Wohl beſſer 
als wir, die wir, ohne es zu wiſſen, auf einem Vulkan ſitzen; die wir Ver— 
änderungen für Verbeſſerungen halten, und die Ruhe vor dem Sturme 
für das Ende desſelben. Es iſt mir begreiflich, wie man aus Mangel an 
Lernbegierde die Geſchichte nicht ſtudiren kann — wie man ſie aber vergeſſen 


* Der im Jahre 1859 verſtorbene wirkliche Regierungsrath Deinhardſtein zählt bekanntlich zu den 
hervorragendſten Repräſentanten des alten Wien. Derſelbe war von 1832 —1841 Vice-Director des Burg- 
theaters. Er war ferner längere Zeit als Cenſor thätig. In der damaligen Literatur nahm er eine bedeutende 
Stellung ein, theils als Bühnendichter, theils als Ueberſetzer und Bearbeiter Shakeſpeare's und Moliere's 
ſowie als Herausgeber der „Jahrbücher der Literatur.“ Als reifer Mann lernte Deinhardſtein auf einer Reiſe 
Herrn Johann Friedrich Ritter v. Neu kennen, an welchen nachfolgende Briefe gerichtet ſind. Von 
dieſem Zeitpunkte an waren die Beiden ihr Leben lang durch eine innige, hingebende Freundſchaft verbunden. 
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kann, wenn ſie uns beym Kopf genommen und die Naſe auf ihre Ereigniſſe 
und den Zuſammenhang geſtoßen hat, das war mir bisher unbegreiflich — 
nun aber begreife ich's. Die Leute gehen mit ihren blauen Naſen herum und 
wiſſen nicht, wie ſie dazugekommen ſind. Könnt' ich nur einmal wieder 
perſönlich Deiner froh werden. Ich habe ſo viele Dinge mit Dir zu bereden, 
die ſich nicht ſchreiben laſſen. Will's Gott, ſehen wir uns im Frühjahre, 
wenn ich über Dresden nach Berlin gehe. Bis dahin vergiß meiner nicht 
und ſchreibe mir ſobald als möglich, ob Du meiner ſo oft und ſo gern 
gedenkſt als Deiner gedenkt 
Dein 
treuer Bruder 
Deinhardſtein. 
Wien, am 19. Jänner 1850. 
An Deine liebe Frau die beſten Grüße. 


Lieber theurer Bruder! 

Dein letzter Brief hat mich erfreut und betrübt zugleich. Ich kann mir 
den kräftigen Mann mit der heiteren Seele unmöglich ſo leidend denken, als 
Du mir geſchildert. Was das Sehen betrifft, ſo haſt Du auf jedem Falle, 
wie aus Deinem ganzen Briefe erſichtlich iſt, in der Schwarzſeherei 
zugenommen. | 

Betrachte mich! Ich habe durch die revolutionären Umtriebe bedeutende 
Verluſte an meinen Bezügen erlitten, die zwar keine Störung in der ſtreng 
geregelten Ordnung meines Hausweſens hervorgebracht, aber mir viele, ſehr 
empfindliche Entbehrungen auferlegt haben. Du biſt ein freier, reicher 
Mann, mir an geiſtiger Kraft mindeſtens gleich — und Du klagſt und ich 
klage nicht. Mir ſcheint, Du haſt meine Lehre vom Arm des Fechters und 
der Wade des Tänzers vergeſſen! Du entbehrſt, weil Du willſt, was ſollen 
Die ſagen, welche entbehren, weil ſie müſſen. 

Was die Auszeichnungen, die ich erfahren, betrifft, ſo habe ich allen 
Grund damit zufrieden zu ſeyn. Ich fühle zugleich, daß ich an Allem, was 
Dir lieb iſt, innigen, herzlichen Antheil nehme und erkenne das magnetiſche 
Verhältniß des Gefühls. 

Was unſere politiſchen Verhältniſſe betrifft, ſo geſtalten ſie ſich mir 
freundlicher und heiterer als Dir. Die Nothwendigkeit hat einen feſten Bund 
des Rechtes und der Macht gegen Uebermuth und Willkür entſtehen machen 
— die Gewalt iſt in der Hand ehrlicher und gutwollender Regenten und die 
Gewalt ſiegt in der phyſiſchen, wie in der moraliſchen Welt. Wir haben Alle 
die Kraft der Einheit kennen gelernt. Ich habe ſie in nachſtehendem 
Gedichte geſchildert, das ich Dir in Abſchrift überſende. 
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Es iſt aus ehrlicher Ueberzeugung hervorgegangen. Schreibe mir, wie 
Du damit zufrieden biſt. 
Einheit. 

Einheit und Sinheit nur allein 

Läßt froh uns und zufrieden ſeyn, 

Da, wo ein Jeder herrſchen will, 

Wird Jeder frecher Launen Spiel. 

Drum thut es noth, daß Einer lenkt, 

Der an das Wohl der Andern denkt. 

Hausvater iſt auf's Haus bedacht, 

Für Viele ſorgt Regenten-Macht, 

Für Alle Gott — dadurch erhält 

Beſtand das haus — der Staat — die Welt. 
Auf frohes baldiges Wiederſehen 


Dein treuer 
Freund und Bruder 


Deinhardſtein. 
Wien, am 7. Juny 1853. 


Mein theurer Bruder! 

Ich ſende Dir in der Anlage den Abdruck Deines Aufſatzes in einer 
der erſten Zeitſchriften der Gegenwart. Ich habe ihn abſichtlich erſt jetzt 
abdrucken laſſen, da ich dadurch eine neue Gelegenheit der Anbahnung zur 
Erfüllung meines Wunſches habe. 

Ueber das, was ich Dir nun mittheilen werde, wirſt Du lachen — 
anfänglich — nehmlich, am Schluſſe aber wirſt Du die Sache ernſter nehmen. 

Ich glaube nehmlich an caballiſtiſche Verhältniſſe. Wenn Du, wie ich 
mit Sehnſucht es erwarte, zu mir kommſt, werde ich Dir caballiſtiſche Werke 
vorlegen, in deren Beſitze ich bin, unter andern den zu den größten Selten— 
heiten gehörenden Indegines, von dem nicht einmahl die Hofbibliothek ein 
Exemplar beſitzt. 

Da wußte ich denn, daß wir im Jahre 1857 ein auf die Verhältniſſe 
der künftigen Zeit großen Einfluß habendes Ereigniß haben werden, nur 
daß es die Krankheit des Königs von Preußen ſeyn wird, wußte ich nicht. 

Sie erhielt ich durch die Prophezeiung des Bey von Milhas in den 
Pyrenäen, deſſen frühere Prophezeiungen im Jahre 1780 über Eintreffen 
der franzöſiſchen Revolution im Jahre 1793, über Napoleons Schickſal im 
Jahre 1812, über die Begebenheiten des Jahres 1814, vom Jahre 1828 
über die Revolution von 1830 in Spanien, über die Revolution im Jahre 
1848 wörtlich in Erfüllung giengen. 
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Seine letzte Prophezeiung kann ich Dir nur bey unſerem nächſten 
Wiederſehen mündlich mittheilen. Das Zahlen-Verhältniß, welches nach— 
folgt, wird Dich in Staunen verſetzen. 

Es ergiebt ſich daraus, wie der unumſtößliche Beweis vorliegt, 
daß, wenn die Zahlen des Jahres 1794, in welchem der Sturz Robespierre's 
erfolgte, und ſo dann weiter, untereinander geſchrieben und dann ſummirt 
werden, immer das Ende eines Regenten oder Thronfolgers erfolgt. 


1794 — Sturz Robespierre's 
1 
7 
9 
4 


1815 — Sturz Napoleons. 


5 
1830 — Sturz Carls X. 
1 


0 | 
1842 — Ende des Herzogs v. Orleans, Thronfolger Frankreichs. 
1 


557 zu erwartende Begebenheit. 


Theile mir Deine Anſichten mit, ſie werden mir ſehr intereſſant ſeyn. 
Ich werde Dir beweiſen, daß ich vorher wußte, ich würde in dem Jahre, 
wo wir zuerſt uns ſahen, einen ſeltenen Freund finden. 

Am 18. nahm ich Theil an der Feyer der Eröffnung der Eiſenbahn 
nach Debrezin, von wo ich geſtern zurückkehrte. Mein erſtes Geſchäft iſt 
dieſer Brief an Dich, denn Du biſt beſtändig in meiner Nähe. 

Ich ſehe Dich, wenn ich auch nicht Dich ſehe. Lebe recht wohl und 
glücklich, liebe Seele, und denke oft an 

Deinen treuen Freund und Bruder 
Deinhardſtein. 
30 
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Geliebter Bruder! 

Ich kann Dir nicht ſchildern, wie mich Dein Brief betrübt hat. Ein 
großer Theil meines Glückes beſteht darin, Dich geſund und heiter zu wiſſen 
und nun Deine Schilderung! 

Aber es iſt, wie Du mir ſchreibſt, vorüber. Gott und Dein Arzt 
werden das Uebrige thun, das bin ich gewiß, denn die trübe Stimmung, die 
mich nach Deiner Mittheilung ergriff, hat mich verlaſſen. Wie fühle ich es 
bey jeder Gelegenheit, wie unnennbar ich Dich liebe. 

Dieß Gefühl und die Umgebung meiner lieben theuren Familie geben 
allein mir Troſt und Hoffnung in dieſen ſtürmiſchen Tagen. Du kannſt Dir 
dieſe Lage nicht denken. Ich, der ich der innerſten Ueberzeugung bin, daß 
nur innere und äußere Ruhe, daß nur friedliche Verhältniſſe unſer Glück 
gründen und feſthalten können, muß den ganzen Tag, wohin ich komme, von 
Krieg und nichts als Krieg, von Haß, Zwietracht und Verfolgung hören 
und ſo Vieles dabey ſehen, was ich Dir nur mündlich mittheilen kann. 


Was den Kaiſer von Frankreich betrifft, ſo bin ich überzeugt, daß er 
den Krieg aus einer ganz anderen Urſache herbeiführen will, als man ihm 
zuſchreibt. Er kennt die Beweglichkeit der Franzoſen und will, da er merkt, 
daß ſie gegen ihn gerichtet iſt, ſie nach außen lenken. Was die anderen 
Menſchen angeht, daran liegt ihm nichts. Er iſt ein Egoiſt durch und durch. 
Der Armee von Schurken in allen Ländern kommt das gelegen und ſo wird 
der Krieg der Schufte gegen die Ehrlichen vorbereitet. Das Glück iſt, daß 
Gott die Macht hat über Feder und Schwert. 

Du kannſt freilich das Alles ruhig mit anſehen, wenn Du, unter 
Deiner Eiche ſitzend, von ihrer Kraft überſtrömt, lächelnd auf die kleine 
Welt hinunter blickſ;᷑]ĩ? gdaber mim ne 
Meine Freude iſt immer in ſchlafendem Zuſtande. 

Lebe wohl, liebe Seele, und ſey ſo heiter, ſo geſund und ſo vergnügt, 
als ich es Dir wünſche. 

Ich umarme Dich brüderlich. 

Dein 
treuer Freund 
Deinhardſtein. 
Wien, am 4. März 1859. 
(Sterbejahr des Dichters.) 
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Splitter. 


Von 
m. Con ſt an t. 


Das Gut, das Du beſitzeſt, 
Erſcheint Dir ohne Werth; 
Das Gut, das Du beſeſſen, 
Hingegen vielbegehrt. 
* 


Glaubſt Du: ein jeglicher Gedanke, 
Erfüllt von Milde, Haß und Spott, 
Der aus dem Herzen in's Gehirn ſteigt, 
Er komme g'raden Weg's von Gott? 
Wenn Du dergleichen glaubſt, wahrhaftig 
Dann biſt Du ſchlecht berathen, Chriſt! 
Da Du kein ſelbſtbeſtimmend Weſen, 
Nur eines Gottes Puppe biſt. 
% 
Edle Naturen 
Kennen nur Liebe, kennen nicht Haß. 
Gold kann man ſchmelzen, 
Aber nicht Gras. 
5 


Erſt Anemonen, 
Dann Roſen, 
Nun Zyklamen, 
Zuletzt — Zeitloſen! 
Das iſt der Wandel 
Alles irdiſchen Lebens, 
Ein ewiger Wechſel, 
Eine Dauer vergebens; 


30* 


Beat 


Und in dieſem Wechſel 
Nur ſtete Vernichtung, 
Und ewig über Allem 
Der Genius der Dichtung. 
x 
Wenn man Dich lobt, bedenk': 
Das iſt noch kein Geſchenk, 
Ein Darleh'n blos, das voll 
Mau rückerſtatten ſoll. 
* 
Willſt Du des Meisters Handwerk 
Beſſer als er verſteh'n: 
Dann — hat er Ehr' im Leibe, 
Läßt er Dich weiter geh'n. 
* 
Macht die Erfahrung uns nicht beſſer, 
Wird unſer Verſchulden um ſo größer. 
* 


Mag ſchief und bucklig fein der Herr Rath, 
Wenn nur ſein Spruch gerecht und grad. 
* 
Klug ſein in Worten 
So mancher kann; 
Klug handeln zeigt erſt 
Den ganzen Mann. 


. 


Wenn Schickſal eine Gunſt Dir weigert, 
Geſchah es, daß es Dein Begehren ſteigert. 
Und dieſes Begehren ſtählt Deine Kraft, 
Die das Verſagte ſelbſt ſich ſchafft. 

Willſt Du ein Glück erſt recht genießen, 
So laß' es Deinen Nächſten wiſſen. 

Und ſoll recht munden Dir ein Biſſen 
Laß' ihn noch Einen mitgenießen. 


* 


Gute Gedanken tragen 
Gar viele Leut' im Hirn, 
Doch leider läßt ſich keiner 
Von Allen trepanir'n: 
Und ſo im Hirn verſteckt 
Bleiben ſie unentdeckt. 


* 


SEM 


Der mag als Rieſe immerhin 
Unter Pygmäen wandeln, 
Der es verſteht, heißblütig ſein 

Doch ſtets kaltblütig handeln. 
* 8 
O Menſch! Du köſtlich Werk 
Von Gott herausgegeben: 
Der Exemplare Zahl 
Unzählbar iſt ſie eben; 
Prachtexemplare gibt 
Es dann und wann wohl Eines; 
Stockfleckig ſind ſie meiſt, 
Und fehlerfrei — gar keines. 
* 


Lern’ und erwirb, 

Als würdeſt Du niemals verderben; 
Dien' Deinem Gott, 

Als würdeſt Du morgen ſchon ſterben. 


Von 
Carl Seefeld. 


, dſchlecht, ſchön oder häßlich wäre. Der Menſch iſt es, der dieſe 
e Begriffe erſt mit den Dingen verbindet und dem ſie bald in 
heiterem, bald in düſterem Lichte erſcheinen, je nach der Fär— 
bung des geiſtigen Prisma, durch das er dieſelben wahrzu— 
nehmen pflegt. 
So geht es auch mit der Actenwelt. Dem Einen iſt 
ſie der Inbegriff alles Trockenen, Widerwärtigen, Mühſeligen, 
Geiſttödtenden — kurz, eine wahre „Welt, in der man ſich 
langweilt“; dem Anderen bildet ſie eine Fülle der Anregung und feſſelnder 
Arbeit. Er findet in ihr ein willkommenes Gebiet, das ihn von den 
lärmenden Tagesfragen und Tageskämpfen abzieht, ja ſelbſt Troſt und Erſatz 
für ſo Manches, wonach er in dem wirklichen Leben vergeblich geſucht und 
geſtrebt hat. 

Damit aber Jemand die Welt der Acten in dem letzteren Sinne 
betrachte, müſſen beſtimmte Vorausſetzungen bei ihm zutreffen. Sehr lebhafte, 
oberflächliche, zur Unſtetheit geneigte Naturen werden dem Actenſtudium 
wohl niemals Geſchmack abgewinnen: dazu iſt vielmehr ein ruhiges, mehr 
nach Innen gekehrtes, gründliches und ausdauerndes Weſen erforderlich. 

Nun kann man ein ganz vortrefflicher Menſch ſein und gleichwohl 
dieſe Eigenſchaften nicht beſitzen; darum gibt es auch gar ſehr viele treffliche 
Leute, die zu allem Anderen eher Eignung haben, als zum Beamten, der ſich 
ja vorzugsweiſe mit Acten zu beſchäftigen hat. Ihre Amtirung bildet nicht 


blos für fie, ſondern auch für Jeden die Quelle beſtändiger Leiden, der mit 
ihnen in geſchäftliche Berührung kommt, ja, der ihnen auch nur zuzuſehen 
braucht. Wie mühen ſich die Armen im Schweiße ihres Angeſichtes ab! Wird 
ihnen ein größerer Actenfascikel zur Arbeit zugewieſen, ſo iſt es aus mit 
ihrer guten Laune für geraume Zeiten und wehe dem, der ihnen inzwiſchen 
in den Wurf kommt! Immer noch hoffen ſie, gleich Mr. Mikawber in Dickens' 
Romane, auf „something traning up“, auf irgend ein außerordentliches 
Ereigniß, das ſie von der Beſcherung erlöſen werde. Da werden die ſcharf— 
ſinnigſten Weiſungsgründe, die ſpitzfindigſten Auskunftsmittel erſonnen, um 
den verhaßten Act wenigſtens für einige Zeit aus den Augen zu räumen. 
Umſonſt! Wie einſt der Ring des Polykrates kehrt er wohlbehalten immer 
wieder. Nun hilft nichts mehr: die Parteien, der Amtschef urgiren die Erle— 
digung und nun heißt es endlich in den ſaueren Apfel beißen. Aber jetzt 
beginnen erſt die eigentlichen Qualen für den Beamten der geſchilderten 
Sorte. In nervöſer Erregung wirft er die Acten durcheinander und muß 
dann halbe Tage dazu verwenden, um ſie wieder in Ordnung zu bringen. 
Während er an dem Acte arbeitet, darf nichts ihn ſtören; wehe der ahnungs— 
loſen Partei, die ihm dazwiſchenkommt! Auf ihrem ſchuldloſen Haupte ent— 
lädt ſich der ganze Ingrimm über das ihm beſchiedene ſchwere Los. Jede, 
auch die geringfügigſte Unterbrechung dient ihm als willkommener Vorwand 
zur Rechtfertigung der in's Endloſe hinausgeſchobenen Erledigung. Mit 
bewunderungswürdigem Eifer concentrirt er ſein Hauptaugenmerk auf ganz 
nebenſächliche Umſtände, während dasjenige, was den Kernpunkt der ganzen 
Angelegenheit bildet, regelmäßig ſeiner Aufmerkſamkeit entgeht. Endlich iſt 
das große Werk geboren, kommt in die Sitzung und wird — als unbrauch— 
bar verworfen. Das iſt das klägliche Reſultat all' der angewendeten gewal— 
tigen Arbeit und Mühe! 

Umgekehrt wird derjenige, welcher eben zur Actenarbeit talentirt iſt, 
dieſelbe Aufgabe, an welche Jener ſo viel Schweiß und Plage verſchwendet 
hat, im halben Zeitraum und gleichſam ſpielend bewältigen. Ihm iſt ein 
ruhiges Naturell, Ordnungsliebe und vor Allem jener ausgeprägte Sinn 
für das Weſentliche eigen, welcher, unſerer Anſicht nach, das wichtigſte 
Erforderniß bildet für eine raſche und gedeihliche Löſung verwickelten Acten— 
materials. 

Eine weitere, hiezu im hohen Grade förderliche Eigenſchaft bildet der 
Ortsſinn oder die phyſiſche Orientirungsgabe. Wer ſie beſitzt, wird viel 
Zeit und unnütze Mühe erſparen und raſch vorwärtskommen. Während ein 
Anderer, der ein größeres Convolut ſtudirt, kaum daß er eine Stelle paſſirt 
hat, ſie nicht mehr zu finden weiß und hiedurch genöthigt iſt, immer wieder 
von vorne anzufangen und dabei ganz Ueberflüſſiges wiederholt zu leſen, 
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fühlt ſich Jener in dem papierenen Labyrinthe gleich heimisch und verſteht es, 
mühelos und ſozuſagen mit einem Griffe die ihm wichtigen Partien immer 
wieder herauszufinden, ſo oft er ſie auch benöthigt. 6 

Freilich bleibt auch ein ſolcher Arbeiter nicht von aller Mühſal und 
Plackerei verſchont, wozu wir insbeſondere die ſchlechten Schriften rechnen, 
welche er oft zu überwinden hat. Wie viel wird in dieſer Hinſicht an Geduld 
und Augen Jener geſündigt, die ſich mit Actenſtudium zu beſchäftigen haben! 
Welche reiche Auswahl von undeutlichen oder unleſerlichen Schriften! Und 
wie große Scheu bekommt nicht da der Beamte vor „Charakteren“, denen 
man doch ſonſt im Leben ſo gerne und achtungsvoll begegnet! 

Aber abgeſehen von derlei, von menſchlichen Dingen nun einmal nicht 
zu trennenden Schattenſeiten, bietet die Arbeit auch manchen Reiz, manche 
Anregung. 

Wer, der mit Actenſtudium beſchäftigt war, hätte nicht auch ſchon alle 
jene wechſelnden Empfindungen durchgemacht, welche dieſe Thätigkeit von 
Beginn bis zu Ende begleiten! Wie er ſich zuerſt, ſchier verzagt, an den 
rieſigen Papierſtoß gemacht; wie er anfänglich von all dem Geleſenen unge— 
fähr denſelben Eindruck erhielt, den der Schüler in Goethe's Fauſt von der 
Wiſſenſchaft empfangen hatte; wie ſich ihm allmälig das urſprünglich jo ver— 
worren Scheinende im Geiſte zu ordnen und beſtimmte, erkennbare Formen 
anzunehmen begann und wie endlich die einzelnen Theile ſich zu einem 
zuſammenhängenden, logiſch gegliederten Ganzen vereinigten, aus welchem 
die Ueberzeugung von der zu treffenden Entſcheidung ſich leicht und ſicher 
wie eine Naturnothwendigkeit zu ergeben ſchien! 

Freilich hängt das Maß der angenehmen Empfindungen, welche mit 
einer ſolchen Arbeit verbunden ſind, in erſter Linie von der Beſchaffenheit 
des ihr zu Grunde liegenden Objectes ab. Iſt letzteres mißrathen, hat man es 
z. B. mit einem ſogenannten „verhauten“ Proceſſe zu thun, jo dürften hiebei 
die unangenehmen, verdrießlichen Gefühle bei weitem überwiegen; denn mit 
einer ſolchen Fehlgeburt läßt ſich oft abſolut nichts anfangen, und alle Mühe, 
die man ſich gibt, um ſie lebensfähig zu geſtalten, iſt vergeblich angewendet. 

Abgeſehen von dem Reize, welcher, wie wir geſehen, unter Umſtänden 
in der Arbeit ſelbſt liegt, läuft aber noch manch' anderes Moment unter, 
das dem mit Actenſtudium Beſchäftigten Intereſſe und Anregung zu gewäh— 
ren vermag. 

„Le stile c'est Ihomme.“ — Dieſes oft citirte Wort gilt nicht allein 
von dem Stile, in welchem Jemand Briefe oder Bücher abfaßt, ſondern es 
gilt ebenſo auch von der Schreibweiſe, deren er ſich in ſeiner amtlichen 
Thätigkeit bedient und man kann aus einem Protokolle oder Amtsbeſcheide 
mit demſelben Rechte und Erfolge Schlüſſe auf Sinnes- und Geiſtesart des 


Autors ziehen, mit welchem dies bei anderen geiſtigen Emanationen zu 
geſchehen pflegt. So bietet es denn ſicherlich mannigfaches Intereſſe, die 
Amtsſtiliſtik von Collegen oder Bekannten zu ſtudiren und aus der größeren 
oder geringeren Gründlichkeit oder Oberflächlichkeit der Arbeit, aus der Ver— 
ſchiedenheit in der Auffaſſung ein und desſelben Gegenſtandes, aus der 
Prägnanz oder Weitſchweifigkeit, aus der Formgewandtheit oder Schwer— 
fälligkeit ihrer Diction ein vollſtändigeres und oft weit zuverläſſigeres Bild 
ihrer geiſtigen Individualität zu gewinnen, als es in den meiſten Fällen bei 
blos mündlichem oder außerämtlichem Verkehre zu erhalten möglich iſt. 

Aus alledem geht alſo wohl ſchon zur Genüge hervor, daß es nur auf 
den Standpunkt ankommt, den Jemand einnimmt, damit er dem Actenſtudium 
Geſchmack abgewinne, ja, daß man, ſowie einſt Jakob Grimm über „Poeſie 
im Rechte“ geſchrieben hat, auch ſelbſt von einer Poeſie oder Philoſophie 
der Acten zu reden berechtigt wäre. 


CkheKKKcKKKceAchcTK HER: nee XXXXX NX &. mne 
Em II FINE m 


> 
* * * * % * * * 2 * % * De 


— 2 N 2G us N * EN N % % 0 2 % * % u * — * De 9 Pi % N 62 


Gedichte 


von | 


Joſephine Freiin u. Knorr. 


Prinzeſſin war die Eine, 
Ihr Vater herrſcht im Land; 
Schon trägt ſie Edelſteine 
An ihrer kleinen Hand. 


Die And're führt den Spaten 
Und hält bei Lämmern Hut 


Und pflegt die jungen Saaten, 


So wie's der Vater thut. 


Im Frühling. 


Es ſpielt in beider Haaren 
Das ſonn'ge Lockengold 
Und alle beide waren 

Wie friſche Roſen hold. 


Gar oft blickt in die Ferne 
Das Fürſtentöchterlein; 
Sie möchte gern, ſo gerne 
Auf freien Fluren ſein! 


Das Bauernkind im Sinnen 
Geht ſtill der Arbeit nach; 
Sie träumt von Königinnen 
Und deren Prunkgemach. 


Impreſſioniſten-Malerei. 


Aus dem grünen Klee der Wieſe 
Fliegt ein grüner Spanner auf 
Und im grünen Rock ein Knabe 
Kommt mit grünem Netz im Lauf. 


Blaugekleidet ſteht die Blonde 

Mit der blauen Augen Glanz, 
Flicht im Feld bei blauem Himmel 
Von Cyanen einen Kranz. 


NK K b 8 


475 


Bei des Frühroths erſtem Schimmer 
Sieht geſchmückt mit Roſaſchleifen, 
Roſenwangig eine Jungfrau 

Man im Roſengarten ſchweifen. 


Schwarz das Roß und ſchwarz der Reiter, 
Schwarz die Gegend, ſchwarz die Nacht, 
Und der Fürſtin ſchwarz gekleidet 

Wird ein Trauerbrief gebracht. 


Malven wehen in dem Garten 
Und die erſten Aſtern blüh'n; 
Doch die Dame bindet Veilchen 
Sich zum Amethyſtenſchmuck. 


Apfelblüthen auf den Zweigen, 
Auf dem Boden Blüthenſchnee; 
Weißgeſchmückte Mädchen locken 
Weiße Schwäne dort am See. 


5 


Profeſſor Ne. 


Von 


Auguſte Groner. 


. (Eine Iules Werneinde,) 


S 
In der Oper ſingt ein berühmter Gaſt. Alles, was Kunſtſinn 


, hat, iſt anweſend und entzückt. 


I) In einer Loge erſten Ranges finden wir eine Geſell— 
W ſchaft, welche aus drei Perſonen beſteht: und zwar aus der 
t verwitweten Baronin H., dem Oberſten L. und einem jungen 
h Profeſſor. 

5 Die Dame iſt ſchön; aber Jemand, deſſen Auge und 
Zunge gleich ſcharf ſind, würde wahrſcheinlich bemerken, 
daß die ſchreibluſtige Zeit bei dieſer Frau mit ganz feinen 
Linien anzudeuten beginnt, wie ſelbſt die ſchönſten Formen 
vergänglich ſind, und würde bemerken, daß die eigentliche Jugend aus dieſem 
Geſichte zu weichen anfängt und daß der Reiz, welcher es belebt, mehr pfychiſch, 
als phyſiſch iſt. Man fühlt aber kein Bedauern darüber, wenn man ſich 
vorſtellt, wie dieſe Frau nach zehn Jahren ausſehen wird, denn klug und gut 
wird ſie immer ausſehen. Und nun zu ihren Geſellſchaftern. 

Der Oberſt iſt eine echte Soldatennatur; ſtramm und ſchneidig im 
Dienſte, iſt er vornehm und liebenswürdig in Geſellſchaft. Der Baronin 
gegenüber entwickelt er die Schwärmerei eines Cadeten. 


* 


Den anderen Herrn nennt man in intimen Kreiſen Profeſſor Ne, um 
ſich die Ausſprache ſeines unausſprechlichen polniſchen Namens zu erſparen 
und um damit zugleich ſeine ungewöhnliche Gelehrtheit zu bezeichnen. Er iſt 
zwar eine entſchieden friedlichere Erſcheinung als der Oberſt, deshalb aber 
nicht weniger männlich. Eine Ruhe, welche zwiſchen Träumen und Sinnen 
und Forſchen die angenehme Mitte hält, liegt über ſeinem ganzen Thun und 
Laſſen. Man ſieht deutlich, daß hinter dieſer lichten, breiten Stirne fort und 
fort intereſſante Gedanken entſtehen, ſie ſchauen ja gar oft aus ſeinen ſchönen 
Augen. Wenn aber dieſe Augen auf der Baronin ruhen, dann ſchaut aus 
ihnen noch etwas Anderes, das nicht ſo glänzend iſt als der Geiſt, das aber 
warm macht, weil es ſelber gar warm iſt. Der Oberſt wird immer unruhig, 
wenn Profeſſor Ne jo ſchaut, denn dann erröthet ja die Frau, um welche 
auch er wirbt. 

Wenn man die Perſonification des Muthes und der Klugheit ſchaffen 
wollte, könnte man die beiden Herren zum Modell nehmen. 

Mit welcher dieſer Statuen die Baronin ihren Hausaltar ſchmücken 
würde, das weiß man noch nicht, daß ſie aber nur noch zwiſchen dieſen Beiden 
wählt, das wiſſen alle ihre anderen Bewerber, weshalb ſie ſich längſt 
entmuthigt zurückgezogen haben. 

Es iſt ein Zwiſchenact. 

Unſere drei Bekannten ſehen mit Intereſſe nach einer der gegenüber— 
liegenden Logen. 

Dieſe gehört einer Dame, welche, ſeitdem die eben auftretende Berühmt— 
heit gaſtirt, allabendlich im Theater zu ſehen iſt. Nicht nur ob ihres regel— 
mäßigen Erſcheinens, auch ob ihrer Schönheit erregt ſie Aufſehen. 

„Ich kann mir nicht denken, daß ſie ſich ſchminkt“, ſagte die Baronin, 
das Opernglas ſenkend. 

„Ich glaube, ja!“ entgegnete der Oberſt. 

„Und Sie, Profeſſor?“ Die Baronin ſieht den Angeſprochenen geſpannt 
an. Mit einem Lächeln am Grunde ſeiner Augen entgegnet er: „Sie möchten 
gerne widerlegt ſein, gnädige Frau, aber noch kann ich Ihnen den Gefallen 
nicht thun.“ 

Sie erröthete über die Worte des humoriſtiſchen Frauenkenners, doch 
ſagt ſie launig: „Diesmal irren Sie, Profeſſor Ne, mir liegt nichts an 
der Unechtheit dieſes Teints — denn dieſe Frau wird hoffentlich niemals 
meine Rivalin werden!“ 

Der Oberſt ſeufzt und beugt ſich der Dame ſeines Herzens entgegen, 
aber während er den dabei hinabgeſtreiften Theaterzettel aufhebt, ſieht ſie 
fragend in des Profeſſors Augen, die ihr Beruhigendes antworten; dabei 
entgegnet er: „Ich wollte Ihnen nicht Unrecht thun. Uebrigens hätte ſolche 
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Sehnſucht, das Rechte zu ergründen, mit dem Herzen einer Frau nichts zu 
thun; ſie iſt eine Sache für ſich, eine Abwehr, eine Naturnothwendigkeit. 
Was aber jene leuchtende, blühende Hautpracht anbelangt, ſo muß ich 
wenigſtens bekennen, daß ſie mir ſchon deshalb ein Kunſtwerk ſcheint, weil ſie, 
wie Alles an der Dame, auffallend an Palma's „Violante“ erinnert. Haartracht, 
Gewandung, jeder Farbenton ſcheint mir dieſem Bild entlehnt, das ich nur 
deshalb ſo genau kenne, weil ich es unlängſt copirte. Vielleicht wird es Sport, 
gute Meiſter ſtatt des „Bazars“ zu benützen.“ 

„Sie ſind alſo auch ein Spötter!“ ſagte die Baronin ſehr beruhigt. 
Der Oberſt iſt ärgerlich über ſo viel Vollkommenheit und fragt gereizt! „Sie 
malen auch?“ 

„Man thut, was man kann!“ lächelte der Profeſſor. Der Oberſt weist 
mit den Augen nach dem angezweifelten Teint und meint ein wenig ſpöttiſch: 
„Nun, dann zerhauen Sie vielleicht auch dieſen gordiſchen Knoten, um der 
Baronin einen Gefallen zu erweiſen.“ 

„Das Zerhauen iſt Ihre Sache, Oberſt; die Art friedſamer Gelehr— 
ſamkeit wäre es, ihn chemiſch zu löſen.“ 

Die Herren ſchauen einander mit der offenen, ehrbaren Feindſeligkeit 
an, welche zwei edle Bewerber um ein und dieſelbe Sache (man verzeihe 
mir dieſen hier ganz unpaſſenden Ausdruck) naturgemäß für einander hegen. 

„Wirklich, wollen Sie Beide zu ergründen ſuchen, ob dieſe Frau wahr 
iſt, oder ſo täuſchend lügt?“ Die Baronin iſt ſehr lebhaft. 

„Wir wollen!“ ſagen die Herren gleichzeitig. 

Der Oberſt lächelt ſiegesgewiß, der Profeſſor, ein bischen pedant, wie 
Alles, was die Bezeichnung? trägt, wird nachdenklich. Er überlegt, während 
der Oberſt ſchon an den Siegespreis denkt — ob er auch wird ausführen 
können, wozu er ſich in ſeiner Lebhaftigkeit erbötig machte. 

Sein Gegner gibt einſtweilen der Baronin zu verſtehen, daß, im Falle 
nur Einer von ihnen zu einem endgiltigen Reſultate käme, dieſer Eine mit 
Recht nach ſolch wichtigem Dienſte auf holden Lohn rechnen dürfe. 

Die Baronin aber gibt ſo viel nicht zu. „Eine Chance mehr ſollte der 
Sieger haben, das ſei genug!“ meint ſie vorſichtig — denn man kann nie 
wiſſen, wer ſiegen wird — und ganz im Stillen, man hat es wohl ſchon 
errathen, iſt die ſchöne Frau für die Wiſſenſchaft. 

Der letzte Act beginnt und unterbricht jede weitere Erörterung. Unſere 
Bekannten hören kaum, was auf der Bühne geboten wird. Drei Operngläſer, 
das können wir verbürgen, ſind auf das ſchöne Weib drüben gerichtet, das in 
ſeiner Unbeweglichkeit wirklich an ein köſtlich ausgeführtes Gemälde gemahnt, 
welches eben jetzt auf das Gründlichſte ſtudirt wird. Da aber einmal die 
Baronin zu dem Profeſſor aufſchaut, begegnet ſie ſeinen Augen. 
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Der luſtige Ausdruck darin wird zu einem kühn-fragenden, darüber 
ſie roth wird und den Kopf bejahend ſenkt; ihr verheißender Blick ſagt ihm, 
daß er verſtanden worden ſei. 

Da der Vorhang fällt, wird ausgemacht, daß in acht Tagen, nach Schluß 
der Oper, im Hauſe der Baronin jeder der Herren Bericht über ſeine Ergrün— 
dungsverſuche zu erſtatten habe. 

Der Profeſſor erbittet ſich für die ſeinen, jedoch zur alleinigen 
Benützung, die Loge der Baronin und ſetzt hinzu, daß er zum Zweiten auch 
die mehrmalige Gegenwart der bewußten Dame brauche — ſonſt könne er 
überhaupt nicht auf den gemachten Vorſchlag eingehen. Man ſtaunt ein 
wenig und geſteht ihm dann dieſe Bedingungen zu. 

Ein bischen bramarbaſirend bemerkt der Oberſt, daß er ſo vieler 
geheimnißvoller Umſtände nicht bedürfe. Doch verläßt er, nach einem Blick 
auf die inzwiſchen leergewordene Loge des ſchönen Streitobjectes, die der 
Baronin, um, auch ein wenig geheimnißvoll, mit einem der Logendiener 
zu ſprechen. 

Die beiden Zurückgebliebenen ſehen dies, doch können ſie nicht ver— 
nehmen, was der Oberſt von dem jetzt wegeilenden Mann begehrte. Auf— 
fallend iſt fernerhin, daß ſich der ſonſt ſehr Eiferſüchtige ſelber des Ver— 
gnügens beraubt, die Dame ſeines Herzens zum Wagen zu geleiten. Er 
empfiehlt ſich faſt unhöflich haſtig und verſchwindet im Gewühl. Da ſie in 
ihren Wagen ſteigt, ſagt die Baronin: „Ich will, daß Sie gewinnen!“ Sehr 
beſtimmt ſagt ſie es, mit derſelben Beſtimmtheit, mit welcher Kinder nach 
dem Monde verlangen. 

Profeſſor N? aber iſt darüber ſehr glücklich, und faſt leidenſchaftlich, 
aber entſchieden delphiſch antwortet ihr der ſonſt ſo ruhige Gelehrte: „Durch 
Licht zum Sieg!“ 

An dem beſtimmten Abend finden wir eine intime Geſellſchaft bei der 
Baronin. Auch der Oberſt iſt da, der Profeſſor noch nicht, trotzdem es ſchon 
10 Uhr vorüber iſt. Die Baronin iſt unruhig deshalb. Es iſt ja nicht wahr— 
ſcheinlich, daß er in der letzten Stunde des letzten Abends zu einem Reſultate 
kommen wird, darüber er noch zwei Tage früher, als ſie ihn zuletzt ſah, im 
Unklaren geweſen. Eines freilich iſt geeignet, ihre Unruhe zu mildern, das iſt die 
ſichtliche Verdrießlichkeit des Oberſten; dieſe deutet nicht darauf hin, daß er 
Gutes zu melden habe. Es iſt der Baronin ſehr lieb, daß er jetzt aufgefordert 
wird, zu reden, denn das verkürzt das Warten. „Wie lange wollen Sie uns Ihre 
Enthüllungen noch vorenthalten?“ fragt Frau S., eine ſehr lebhafte Dame. 
„Ah! Er hat nichts zu enthüllen!“ ſpöttelt die ſchöne L. Ein wenig kläglich 
ſchaut der Oberſt auf die Dame des Hauſes, und ſie ſagt: „Sprechen Sie, 
mein Freund, wir ſind auf Alles gefaßt.“ Und er fängt an zu erzählen. Alles 
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rückt zuſammen, Alles lauſcht. Sie find wie Kinder, dieſe großen Leute, wie 
Kinder, welche auf ein Märchen warten. Doch nicht Großmütterchens lieb— 
runzeliges Geſicht beugt ſich ihnen entgegen und kein geheimnißvolles „Es 
war einmal“ ertönt, nein, ein hübſcher Soldat in prunkender Uniform dreht 
ein Bischen verlegen an ſeinem Schnurrbart und wälzt ſich dabei mit einigen 
kernigen Worten die ſchwerſte Laſt von der Seele. „Sie iſt ein Teufelsweib, 
ich konnte nicht hinter ihre Schliche kommen,“ legt er ſogleich los. Während 
die Anderen lachen, athmet die Baronin erleichtert auf. „Was thaten Sie 
denn, um nicht dahinterzukommen?“ fragen ironiſch roſige Lippen. Und er 
darauf ärgerlich: „O meine Gnädige, fragen Sie lieber, was ich that, um 
dahinterzukommen, daß ſelbſt das Oberflächlichſte an den Frauen oft ein 
unlösbares Räthſel iſt!“ „Um wie viel mehr iſt das erſt die tiefinnerliche 
Natur des Weibes!“ ſagt pathetiſch die ſchöne L. Ihre Blicke bauen dabei 
eine Brücke zwiſchen dem Oberſten und der Baronin. Dieſe erröthet, während 
er ſeufzt und zu berichten beginnt. „Alſo, meine verehrten Hörerinnen und 
Hörer! Vernehmen Sie, was ich unternahm und — wie ich unterlag. Sie Alle 
kennen den Verlauf jenes Abends, doch nicht ſeinen Verlauf für mich. Ich 
hoffe,“ wendete ſich der Oberſt an die Baronin, „Sie haben mir mein unhöflich 
raſches Verſchwinden ſchon vergeben — wenn Sie es nicht etwa gar ſchon 
vergeſſen haben.“ Er ſprach ein wenig bitter und ſie ſagte lächelnd:, Vergeben 
und vergeſſen.“ Darauf fuhr er fort: „Als Madame Violante aus ihrer 
Loge ging, ſah ich, daß ſie ihr Bouquet darin zurückließ. Ein Diener ver— 
ſchaffte es mir. Es zu erlangen und Alles zu wiſſen, ſchien mir Eins. 
Profeſſor Ne hatte nicht umſonſt geſagt, daß man mittelſt der Chemie 
derlei Räthſel löſen könne.“ „Wieſo?“ fragte die lebhafte Dame. „Madame 
hatte ihr weißes Näschen öfter zärtlich in die, das Bouquet krönende Thea 
geſteckt“ . . . antwortete der Oberſt, und ein Herr vollendete lachend: „die Sie 
ſofort auf Mehlthau unterſuchten.“ „Auf etwas Ahnliches wenigſtens ließ 
ich ſie unterſuchen. Noch in derſelben Nacht fuhr ich zu einem unſerer berühm— 
teſten Chemiker, fand ihn aber nicht daheim. Bis zum anderen Morgen hielt ich 
den, ah — ganz werthloſen Strauß in dieſen meinen Händen, ihn vor jedem 
Luftzug ſchützend, ihn wie ein Kleinod hütend. Umſonſt — der Mann konnte 
nichts anderes, als die Einwirkung einer ſchlechten Atmoſphäre auf die 
Blumen nachweiſen, aber auch nicht ein Atom Schminke.“ „Und doch iſt ſonſt 
die Theateratmoſphäre unzertrennlich von der letzteren,“ bemerkte Jemand. 
„Da es mit der Chemie nicht ging, verſuchte ich es mit der Liebe, mit der 
Liebe meines Burſchen nämlich, welche ſchon am Tage meiner erſten Nieder— 
lage für das Stubenmädchen Madame Violantens entbrannte. 

Er liebte die hübſche Kleine ſechs Tage hindurch und er ſchien mir 
ſehr zufrieden; ich aber war es nicht, denn wie zutraulich das Mädchen 


ſonſt geweſen, in puncto Discretion gegen ihre Dame war fie mufterhaft. 
Einen einzigen ſchwachen Anhaltspunkt gewann ich durch dieſe Liaiſon: 
ich erfuhr, daß Madame eine Kunde Ardeliano's! ſei. Natürlich wurde ich es 
auch. Ich beſitze derzeit ein ungemein gut aſſortirtes Lager von Raſirmeſſern, 
Bartwichſen, Seifen und ſonſtigen Toiletteartikeln. Aber über den Verbrauch 
von Cosmetica ſeitens Madame Violantens habe ich nichts erfahren. Bei einem 
dieſer Ladenbeſuche traf ich einen meiner jüngſten Officiere. Er erröthete 
ſtark bei meinem Eintritt. Eine Stunde ſpäter wußte ich, daß er kein Brünett 
ſei, ſondern das prachtvollſte rothe Haar habe, und daß er ſeiner blüthenweißen 
Haut mittelſt des Inhaltes eines pompös etiquettirten Tiegels eine gewiſſe 
kriegeriſche Patina verlieh. Dieſe kleine Schwäche nützte ich gründlich aus. 
Mein kleiner Lieutenant mußte alle Schminken, deren wir habhaft werden 
konnten, verſuchen; keine wirkte auch nur halbwegs ähnlich, wie die, welche 
auf dem Geſichte der ſchönen Frau ſolch immenſen Effect macht. Mein 
Schminkgelehrter und ich ſtudirten ihr Geſicht erſt geſtern noch gründlich und 
können wir es auch nicht beweiſen, ſo ſind wir Beide doch feſt davon überzeugt, 
daß dieſer herrliche Teint ein Kunſtproduct iſt.“ „So iſt es!“ ſagte eine 
klangvolle Stimme und im nächſten Augenblick beugte ſich des Profeſſors N: 
Geſicht über die Hand der Baronin. 

Seine blitzenden Augen, ſeine angenehme Sicherheit beſtätigten ſeine 
Worte und in einem raſchen Blick tauſchten die Beiden ihr frohes Empfinden. 

„Sie haben es entdeckt?“ 

„Mit welchen Mitteln?“ 

„Man ſah Sie mehrmals geheimnißvoll in der Loge der Baronin 
hantiren.“ 

„Von nun an erheben wir ſie zum Ns.“ 

So ſchwirrte es um den Helden des Abends. 

„Haben Sie Madame chemiſch zerlegt?“ fragt die ſchöne L. 

„So beiläufig, meine Gnädige, analyſirt, ja, aber nicht die Dame ſelbſt, 
und nicht chemiſch analyſirt, nur phyſikaliſch und nur eine Partie ihrer roſigen 
Wange und eine andere ihrer gelblich blaſſen Hand, welche ich erſt heute 
entblößt ſah.“ 

„Ich ahne!“ rief einer der Herren und ein anderer ſprach etwas von 
Spectralanalyſe. „Ganz richtig!“ ſagte der Profeſſor. „Mittelſt eines Spectro— 
ſcopes analyſirte ich das Licht der Gasflammen und die zeitweilig von mir 
durch concentrirtes Reflexlicht beleuchtete Wange der Dame. 

„Wie bekannt iſt, abſorbiren gewiſſe Stoffe gewiſſe Lichtſtrahlen. Auf 
dieſe Erfahrung baſirte ich meine Verſuche. Im Spectrum jedes Körpers 
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finden ſich unter den farbigen auch dunkle Streifen, die ſogenannten Frauen— 
hofer'ſchen Linien, aus deren Anordnung und Menge man auf die Zuſammen— 
ſetzung des Körpers ſichere Schlüſſe ziehen kann. 

„Aus den Linien, welche ſich im Spectrum von Violantens Wange 
wieſen, ſchloß ich unter Anderem auch auf die Anweſenheit von Natron— 
ſalz und Bleioxyd, Stoffen, die auf natürlichen Lilien- und Roſenwangen 
nicht vorzukommen pflegen. Die Hand der Dame hatte, wie leicht erklärlich, 
ein anderes Spectrum. 

„Ich habe mich alſo davon überzeugt, daß dieſe Frau ſich ſchminkt. Aber 
auch Andere wiſſen darum, z. B. einer meiner Freunde, der trotzdem bereit 
war, dieſer Coquette willen ſein einfaches, junges Frauchen zu vergeſſen. Der 
junge Mann nahm an meinen Experimenten theil und lernte erſt ſo Madame 
kennen. Mir that ſein Weib leid und ich beſchloß, ihr zu helfen.“ 

„Natürlich!“ ſagte warm die Baronin. 

„Natürlich!“ wiederholte einfach der Profeſſor und fuhr lachend fort: 
„Aber ich verfuhr dabei gegen Madame Violante ſehr ungalant.“ 

„Was thaten Sie?“ forſchten ſämmtliche Damen. „Ich wußte es ſo 
einzurichten, daß mein Freund, ich und einige unſerer einſtigen Studien— 
collegen, welche Alle noch gern einen tollen Streich ausführen, den engen 
Gang beſetzten, durch welchen unſer Opfer kommen mußte. Wie gewöhnlich, 
verließ ſie, eine der Letzten, ihre Loge. Mein Famulus öffnete den Hahn 
eines Schlauches, welcher mit Schwefelwaſſerſtoff gefüllt war. Die Augen 
gingen uns über ob des Parfums, aber ſo viel ſahen wir doch, daß die weiße 
Hautfarbe der Dame gewaltig nachgedunkelt war.“ „Warum?“ fragte unbe— 
fangen die Baronin. „Weil Schwefelwaſſerſtoff dieſe unangenehme Wirkung 
auf Bleiweiß ausübt,“ erklärte Profeſſor Ne. „Und dieſes Experiment, 
nützte es der bewußten jungen Frau?“ forſchte die Dame des Hauſes weiter. 
„Ja, Baronin, mein Freund iſt geheilt von ſeiner Schwärmerei.“ 

Man lachte und plauderte lebhaft über die Einfälle des jungen Gelehrten. 
Die Baronin aber ſagte leiſe zu ihm: „Wiſſen Sie wohl, daß mir ein wenig 
Angſt um Sie war? Ich habe Sie ja geradezu auf dieſe Frau gehetzt. Wenn 
Sie nun doch nicht geſchminkt geweſen wäre . . . .?“ „Sie würde mir auch 
dann nicht gefallen haben, denn ich liebe das Echte — nicht nur auf den 
Wangen — auch im Herzen!“ 

In dieſem Momente ſchaute eben der Oberſt auf die Beiden; da bemerkte 
er denn, daß die ſchöne Frau erröthete und daß ſie den Sieger ſehr warm 
anſah. Aergerlich drehte er ſeinen Schnurrbart bei dem Gedanken, wie gut 
Profeſſor Ne feine Chance nützte. 

Dieſer aber neigte ſich der geliebten Frau zu und fragte leiſe, ſo leiſe, 
daß es mehr ihr Herz, als ihr Ohr hörte: „Ich habe heute einen kleinen Sieg 
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errungen, keinen Sieg freilich, für welchen man Lorbeer erhält, aber ſoll ich 
deshalb leer, ganz leer ausgehen?“ 

Wie ſo oft, lachten ſie auch jetzt ſeine warmen, ſchalkhaften Augen an. 
Aber deren Luſtigkeit war diesmal doch nur ein Schleier, welcher der neu— 
gierigen Geſellſchaft des Profeſſors herzliches Flehen verbergen half. 

Die weltgewandte Frau aber verſtand ihn ganz gut und antwortete, 
die Roſe aus dem Gürtel ziehend und ſie ihm mit einem Blick reichend, 
der allein ſchon reicher Lohn war: „In unſeren Breiten müſſen ſich Sieger 
Ihrer Art ſchon mit anderem Lohn begnügen. 

Ich bin morgen allein!“ — 
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An meine Mutter. 


Wenn des Lebens herbes Stürmen 
Meine Seele wild umtoſt, 

Wenn mich alle Welt verlaſſen, 
Find' ich bei der Mutter Troſt. 


Wie im Meer ein ſich'rer Hafen 
Dem bedrängten Fahrzeug winkt, 
Alſo winkt mir Mutterliebe 
Schirmend, da ſie Tröſtung bringt. 


Wehrt der Wellen wildes Toben 
Manchem Schifflein ſeinen Port, 
Mich erwehren keine Stürme, 

Zu der Mutter zieht's mich fort. 


Sind wir beide doch vereinigt 
Durch die Bande der Natur; 

Was den Sohn bewegt, bedränget, 
Fühlt mit ihm die Mutter nur. 


Morgenandacht. 


Wenn Du willſt am Morgen beten, 
Geh' in's grüne Thal hinaus; 
Wandle Wege unbetreten, 

Meide Menſchen, Hof und Haus. 


Dort, wo einſam ſind die Auen, 
Dort erhebe frei den Geiſt; 
Alles wird Dich dort erbauen, 
Das auf ſeinen Schöpfer weiſt. 


Murmelnd flüſtern's Bach und Quellen, 
Hell erſchallt's im Vogelſang; 

Wenn die Morgenlüfte ſchwellen, 
Rauſcht's durch Wald und Bergeshang. 


In dem Thau, im morgenfeuchten 
Durch den Sonnenſtrahl erhellt, 
Blitzt es wie ein Wetterleuchten 
Von dem Glorienſchein der Welt. 


Durch den Duft von Wieſ' und Matten 
Zieht ein Hauch der Schöpfermacht, 
Athmet in der balſamſatten 

Bergluft, in der Waldespracht. 


So in jeglichen Geſtalten, 
Wenn Du wandelſt früh allein, 
Ladet Gottes weiſes Walten 
Dich zur Morgenandacht ein. 
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Blumen am Men. 


Die Blumen auf meinem Pfad, — 

Wer wohl ſie geſtreuet hat? — 

Ein Mägdlein fein hat ſie dem Liebſten gepflückt, 
Und ihm zu gefallen, ſich damit geſchmückt, 
Wer ſie auch ſei, die's that — 

Der Liebesſpur folgt mein Pfad. 


Oſtern. 
Oſterwoche, Oſterwoche, Oſterwoche, 
Heil'ge Woche Leidenswoche, Wunderwoche, 
Frommer Einkehr Da ein Gott den Da der Heiland 
Im Gebet. Tod beſteht. Auferſteht. 
Oſterwoche, Oſterwoche, 
Liebeswoche, Frühlingswoche; 
Sehnſuchtswehmuth Neues Hoffen 
Dich durchweht. Mir erſteht. 
Troſt. 
Warum Gott das Abſchiednehmen Doch die Trennung läßt im Hoffen 
Ueber uns verhängt, Einen Troſt beſteh'n — 
Da wir uns ſo tief doch grämen, Dem betrübten Herzen offen 
Wenn's zum Scheiden drängt! Frohes Wiederſeh'n. 
Nicht, daß es die Leiden mehre, Was uns Gott geſchenkt im Leben, 
Ward's der Welt zu theil; Er auch dann uns wahrt, 
Doch als eine weiſe Lehre Wenn als Geiſter wir entſchweben 
Zu der Menſchen Heil. Bei der letzten Fahrt. 
Soll uns langſam vorbereiten Mußt im Leben Du entſagen, 
Auf den Abſchied bang, Hoffnung ſtärk' Dein Herz; 
Der da trennt für alle Zeiten, Dann wirſt Du geduldig tragen 
Was die Lieb' umſchlang. Jeden Trennungsſchmerz. 


Der Mefterreicher Glaube, Hoffnung und Liehe. 


Sie ſprechen viele Sprachen, In Religion verſchieden, 
Doch wenn es kommt zum Krieg, Stärkt eine Hoffnung ſie: 
Beſeelt ſie nur ein Glaube, Daß Gott erhalt' den Kaiſer, 
Der Glaube an den Sieg, Beſchütz' die Monarchie. 


Sind ihrer viele Stämme 
Im Oeſterreich-Ungarland, 
Doch eint ſie eine Liebe, 

Die Lieb' zum Vaterland! 
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Drientalilche Hagen. 


Aus der türkiſchen Sammlung „gümajun Hahme‘. 
Übertragen von 


Soubhby Bey. 


Aer Eifenhändler und fein guter Freund. 


Ein Eiſenhändler wollte ſich auf die Reiſe begeben und vertraute 
ſeinem Freunde 1000 Pfund Eiſen an. Als er nach einiger Zeit zurückkam, 
ging er zu demſelben, um ſein Eiſen zurückzuverlangen; allein der gute 
Mann hatte es ſchon längſt verkauft und den Erlös für ſich verwendet. 

Wie der Eiſenhändler ſeine Waare forderte, ſprach ſein Freund zu. 
ihm: „Ich hatte das Eiſen, um es gut aufzubewahren, in meinen Keller 
gebracht, aber ich wußte leider nicht, daß ſich dort eine Maus aufhalte; bis 
ich Kenntniß davon erhielt, fand ich zu meinem Entſetzen, daß die Maus 
das ganze Eiſen aufgefreſſen hatte.“ 

Der Eiſenhändler verſtand ſofort, was er von dieſer Erzählung zu 
halten hätte, ſtellte ſich indeſſen ſo, als würde er dem Freunde glauben und 
antwortete: „Du haſt ganz recht, die Mäuſe freßen das Eiſen ſehr gern.“ 

Als der Andere dies hörte, freute er ſich und dachte: „Der Dummkopf 
glaubt wirklich, was ich ihm weiß gemacht habe und verzichtet auf ſein 
Eigenthum; zur Vorſicht will ich ihn einladen und recht freundlich behandeln, 
damit er keinen Verdacht ſchöpft.“ 

Er lud ihn darauf ein, bei ihm zu bleiben und mit ihm zu ſpeiſen. 

Der Eiſenhändler entſchuldigte ſich, daß er keine Zeit habe; wenn er 
jedoch nichts dagegen hätte, wolle er morgen ſo frei ſein, zu kommen. Er 
entfernte ſich hierauf und traf zufällig das Söhnchen ſeines Freundes, vor 
dem Hausthore ſpielend, und nahm es mit in ſeine Wohnung. 
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Am nächſten Tage erſchien er zur feſtgeſetzten Stunde im Hauſe ſeines 
Freundes, fand ihn jedoch ganz traurig und aufgeregt. Er fragte ihn, warum 
er ſo verzweifelt ſei, da antwortete ihm der Freund weinend: „Seit geſtern 
vermiße ich mein Söhnchen. Ich habe es überall geſucht, meine Mühe war 
jedoch vergebens und ich konnte keine Spur von ihm finden.“ 

„Als ich geſtern aus deinem Hauſe trat,“ ſagte der Eiſenhändler, 
„ſah ich zu meinem großen Erſtaunen, wie ein Habicht mit einem Kinde 
durch die Luft flog; es war ein Knabe, ungefähr ſo groß, wie Dein kleiner 
Junge.“ 

Wehmuthsvoll rief ihm der unglückliche Vater zu: „Ach, warum 
ſprichſt Du ſolchen Unſinn? Warum ſagſt Du Unmögliches? Durch dieſe 
offenbare Lüge willſt Du mich verſpotten. Kann denn ſo ein kleiner Vogel, 
wie ein Habicht, ein Kind, das viele Pfunde ſchwer iſt, in die Lüfte tragen?“ 

„Ja,“ antwortete der Eiſenhändler lächelnd, „was gibt es da zu 
ſtaunen? — wenn eine Maus 1000 Pfund Eiſen freſſen kann, warum ſoll 
nicht ein Habicht ein Kind im Fluge mit ſich forttragen können?“ 

Der Mann ſah die Bedeutung dieſer Worte ein und ſprach: „Sei 
unbeſorgt, Dein Eiſen iſt nicht von der Maus aufgefreſſen worden.“ 

„Trauere nicht, der Habicht hat Dein Kind nicht geraubt. Gib Du 
mir mein Eiſen und nimm dafür Dein Kind.“ 


Die heiden Tauben. 


Ein Taubenpaar ſammelte mit allem Eifer Futter für den langen 
kalten Winter; da ſah ſich das Männchen genöthigt, für einige Tage zu ver— 
reiſen. Bei ſeiner Rückkehr fand es den Wintervorrath bedeutend verringert, 
was dem Umſtande zuzuſchreiben war, daß bei ſeiner Abreiſe die Körner 
noch feucht waren, nun aber im getrockneten Zuſtande zuſammengeſchrumpft 
ſo ausſahen, als ob ihrer viel weniger wären. 

Da rief es ſein Weibchen herbei und überhäufte es mit Vorwürfen: 
„Warum haſt Du von unſerem Mundvorrathe gegeſſen und zwar jetzt im 
Sommer? Man findet doch noch überall Futter, Du biſt keine wirthſchaft— 
liche, brave Hausfrau!“ 

So ſehr das Weibchen ihm auch verſicherte, nicht ein Körnchen genaſcht 
zu haben, beharrte es bei ſeiner Beſchuldigung und ließ ſich vom Zorne 
dazu hinreißen, auf ſeine treue Lebensgefährtin ſo lange mit dem Schnabel 
einzuhacken, bis die Aermſte todt war. 

Als jedoch der Winter kam, gelangte es zu der Ueberzeugung, daß ſein 
armes Weibchen unſchuldig war und ihn nicht belogen hatte; denn die feuchte 
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Luft ließ alsbald die Körner anſchwellen und ſein Vorrath hatte ſich anſchei— 
nend wieder vermehrt. 

Nun bereute das Männchen freilich ſein Unrecht, der Kummer und 
Gram tödteten es bald. 

Wer nur auf eine bloße Vermuthung und ohne beſtimmten Schuld— 
beweis ſtrafen will, wird, wenn er ſein Unrecht dann einſieht, ſtets voll Reue, 
aber ſelten in der Lage ſein, das hiedurch veranlaßte Unheil wieder gut zu 
machen. 


Der DZerwiſch und der Wolf. 


Ein frommer Derwiſch befand ſich in der Wüſte; er erblickte einen 
hungrigen Wolf, welcher nach einem Thiere ſuchte, um es zu tödten und zu 
verzehren. Als der Derwiſch aus der Haltung des Wolfes erkannte, daß er 
eine böſe Abſicht habe, gebot ihm ſein frommer Sinn, ihm einen gutgemeinten 
Rath zu geben und er ſprach: „Hüte Dich, Anderen Schaden zuzufügen oder 
ungerechter Weiſe Deine Hand nach einem Schuldloſen auszuſtrecken. Stille 
Deine Habgier mit Genügſamkeit; wer Anderen Böſes thut, wird den Zorn 
Gottes auf ſich laden und im Jenſeits beſtraft werden.“ 

In dieſer Weiſe ſprach er noch länger und eindringlich zum Wolfe; 
als dieſer die guten Rathſchläge des Derwiſches vernommen hatte, ſagte er: 
„Lieber Prediger! faſſe Deine Predigt kurz; jenſeits dieſes Hügels weidet 
eine Herde von Schafen und wenn Du mich noch länger aufhältſt, fürchte 
ich die gute Gelegenheit, mir eines zu holen, zu verſäumen.““ 

Bei eingefleiſchter Habgier und Bosheit predigt man tauben Ohren. 


Aer König und der Falke. 


Vor vielen Jahren lebte ein König, der ein großer Jagdfreund und ein 
leidenſchaftlicher Jäger war, ſo daß er ſeine meiſte Zeit mit Jagen verbrachte. 

Dieſer König beſaß einen prächtigen Falken, vor welchem kein fliegen— 
des oder laufendes Wild ſicher war. Er liebte dieſen Falken, pflegte ihn 
eigenhändig und hatte ihn ſelbſt abgerichtet. 

Eines Tages befand ſich der König mit ſeinem Lieblingsfalken auf der 
Jagd; plötzlich erſchien eine pfeilſchnell dahineilende Gazelle. Als der König 
die Gazelle erblickte, ſprengte er ihr mit ſeinem Pferde im ſchnellſten 
Galopp nach. 

Nach einigen Stunden unausgeſetzter Verfolgung ſah er ſich von ſeinem 
Gefolge getrennt, da keiner ein ſo gutes Pferd beſaß, wie er und daher dem 


Thiere nicht zu folgen vermochte; trotzdem war nach einiger Zeit die Gazelle 
ſpurlos verſchwunden und auch der König ſah ſich genöthigt, die nun unnütze 
Verfolgung aufzugeben. Da fühlte er einen heftigen, brennenden Durſt und 
da kein Waſſer in der Nähe war, durchſtreifte er die ganze Gegend, bis er 
an den Fuß eines Berges gelangte, wo friſches, klares Waſſer tropfenweiſe 
aus dem Geſtein hervorkam. b 

Er nahm ſeinen Becher zur Hand und mußte ſich lange gedulden, bis 
ſich derſelbe füllte. 

In dem Augenblicke, als er das Gefäß an die Lippen ſetzen wollte, 
ſchlug der Falke mit ſeinen Flügeln danach, ſo daß der ganze Inhalt ver— 
ſchüttet wurde. Obwohl der König hierüber ſehr erzürnt war, machte er ſich 
ſchweigend daran, neuerdings das erquickende Naß mühſam zu ſammeln. 
Als ihm dies gelungen, wiederholte ſich derſelbe Vorgang wie vorhin und 
das Waſſer ward wieder ausgeſchüttet. 

Der König, von quälendem Durſte gepeinigt und von heftigem Zorn 
über den Falken erfüllt, ergriff nun den Vogel und warf ihn ſo ungeſtüm 
zu Boden, daß er todt liegen blieb. 

Da kam der Begleiter des Königs herbei, und als er den Falken todt 
am Boden und ſeinen Herrn ſo durſtig fand, beeilte er ſich, demſelben ſeine 
eigene mit Waſſer gefüllte Feldflaſche anzubieten; aber der König lehnte ab, 
indem er ſagte: „Ich danke Dir, ich will lieber von dem hier herabtropfenden 
Waſſer trinken; geh' doch auf dieſen Berg hinauf, vielleicht findeſt Du die 
Quelle; fülle mir raſch den Becher und bringe mir ihn dann.“ 

Der Begleiter that, wie ihm befohlen, beſtieg den Berg und fand bald 
darauf die Quelle, aus der jedoch das Waſſer auch nur tropfenweiſe hervor— 
rieſelte. Als er den Becher füllen wollte, bemerkte er zu ſeinem Entſetzen eine 
große todte giftige Schlange, über deren verweſten Leib das Waſſer langſam 
über den Berg herabträufelte. 

Erſchrocken eilte er zu ſeinem Herrn, erzählte ihm, was er geſehen und 
bot ihm neuerdings das Waſſer aus ſeiner Feldflaſche an. Der König nahm 
nun dieſes Anerbieten an, und indem er trank, traten ihm Thränen in die 
Augen; auf die Frage des Officiers nach der Urſache derſelben theilte er ihm 
mit, was ſich zugetragen und ſprach ſeufzend: „Ich beweine meinen treuen 
Falken und bereue nun aufrichtig, daß ich ihn ohne Grund getödtet habe.“ 

Da antwortete der Begleiter: „Dieſer Falke hat Dir, mein königlicher 
Herr, und der ganzen Stadt einen großen Dienſt erwieſen, indem er darauf 
aufmerkſam machte, daß das Waſſer hier durch die todte Schlange vergiftet 
iſt. Du hätteſt auf das Gebaren des Thieres achten und darin eine War— 
nung erkennen, nicht aber den armen Vogel in Ungeduld und Zorn tödten 
ſollen.“ 
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Hierauf ſprach der König: „Es erfaßt mich darob auch große Reue; 
aber leider iſt es zu ſpät. So lang ich lebe, werde ich meinen lieben Falken 
betrauern.“ — Es gibt leider ſo viele Menſchen, welche ohne Ueberlegung in 
der erſten Aufwallung des Zornes handeln; dafür werden ſie aber auch 
dann von Gewiſſensbiſſen und von der Reue gequält. 


Der Bauer und die Nachtigall. 


Ein Bauer in Schiras hatte einen prachtvollen Garten, in welchem 
ſich viele wundervolle Roſenſtöcke befanden, die er mit liebevollſter Sorgfalt 
pflegte. Er kam auch jeden Tag, um mit Freude und Stolz nach ſeinen 
prächtigen Roſen zu ſehen, worunter ein Roſenſtock ſein beſonderer Lieb— 
ling war. 

Der Bauer, er hieß Alikuli, ging eines Tages wieder ſeine Roſe 
bewundern und ſah zu ſeinem Entſetzen eine Nachtigall die Blätter derſelben 
mit dem Schnabel abzupfen. Als er die Blätter ſeiner vielgeliebten Roſe 
auf dem Boden fand, war er ſehr betrübt und als er am nächſten Tage 
wieder kam, bemerkte er dasſelbe Schauſpiel. Da er es zum dritten Male ſah, 
waren alle Roſenblätter abgepflückt. 

Nun riß ihm endlich die Geduld; er nahm eine Schlinge, fing die 
Nachtigall und ſperrte ſie in einen Käfig ein. 

Die Nachtigall ließ traurig ihr Köpfchen hängen und ſagte zu ihm: 
„Welchen Fehler habe ich begangen? weshalb haft Du mich eingeſperrt? 
Wenn es mein Geſang iſt, der Dich ſtört, kann ich nicht dafür, weil mein 
Neſt in Deinem Garten gebaut iſt und meine Geſangsbühne Deine Roſen— 
ſtöcke ſind. Wenn ich wirklich etwas verſchuldet habe, ſo ſage mir gütigſt, 
was es iſt?“ 

„Weißt Du denn nicht, welchen Kummer Du mir durch die Vernichtung 
meiner Lieblingsroſe bereitet haſt? Die Strafe für dieſe böſe That mußt 
Du nun büßen; wie Du mich des Anblickes meines Lieblings beraubt haſt, 
ſo beraube ich Dich Deiner Freiheit und des Glückes, bei den Roſen zu 
weilen. Du wirſt in Deinem Käfig jammern und ich in meiner Hütte.“ 

Die Nachtigall entgegnete: „Höre mit dieſen traurigen Gedanken auf; 
ich bin wegen einer zerpflückten Roſe gefangen und Du grämſt Dich ſo ſehr 
einer Blume wegen; ſo handelt kein vernünftiger Menſch.“ 

Dieſe Worte nahm er ſich zu Gemüthe und ſchenkte der Nachtigall die 
Freiheit wieder. | 

Die Nachtigall rief ihm mit voller Freude zu: „Du haft mir dieſe 
Wohlthat erwieſen und ich muß Dich dafür belohnen; freue Dich, in Deinem 
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Garten unter jenem Baum iſt ein irdenes Gefäß voll Gold vergraben. Geh' 
hin und hebe den Schatz.“ 

Alikuli machte ſich ans Graben und fand bald die Wahrheit der Worte 
der Nachtigall beſtätigt. „Es iſt doch ſonderbar,“ ſprach er, „Du kannſt das 
ſehen, was in der Erde liegt, und ſahſt doch die Schlinge nicht.“ 

Die Nachtigall antwortete: „Wenn uns Gott ein Unglückſchickt, müſſen 
wir es blind hinnehmen und geduldig tragen; denn ſeine hohen Rathſchlüſſe 
ſind für unſere ſchwachen Augen undurchdringlich.“ 
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Aphorismen. 
Bon 


Anton Ganſer. 


An die Poeſie. 


Immer duftig, zarte Blume, Leicht beſchwingt, wie Aetherwölkchen, 
Immer edle Harmonie, Folge ihr die Phantaſie, 

Züchtig eingehüllt in Schleier, Immer Grazie, immer ſpendend — 
Sei die echte Poeſie. Nur verletzend ſei ſie nie. 


An die Gedanken. 


Mit den Wolken, mit dem Winde, Haltet feſt euch an das Schöne, 

Ziehet hin nur, ihr Gedanken; Findet nur an ihm Gefallen, 

Findet Gutes ihr — geſchwinde Seid nicht flüchtig dann wie Töne, 

Suchet raſch es zu umranken. Die erklungen kaum — verhallen. 
Guter Rath. 


Gutes glauben gute Menſchen, 
Schlechtes ſtets der ſchlechte Sinn. 
Philoſoph ſei! Nimm das Eine, 
Ruhig nimm das And're hin. 


Ei 


Ans Größte. 
Was iſt das Größte dieſer Welt? 
Frug einſt ein Schüler um Beſcheid. 
„Der Trug,“ — ſo ſagt der Meiſter d'rauf, 
„Der Trug, die Dummheit und der Neid.“ 


„Der Trug gebärt die Dummheit ſtets, 
Die Dummheit dann den lieben Neid, 
Und beide faſſen, füllen dann 
Die ganze große Ewigkeit.“ 


Bei einem Zenkmal. 


Das Große mit dem Nichts Nichts widert mehr mich an 
Verſöhnet erſt der Tod. Als oft ein kalter Stein: 
Die Nachwelt dann bekränzt Ein Denkmal iſt's dem Tod, 
Des Daſeins bitt' re Noth. Dem Leben ward die Pein. 

Jahreszeiten. 


Der Frühling bringt uns Blüthen, 
Der Hoffnung hellen Schein, 
Im Sommer führt der Landmann 
Die Frucht zur Scheune ein. 

Der Herbſt, er bringt die Tage 
So hell und ätherblau, 
Im Winter kommt die Klage, 
Zu Eis wird — Hoffnungsthau. 


Koll ich haſſen? 
Soll ich die Menſchen haſſen? 
O nein! Ich will es laſſen; 
Denn alle Leideuſchaft beruht 
Auf Irrthum oder Jugendmuth. 
Und endlich ſiegt ja doch das Recht, 
Geſetz, Natur — im Weltgeflecht. 


Gott und Qichter. 


Gott iſt die Liebe, Gott iſt die Sonne, 
Der Dichter ihr Künder, Der Dichter nur Schatten, 
Schwindet die Liebe, Schwindet das Leuchten, 


Der Menſch wird zum Sünder. Gedanken ermatten. 
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Ans liecht. 


Das Recht iſt wie die Witterung, 
Veränderlich im Zeitenſchwung; 
Nur in der Sonne hellſtem Licht 
Das Recht oft für ſich ſelber ſpricht. 


Ans Unrecht. 


Was iſt das Unrecht? Wo ſein Quell? 
Woher die Sünde und die Noth? 
Der Gute urtheilt nicht ſo ſchnell; 
Zuletzt kommt gut und ſchlecht — von Gott! 


Frage. 


„Idealiſten!“ nennet oft die Welt 

Im Spott die Denker und die Dichter. 
Vielleicht ſind's nur, was ihr ſo ſehr gefällt, 
Gedankenloſe Böſewichter? 

O nein, o nein! Das ging' zu weit: 

Den Beifall hat die Mittelmäßigkeit. 


Was Einer iſt. 


Was Einer iſt? Wie will ein Anderer es wiſſen? 
Denn richtig urtheilt nur das eigene Gewiſſen. 


Air Idrale. 


Ideale glänzen gleich den Sternen — 
Aus des Daſeins allerfernſten Fernen. 


Ans Glück. 


Augenblicke, flücht'ges Walten, Vollempfinden, frohes Leben, 
Eines Ganzen winz'ges Stück, Auf dem Webſtuhl Raum und Zeit, 
Schemen nur der Wahrgeſtalten, Iſt der Schuß nur in dem Weben 
Schattenriß nur iſt das Glück. Durch die Kette — Ewigkeit. 


— K——— 


Das nordiſche Mittſommerfelt. 
Von 


J. C. NRoeſtion. 


t: in Winter und Sommer; den kurzen Frühling 
betrachten ſie als Ausgang des Winters und der Herbſt galt 
ihnen als letzte Zeit des Sommers. Den Beginn des 
Winters legten ſie auf die Mitte (14.) October, den des 
Sommers auf die Mitte (14.) April, wie dies ja noch 
heute die nordiſchen Bauern thun. Gleichwohl ſetzten ſie den 
Anfang des Jahres ſelbſt nicht in eine dieſer Zeiten, ſon— 

\ dern fie wählten hiefür die Winterſonnenwende; denn das 
Entſcheidende für fie war die Wiederkehr des Lichtes. Die Erlöſung aus 
der langen, dumpfen, zur Unthätigkeit zwingenden Winternacht, die ſich durch 
die länger werdenden Tage ankündigte, wurde mit Jubel begrüßt und durch 
ein dreizehntägiges religiböſes, dabei überaus fröhliches Feſt — das Julfeſt 
— gefeiert. Mit den wachſenden Tagen ſteigerte ſich nun auch die Freude 
an dem neuen Lichte, und dieſelbe erreichte ihren naturgemäßen Höhepunkt 
zur Zeit der Sommerſonnenwende, wo ſelbſt die Nächte licht waren. Und 
ebenſo natürlich war es, daß auch dieſe glückliche Zeit zu einem Feſte einlud. 
Ein ſolches wurde denn auch, und zwar als zweites Hauptfeſt des Jahres 
gefeiert; es hieß das Mittſommerfeſt und ſtand dem großen Julfeſte in der 
heidniſchen Zeit nur inſoferne nach, als die Mehrzahl der männlichen 
Familienmitglieder an demſelben nicht theilnehmen konnten, da ſie entweder 
auf Vikings- oder Handelsfahrten ſich befanden, oder in anderen Geſchäften 
vom Hauſe abweſend zu ſein pflegten. Dieſe beiden Feſte des Lichts, das 
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Julfeſt und das Mittſommerfeſt, bildeten jo die religiöſen Haupt- und 
wichtigſten zeitlichen Merkpunkte des ganzen Jahres während der Zeit des 
Heidenthums. Aber auch die chriſtliche Kirche vermochte daran nur wenig 
zu ändern, denn noch heute ſind das Jul- und Mittſommerfeſt beliebte Volks— 
feſte des Nordens, das erſtere allerdings chriſtianiſirt als Weihnachtsfeſt, 
das letztere aber faſt noch in ſeiner urſprünglichen heidniſchen Form. Von 
beiden Feſten iſt das Mittſommerfeſt, eben wegen ſeines alten Gepräges, 
für uns das weitaus intereſſantere, und es dürfte daher nicht unwillkommen 
ſein, die kurze Geſchichte, ſowie die äußeren Formen desſelben, das heißt, 
die Gebräuche, welche dabei geübt wurden und in den nördlichen Gegenden 
Skandinaviens ja zum Theile noch heute geübt werden, kennen zu lernen. 

Als urheidniſche, dem Sonnengotte geltende Feier war das Mitt— 
ſommerfeſt der chriftlichen Kirche einer der ſchlimmſten Gräuel, und fie ſuchte 
daher dasſelbe auf jede Weiſe zu bekämpfen. Das beliebte und bewährte 
Mittel, dem heidniſchen Feſte ein chriſtliches gegenüber zu ſtellen und beide 
miteinander zu verſchmelzen, verſagte in dieſem Falle und hatte keinen 
anderen Erfolg als den, daß das Feſt vom 21. auf den 24. Juni verlegt 
ward, als den Tag Johanns des Täufers, eben des Heiligen, den die Kirche 
gegen den heidniſchen Sonnengott in's Treffen geſchickt hatte, und nunmehr 
unter dem Patronat dieſes Heiligen als „St. Hans-Feſt“ weiter gefeiert 
wurde. Mit der Einführung der Reformation begann ein neuer Kampf gegen 
die Gebräuche des heidniſchen Naturfeſtes, wobei die Reformatoren die 
Kriegsliſt gebrauchten, dieſe Gebräuche als katholiſche oder „papiſtiſche“ 
Ueberreſte zu erklären. Aber auch dieſes Mittel verfing nicht; erſt ſehr ſpät 
und nur ganz allmählich gelang es, durch ſtrenge Verbote einzelne: 
beſtimmte Gebräuche abzuſtellen. 

Das Mittſommerfeſt war urſprünglich nach heidniſcher Sitte durch 
Opfer gefeiert worden, die mit großen Schmauſereien und Gelagen ver— 
bunden waren; man ſchmückte die Tempel und Wohnungen mit Sommergrün 
und ergab ſich jeder Art von Fröhlichkeit. Da aber an den großen Natur— 
feſten auch die übermenſchlichen Weſen, insbeſondere das Geſchlecht der 
Wichte, theilnahmen und ihre unterirdiſchen Wohnungen verließen, galt es, 
namentlich in der Hauptnacht, ſich vor einem ſchlimmen Conflicte mit den— 
ſelben zu bewahren und den ſchädlichen Einfluß, den die menſchenfeindlichen 
Dämonen unter ihnen während ihrer Anweſenheit auf der Erde etwa aus— 
üben ſollten, abzuwehren; zu den ſchädigenden Weſen zählten beſonders auch 
die Zauberweiber oder Hexen, welche ebenfalls an ſolchen Tagen, oder viel— 
mehr Nächten, ihre wüſten Feſte abhielten. Die Vorkehrungen, welche man 
zur Abwendung dieſer ſchädlichen Einflüſſe treffen zu müſſen glaubte, ſowie 
die ſonſtigen, auf den Glauben an das Daſein und die Thätigkeit über— 
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natürlicher Weſen und Mächte begründeten Gebräuche und Handlungen, die 
ja zumeiſt von Mehreren gemeinſchaftlich geübt wurden, verliehen dem Feſte 
einen weiteren geſellig-fröhlichen Charakter. 

Die Opfer wurden nach Einführung des Chriſtenthums fallen gelaſſen, 
die damit verbunden geweſenen Schmauſereien in ein Trinkgelag — „das 
St. Hans⸗Bier“ — umgewandelt; der alte Aberglaube und die daran ſich 
knüpfenden Gebräuche jedoch haben ſich, wie geſagt, ziemlich unverändert 
und faſt noch vollſtändig erhalten. So flammen denn zum Beiſpiel noch heute 
— und ja nicht in Skandinavien allein — in der St. Hans-Zeit, ganz 
beſonders aber in der St. Hans-Nacht, große Feuer auf Höhen und Bergen: 
die Freude weckenden St. Hans-Feuer. 

Dieſelben hatten urſprünglich nur den Zweck, die böſen Geiſter und 
die Hexen abzuſchrecken und dadurch an der Verübung einer ſchädlichen 
Handlung zu verhindern. Ganz beſonders die Hexen waren in dieſer Nacht 
zu fürchten, da ſie in derſelben ihr Hauptfeſt hatten, bei dem es noch toller 
zuging als ſelbſt in der Walpurgisnacht. Sie fügten auf ihrer Ausfahrt 
gern dem Vieh in den Ställen, der Saat auf dem Felde und auch den 
Menſchen ſelber irgend einen Schaden zu. Man räumt deshalb noch jetzt 
in verſchiedenen Gegenden Skandinaviens am St. Hans-Abend Beſenſtiele, 
Ofenkrücken u. dgl. weg, damit ſich die Hexen dieſer Gegenſtände nicht auf 
ihrer Fahrt bedienen. In anderen Theilen des Landes nimmt man auch das 
entferntere Rad vom Pfluge ab, damit nicht etwa dieſes von einer Hexe als 
Fahrzeug benützt werde. Um ſich aber vor wirklichem Schaden durch die 
Hexen zu bewahren, war es für Einzelne immer gut, Stahl über den Thüren 
der Wohnung zu befeſtigen, in die Betten und unter die Gänſebank zu legen, 
ſowie unter das Vieh zu geben. Die Felder beſchützte man, indem man Aexte 
und Eiſenkeile auf denſelben niederlegte. Aber das wirkſamſte Mittel gegen 
allen Schaden waren, wie geſagt die Höhenfeuer; ſie wurden auch bald der 
unterhaltendſte und daher beliebteſte Brauch der St. Hans-Nacht. Man tanzte 
um den Scheiterhaufen, man ſprang allein oder zu zweien durch die Flammen, 
man ſang Wechſelgeſänge über die Herrlichkeit und Schlechtigkeit der Welt 
und trieb allerlei Scherz und Kurzweil. — Ein gleichwerthiges Mittel gegen 
den ſchädlichen Einfluß der Geiſter, das übrigens mit der Sitte der Höhen— 
feuer Hand in Hand ging, war das Durchwachen der Nacht. In Norwegen 
glaubte man die böſen Dämonen auch durch Schießen vertreiben zu können. 

Neben den böſen oder doch zweifelhaften Mächten, die in der Mitt— 
ſommernacht ihre Wirkſamkeit ausübten, waren aber auch eine Menge guter 
Kräfte in Bewegung. Kräuter, Luft und Waſſer beſaßen in dieſer Nacht 
eine wunderbar glückbringende Kraft. Es war daher die beſte Zeit Arzenei— 
kräuter einzuſammeln; denn Pflanzen, die am St. Hans-Abend nach Sonnen— 
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untergang gepflückt wurden, beſaßen neunfache Stärke und vermochten nicht 
nur gegen Krankheit, ſondern auch gegen Blitzſchlag und Verzauberungen zu 
ſchützen. Dieſe merkwürdigen Kräfte erhielten ſie übrigens von dem Nacht— 
thaue. Denn Alles, was etwas davon auffing, erhielt heilende Kraft. 
Deshalb ſchimmerte in der St. Hans-Nacht nicht nur der Bleichplatz von 
dem geſammten Linnenvorrath der Ortsbewohner, ſondern war auch der 
Kirchhof mit Betttüchern, Fetzen u. dgl. überdeckt, die an dieſem vorzüg— 
lichſten Platze die Heilkraft der Nacht einſaugen ſollten, um am nächſten 
Morgen triefend naß um die Kranken gewickelt zu werden und ſo die Kraft 
weiter zu verpflanzen.“ 

Nichts konnte jedoch verglichen werden mit der Stärke der Quellen 
in dieſer Nacht. Ein Waſſer, das für gewöhnlich ſich durch keinerlei eigen— 
thümliche Wirkung auszeichnete, wurde, in der Mittſommernacht geſchöpft, 
zu dem vorzüglichſten Heilmittel. Dieſer Aberglaube war gleich dem Brauche 
der Johannisfeuer über ganz Europa verbreitet. Nicht nur im Norden, 
ſondern in ganz Europa begann denn gegen Mitternacht die Luſtbarkeit bei 
den Feuern aufzuhören oder doch abzunehmen, da die Meiſten aufbrachen, 
um ſich zu der nächſten „heiligen“ Quelle zu begeben. Jede Gegend beſaß 
eine ſolche. Einzelne davon, z. B. die Helenen-Quelle in Nordſeeland, haben 
ihren Ruf bis auf die Gegenwart herab bewahrt. Die heilige Quelle Kopen— 
hagens war Anfangs die ſogenannte Vartov-Quelle auf dem Strandwege, 
eine Viertelmeile von der Stadt entfernt, wo ſpäter das Vergnügungslocal 
„Kildendal“ (Quellenthal) angelegt wurde. Noch zu Holberg's Zeit wurde 
dieſelbe regelmäßig am St. Hans-Abend beſucht. Später lief ihr jedoch die 
Kriſten-Pils-Quelle im Thiergarten den Rang ab. Daß das Waſſer dieſer 
„heiligen“ Quellen auch wirklich oft heilende Wirkung hatte, ſteht für die 
ältere Zeit unzweifelhaft feſt und iſt auch ganz erklärlich; denn, abgeſehen 
von der Beſſerung, welche ſchon der Glauben an die wunderthätige Kraft 
der Quelle hervorbringen konnte, iſt es wohl leicht begreiflich, daß eine 
Waſſercur in einer Zeit wie etwa im 16. Jahrhundert in gewiſſen Fällen 
ſtarke Folgen gehabt haben kann. Von dem zahlreichen Beſuche der Quellen 
zeugten nicht nur die vielen Gaben, welche für die Armen geſpendet wurden, 
ſondern vor Allem die Schalen und Becher, welche im Waſſer ſchwammen, 
die unzähligen Münzen, die in dasſelbe geworfen wurden, und die niemand 
herausnehmen durfte, ſowie endlich die Menge aufgerichteter Kreuze, weg— 
geworfener Krücken, aufgehängter Fetzen u. ſ. w., die jede Quelle umgaben. 
Dieſe Gegenſtände waren zurückgelaſſen worden nicht nur als Zeichen dafür, 
daß der Kranke geheilt worden war, ſondern auch weil man glaubte, daß die 


„Vielleicht der urprimitivſte Anfang einer Kaltwaſſereur? D. R. 
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ganze Reiſe ſonſt erfolglos bleiben würde. Sogar Könige, beſonders Chriſtian 
der Vierte, beſuchten häufig die Quellen in der St. Hans-Nacht. So kann man 
noch jetzt in Chriſtian's Schreibkalender für 1689 die eigenhändig geſchriebene 
Notiz des Königs leſen: „Am 23. Juni zog ich von Frederiksborg nach 
S. Lenis⸗Quelle. Am 24. Juni gebrauchte ich das Waſſer von S. Lenis— 
Quelle. Gab ich den Armen 150 Thaler.“ 

Das Anſehen, in welchem die Quellen ſtanden, legte einen Dämpfer 
auf den Unwillen der Kirche gegen das Mittſommerfeſt, das als „papiſtiſch“ 
beſonders vom Jahre 1600 angefangen, eifrig bekämpft wurde. Nachdem 
bereits früher in Dänemark das Nachtwachen in der St. Hans-Nacht ver— 
boten worden war, wurden im Jahre 1611 in Bergen ſogar auch die 
St. Hans⸗Feuer verboten. Aber dem Quellenbeſuche gegenüber mußte man 
doch mit etwas Vorſicht zu Werke gehen. Man nahm ja gerade an, daß die 
Kraft der Quellen gleich nach Mitternacht am ſtärkſten ſei, und ſo mußte 
die „Wachnacht“ in dieſem Falle geſtattet werden. Die Folge davon war, 
daß das Verbot nur gegen alle Aeußerungen der Dankbarkeit gerichtet 
wurde: es durfte kein Geld mehr in's Waſſer geworfen, kein Kreuz, kein 
Pflock mit Fetzen um die Quellen aufgerichtet, geſchweige denn etwa die 
heilige Helene oder andere Heilige angerufen werden. Wie es vorauszuſehen 
war, blieb dieſes Verbot ziemlich wirkungslos. Offenbare Uebertretungen 
konnten wohl beſtraft werden; aber all die Unbekannten, die im Laufe der 
Nacht Kreuze und Pflöcke errichteten und vor Anbruch des Morgens ver— 
ſchwunden waren, konnte man nicht ſo leicht ausfindig machen. Die Sage 
hat dies bildlich bezeichnet, indem ſie berichtet, wie der junge Chriſtian der 
Vierte bei einem Beſuche auf Tygeſtrup mit ſeinem eigenen Schwerte die 
Holzkreuze bei der Ondlöſe-Quelle umhauen wollte. Das Schwert ſprang ab, 
die Kreuze aber blieben unbeſchädigt ſtehen. In ſeinem Zorn ſoll da der 
König befohlen haben, ſie auszureißen. Dies geſchah; aber am nächſten 
Morgen fand man alle wieder auf ihrem Platze ſtehen wie zuvor. 

Wie wenig Verbote im Stande waren, die abergläubiſchen Gebräuche 
auszurotten, geht aus den Verhältniſſen in Norwegen hervor. Außer 
vielen heiligen Quellen, die wie die däniſchen benützt und wie dieſe mit 
Kreuzen und Krücken ausgeſteuert wurden, gab es daſelbſt gewiſſe Kirchen, 
„Wachkirchen“ genannt, in denen man ſich in der St. Hans-Nacht zu 
einem heimlichen mitternächtigen Gottesdienſte verſammelte. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde ein wunderthätiges Bild vorgezeigt, deſſen „Schweiß“ 
dieſelbe heilende Kraft beſaß wie die Quellen. Die bekannteſten „Wach— 
kirchen“ waren Nesland in Vinje, Hägland in Moland und vor allen 
die Röldalskirche. Sowohl die Zeit wie die Art der Entdeckung dieſer 
letzteren Kirche als einer „Wachkirche“ iſt in hohem Grade bezeichnend. 
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Jahrhunderte lang hatte dieſelbe als ſolche benützt werden können, ohne daß 
die Geiſtlichen davon wußten. Dieſe kamen jährlich nur zwei oder dreimal 
zu der Kirche hinauf, die damals ebenſo abgelegen war, wie ſie jetzt häufig 
von Reiſenden beſucht wird, die über Hankelid nach Hardanger gehen. Die 
Entdeckung aber geſchah auf folgende Weiſe. Im Jahre 1835 war im Kirch— 
ſpiel die Viſitation des Probſtes auf den 7. Juli anberaumt und der Probſt 
ſowohl wie auch der Pfarrer kamen aus dieſem Anlaſſe den Tag vorher 
nach Röldal. Nun war aber am 6. Juli nach dem alten Styl, an den das 
Volk ſich noch hielt, St. Hans-Abend, alſo Röldals vornehmſter Feſttag. 
Ungefähr um 11 Uhr Nachts, als der Probſt ſich eben zu Bette gelegt hatte, 
hörte er zu ſeiner großen Verwunderung, daß man die Kirchenglocke zu 
läuten begann, und gleichzeitig ſah er auch einen Lichtſchimmer von der 
Kirche her. Er nahm den Pfarrer mit ſich und beide gingen in die Kirche. 
Das Schiff derſelben war in Dunkel gehüllt, hingegen das Chor prächtig 
beleuchtet und von Menſchen angefüllt. Außer den Lichtern im Chore 
brannten auf dem Altar ſechs helle Wachslichter, und in einem alten Rauch— 
faße war Weihrauch angezündet. Die beiden Geiſtlichen verhielten ſich ganz 
ſtill und konnten vom Schiffe aus Alles beobachten, was vorging. Nachdem 
ein Pſalm geſungen worden war, las der Vorſänger, ein alter, verab— 
ſchiedeter Schullehrer, aus einer der Kirche gehörigen Poſtille eine lange 
Predigt vor, die, komiſch genug, eine ſcharfe Strafrede gegen alles papiſtiſche 
Unweſen enthielt. Die Zuhörer langweilten ſich unverkennbar bei dieſer 
Vorleſung und warteten mit Ungeduld auf das, was ſpäter folgen ſollte. 
Einige gähnten, andere ſchliefen, ein halbblödes Mädchen aus Hardanger 
verkürzte ſich und mehreren Anderen die Zeit, indem ſie Geſichter ſchnitt. 
Endlich war der Vorleſer fertig. Nun traten zwei der anweſenden Kirchen— 
patrone vor und holten das Crucifix von ſeinem gewöhnlichen Platze über 
der Chorthüre herab. Dasſelbe wurde hierauf an den Altar gelehnt und 
zeigte ſich in voller Beleuchtung der anbetenden Menge. Hierauf gingen die 
Anweſenden unter Pſalmengeſang eins nach dem andern zum Altare hin und 
wiſchten mit einem leinenen Tuche „den Schweiß“ von der Stirn und dem 
Geſichte des Bildes, worauf ſie das Tuch ſorgfältig verwahrten. Dieſer 
ſogenannte Schweiß enthielt Heilkraft für alle Krankheiten. Hierauf wurde 
das Crucifix wieder vom Altare genommen und über der Chorthüre auf— 
gehängt, und nun begann unter Abſingung des alten Opferpſalmes: „All' 
die ganze Chriſtenheit“ das Opfern. Einer der Anweſenden legte ſogar zehn 
Speciesthaler auf den Altar; es war ein Mann vom Holmedals-Kirchſpiel 
im Stifte Bergen, der für eine bettlägerige alte Frau wallfahrtete. Von 
dieſem Gelde erhielt ſpäter der alte Schullehrer einen Thaler für ſeine Mühe; 
der ganze Reſt fiel den ſogenannten Kirchenpatronen zu. Nach der Opferung 


folgte noch ein Pſalm, und hierauf brach die Verſammlung eiligſt auf. Dies 
war der letzte nächtliche Gottesdienſt in Röldal. Der Probſt traf ſogleich 
Anſtalten, daß derſelbe für beſtändig abgeſchafft wurde. 

Unter den vielen Gebräuchen des Mittſommerfeſtes waren es beſonders 
zwei, die nicht nur überall im Norden, ſondern ſo gut wie in ganz Europa 
geübt wurden, und dabei ſo einfach und ſo nahe liegend waren, daß man 
ihnen ohne Zweifel ein hohes Alter beilegen muß. Der eine beſtand im 
Flechten von Blumenkränzen und in der Ausſchmückung der Häuſer, Stuben 
u. ſ. w. mit denſelben. Der zu Grunde liegende Gedanke war ein anderer 
als bei den „Jungfrauen-Kränzen“ des Maifeſtes, mit denen ſie oft ver— 
wechſelt wurden. Die Mittſommerkränze drückten nicht das Verhältniß 
zwiſchen Mann und Weib aus als Symbol der „reinen Braut“; ſie 
bezeichneten im Allgemeinen Schönheit und Glück mit einem Beigedanken 
der Vergänglichkeit alles Irdiſchen. In ſeiner allgemeinſten Form ſcheint 
der Brauch darin beſtanden zu haben, daß die Jugend des Ortes dieſe 
Kränze flocht, eine Stube oder eine beſtimmte Stelle damit ſchmückte und 
zum Dank dafür von den Aelteren eine Gabe erhielt. 

Der andere uralte Brauch war, am Mittſommertag ſein Geſchlecht 
abzuzählen, ſowie ſich durch Kräuter um deſſen fortgeſetztes Beſtehen zu 
erkundigen. In Norwegen wurde das Erſtere noch bis in das 18. Jahr— 
hundert hinein auf die Weiſe ausgeführt, daß alle Verwandten, Groß und 
Klein, zuſammen kamen und eins nach dem andern an dem Familien— 
haupte vorüber ging, das für jeden, der am Leben war, eine Kerbe in den 
Zählſtock der Familie ſchnitt. Hierauf wurde getanzt und geſpielt. In 
gewiſſen Gegenden Norwegens glaubte man, daß in der St. Hans-Nacht 
auch eine ähnliche Volkszählung der Todten ſtattfände, die ſich deshalb alle 
in den Kirchen verſammeln müßten. Die Forſchung nach Leben und Tod 
des Geſchlechtes geſchah mit Hilfe der ſogenannten „St. Hans-Kräuter“. 
Verſchiedene Pflanzen wurden hiezu verwendet. In Dänemark gebrauchte 
man und gebraucht man noch Beifuß, Fetthenne, Hartheu, geruchloſe Kamille 
und andere. Der gewöhnliche Vorgang mit dieſen St. Hans-Kräutern aber 
war, daß man dieſelben unter dem Dache oder in einer Spalte in der Wand 
anbrachte, und zwar je ein Kraut für jede Perſon im Hauſe. Derjenige, 
deſſen St. Hans⸗Kraut grün blieb, ſollte leben, deſſen Kraut aber verwelkte, 
der ſollte bald ſterben. 

Das Mittſommerfeſt ſelbſt hat, wie ſchon erwähnt, ſeinen Charakter 
als Volksfeſt bis auf den heutigen Tag bewahrt, aber freilich zumeiſt nur 
in den nördlicheren Gegenden Skandinaviens. Während dasſelbe in Däne— 
mark dieſes Gepräge ſo ziemlich verloren hat, iſt es, je höher man, beſonders 
in Schweden, nach Norden kommt, immer mehr der Ausdruck für eine wirk— 
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lich allgemeine Freude: Alles iſt mit Grün und Blumen geſchmückt, Alles 
iſt fröhlich und heiter. Es ſteht dies ohne Zweifel in einem beſtimmten Ver— 
hältniſſe zu dem Lichte und der Klarheit der Mittſommernacht. Während 
dieſe in Dänemark nur eine leichte Dämmerung iſt, nähert ſie ſich in Stock— 
holm ſchon dem Tageslicht und im nördlichen Schweden und Norwegen iſt 
die Mitternachtsſonne ſichtbar. 
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Zum vierzigjährigen Regierungsjubiläum 
Heiner k. k. Apoſtoliſchen Mäjeſtät 
Franz Joſeph J. 


Von 
Guſtau Weisbrodt. 


Ans Reich. 


Es rauſcht durch alle Lande ein mächtig Feier-Klingen, 
Dicht ſteht Dein Volk geſchaart, mein Kaiſer, Dir zu bringen 
Des alten feſten Bund's freudig erneuten Eid. 

Du hielteſt uns den Schwur, wir werden Dir ihn halten, 

Den heil'gen Schwur, das mag der Himmel gnädig walten, 

Mit Hand und Mund und Herz für alle Erdenzeit. 

Du tauſchteſt Lieb' für Liebe und Treu' für Treue ein, 

Getroſt legſt Du Dein Haupt in jedes Bürgers Schooß: 

Nimm uns zu eigen hier in dieſer Stunde Weihn, 

Nicht reißt, was Gott gefügt, ſich Herz vom Herzen los. 

Feſt wölbt auf ſtarken Pfeilern der Krone Kuppel ſich — 

Dein Oeſterreich, mein Kaiſer, Dein Oeſterreich lebt für Dich! 


Laut ruft der Glocken Erz. Die frommen Beter wallen 
Zum feſtgeſchmückten Dom, in ſeinen heil'gen Hallen 
Des Himmels reichſten Segen auf Dich herabzufleh'n. 
Wo je aus wunder Bruſt ſich bange Seufzer rangen, 
Wo ſtumme Thränen je genetzt die bleichen Wangen, 
Dein Ohr hat ſie gehört, Dein Auge ſie geſeh'n. 
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Du träufelſt Balſam auf jedwedes Elends Schmerzen 

Der Seele und des Leibs; der fernſten Hütte Leid 

Es klingt an Deinen Thron und aus dem tiefſten Herzen, 

Deß jeder Schlag in Ehrfurcht und Liebe Dir geweiht, 

Drängt heut' ein heiß' Gebet auf aller Lippen ſich — 

Dein Oeſterreich, mein Kaiſer, Dein Oeſtreich ſegnet Dich! 


Die Sintfluth brach herein. Das Alte war zerſchlagen, 
Das Neue wurde erſt, und in ſchmachvollen Tagen 
Griff an das Heiligſte, drohend geballter Fauſt, 
Die Frechheit und der Unſinn. Die Fundamente wankten 
Von Oeſtreichs ſtolzem Bau, die beſten Geiſter ſchwankten — 
Du ſtandeſt feſt und aufrecht. Von Stürmen rings umbrauſt 
Fügteſt Du Stein an Stein, Dein Oeſtreich neu zu ſchaffen, 
Ein Oeſterreich der Ordnung, doch auch der Freiheit Hort, 
Die Ordnung treulich hütend mit des Geſetzes Waffen 
Gabſt Du der jungen Freiheit als Wehr das freie Wort. 
Hell ward's in Kopf und Bruſt, der wüſte Spuk entwich — 
Dein Oeſterreich, mein Kaiſer, Dein Oeſtreich glaubt an Dich! 


In eh'ner Rüſtung ſtarrt die Welt, die Wetter hangen 
Am Himmel bleiern ſchwer, mit athemloſem Bangen 
Folgt der umflorte Blick der dräu'nden Wolken Zug. 

Doch ob der Blitz auch züngle an Deines Reiches Thoren, 
Oeſtreich hat Schlachten wohl, ſich ſelber nie verloren, 

Die Schwingen hob der Adler zu immer höh'rem Flug. 

Dieß ſchöne Land, das theure Vermächtniß Deiner Ahnen, 

Zu ſchirmen ſteht Dein Volk in feſtgeſchloß nen Reih'n 

Und trägt, wenn Du es rufſt, die alten ſtolzen Fahnen, 

Die nie ein Unrecht deckten, in jeden Feind hinein. 

Mit ſeinem Herzblut zahlt es und bürget es den Sieg — 

Dein Oeſterreich, mein Kaiſer, Dein Oeſtreich ſtirbt für Dich! 


Nie Reichshauptſtadt. 


Dein Reich umringt den Thron, Dich huldigend zu grüßen, 
Voran in ſeinen Reih'n ſteht Dein getreues Wien, 
Dein Wien, das Herz des Reichs. Der Donau Wellen küſſen 
Den Fuß der Prunk-Paläſte, die längs der Ufer zieh'n, 
In ihrer Fluthen Spiegel erſcheint in ſtolzem Bilde 
Die Stadt, die neue Stadt, die Du geſchaffen haſt 
Und die berückend ſchön der blühenden Gefilde 
Und weinbekränzten Hänge prachtvoller Rahmen faßt. 
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Der Mauern Eiſenpanzer, der ihr den Leib umſchnürte, 
Dein Machtwort ſprengte ihn, die heiß erſehnte Luft 
Trank ſie in vollen Zügen und jeder Windhauch führte 
In ihre durſt'ge Bruſt berauſchend ſüßen Duft 
Von würz'ger Wieſen Matten und grüner Wälder Zweigen. 
Wohin in dieſem Wien das trunk'ne Auge blickt, 
Es blickt auf Deiner Huld und Liebe ſtumme Zeugen, 
Verſchwenderiſcher Hand haſt Du es ausgeſchmückt. 


Und weil das Wiſſen Macht, riefſt Du des Wiſſens Meiſter, 
Dem Bau ein Dach zu wölben, das Zeit und Sturm nicht bricht, 
Zum friſchen Jungbrunn ward das Capua der Geiſter, 

Es badet heute ſich in einem „Meer von Licht.“ 

In der Phäaken Stadt, die träg' genießend träumte, 
Des gleißend ſchillernden unwahren Scheines Knecht, 
Wo giftiges Geſtrüpp die klarſten Quellen ſäumte, 
Erſtand, von Dir geweckt, ein denkendes Geſchlecht, 
Erſtand ein neues Volk des ernſten harten Strebens, 
Wenn auch der Ernſt getränkt mit alter Fröhlichkeit, 
Ein Volk, verſtändnißvoll die Pflichten tücht'gen Lebens 
Erfaſſend, raſtlos folgend dem Geiſt der neuen Zeit. 


In Wien ſtand Deines Stamms, ſtand Deine eig'ne Wiege, 
Hier tratſt Du, unſre Hoffnung, der Väter Erbe an, 
Hier rangſt und kämpfteſt Du, hier brach nach ſchwerem Siege 
Des Sieges gold'ne Frucht der ausgereifte Mann. 
Hier ſpielteſt Du als Knabe, hier drückteſt Du den Theuern, 
Die ſegnend von Dir ſchieden, die müden Augen zu, 
Hier ſah'n den Bund für's Leben wir knüpfen und erneuern, 
Hier betteſt Du dereinſt den Leib' zur ew'gen Ruh'. 
Ganz Oeſtreich nennt Dich ſein, ſo weit die Wolken zieh'n 
Hoch über Berg und Thal: da heim biſt Du in Wien. 
Dein theures Haupt beſchirme der Himmel gnädiglich — 
Dein Wien, Du Wiener Kind, Dein Wien vergöttert Dich! 


Der Erſte allgemeine Beamtenverein 


der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 


feine Entwickelung und Thäligkeik im Jahre 1887. 


0 Von 


Dr. Rudolf Schwingenſchlögl. 


\ 9 

az er Verfaſſer des jährlichen chronologiſchen Berichtes im Vereins— 
093 Dr Jahrbuche kann nicht umhin, an der Spitze der vorliegenden 
s Ausführungen der ehrenvollen Bemerkungen zu erwähnen, 
welche die „Monatsſchrift für Deutſche Beamte“ in 
ihrem 2. Hefte des 12. Jahrganges 1888 dem ſiebzehnten Bande 
der „Dioskuren“ widmet. Die vorerwähnte Monatsſchrift, 
das von dem kaiſerlichen Director im Reichsamt des Innern, 
Herrn R. Boſſe, herausgegebene Organ des Preußiſchen 
Beamtenvereines, beſpricht nämlich in ſeinem angeführten 
| Hefte (S. 63— 73) das Vereins⸗Jahrbuch im Allgemeinen und 
N bringt ſodann einen Auszug aus der Chronik über die Thätigkeit 
unſeres Vereines im Jahre 1886 auf zehn Seiten mit begleitenden Bemerkungen 
zum Abdrucke, aus welch' letzteren wir nachfolgende für unſeren Verein höchſt 
ſchmeichelhafte und ehrenvolle Stelle zu reproduciren uns nicht verſagen können. 
In dem beſprochenen Artikel der Monatsſchrift für Deutſche Beamte wird 

der öſterreichiſch-ungariſche Beamtenverein „der Vater und das unerreichte 
Vorbild des preußiſchen Beamtenvereines“ genannt. Die „Dioskuren“ 
werden als das „längſt berühmt gewordene literariſche Jahrbuch“ 
unſeres Vereines bezeichnet und über dasſelbe Folgendes bemerkt: „Es gilt hier 
das Wort: Wer Vieles bringt, wird Jedem etwas bringen. Mag aber auch die 
Bedeutung und der Werth der einzelnen Beiträge für die Leſer ein relativer ſein — 
was den Einen begeiſtert, läſst den Andern vielleicht kühl — immer bleibt 
der Inhalt der Dioskuren eine Blüthenleſe der belletriſtiſchen und 
zum Theil auch wiſſenſchaftlichen Production der geiſtig hervor— 
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ragendſten Kräfte des öſterreichiſch-ungariſchen Reiches, und ſchon 
deßhalb feſſelt uns dieſe eigenartige Sammlung, in der wir neben hochberühmten 
Namen auch angehenden Schriftſtellern begegnen, deren Arbeiten erſt nach 
Würdigung und Anerkennung ringen.“ 

Bei Beſprechung der chronologiſchen Skizze über die Thätigkeit unſeres 
Vereines im Jahre 1886 ſagt die Monatsſchrift: „Wir ſehen hier Erfolge einer 
freien, durch vereinsmäßige Zuſammenfaſſung getragenen Wahrnehmung der gemein— 
ſamen Intereſſen des öſterreichiſch-ungariſchen Beamtenſtandes, welche auch für 
uns immer neue fruchtbare Anregungen zur unermüdlichen Nach— 
eiferung auf dem Wege zur Erreichung gleichartiger Ziele in Hülle 
und Fülle enthalten.“ Insbeſondere wird bezüglich der humanitären 
Thätigkeit unſeres Vereines bemerkt, daß letzterer dieſen Zweig ſeines Wirkens vor 
dem preußiſchen Beamtenvereine voraus hat und dann beigefügt: „Wir be— 
wundern dieſe humanitäre Wirkſamkeit des öſterreichiſch-ungariſchen 
Beamtenvereines aufs höchſte und wir erblicken in derſelben eine 
dringende Mahnung zur Nacheiferung.“ 

Sollte man im Hinblicke auf vorſtehende Mittheilungen nicht meinen, daß 
in der That jeder unſerer Standesgenoſſen ſich ſtolz fühlen müßte, Mitglied des 
im Auslande in ſo ehrenvoller Weiſe gewürdigten und beſprochenen „Erſten 
allgemeinen Beamtenvereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“, dieſes 
großartigen und mit Rückſicht auf ſeine Organiſation und ſein Wirken einzig 
daſtehenden wirthſchaftlich-humanitären Unternehmens zu ſein? Leider entſpricht 
die Wirklichkeit dieſer berechtigten Annahme nicht. Große Kreiſe des Beamten— 
ſtandes, insbeſondere die höheren Staats- und Privatbeamten halten ſich von 
dem Vereine ferne, ignoriren denſelben und ſo erfreut er ſich trotz der gewiß ſehr 
ſtattlichen Zahl ſeiner Mitglieder noch immer nicht jener großartigen Betheiligung, 
welche er mit Rückſicht auf ſeine unbeſtrittenen Erfolge mit vollem Recht verdienen 
würde, und es erprobt ſich auch an ihm die Wahrheit des alten Spruches: „nemo 
propheta in patria“. | 

Dem Herausgeber und der Schriftleitung der „Monatsſchrift für deutſche 
Beamte“ ſei aber an dieſer Stelle hiemit der verbindlichſte Dank für die ſo wohl— 
wollende und ſo ehrenvolle Beſprechung unſeres Vereines und ſeines literariſchen 
Jahrbuches ergebenſt dargebracht. 

Uebergehend auf den geſchäftlichen Bericht über das Vereinsjahr 1887, 
ſo war in dieſem dreiundzwanzigſten Jahre der Wirkſamkeit unſeres Vereines 
deſſen Thätigkeit in allen ihren Zweigen von den erfreulichſten Erfolgen begleitet, 
und würde ſich das Jahr 1887 nach den ziffermäßigen Ergebniſſen dieſer Erfolge 
als eines der beſten ſeit dem Beſtehen unſeres Vereines darſtellen. Leider trat 
aber, wie der Rechenſchaftsbericht der Verwaltung bemerkt, dieſen erfreulichen 
Reſultaten gegen Schluß des Jahres die ungünſtige Situation der politiſchen 
Weltlage entgegen, welche ihre Schatten überall hin warf und die befriedigenden 
Ziffern der geſchäftlichen Errungenſchaften faſt bei allen wirthſchaftlichen Unter— 
nehmungen bedeutend beeinträchtigte. Da nämlich das erwähnte Moment noch den 
31. December 1887 beherrſchte und die Effectenwerthe geſetzlich nach dem Curſe des 
letzten Jahrestages zu berechnen waren, ſo ſtellten ſich gegenüber der Bilanz des 
vorhergehenden Jahres bedauerlicher Weiſe Cursverluſte ein, ein Umſtand, der 
auch bei der größten Vorſicht in der Auswahl der Anlagewerthe nicht ganz zu 
vermeiden iſt. 
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Indem wir dießfalls auf die Ziffern der hierauf bezüglichen weiter unten 
folgenden Darſtellung verweiſen, conſtatiren wir jedoch ſchon an dieſer Stelle, daß 
die Folgen derartiger Epiſoden bei unſerem Vereine dadurch ganz aufgehoben 
werden, daß von der Vereinsleitung ſeit einer Reihe von Jahren im vorſorglichen 
Hinblicke auf ungünſtige Eventualitäten irgend welcher Art Reſerven für Capitals— 
anlagen angeſammelt wurden. Dieſe Reſerven hatten Ende 1886 ſchon den nam— 
haften Betrag von 500.000 fl. erreicht, wodurch genügende Mittel zur Deckung 
des erlittenen Cursverluſtes geboten waren. Abgeſehen davon haben ſich im 
Laufe des Jahres 1888 die Effectencurſe ſchon fo weſentlich wieder erholt, daß, 
wie der Rechenſchaftsbericht der Vereinsleitung conſtatirt, der größte Theil des am 
31. December 1887 ausgewieſenen Minderwerthes unſerer Werthpapiere bereits 
ausgeglichen erſcheint. 

Nach dieſen Vorbemerkungen laſſen wir nun die Details des geſchäftlichen 
Berichtes per 1887 in der unſeren geehrten Leſern ſeit Jahren bekannten Anord— 
nung des Stoffes folgen. 


I. Allgemeine Angelegenheiten. 


Am Schluſſe des Jahres 1886 waren . 85.965 
n ausgewieſen. 
Im Jahre 1887 kamen eg 


neue Mitglieder hinzu, ſo daß die Geſammtzahl jener Staudesgenoſſen, 8 
welche bis zum Schluſſe des Jahres 1887 dem Vereine beitraten, ſich auf 89. 638 
beläuft. 
Die Zahl der Localausſchüſſe betrug Ende 1886 . - .. 94 
ir tralen 4 
Localausſchüſſe außer Action. Es lösten ſich nämlich die nicht meh 
lebensfähigen Localausſchüſſe zu Broos, Freiwaldau und Ried auf 
und trat das Wiener Conſortium Leopoldſtadt in Liquidation, 
wodurch auch deſſen Agenden als Localausſchuß a Zu den 


ſonach auf.. Var} t. 90 
reducirten Loealausſchüſſen en aber i im Jahre 1887 Henn. %% 2 
neue hinzu, es entſtanden im letzteren das Conſortium in Groß— 
Beecskerek und in Wien die e Localgruppe, ſo daß 


ee ee Bua aan 4 92 
Localausſchüſſe ausgewieſen erſcheinen. 

Das Programm der im Juni 1887 in Wien conſtituirten Hilfsbeamten— 
Localgruppe beſteht nach ſeinen Hauptmomenten in der Schaffung eines allge— 
meinen Vereinigungspunktes, der Altersverſorgung, Witwen- und Waiſenverſor— 
gung, in der Erlangung einer geſetzlichen Regelung des Dienſtverhältniſſes, in der 
Wahrung und Förderung der materiellen und geiſtigen Intereſſen der Standes- 
mitglieder. Als ein intereſſantes Curioſum dieſer Gruppe, deren Localausſchuß 
bezüglich ſeiner bisherigen Thätigkeit die vollſte Anerkennung verdient, iſt mitzu— 
theilen, daß ſie — die eigentlich ſelbſt eine Filiale unſeres Vereines iſt — ihrer— 
ſeits Ende 1887 auch bereits ſieben Filialen, nämlich in Brünn, Iglau, Inns— 
bruck, Laibach, Miſtelbach, Salzburg und Zuaim, zählte, daß ihr vom 
hohen Finanzminiſterium eine Effecten-Lotterie im Betrage von 10.000 fl. 


510 


bewilligt wurde, und wünſchen wir dieſer unſerer Mitgliedergruppe, welche ja die 
gewiß am meiſten zu berückſichtigenden Kreiſe unſerer Standesgenoſſen umfaßt, 
aus vollſtem Herzen die beſten Erfolge. 

Die Zahl der Hʒ ; 00 gIPeE und 3 ſtieg von den 


Ende des Jahres 1886 5 ann t . 344 
Ende 1887 auf e 5 
und die Zahl der Vereinsärzte 55 Br zu Ende 1886 beſtandenen 1.590 
Ende 1887 auf. D. Meese 


In Bezug auf die e Thätigkeit des Vereines müſſen wir wieder 
zunächſt den allgemeinen und den Unterrichts-Fond berückſichtigen. 
Der . eu des Vereines iſt am 31. December 1887 


mit?; . „ eee een 
ausgewieſen, äh er am Ende des Jahres 1886 nur 466.087 23% 
betrug, iſt daher im Jahre 1887 unn SD at 
gewachſen. 


Nach der vom Verwaltungsrathe vorgelegten und von der 23. Generalver— 
ſammlung am 12. Mai 1888 genehmigten Bilanz beſtand das Vermögen des 
allgemeinen Fondes Ende 1887 aus: 

a) Der außerordentlichen Reſerve der 5 


Ahe per 163.263 fl. 82 kr. 
b) dem Specialvermögen des ge Fondes per ner,, 
c) der Coursgewinnreſerve dieſes Fondes per .. 1 DOT 
d) dem Garantiefonde für belehnte Autheisehuagen der 
Conſortien per. er 879 „ 055 
e) dem Fonde für Witwen⸗ 1155 Waiſenhäuſer per nr IA TTS A 
und 
) dem Penſionsfonde der einde ee des Ver— 
eines per „ er eee 
welche Ziffern zuſammen den dere a per eee, ene | 
ergeben. 


Die aus dem allgemeinen Fonde im Jahre 1887 ertheilten Unter: 
ſtützungen an bedürftige Beamte und deren Angehörige umfaßten 
376 Einzelnpoſten und betrugen zuſammen. . 8.379 fl. 47 kr., 
in welcher Summe ſich an größeren Beträgen: 500 fl. für die 
in Eperies und Nagy-Karoly durch die großen Brände 
geſchädigten Standesgenoſſen, ferner für die von der Privat— 
beamten-Gruppe errichteten zwei humanitären Fonde (den 
Unterſtützungs- und Prämienzuſchuß-Fond) je 500 fl., dann 
für den Prämienzuſchuß-Fond der Hilfsbeamten-Gruppe 
500 fl. befinden. 

Außerdem wurden im Jahre 1887 aus den Zinſen des 
allgemeinen Fondes an mittelloſe kranke Vereinsmitglieder 


Curſtipendien verliehen, und hiezu ein Betrag von .. 5.000 „ — „ 
verwendet, daher im Jahre 1887 an bedürftige Vereinsmit— 
glieder und Standesgenoſſen im Ganzen .. 8.879 fler; 


(gegenüber 12.229 fl. 60 kr. im Jahre 1886) aus dem allge⸗ 
meinen Fonde vertheilt wurden. 
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Bezüglich der Curſtipendien iſt zu bemerken, daß für das Jahr 1887 bei 
der Centralleitung 135 Geſuche einlangten, wovon 76 Geſuche, und zwar 66 
für Stipendien und 10 für Reiſe- und Krankenkoſten-Beiträge günſtig erledigt 
wurden. Letztere Beiträge, zuſammen per 370 fl. ſind in den oben angeführten 
8379 fl. 47 kr. enthalten. 

Dem Vereine ſtanden ferner — wie in den Vorjahren — noch einige, 
theils ganze, theils partielle Freiplätze in mehreren, Curorten zu Gunſten armer 
Vereinsmitglieder zur Verfügung, wie insbeſondere in der Kaltwaſſer-Heilanſtalt 
des Herrn Dr. Guſtav Novy in St. Radegund, in der Curanſtalt des kaiſer— 
lichen Rathes Herrn Heinrich Mattoni in Gießhübl, im Kaiſerbad in 
Franzensbad, in den Badeorten Gleichenberg, Luhatſchowitz, Meran, 
Neuhaus (Steiermark), Pöſtyen-Teplitz, Radein, Römerbad, Rohitſch 
und Roncegno. Unſere Leſer werden aus dieſer Liſte eine angenehme Ver— 
mehrung der Freiplätze gegen die Vorjahre entnehmen. 

Endlich hatten auch im Jahre 1887 über Erſuchen der Vereinsleitung die 
Verwaltungen vieler Badeanſtalten und Curorte für mittelloſe Mitglieder des 
Beamtenvereines Begünſtigungen für den Curgebrauch gewährt, und zwar ins— 
beſondere die Verwaltungen der Cur- und Badeanſtalten in: Auſſee, Baden, 
Franzensbad (Bürgermeiſteramt der Stadt Franzensbad, Stadt Egerer Bade— 
haus, Kaiſerbad und Dr. Cartellieri's Bäderverwaltung), Freiwald au, Gieß— 
hübel-Puchſtein, Gleichenberg, Görz, Iſchl (Gemeindevorſtehung und 
Ritter v. Wirer'ſche Badeſtiftung), Johannisbad in Böhmen, Karlsbad, 
Krapina-Töplitz, Luhatſchowitz, Marienbad, Meran, Neuhaus 
(Steiermark), Piſtyvan, Pyrawarth, St. Radegund, Radein, Römer— 
bad, Rohitſch, Roncegno, Roznau, Steinerhof bei Kapfenberg, Tät ra— 
Füred, Teplitz in Böhmen, Topusko, Trenczin, Groß-Ullersdorf, 
Voitsdorf, Vöslau, Wartenberg und Wildbad-Gaſtein. Von den 
betreffenden Begünſtigungen machten 168 Vereinsmitglieder Gebrauch. 

Der beim allgemeinen Fond erwähnte Specialfond für Witwen- und 


Waiſenhäuſer erreichte Ende 1886 die Höhe von .. . 144.840 fl. 47 kr. 
und ſtieg durch die Zinſenerträgniſſe im Jahre 1887 
Ders, = PETER 


abzüglich 5 Percent Zinſen für das Darlehen 
aus dem ne des allgemeinen 


Fondes per . E 
bleibenden Reſte von m n RA aa 
cart eee k 
Dieſem Betrage ſtehen die Roften der ge Häuser in 
Wien (Währing), Budapeſt und Graz per. .. . 159.207 „ 34 „ 
gegenüber. 
Den Mehrbetrag der Koſten per .. .. 11.476 fl. — kr. 


ſchuldet der Witwen- und Waiſenhausfond an Eden zallge⸗ 
meinen Fond, und gelangt dieſe Schuld, welche urſprünglich 
22.514 fl. 83 kr. betrug, aus den Erträgniſſen der bezeich— 
neten drei Häuſer ſucceſſive zur Tilgung. 
Der Unterrichtsfond des Vereines betrug 162.589 fl. 49 kr. mit Ende 
des Jahres 1886 und iſt im Jahre 1887 durch die von der 22. ordentlichen 


a! 


Generalverſammlung erfolgte Zuweiſung von 5.000 fl. aus dem Gebarungs— 
überſchuſſe der Lebensverſicherungs-Abtheilung und anderweitige Zuflüſſe auf 
112.010 fl. 15 kr. angewachſen. 

Zu den letzterwähnten Zuflüſſen wurden auch Beiträge von 11 Vereinscon— 
ſortien, und zwar von „Al ſergrund“ in Wien (100 fl.), „Bielitz-Biala“ 
(10 fl.), „Budapeſt“ (recte Peſt, Präſes Kanovics, mit 300 fl.), „Erſtes 
Wiener“ (100 fl.), „Fiume“ (5 fl.), „Gegenſeitigkeit“ in Wien (162 fl. 
80 kr.), „Graz“ (100 fl.), „Kronſtadt“ (25 fl.), „Paneſova“ (15 fl.), 
„Pilſen“ (10 fl.) und „Wieden“ in Wien (100 fl.) geſpendet. 

Im Jahre 1887 haben die Mitgliedergruppen des Vereines zu dieſem 
Fonde ſeit deſſen Beſtehen den höchſten Beitrag nach dem Jahre 1882 (in welchem 
970 fl. 96 kr. gewidmet wurden) geleiſtet, nämlich 927 fl. 80 kr., was eine 
erfreuliche Berückſichtigung der in dieſer Beziehung jährlich von der Vereinsver— 
waltung geſtellten Bitte und beziehungsweiſe die gerechte Würdigung des hohen 
ethiſchen Zweckes des Unterrichtsfondes von Seite der geehrten Localausſchüſſe 
und Conſortialvorſtände, ſowie der Jahresverſammlungen der Mitgliedergruppen 
bekundet. Die Stärkung dieſes Fondes ſei hiemit auch an dieſer Stelle wieder 
allen Vereinsmitgliedern und menſchenfreundlich geſinnten Wohlthätern wärmſtens 
empfohlen! 

Im Jahre 1887 wurden aus den Mitteln des Unterrichtsfondes 259 Unter- 
richtsſtipendien und Lehrmittelbeiträge im Geſammtbetrage von 8.016 fl. (gegen— 
über 252 per 7094 fl. im Jahre 1886) gewährt. 

Es langten 392 Bewerbungsgeſuche ein, wovon 276 auf die im Reichs— 
rathe vertretenen Länder und 116 auf Ungarn und Siebenbürgen, Croatien und 
Slavonien entfielen. Berückſichtigt wurden 259 Geſuche für Stipendien und 
Lehrmittelbeiträge, außerdem wurden an 28 Bewerber Unterſtützungen verliehen. 
Vom Vereine werden übrigens 9 Schul-Freiplätze beſetzt und zwar: drei Frei— 
plätze an den Schulen des Frauen-Erwerbvereines wofür die Erſte öſter— 
reichiſche Sparcaſſa das Schulgeld bezahlt; drei halbe Freiplätze an der 
Handelsſchule des Herrn Profeſſors Franz Glaſſer (vormals Ignaz Pazelt) in 
Wien, ein halber Freiplatz an der Pöſchl'ſchen Handelsſchule in Wien, ein 
Freiplatz im „Töchterheim des Schulvereines für Beamtentöchter“ 
(ehemals „Zehnkreuzerverein“) und ein Freiplatz in der Mädchen-Volks- und 
Bürgerſchule der Frau Marie Hanauſek in Wien. 

Für die übrigen 278 Bewerber (250 für Stipendien und 28 für Unter— 
ſtützungen) ſind von Seite des Vereines 8.372 fl. bewilligt worden, wovon 
8.016 fl. aus den Mitteln des Unterrichtsfondes und 356 fl. aus den Zinſen des 
allgemeinen Fondes. 

Wenn man alſo zu vorerwähnten . . 8.016 fl. — kr. 
die aus dem allgemeinen Fonde verwendeten obenangeführten . 13.379 „ 47, 
hinzurechnet, fo ergibt ſich, daſs vom Vereine im Jahre 1887 
auf dem Gebiete humanitären Wirkecsss. 21.395 fl. 47 kr. 
verausgabt wurden. 

An dieſer Stelle iſt auch wieder der auf dem Gebiete des Unterrichts- und 
Bildungsweſens gleichen Tendenzen, wie der Unterrichtsfond des Beamtenvereines, 
folgende „Schulverein für Beamtentöchter“ zu erwähnen. Deſſen Ver— 
mögen bezifferte ſich am 31. December 1887 auf 17.108 fl. 53 kr., die von 
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ihm für das Schuljahr 1887/88 bewilligten 44 Stipendien betrugen 1.981 fl. 
97 kr. und verlieh der Verein außerdem 61 Freiplätze an verſchiedenen Unterrichts— 
anſtalten Wiens. Das Specialvermögen des von dieſem Vereine gegründeten 
„Beamtentöchter-Heim“ (an welchem der Beamtenverein einen jährlichen 
Freiplatz per 400 fl. ſtiftete) belief ſich Ende 1887 auf 24.690 fl. 16 kr. 

In Bezug auf die Wahrung und Vertretung der ſocialen und 
materiellen Standesintereſſen bot das Jahr 1887 leider dem Vereine 
keine Gelegenheit zu einer hervorragenden Action. Der Verwaltungsrath hat 
aber doch im Berichtsjahre verſchiedene Fragen in den Kreis ſeiner Berathungen 
gezogen. Namentlich beſchäftigten ihn, wie der Rechenſchaftsbericht der Vereins— 
leitung conſtatirt, Angelegenheiten der Privatbeamten und die Penſionsfrage der 
öſterreichiſchen Staatsbeamten. In Bezug auf die erſteren ſind die Verhandlungen 
noch nicht abgeſchloſſen, hinſichtlich der letzteren hat der Verwaltungsrath beſchloſſen, 
neuerlich Petitionen an die beiden Häuſer des Reichsrathes und an das k. k. 
Geſammt-Miniſterium zu richten und darin auf die in den Denkſchriften des 
Vereines vom 1. December 1885 enthaltenen Petita hinzuweiſen; die bezüglichen 
Petitionen wurden im März des laufenden Jahres überreicht, daher wir im 
nächſten chronologiſchen Berichte darauf zurückkommen werden. 

An dieſer Stelle halten wir es für unſere Pflicht, jener Verſammlung von 
ungefähr 1000 Staatsbeamten zu erwähnen, welche am 26. Mai 1887 über 
Einladung des im Jahre 1884 gegründeten „Vereines der k. k. öſter— 
reichiſchen Staatsbeamten zur Wahrung der Standesintereſſen“ in 
der Volkshalle des neuen Wiener Rathhauſes ſtattfand und folgende Reſolution 
faßte: „Die Verſammlung erklärt, der im Wege der Bildung eines eigenen Penſions— 
fondes ſtattzufindenden Aufbeſſerung der Witwen- und Waiſenpenſionen zuzuſtimmen 
und einverſtanden zu ſein, daſs die Staatsbeamten zu dieſem Zwecke jährliche Bei— 
träge leiſten, wenn von der hohen Regierung der zu bildende Fond ſubventionirt, 
ſpeſenfrei verwaltet, der Beitritt als obligatoriſch erklärt, und den Staatsbeamten 
ein entſprechender Einfluſs auf die Fondsverwaltung eingeräumt wird.“ 

Auf Grund vorſtehender Reſolution wurde nun von dem in vorerwähnter 
Verſammlung gewählten Comite eine Petition ſammt Denkſchrift über die Regelung 
der Witwen- und Waiſenpenſionen der öſterreichiſchen Staatsbeamten ausgearbeitet 
und am 17. October 1887 Seiner Excellenz dem Herrn Miniſterpräſidenten über— 
reicht und conſtatiren wir ſchon hier, daß ſich der Beamtenverein in ſeiner letzten 
oben angeführten Petition vollinhaltlich der vorerwähnten Petition ange— 
ſchloſſen hat. Bezüglich der ſehr intereſſanten Details der letzteren erlauben wir 
uns auf die Nummer 43 der „Beamtenzeitung“ vom Jahre 1887 zu verweiſen. 

Am 23. October 1887 fand zu Prag ein allgemeiner Beamtentag 
ſtatt, an welchem active und penſionirte k. k. Staatsbeamte aller Branchen und 
Rangsclaſſen theilnehmen konnten und wurde einſtimmig der Anſchluſs an die 
oberwähnte Petition des Wiener Vereines der Staatsbeamten beſchloſſen. Den— 
ſelben Beſchluß hatte ſchon früher auch die am 25. September 1887 ſtatt— 
gefundene Localverſammlung des Troppauer Vereines der k. k. Staats- 
beamten zur Wahrung der Standesintereſſen gefaßt. 

In dieſen Blättern darf gleichfalls nicht unerwähnt bleiben der von der 
Laibacher Mitgliedergruppe unſeres Vereines im Jahre 1887 gegründete 
„Erſte Laibacher Beamten-Conſumverein,“ welcher als „Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftung“ im Handelsregiſter eingetragen wurde. 
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Ferner ſei hier conſtatirt, daß ſich am 21. December 1887 im Sitzungs- 
ſaale unſeres Verwaltungsrathes eine größere Anzahl von Oberbeamten der 
Wiener Bank- und Creditinftitute verſammelte, um über die Gründung eines 
Club der Wiener Bank- und Creditinſtitute ſchlüſſig zu werden. Dieſer 
Club, deſſen Tendenz vorzugsweiſe die Pflege der Geſelligkeit iſt, hat ſich auch 
im laufenden Jahre bereits conſtituirt. 

Da es gewiß für den Beamtenverein von großem Vortheile iſt, wenn die 
hohe Staatsverwaltung von Zeit zu Zeit über den Stand unſeres Unternehmens, 
über die Thätigkeit der Vereinsleitung und die erzielten Reſultate in eutſprechender 
Weiſe unterrichtet werde, ſo erlaubte ſich der Verwaltungsrath, am Schluſſe des 
Jahres 1887 den k. k. Miniſtern und dem Präſidenten des k. k. Oberſten 
Rechnungshofes den Rechenſchaftsbericht pro 1886 mit einem einbegleitenden 
Promemoria im Deputationswege zu überreichen, und erfreuten ſich die bezüglichen 
Delegirten allſeits wohlwollender Zuſicherungen der Förderung der Vereinszwecke. 

Bezüglich des finanziellen Verkehres des Vereines im Jahre 
1887 theilen wir Folgendes mit. 

Im Jahre 1887 wurde von der Hauptcaſſa des Vereines in Wien 


a) eingehoben in 6451 Poſten ein Betrag von . . . 3,372.0 18 fl. 13 kr. 
b) ausbezahlt in 4182 Poſten ein Betrag von . . 3, 350.758 „ 35 „ 


jo daß das Revirement der Hauptcaſſa im Jahre 1887 6,722.776 fl. 48 kr. 
betrug. Zu berückſichtigen iſt ferner 

der Verkehr des Vereines mit dem k. k. Poſtſpar— 

caſſenamte. Es wurden bei letzterem von den 

Vereinsconſortien, Localausſchüſſen und Agenten 

mittels 7273 Erlagſcheinen . 1,144.9 29 fl. 06 kr. 

und mit Hinzurechnung des 

Saldo vom 1. Jänner 1887 


0 
. 


r 24.028 „ 74 „ 
bis Ende 1887 . . . 1, 168.957 fl. 80 kr. 
für Rechnung des Vereines 

erlegt. 


Dagegen wurden mit 
2409 Cheques nach allen 
Theilen Cisleithaniens Zah— 
lungen geleiſtet und Be— 
hebungen bei der Caſſa des 
k. k. Poſtſparcaſſenamtes 
vorgenommen, wodurch ein 
Betrag von . ar 
zur Verwendung gelangte. 
Die Summe der Einlagen 
und Kündigungen bei dem 
k. k. Poſtſparcaſſenamte 
ſtellte ſich demnach gu ß 96 
und betrug ſomit die ge— 
ſammte Caſſabewegung des 222 
Vereines im Jahre 18 ²⁵ ²wP NN 


1,145.436 „ 26 „ 
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Durch die Prämiencaſſa am Sitze der Centralleitung gelangte im 
Jahre mittelſt 30.924 Stück Quittungen (Polizzen) und 153 Mitgliederkarten 
ein Betrag von 217.800 fl. 50 kr. zur Einhebung, und erreichte die Zahl der 
von der Prämienabtheilung im Jahre 1887 ausgefertigten Quittungen die bedeu— 
tende Zahl von 439.696 Stücken (gegen 402.602 im Jahre 1885 und 419.123 
im Jahre 1886). | 

Ferners wurden im Jahre 1887 an der Caſſa des Vereines 12.261 Bade— 
karten der verſchiedenen Badeanſtalten Wiens (gegen 10.738 im Jahre 1885 
und 11.536 im Jahre 1886) zu ermäßigten Preiſen verkauft. 

Im Jahre 1887 wurden auch, wie ſchon im vorjährigen chronologiſchen 
Berichte und zwar bei Beſprechung der 22. ordentlichen Generalverſammlung 
erwähnt wurde, die Statuten des Beamtenvereines abgeändert und 
bezog ſich die Abänderung auf die SS. 22, 73 und 74 derſelben. 

Der §. 22 wurde dahin abgeändert, dass künftig in jedem Monate — ſtatt, 
wie bisher zwei Sitzungen — nur Eine Sitzung des Verwaltungsrathes abge— 
halten werden ſolle und wiederholen wir die ſchon im letzten Berichte mitgetheilte 
Motivirung, daß bei dem bereits geregelten Verwaltungsapparate und der voll— 
endeten Organiſation des Vereines ſich einerſeits die dem Verwaltungsrathe zur 
Beſchlußfaſſung vorbehaltenen Gegenſtände immer mehr vermindern, während 
andererſeits die Verpflichtung zur Abhaltung von zwei Sitzungen während der 
Sommermonate ſehr oft unerfüllbar iſt. 

Die Abänderung des 8, 73 bezieht ſich auf die Beſtimmungen der Kriegs— 
verſicherung, jene des §. 74 auf die Unanfechtbarkeit der Verſicherungsverträge 
und werden wir uns erlauben, dieſe beiden Fragen bei den Agenden der Lebens— 
verſicherungs-Abtheilung zu beſprechen. 

Der Perſonalſtand der Centralleitung, wie er ſich mit Rückſicht auf 
die Ergebniſſe der Generalverſammlung des Jahres 1888, beziehungsweiſe auf 
die nach dieſer Verſammlung erfolgte Conſtituirung des Verwaltungsrathes dar— 
ſtellt, iſt aus der Tabelle III des Anhanges zu entnehmen. 

Die wegen Ablauf ihres Mandates im Jahre 1887 (beziehungsweiſe zur 
Zeit der über die Gebarung dieſes Jahres im Jahre 1888 ſtattgefundenen 
Generalverſammlung) zum ſtatutenmäßigen Ausſcheiden berufenen 10 Mitglieder 
des Verwaltungsrathes, das iſt die Herren Anton Aichinger, Karl Bertele 
v. Grenadenberg, Johann Freiherr Falke v. Lilienſtein, Andreas 
Hofmann v. Aspernburg, Dr. Dominik Kolbe, Karl Schneider, 
Alexander Schramm, Eduard Schuöcker, Dr. Rudolf Schwingenſchlögl 
und Friedrich Setz wurden bis auf den Herrn Karl Schneider wieder- und 
ſtatt dieſes letzteren Herr Dr. Adalbert Hofmann, k. k. Miniſterialrath im 
Handelsminiſterium, neu gewählt. 

Aus dem Ueberwachungsausſchuſſe mußte wegen Ablaufes der dreijährigen 
Functionsdauer Herr Friedr. Aug. Birk, Oberinſpector der k. k. priv. Südbahn— 
Geſellſchaft, ausſcheiden und wurde an deſſen Stelle von der Generalverſammlung 
Herr Ferdinand Ritter v. Harnach, Central-Buchhalter der k. k. priv. Oſtrau— 
Friedländer Bahn und Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Union“, 
(welcher ſchon ſeinerzeit dem Ueberwachungs-Ausſchuſſe und durch eine Reihe von 
Jahren auch dem Verwaltungsrathe angehörte) gewählt. Leider ſah ſich der ver— 
dienſtvolle Obmann des Ueberwachungs-Ausſchuſſes, Herr Hofrath Mathias 
Pöchmüller, mit Rückſicht auf ſeine ſehr leidende Geſundheit zur Demiſſion 
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berufen und es trat an jeine Stelle der zum erſten Erſatzmann von der General— 
verſammlung gewählte Herr Ignaz Tobiſch, k. k. Militär-Oberintendant i. P., 
welcher ſchon während der Jahre 1884— 1886 Mitglied und Obmann des Ueber— 
wachungs-Ausſchuſſes war, in Function. Er wurde auch ſofort nach ſeinem 
Eintritte wieder zum Obmanne gewählt. 

Von den Functionären der Centralleitung ſchied im Berichtsjahre das am 
16. April 1887 verſtorbene Mitglied des Verwaltungsrathes, Herr M. Lachner, 
Bureauchef der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft, welcher auch dem Vorſtande des 
Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Wieden“ angehörte, aus dem Leben. 

Am 18. December 1887 ſtarb zu Prag Herr Joſef Krikäwa, Bureauchef 
der öſterr. ung. Staats-Eiſenbahn, ehemaliges Mitglied unſeres Ueberwachungs— 
Ausſchuſſes. 

Die bemerkenswerthen Ereigniſſe auf dem Perſonalgebiete der Conſortial— 
functionäre im Jahre 1887 finden die geehrten Leſer in der dritten Abtheilung 
vorliegender Darſtellung mitgetheilt. 

Bezüglich der von dem verſtorbenen Vereinspräſidenten in ſeinem Teſtactente 
zu Gunſten des Vereins gemachten und den geehrten Leſern aus unſerem letzten 
Berichte bekannten Stiftung macht der Geſchäftsbericht des Verwaltungsrathes 
folgende Mittheilung: 

„Die großherzige Vermögenszuwendung, welche der verſtorbene Herr 
Präſident Karl Friedrich Fellmann Ritter v. Norwill im Intereſſe der 
bedürftigen Standesgenoſſen in ſeiner letztwilligen Erklärung vom 15. März 1884 
anordnete, und die Art und Weiſe, in welcher dieſe Zuwendung von dem unvergeß— 
lichen Präſidenten zum Ausdrucke gebracht war, veranlaßten den Verwaltungsrath 
dazu, den Nachlaß nach Herrn v. Fellmann aus dem Teſtamente im Namen des 
Vereines als des berufenen Erben anzutreten. 

Da die hohe k. k. n. ö. Statthalterei in den betreffenden letztwilligen Verfügungen 
die Berufung der von dem Hingeſchiedenen für den Fall der Auflöſung oder der 
Umänderung unſeres Vereines in eine bloße Verſicherungsanſtalt feſtgeſetzten 
Stiftung zum Erben erblickte, und gemäß dieſer Auffaſſung die k. k. Finanz— 
Procuratur veranlaßte, die Erbserklärung im Namen dieſer Stiftung zu über— 
reichen, jo wurde von dem k. k. ſtädt. deleg. Bezirksgerichte Leopoldſtadt eine 
Verhandlung über die widerſprechenden Erbserklärungen eingeleitet. Dieſer 
Widerſpruch bezog ſich bei genauer Erwägung nur auf die Form, nicht auf die 
Sache, und es kam in Folge deſſen nach Unterhandlungen, welche allerdings 
geraume Zeit in Anſpruch nahmen, zu einem Vergleiche zwiſchen der ſtaatlichen 

Vertretung der Stiftungen und der Vereinsverwaltung, in Folge deſſen die 
Gebarung mit dem nach Abzug der Vermächtniſſe, der Gebühren und Koſten 
erübrigenden Vermögen von dem der Vereinsverwaltung angehörigen Curatorium 
und von dem Verwaltungsrathe unter der Controle der hohen k. k. Statthalterei 
als Stiftungsbehörde gehandhabt werden ſoll. 

Gegenwärtig iſt die Gebührenbemeſſung von dem Nachlaſſe im Zuge, während 
die Legate ſo weit als möglich entrichtet wurden und die reſtlichen Vermögenſchaften 
mit Ausnahme der zur Gebührendeckung in gerichtlicher Verwahrung verbliebenen 
Effecten im Werthe von fl. 21.135 an die Vereinscaſſe, und zwar im Barem mit 
fl. 9.61436 und in Effecten im Werthe von fl. 43.38 7˙97 zur Abfuhr gelangten. 

Im nächſten Rechnungsabſchluſſe wird der „Fellmann v. Norwill— 
Fond“ bereits ſpeciell ausgewieſen werden.“ 
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Wenn wir ſchließlich noch verzeichnen, daß von Seite des Verwaltungs— 
rathes im Jahre 1887 das Ehrenmitglied des Vereines, Herr Joſef Tandler 
Ritter von Tanningen, k. k. Miniſterialrath i. P. (welcher in den erſten Jahren 
der Vereinsthätigkeit eine Stiftung zur Verleihung eines Stipendiums von jähr— 
lichen 100 fl. zu Gunſten einer verwaiſten, mittelloſen Beamtentochter in hoch— 
herziger Weiſe durch Deponirung des bezüglichen Capitales errichtete) zur Feier 
ſeines 80. Geburtstages am 11. Jänner 1887 und der verdienſtvolle General— 
ſecretär der Oeſterr. ungar. Bank, Herr Guſtav Leonhardt (das Muſterbild 
eines pflichttreuen Beamten, über deſſen wohlwollende Intervention ſich unſer 
Verein namhafter Begünſtigungen von Seite der Oeſterr. ungar. Bank zu erfreuen 
hatte) zu ſeinem dreißigjährigen Dienſtjubiläum am 16. Juli 1887 beglück— 
wünſcht wurden, und bezüglich der im Jahre 1887 erfolgten Ernennung eines 
Ehrenmitgliedes des Beamtenvereines auf die dritte Abtheilung des vorliegenden 
Berichtes verweiſen, ſo glauben wir, auf dem Gebiete der allgemeinen Angelegen— 
heiten des Vereines das für unſere geehrten Leſer Wiſſenswerthe erſchöpft zu haben. 


II. Merſicherungsahtheilung. 


Der Verlauf des Verſicherungsgeſchäftes im Jahre 1887 war, wie der 
Rechenſchaftsbericht der Vereinsleitung conſtatirt, nahezu gleich günſtig mit jenem 
des Vorjahres, welches Reſultat ſowohl im Intereſſe der Propagirung der Lebens— 
verſicherung, als auch vom Standpunkte unſeres Vereines gewiß ſehr erfreulich iſt. 

Wir ſetzen auch heuer unſere Aufgabe fort, in der Vereinschronik ſtets auf 
die hohe Wichtigkeit der Lebensverſicherung aufmerkſam zu machen und reproduciren 
zu dieſem Behufe aus den Spalten der „Beamtenzeitung“ Folgendes: 

„Wallmann's Verſicherungs-Zeitſchrift“ brachte Ende 1886 „Aphoris— 
men eines Lebensverſicherungs-Philoſophen“, welche in der erſten 
Nummer des Jahrganges 1887 der „Beamtenzeitung“ abgedruckt erſcheinen und 
wovon wir nachſtehende wiedergeben. 

„Das Leben iſt ein Traum; erwacht man noch zur rechten Zeit, ſo muß man es 
gegen die Wirklichkeit verſichern.“ 

„Der Bauer verſichert gegen Feuer und Hagel, ſelbſt ſein Vieh läßt er verſichern; 
denn Alles hat einen Werth, nur er ſelbſt hat — keine Lebensverſicherung. O es gibt 
viele Bauern!“ 

„Es gibt Tauſende von Gebäuden, die niemals abbrennen; es gibt Felder, die 
niemals verhageln; es gibt aber keine Menſchen, die niemals ſterben und doch ſind die 
meiſten Menſchen, dagegen die wenigſten Häuſer und Felder unverſichert.“ 

„Der Begriff ‚Verſichern“ ſetzt den Begriff ‚Unficher‘ voraus. Was iſt alſo ſicher? 
Vielleicht gar die Lebensdauer?“ 

„Die Lebensverſicherungs-Polizze iſt ein Vertrag, bei welchem der Eine, der Ver— 
ſicherte nämlich, poſitiv weiß — der Andere aber, die Verſicherungsgeſellſchaft, niemals 
weiß, wie viel er bekommen wird.“ 

Ein amerikaniſches Tagesjournal gab ferner folgende, von der „Beamten— 
zeitung“ in der Nummer 29 des Jahres 1887 mitgetheilte Rathſchläge: 

„Du darfſt Dir nicht einbilden, weil Du heute Früh geſund aus dem Bette ge— 
ſtiegen biſt, müſſe das immer ſo bleiben. Du darfſt Dich nicht in dem Glauben einwiegen, 
Deine Monats- oder Wocheneinnahmen werden Dir Deine ganze Lebenszeit hindurch mit 
unfehlbarer Regelmäßigkeit zufließen. Du darfſt Dir nicht einreden wollen, Deine Arbeits- 
kraft werde zu-, Deine Auslagen werden abnehmen. Das Gegentheil wird eintreten. 
Du darfſt Dich nicht zu dem Glauben bewegen laſſen, die Sparcaſſe mit ihrer langſamen 
Capitalsanſammlung ſei in irgend einer Weiſe ein Subſtitut für die Lebensverſicherung. 
Du darfſt es nicht vernachläſſigen, eine hübſche Summe Geldes in einer Lebens- oder 
Rentenpolizze anzulegen, ſo lange Du noch in einem Lebensalter ſtehſt, welches die Jahres— 


518 


prämie zu einer nur mäßigen macht. Du darfjt es nicht vernachläſſigen, eine ſolche Geſellſchaft 
auszuwählen, welche Kraft ihres langen Beſtandes und des guten Rufes, deſſen ſie ſich 
bei gewiegten Geſchäftsleuten zu erfreuen hat, als eine der beſten anzuerkennen iſt. Du 
darfſt es keinem anderen Agenten und keinem Deiner Freunde geſtatten, Dich zu Gunſten 
einer anderen Geſellſchaft, die von Jenen für beſſer gerühmt wird, von der Deinigen ab— 
wendig zu machen. Du darfſt es nie erlauben, daß irgend etwas Dich von der Zahlung 
der Prämie abhält, wenn dieſe fällig iſt. Behilf Dich ohne neuen Anzug, verſage Dir alle 
Zerſtreuungen und Vergnügungen, aber laſſe Deine Polizze niemals verſallen. Halte ſie 
ſtets aufrecht und berechne Dir die vielen Vortheile, welche eine alte Polizze darbietet. Du 
darfſt nicht überflüſſiger Weiſe Zeit damit verſchwenden, nach irgend einem Subſtitut für 
die Lebensverſicherung zu ſuchen. Ein ſolches gibt es abſolut nicht. Es gibt hier auf Erden 
kein Mittel, durch das Du Deine Angehörigen nach Deinem Tode ſo ſicher und ſo unfehlbar 
zu verſorgen vermagſt, wie durch eine Lebensverſicherung bei einer guten Geſellſchaft.“ 


Wir laſſen nun einige ziffermäßige Daten über den Stand der öſterreichiſch— 
ungariſchen Lebensverſicherungs-Geſellſchaften vom Jahre 1886 folgen, wie ſie 
in der vom Referenten unſerer Verſicherungs-Abtheilung, Herrn Dr. Friedrich 
Hönig, verfaßten und in der „Beamtenzeitung“ mitgetheilten Zuſammenſtellung 
enthalten ſind. 

Die Zahl der Verſicherungsgeſellſchaften hat ſich im Jahre 1886 gegen 
1885 nicht verändert; wir haben 18 Geſellſchaften, worunter 10 Actien-Geſell— 
ſchaften und 8 Gegenſeitigkeits-Anſtalten. Hievon beſchränken ſich 7 Geſellſchaften 
lediglich auf den Betrieb der Lebensverſicherung, während 11 Geſellſchaften 
außerdem die Elementarverſicherung in ihren verſchiedenen Zweigen cultiviren. 

Im Allgemeinen conſtatirt Dr. Hönig, daß die Bemühungen der Geſell— 
ſchaften in der Verallgemeinerung der Lebensverſicherung inſoferne von Erfolg 
begleitet waren, als ein größerer Zuwachs an neuen Verſicherungen erzielt worden 
iſt, als im vorangegangenen Jahre. Die Geſellſchaften ſuchen unabläſſig die der Ent— 
wicklung der Lebensverſicherung entgegenſtehenden Hinderniſſe wegzuräumen, die 
Verſicherungsbedingungen werden in einer den Bedürfniſſen und Anſchauungen 
der heutigen Zeit entſprechenden Weiſe reformirt, Härten (wären dieſe auch nur 
in der Meinung der Bevölkerung gelegen) und Unklarheiten werden beſeitigt. 
Dieſes Streben äußert ſich hauptſächlich in Bezug auf jene Beſtimmungen, welche 
die Annullirung des Verſicherungsvertrages (in Folge von Selbſtmord, aus— 
ſchweifendem Lebenswandel, ſpeciell Trunkſucht, und unrichtigen Angaben) und 
die Einſchränkung von deſſen Giltigkeit (durch Ausübung des Kriegsdienſtes) 
betreffen. 

Was insbeſondere den Selbſtmord betrifft, ſo hatten alle öſterreichiſch— 
ungariſchen Geſellſchaften noch bis in die Mitte dieſes Jahrzehntes die Beſtimmung, 
daß durch den Selbſtmord das Recht auf die Auszahlung der Verſicherungsſumme 
verwirkt iſt und in dieſem Falle bloß ein Theil der eingezahlten Prämien an die 
Bezugsberechtigten ausgefolgt wird. Der Beamtenverein, welcher urſprünglich die 
gleiche Beſtimmung hatte, die aber nur kurze Zeit beſtand, handhabt ſchon ſeit faſt 
zwei Decennien liberalere Beſtimmungen und zahlt, wenn die Verſicherung ſchon 
fünf Jahre in Kraft war, beim Selbſtmorde die volle Verſicherungsſumme aus. 

Wir entnehmen einem intereſſanten Artikel der „Beamtenzeitung“ in der 
Nummer 52 des Jahres 1887 hinſichtlich der Statiſtik der Selbſtmordfälle 
in der Lebensverſicherung folgende höchſt bemerkenswerthe Daten. 

In Folge von Selbſtmorden ſind bei der einfachen Todesfallverſicherung bis 
zum Schluſſe des Jahres 1886 beim Beamtenverein 216 Capitalsverſicherungen 
über eine Summe von 222.950 fl. erloſchen. Von dieſen Verſicherungen wurden 
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123 über fünf Jahre in Kraft befindliche Verträge im Betrage von 134.950 fl. 
mit dem vollen Betrage liquidirt, während bei den übrigen Verträgen, die eine 
kürzere Verſicherungsdauer als fünf Jahre hatten, nur der Rückkaufswerth aus— 
gefolgt wurde. Die in Folge Selbſtmordes erloſchene Verſicherungsſumme beträgt 
der in dem gleichen Zeitraume in Folge Todfalles aus anderen Urſachen aus— 
bezahlten Geſammtſumme von 5,486.904 fl. gegenüber 407% . Hievon ent— 
fallen 2°46°/, auf Verſicherungen, welche mit vollem Betrage liquidirt wurden. 

Zieht man nun an der Hand der allgemeinen Bevölkerungs-Statiſtik und 
der Erfahrungen im Verſicherungsweſen einen Vergleich zwiſchen den Selbſtmord— 
fällen und der aus ſonſtigen Urſachen eingetretenen Sterblichkeit, ſo ergeben ſich 
folgende Schlüſſe: 

1. Der Selbſtmord tritt unter den Verſicherten im Allgemeinen nicht häufiger 
auf, als in der ſonſtigen Bevölkerung. 

2. Beim Beamtenverein ſpeciell ſtehen die durch Selbſtmorde nach fünf— 
jähriger Verſicherungsdauer fällig gewordenen Beträge zu den ſämmtlichen Aus— 
zahlungen für Todesfälle in demſelben Verhältniſſe, wie bei der geſammten 
Bevölkerung die Selbſtmordfälle zu allen übrigen Todesfällen. 

Aus vorſtehenden Erfahrungsſätzen ergibt ſich, daß, wenn die Auszahlungs— 
pflicht nach dem Selbſtmorde durch das Vorhandenſein einer längeren Beſtands— 
dauer der Verſicherung beſchränkt wird, das Vorkommen des Selbſtmordes durch 
die Lebensverſicherung nicht begünſtigt wird, und daß die Verſicherungsanſtalten 
das Riſico des Selbſtmordes ohne beſondere Gefahr für ihre Exiſtenz zu tragen 
vermögen. 

Der Rechenſchaftsbericht der Vereinsleitung pro 1887 führt an, daß bis 
Ende 1887 bei ſämmtlichen Todesfalltarifen bei 341 mit einem Geſammtcapitale 
von 363.400 fl. Verſicherten als Todesurſache Selbſtmord zu conſtatiren war. 
Hievon ſtarben 232 Verſicherte nach einer Verſicherungsdauer von mehr als fünf 
Jahren und wurde der ganze verſicherte Betrag per 244.800 fl. vom Vereine 
ausbezahlt, während bei 109 mit 118.600 fl. verſicherten Perſonen nur der Rück— 
kaufsbetrag vergütet wurde. Im Jahre 1887 traten allein 37 Polizzen nach 
28 Selbſtmördern mit 32.850 fl. außer Kraft, wovon 24.850 fl. voll ausbezahlt 
und 8.000 fl. nur mit dem Rückkaufswerth berückſichtiget wurden. 

Zurückkehrend auf den Stand der öſterr. ungar. Lebensverſicherungs— 
Geſellſchaften im Jahre 1886, jo conſtatiren wir zunächſt, daß in Bezug auf die 
Hauptverſicherung, nämlich die Capitalsverſicherung auf den Ablebens— 
fall (ohne e auf die Rückverſicherungen) in Kraft ſtanden: 


Ende 1880 - 242.690 Verſicherungen über 283,210.612 fl. 
„ e 253.632 A „ 290, 766.164, 
e er 1 „ 306,703 15 
„ eee eee N „ 322,708.680 „ 
„ 18844. 244.436 5 „ Ji 
r n „ 353,034.446 „ 

1886 253.883 377,887 299 


Durch vorſtehende giffern ſind einige Unrichtigkeiten früherer Berichte 
corrigirt, was dadurch ſeine Erklärung findet, daß bezüglich einiger Geſellſchaften 
es erſt in fpäteren Jahren möglich iſt, die richtigen Daten bringen zu können, 
während andere Geſellſchaften in ihren eigenen Berichten ſelbſt verſchiedene Ziffern 
anführen. 
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Nach Abſchlag aller Erlöſchungen und Storni (zuſammen rund per 
30,700. 000 fl.) ſtellt ſich der reine Zuwachs im Jahre 1886 auf 24,802.852 fl. 
und es beziffert ſich der Verſicherungsſtand mit Ende 1886 auf 377,837.298fl. 
in 253.863 Einzelnverſicherungen. 

Es entfällt demnach 
im Jahre 1886 auf eine Verſicherung der Betrag von 1.488 fl. 


[2 " 1 885 " 75 m 0 75 77 1 409 75 
77 71 1 884 77 5 ” 77 m m 1.377 m 
m " 1 883 7 " " 7 1.3 30 ” 


In den wechjeljeitigen Ueberlebens⸗ Aſſociationen waren mit Ende 1886 
gezeichnet 52,94 5.026 fl. gegen 57,33 7.087 Ende 1885; es hat ſich alſo der 
Stand dieſer Verſicherungen auch im Jahre 1886 vermindert, und beziehen wir 
uns bezüglich der Urſachen dieſer im Intereſſe des eigentlichen Verſicherungs— 
geſchäftes gelegenen Erſcheinung auf die diesfälligen im vorjährigen Berichte 
enthaltenen Bemerkungen. 

Die wegen Ueberſchreitung des Maximums der Einzelnverſicherung in 
Rückdeckung gegebenen Beträge können für das Jahr 1886 mit 21,500.00 fl. 
angenommen werden, welcher Betrag aber in dem eben angegebenen Verſicherungs— 
ſtande enthalten iſt. 

Außerdem ſind Ende 1886 e 


90.920 Verträge über .. 3 ir 0 02 EEE 
Capital für Griebensuefiherungen, 1 und 
So ber 35230 ie Nine, 


verſicherte Jahresrenten. 

Wenn man die Capitalsverſicherungen allein berückſichtigt, ſo ſtanden 
344.783 Verträge über 530,386.389 fl. Ende 1886 in Kraft. Dieſelben ver— 
mehrten ſich gegen Ende 1885 um 38,552.868 fl. und 10.799 Polizzen; die 
Rentenverſicherungen erfuhren eine Vermehrung um 105.467 fl. 

Vergleicht man den Stand der Capitalsverſicherungen in Deutſch— 
land, Frankreich und Oeſterreich-Ungarn Ende 1886, ſo waren i 
in Deutſchland . 3.228,768.663 Mark oder 1.614,3 84.332 fl. 

in Frankreich . . 2.978, 215.033 Francs oder 1.191,286.013 fl. und 

in Oeſterreich-Ungarn 530,386.389 Gulden 
verſichert. 

Aus dem Titel der Erfüllung der Verſicherungsverbindlichkeiten 
wurden im Jahre 1886 von den öſterreichiſch-ungariſchen Verſicherungs-Geſell— 
ſchaften 9,503.344 fl. bezahlt; für die Erfüllung der künftigen Verpflichtungen 
der Geſellſchaften haften außer der Jahresprämie, welche im Jahre 1886 ſich 
auf 17,146.386 fl. belief, ein vorhandenes Vermögen von 98,893.342 fl. und 
deſſen Zinſenertrag. 

Der Verlauf der Sterblichkeit war ein durchaus günſtiger. Bei 15 Geſell— 
ſchaften blieb die wirklich eingetretene Sterblichkeitsziffer hinter der erwartungs— 
mäßigen zurück, und nur 3 Geſellſchaften zeigten Ueberſterblichkeit, während im 
Jahre 1885 bei 6, im Jahre 1884 bei 8 Geſellſchaften Ueberſterblichkeit vor— 
handen war. 

Die „Beamtenzeitung“ conſtatirt übrigens aus den im Jahre 1887 publi— 
cirten, mit ſorgfältigſt geſammelten ſtatiſtiſchen Daten ausgeſtatteten Berichten 
der Doctoren Bacher und De Pareille die erfreuliche Thatſache, daß, Dank 
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den fortſchreitenden Beſtrebungen auf Förderung der Hygiene, die Sterblichkeit in 
ganz Europa ſeit nahezu einem Jahrhundert andauernd ſinkt, und das menſchliche 
Leben im Allgemeinen eine beträchtlich längere mittlere Dauer erreicht, woraus 
ſich für das Verſicherungsweſen äußerſt günſtige Folgerungen ergeben. 

Zur Beſtreitung des Verwaltungsaufwandes waren 4,100.965 fl. 
oder 20˙55% der Prämien-Einnahme (gegen 3,857.730 fl. oder 207% im 
Jahre 1885) erforderlich. Die Höhe des verfügbaren Reinerträgniſſes betrug im 
Jahre 1886 1,781.834 fl. gegen 1,726.259 fl. im Jahre 1885 und ſchloß im 
Jahre 1886 keine einzige öſterreichiſch-ungariſche Lebensverſicherungs-Geſellſchaft 
mit Verluſt ab. 

Im Zuſammenhange mit vorſtehenden Ausführungen ſteht der Stand der 
Lebensverſicherung in allen Welttheilen und theilt hierüber die „Beamten— 
zeitung“ in der Nummer 42 des Jahres 1887 Folgendes mit. 

Aus einer von Marco Beſſo (dem bekannten Fachmanne auf dem Gebiete 
des Verſicherungsweſens) der Pariſer ſtatiſtiſchen Geſellſchaft vorgelegten Arbeit 
iſt zu entnehmen, daß auf der ganzen Erde 297 Lebensverſicherungs-Geſellſchaften 
exiſtiren, bei welchen 9,526.368 Perſonen mit einem Capital von 31.716 
Millionen Francs verſichert ſind. Vor 25 Jahren waren 136 Geſellſchaften mit 
463.964 Verſicherten und 5.509 Millionen Francs Verſicherungs-Capital vor— 
handen. Während im Durchſchnitte vor 25 Jahren auf eine verſicherte Perſon 
11.874 Francs entfielen, entfallen heute auf eine Perſon 3.329 Francs. Oeſter— 
reich participirt an dem Geſammt-Capital mit 998 Millionen und nimmt in 
Bezug auf das Capital den fünften Rang, in Bezug auf das Verhältniß der 
Einwohner-Anzahl zur Capitalsſumme den vierten Rang ein. In England iſt 
jeder fünfte Menſch, in Oeſterreich jeder 124. Menſch verſichert. 


In Bezug auf die geſchäftliche Thätigkeit der Lebensverſicherungs-Abtheilung 
des Beamten-Vereines im Jahre 1887 theilen wir nun unſeren geehrten Leſern 
folgende ziffermäßige Daten mit. 

Im Laufe des Berichtsjahres lagen 

7080 Anträge über einen e e ee e 7,838.2 75 fl. 
Capital und n Eee 
Jahresrenten zur Erledigung vor. 

Hievon gelangten zum Abſchluſſe: 

1. auf den e Aa: 


4143 Verträge über - - enn ee er PER Ir 
2. auf den Sriebensflt; 

910 Verträge über e n enn 
und 
3. auf Jahresrenten: 

437 Verträge über . . - et 90.299 „ 
Ende 1887 ſtanden beim Vereine in ant. | 
B1.913 Nerirage über 0 0 ORTE SEE ER SE 

Capital und 
e,, ne a cE 296.812 „ 


Jahresrente. 
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Der Vergleich des Verſicherungsſtandes am Ende des Jahres 1887 mit 
jenem zu Ende 1886 zeigt demnach eine eh von 


2.389 Verträgen über Wee 
Capital und 

d e ee, . . 020 95 
Jahresrente. 


Der Rechenſchaftsbericht des Verwaltungsrathes conſtatirt dagegen als 
reinen Zuwachs an Verſicherungen im Jahre 1887 
3,085.970 fl. Capital und 

58.026 fl. Jahresrenten. 

Die Differenz gegenüber den obigen Ziffern rührt daher, weil in dieſen 
auch die Capitalien, welche infolge Ablebens der Verſorger ohne weitere Prämien— 
zahlung aufrecht bleiben, ſo wie die flüſſigen Renten enthalten ſind. 

Der Geſammtabſchlußziffer von 5,964.715 fl. Capital und 90.299 fl. 
Jahresrenten ſteht nämlich ein Storno von 2,878.745 fl. Capital und 
32.273 fl. Jahresrenten gegenüber. Was insbeſondere den Storno der Capital— 
verſicherungen auf den Todesfall (Tarif D betrifft, jo traten außer Kraft 

647.144 fl. durch Ableben 
97.900 „ „ Ablauf der Verſicherungsdauer, 
475.754 „ „ Rückkauf, und 
1,139.830 „ „ẽ Prämienzahlungs-Verſäumniß, 
daher 2,360.628 fl. oder 5% der im Jahre 1887 in Kraft geweſenen Ver— 
ſicherungen, während die geſammten Storni im Jahre 1886 circa 5˙1⁰ be— 
trugen. 
Der Abgang an Verſicherung bei e der Verſicherten betrug im 


Jahre ? „ ae a Es CE 
vom mittleren Verſicherun gsſtande, mie er a 

im Jahre 1886 uf . - . . 2 n 
! BE 44% 
CCC „ 


bezifferte, welche Ziffern Den Beamten gere et N anderen Lebensver— 
ſicherungs-Geſellſchaften (wie bereits im letzten Berichte bemerkt wurde) in einem 
ſehr vortheilhaften Lichte erſcheinen laſſen. 
Wenn wir nun den vorgeführten Ziffern über den Verſicherungsſtand des 
Jahres 1887 eine nähere Betrachtung widmen, ſo ergibt ſich daraus Folgendes: 
1. Die Rentenverſicherung hat gegenüber dem Vorjahre einen bedeuten— 
den Aufſchwung genommen, welcher Umſtand durch die im Jahre 1887 abge— 
ſchloſſenen größeren Rentenverſicherungen mit der Donau-Regulirungs-Commiſſion 
in Wien bezüglich ihrer Beamten, mit den Bedienſteten der Lemberg-Czernowitzer 
Eiſenbahn und mit dem Deutſchen Schulvereine bezüglich ſeiner Lehrer erklärt wird. 
2. Die Anzahl der im Jahre 1887 abgeſchloſſenen Verſicherungs— 
verträge iſt im Verhältniſſe zum Vorjahre bei gleichbleibender Capitalsſumme 
geſunken, was zur Folge hatte, daß ſich der Durchſchnitt einer Verſicherung von 
1073 fl. auf 1207 fl. erhöhte, welche Erhöhung ſowohl auf die Art der Clientel des 
Vereines, als auch auf das Verhältniß der Regiekoſten erfreuliche Schlüſſe geſtattet. 
Während im Jahre 1886 auf Verträge mit über 1000 fl. Verſicherungs— 
capital 2,180.000 fl. entfielen, kommen im Jahre 1887 auf ſolche Verträge ſchon 
2,618.000 fl. und find darunter 1 über 360.000 fl, 1 über 70.000 fl., 1 über 


* 
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30.000 fl. u. ſ. w. hervorzuheben. Immer bleibt aber die Grundbaſis der Ver— 
ſicherungs-Abtheilung des Vereines der Betrag von 1000 fl. und wurden 1612 
ſolche Verſicherungen im Jahre 1887 abgeſchloſſen. 

Einen bedeutenden Aufſchwung im Verſicherungsgeſchäfte des Vereines 
zeigt Wien. Während im Jahre 1886 in Wien 1,406.6 26 fl. zum Abſchluſſe 
gelangten, wurden im Jahre 1887 in Wien 1,707.3 96 fl. abgeſchloſſen. (Im 
Jahre 1880 betrug der Abſchluß in Wien nur 568.000 fl.) Von der vorer— 
wähnten Geſammtſumme des Jahres 1887 entfielen auf die durch die Vereins— 
conſortien vermittelten Verſicherungen nur 482.000 fl. (worunter auf 3 Con— 
ſortien allein 383.000 fl.), welche Thatſache wohl am beſten die hie und da auf— 
tretende böswillige Bemerkung, daß der größte oder ein großer Theil der beim 
Vereine abgeſchloſſenen Verſicherungen im Intereſſe von Vorſchußnehmern ein— 
gegangen worden, widerlegt. Das normale Geſchäft, welches die Verſicherungs— 
Abtheilung des Vereines durch deſſen ſtändige Vertretungen, alſo durch das Ein— 
wirken ſeiner urſprünglichen Organiſation, im Jahre 1887 erzielte, beträgt bei— 
läufig 4,700.000 fl. Auf die Thätigkeit dieſer Vereinsorgane legt daher die 
Centralleitung das größte Gewicht und betrachtet es als Hauptaufgabe, das 
Agentennetz immer mehr zu organiſiren und durch Vermehrung der ſtändigen 
Agenten zu erweitern. 

Die in effectiver Valuta beim Vereine abgeſchloſſenen Verſicherungen 
ſtellten ſich Ende 1887 auf: 

25 Verträge über 131.400 Mark Capital, 

5 5 1 FO leutie: 

52 5 „ 157.500 Francs Capital und 

I Pertrag „ 108 eee 

Ende 1887 ſtanden 265 i beim Beamtenvereine 


ie een en e eee el Capftal 
CCC „%%% „%% EEE RD TO here 
in Kraft. 


Hievon wurden 85.328 fl. Capital an den unſeren geehrten Leſern ſchon 
bekannten, von den wechſelſeitigen Verſicherungs-Geſellſchaften Oeſterreich-Ungarns 
gegründeten Theilungsverein abgegeben. 

Zur Beſtreitung der Verwaltungsauslagen des Vereines wurden im 
Jahre 1887 von der Verſicherungsabtheilung verwendet brutto 314.188 fl. 79 kr., 
wovon 


a) an Abſchlußproviſionn . .. 57.505 fl. 55 kr. 
b) an Incaſſoproviſion .. 60.420 „ 11 „ 
au Aerzte⸗ Honorar, „18,8 19 „ 


zuſammen . 136.712 fl. 45 kr. 
verausgabt wurden. 
Nach Abzug der Rückempfänge für Regie per. .. 46.047 „ 95 „ 


ſtellt ſich ein Netto-Verwaltungsaufwand per. . .. 268.140 fl. 84 kr. 
das iſt 15°98% der Prämieneinnahme des Jahres gegen 
16˙72% im Jahre 1886 und 17˙04% im Jahre 1885 heraus. 

Vergleicht man die Regiekoſten eines früheren Jahres, z. B. des Jahres 
1872 mit jenen des Jahres 1887, ſo ergibt ſich hieraus wieder eine Vermin— 
derung der Regiekoſtenpercente. 
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&3 betrugen nämlich: 

a) die Perſonalkoſten, berechnet nach der Prämieneinnahme: im Jahre 1872 
946% , im Jahre 1887 nur 6˙63%%; 

b) die Perſonalkoſten, berechnet nach der Geſammteinnahme: im Jahre 1872 
8˙35% , ͤ im Jahre 1887 nur 5˙21%]; 

c) die geſammten Verwaltungskoſten, einſchließlich der Abſchluß- und Incaſſo— 
proviſionen, ſowie der ärztlichen Honorare, berechnet nach der Geſammtein— 
nahme: im Jahre 1872 19˙51% ͤ im Jahre 1887 nur 14˙71%. 

Die Prämieneinnahme betrug im Jahre 1887 1, 702.635 fl. 53 kr. 
Hievon wurden an die rückdeckenden Geſellſchaften abgegeben 24.134 „OS „ 
jo daß für Rechnung der eigenen Berficherungen des Vereines 1,678.501 fl. 45 kr. 
eingingen. 

Im Jahre 1886 betrug die Einnahme . » . . . 1,541.481 „33 „ 
daher die Prämieneinnahme eine Steigerung erfuhr von. . 137.020 fl. 12 kr. 

Das Incaſſo war im Jahre 1887 ebenſo exact, wie in den Vorjahren, 
da von der Geſammtſumme per 1,702.635 fl. 53 kr. nur 52.698 fl. 46 kr. oder 
309% mit Ende 1887 unverrechnet blieben. 

Die Prämienreſerve betrug mit Ende des Jahres 


J˖ͤ;»—ð: =. le so . 8,342.723 fl. 98 kr. 
wovon auf die rückverſicherten Beträge eine Reſerve von . 133.458 „ 1 
entfällt, daher die Prämienreſerve zu Laſten des Vereines 
ſich mit , nge DES 
beziffert. 

Ende 1886 betrug die Reſerze 7,4138 
daher ein Züßahme von nnn A ETOUnTT EM u 


zu conſtatiren ift. 

Der Durchſchnitt der Anfangs- und Endreſerve, die ſogenannte mittlere 
Jahresreſerve (einschließlich des mittleren Jahresbetrages der Kriegsfallreſerve) 
ſtellt ſich auf den Betrag von 7,873.215 fl. 46 kr. und dieſer ift nach dem 
Geſchäftsberichte der Vereinsleitung als derjenige anzuſehen, welcher die 
in den Büchern des Vereines als Netto-Zinſenerträgniß der Capitals— 
anlagen der Lebens verſicherungs-Abtheilung ausgewieſenen 404.195 fl. 
99 kr. abgeworfen hat, was einer Verzinſung von 513% pro anno entſpricht. 

Der Gebarungsüberſchuß der Lebensverſicherungs-Abtheilung pro 
Z — 89.681 fl. 84 kr. 

Da jedoch, wie bereits bei den Vorbemerkungen zu der 
erſten Abtheilung des vorliegenden Berichtes erwähnt wurde, 
in Folge der ungünſtigen Beurtheilung, welche die politiſche 
Weltlage am Ende des Jahres 1887 erfuhr, eine Curs— 
devalvation der Anlage-Effecten faſt bei allen wirthſchaftlichen 
Unternehmungen und daher auch beim Beamtenvereine ein— 
trat, welcher Cursverluſt am 31. December 1887 mit dem 
Betrage von 130.331 fl. 24 kr. conſtatirt wurde, fo beſchloß der 
Verwaltungsrath, zu deſſen Deckung aus der Reſerve für Capitals— 
anlagen den Betrag von 60.000 fl. heranzuziehen, den Reſt per 70.331 fl. 24 kr. 
aus dem Gebarungs⸗-Ueberſchuſſe der Verſicherungs- Abtheilung 
zu entnehmen, jo daß dann nom » hh 
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verblieben, und erklärte ſich mit dieſem Vorgehen der Vereinsleitung die General— 
verſammlung durch Genehmigung der Rechnungsabſchlüſſe und Bilanz einverſtanden. 

Die Reſerve für eventuelle Verluſte an den Effecten und ſonſtigen Capitals— 
anlagen, die ſogenannte Reſerve für Capitals anlagen, beträgt nach Abrech— 
nung obiger 60.000 fl. Ende 1887 440.000 fl. 

Hinſichtlich der Anlage der Capitalien der Lebensverſicherungs— 
Abtheilung weiſet die von der letzten Generalverſammlung genehmigte Bilanz 
pro 1887 aus, daß das Vermögen der vorerwähnten Abtheilung in folgenden 
Werthen ſeine Bedeckung fand, und zwar: 

a) in Realitäten im Geſammtwerthe von. . . 1,197.784 fl. 65 kr. 
b) in Darlehen, und zwar: 
aa) an die Spar- und Vor- 
ſchußconſortien des Beam— 
tenvereines per.. 656.937 fl. 13 kr. 
bb) auf eigene Polizzen per - 978.563 „ẽ 61 „ 
cc) auf Dienſtescautionen per 401.760 „ 66 „ 
dd) auf Werthpapiere per .. neee 
ee) auf Hypotheken per 72,920 2% 4,967,278 „ 27 „ 
in Effecten (und zwar größtentheils in Prioritäten, 
Grundentlaſtungsobligationen, Pfandbriefen, Rente 
und Schuldverſchreibungen der k. k. Staatsbahnen) 
zum Curswerthe des 31. December 1887 ſammt 
eien nenn ee a I ae 


welche Beträge zuſammen . 8,906.164 fl. 95 kr 
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ee 
— 


ergeben. 


Für jene geehrten Leſer, welchen etwa die Anlage in Hypothekar-Dar— 
lehen als etwas hoch erſcheinen ſollte, diene zur Kenntuiß, daß nach den im 
„Board of Trade“ veröffentlichten Jahresüberſichten der Gebarungsergebniſſe 
der Lebensverſicherungs-Geſellſchaften Großbritanniens die Anlagen auf 
Hypotheken vom Jahre 1881, in welchem fie 10,787.000 Pfund Sterling 
betrugen, Ende 1885 auf 74,934.000 Pfund Sterling geſtiegen ſind. 

Aus dem Titel der Erfüllung vertragsmäßiger Verpflichtungen 
wurden für im Jahre 1887 fällig gewordene . vom Vereine, und zwar: 


a) für Todfallscapitalien one 
ifesre nenn NN. Südsee 
c) „K Ausſteuercapitalien. .. „as 8 RE N 
d) „K Erlebensfälle nach ee 5.800 „ — „ 
und 

c) „ rückerſtattete Prämien infolge Ablebens von auf 
Ausſteuerbeträge verſicherten Perſonen . .. 8.369 
ſomit zuſammen . 817.119 fl. 15 kr. 
und ſeit dem Beginne der Vereinsthätigkeit . . . 7,261.906 fl. — kr. 

ausbezahlt. 


Für die Erfüllung der dem Vereine aus dem Betriebe des Lebensverſiche— 
rungs-Geſchäftes obliegenden Verpflichtungen haften außer den künftig eingehenden 
Prämien: 
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a) die rechnungsmäßige Prämienreſerve nebſt Kriegs- 
prämienfond per .. 8, 274.891 fl. 93 kr. 
b) die Reſerve für Capitalsanlagen einſchließlich des 

Realitäten-Amortiſationsfondes und des Gewähr— 

leiſtungsfondes für Cautionsdarlehen per. .. 518.475 „ 05 „ 

und 

c) die außerordentliche Reſerve im allgemeinen Fonde per 163.263 „ 82 „ 

Was ſpeciell die Cautionsdarlehen betrifft, ſo wurden zu Dienſteautionen 
bis Ende 1887 aus den Geldern der Verſicherungs-Abtheilung 1,062.273 fl. 
dargeliehen, darunter im Jahre 1887 allein 71.315 fl. Mit Ende des Bericht— 
jahres haftete der Darlehensbetrag von 401.760 fl. 66 kr. aus; die Zinſenein— 
nahme betrug im Jahre 1887 26.050 fl. 04 kr. und der für eventuelle Verluſte aus 
dieſem Geſchäfte angeſammelte Gewährleiſtungsfond bezifferte ſich Ende 1887 
nach Abrechnung einer Schadendeckung per 1.257 fl. 71 kr. auf 32.169 fl. 68 kr. 

Das Sterblichkeitsverh ältniß war, wie im Vorjahre, auch im Jahre 
1887 unter den Verſicherten des Vereines ein günſtiges und erreichte nicht die 
Grenzen der mathematiſchen Sterbenswahrſcheinlichkeit. 

Es war nämlich nach der den Tarifberechnungen zu Grunde liegenden 
Sterbenswahrſcheinlichkeit bei den i des Tarifes J zu erwarten die 
Auszahlung einer Summe von.. nie, e 
wogegen thatſächlich infolge Ablebens 
außer Kraft getreten ſind von 600 
Perſonen mit 714 Polizzen Verſiche— 
rungen im Betrage per. . . 647.144 fl. — kr. 

Hievon ſind abzurechnen: 

a) für 9 Selbſtmorde mit 12 
Polizzen innerhalb fünfjähriger 
Verſicherungsdauer 8000 fl., be 
ziehungsweiſe nach Vergütung 
des Rückkaufswerthes 

7.589fl. 03 kr. 


— il 


b) für Reducirun— 
gen wegen un⸗ 
richtiger Alters- 
angabe bei 5 
Verſicherungen 370 „ 90 „ 
e) für Rückem⸗ 
pfänge von den 
rückdeckenden 
Geſellſchaften 6.061 „ — „ 


zuſammen 14.020 „ 93 „ 


ſo daß an Todesfallszahlungen factiſch zu leiſten waren 633.123 fl. 07 kr. 


Auf dem Gebiete der Krankengeldverſicherung iſt zu conſtatiren, daß 
Ende 1887 in Kraft ſtanden 151 Verträge über ein verſichertes wöchentliches 
Krankengeld per 1200 fl. mit einer jährlichen Prämieneinnahme von 1988 fl. 
67 kr., daß im Jahre 1887 an Krankengeldern der Betrag von 2064 fl. 40 kr. 
ausbezahlt wurde und der Reſervefond dieſer Abtheilung 7.732 fl. 65 kr. beträgt. 


* 
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Auf dem Gebiete der Verſicherung von Invaliditäts-Penſionen 
hat ſich die Theilnahme im Jahre 1887 gehoben, und waren mit Ende des 
Berichtsjahres 124 Verſicherungen in Kraft, bei welchen 3 Verſicherte bereits die 
Invaliditäts-Penſionen im Jahresbetrage von 848 fl. 34 kr. beziehen. Es beträgt 
die Penſion eines Theilhabers 168 fl. 96 kr., des zweiten 266 fl. 22 kr. und 
des dritten, deſſen Anſpruch im Jahre 1887 wegen erhobener Berufsunfähig— 
keit — Erblindung — flüſſig gemacht wurde, 413 fl. 16 kr. 

Die Alters- und Invaliditäts-Verſorgung iſt ſeit Jahren die breunende 
Frage aller nicht in Staatsdienſten ſtehenden Bedienſteten, deren entſprechende 
Löſung im Intereſſe der Dienſtgeber, wie der Dienſtuehmer gelegen iſt und daher 
von ihnen gemeinſchaftlich durchzuführen wäre. Dem wohlwollenden Geiſte, dem 
Wohlthätigkeitsſinne der Dienſtgeber, ihrer humanen und gerechten Würdigung 
der Leiſtungen ihrer Bedienſteten iſt hier ein reiches Feld zu edler Bethätigung 
gegeben. Das Jahr 1887 verzeichnet das Ableben zweier ſolcher hochgeſinnten, 
vom wahren Geſinnungsadel beſeelten Arbeitgeber. 

Der weltbekannte deutſche Fabrikant Krupp in Eſſen hat ein Capital in 
der Höhe von einer Million Mark für eine Stiftung ausgeſetzt, deren Erträg— 
niſſe ausſchließlich den Arbeitern ſeiner Gußſtahlfabrik und der zu dieſer gehörigen 
Werke, ſo wie den Angehörigen dieſer Arbeiter zu Gute kommen ſollen. Ihm zur 
Seite ſteht die in Paris verſtorbene Frau Boucicaut, die Haupteigenthümerin 
der großen Magazine „Au bon Marché“, welche ſchon im Jahre 1886 der von ihr 
für ihre Bedienſteten geſchaffenen Alters-Verſorgungscaſſe fünf Millionen 
Frances zugewendet hatte. Nach ihrem Teſtamente erhält jeder Angeſtellte, der 
über zehn Jahre in ihrem Geſchäfte thätig war, ein Legat von 10.000 Francs 
(welcher Gunſt über 1.100 Perſonen beider Geſchlechter theilhaftig wurden); wer 
in dem Hauſe von einem Tage bis drei Jahre diente, erhielt 1000 Francs, von 
drei bis fünf Jahren 3.000 Franes, und von ſechs bis zehn Jahren 5000 Francs. 
Leider ſind die Krupp's und Boucicauts ſehr ſelten auf Erden!! 

Es dürfte gewiß Manchen der geehrten Leſer intereſſiren, auch den Stand 
unſeres Brudervereines in Preußen auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens 
Ende 1887 kennen zu lernen. 

Nach dem erſten Hefte des Jahrganges 1888 der „Monatsſchrift für 
deutſche Beamte“ hatte der Preußiſche Beamtenverein mit Schluß des 
Jahres 1887 folgenden Verſicherungs-Geſammtſtand zu verzeichnen: 


Lebensverfiherung - . .. . 10.557 Polizzen über 40,801.600 Mark 
an ira „„ bio 
Serheraſſee d een en „nene 
zuſammen . 18.723 Polizzen über 53,129.460 Mark 
Leibrenten ee 5 67.400 Mark 


Hiebei iſt zu conſtatiren, daß das Verſicherungsgeſchäft des preußiſchen 
Beamtenvereines durch keine Abſchluß- und Incaſſo-Proviſion (welche 
Proviſionen bei unſerem Vereine im Jahre 1887 allein den namhaften Betrag 
von 117.925 fl. 66 kr. in Anſpruch nahmen) belaſtet iſt. 

Auf dem Gebiete der Lebensverſicherung haben wir noch drei An gelegen- 
heiten zu beſprechen, nämlich: 

1. Die Abänderung des S. 73 der Vereinsſtatuten bezüglich der Kriegs- 
verſicherung. 
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2. Die Abänderung des S. 74 der Vereinsſtatuten hinſichtlich der Unanfecht— 
barkeit der Verſicherungsverträge, und 
3. die Abänderung der Prämientarife für den Erlebensfall. 


1. Die Kriegsverſicherung. 


Indem wir uns auf die betreffenden Mittheilungen des letzten chrono— 
logiſchen Berichtes beziehen, halten wir es im Intereſſe der geehrten Leſer für 
unſere Pflicht, denſelben mit einem kurzen Abriſſe der Geſchichte der Kriegs— 
verſicherung, ſo weit letztere mit unſerer Lebensverſicherungs-Abtheilung im 
Zuſammenhange ſteht, zu dienen. Uns leiten hiebei vorzugsweiſe die bezüglichen 
Verhandlungen im Directionscomité und Verwaltungsrathe, inbeſondere die in— 
ſtructiven Referate der Geſchäftsleitung, ferners der in der „Oeſterreichiſchen Ver— 
ſicherungszeitung“ erſchienene „Hiſtoriographiſche Verſuch: „Zur Frage des 
Kriegsriſicos in der Lebensverficherung‘ von dem auf dem Gebiete der letzteren 
ſehr verdienſtvollen Director des Janus“ in Wien, Herrn Rudolf Klang“. 

Es gilt als Axiom im Verſicherungsweſen, daß die Verſicherung nur 
unter jenen Bedingungen und Umſtänden Geltung hat, welche zur Zeit des 
Verſicherungsantrages vorhanden waren und kann jede Aenderung in der 
Richtung der Erhöhung des Riſicos nur mit Zuſtim mung der Verſicherungs— 
geſellſchaft Giltigkeit haben. Daher muß der Verſicherte, wenn er ſeinen Beruf 
oder ſeinen Wohnort verändert, wenn er eine Reiſe außerhalb Europas unternimmt, 
wenn er Kriegsdienſte leiſten ſoll, hievon der Geſellſchaft, mit welcher er den 
Vertrag abſchloß, die Anzeige machen und hängt der Fortbeſtand der Verſicherung 
von der Zuſtimmung der Geſellſchaft ab. Dies gilt faſt bei allen Verſicherungs— 
inſtituten. 

Beim Beamtenverein mußten nach §. 79 der Statuten vom Jahre 1865 
und nach §. 78 der im Jahre 1868 revidirten Statuten die Bedingungen für die 
Ausdehnung der Verſicherung auf den Kriegsfall mit dem Verwaltungsrathe 
vereinbart werden. 

Zur Zeit des deutſch-franzöſiſchen Krieges ſtellte der Verwaltungsrath am 
16. Auguſt 1870 auf Grund des vorcitirten §. 78 das erſte Kriegsregulativ auf 
und forderte eine beſondere Kriegsprämie von 5 ũ von den Combattanten und 
von 3% von den Nichteombattanten; die Berichte des deutſchen Generalſtabes 
zeigten jedoch, daß das Kriegsriſico dieſer Prämie nicht entſprach, ſondern ein 
weit größeres war. 

Im S. 73 der im Jahre 1874 genehmigten Abänderung der Vereins— 
ſtatuten wurde den Verſicherten das Recht zugeſprochen, den Fortbeſtand der 
Verſicherung für den Kriegsfall von dem Vereine fordern zu können und wurde 
dieſes Recht an die Bezahlung einer in den Statuten beſtimmten Prämie 
geknüpft. Der Beamtenverein hat unter allen Verſicherungsgeſellſchaften zuerſt 
den Grundſatz ausgeſprochen, daß die Kriegsgefahr ein beſonderes Riſico iſt, für 
welches auch eine beſondere Prämie bezahlt werden muß. 

Herr Director Klang bemerkt in dieſer Beziehung Folgendes: 

„Dem Beamtenvereine gebührt das Verdienſt, als erſter unter den vater— 
ländiſchen Lebensverſicherungsvereinen die Kriegsverſicherung für ſeine Mitglieder 
rechtmäßig ſtatuirt zu haben. Wenngleich zur ſelben oder ſelbſt zu einer früheren 
Zeit von anderen Verſicherungsgeſellſchaften die Erſtreckung der Verſicherung auf 
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den Kriegsfall concedirt zu werden pflegte, ſo geſchah dieſes — mit Ausnahme 
der Verſicherungsgeſellſchaft „Donau“, welche ſich bedingungsweiſe mit der 
Kriegsverſicherungsleiſtung belaſtete — nicht in Folge einer in den Statuten, 
beziehungsweiſe in den Verſicherungsbedingungen begründeten Verpflichtung. 
Auch galt hiefür keine Regel bezüglich des Entgeltes, es ſtand den Geſellſchaften 
vielmehr in jedem Falle frei, die Haftung für die Kriegsgefahr zu übernehmen 
oder abzulehnen und erſteren Falles das Entgelt vorzuſchreiben. Der Beamten— 
verein begab ſich hingegen dieſer bis zur Statutenreviſion vom Jahre 1874 ge— 
noſſenen Freiheit zu Gunſten ſeiner Mitglieder.“ 

„Das Kriegsriſico wurde nur als eine außerordentliche Eventualität aufgefaßt, 
daher lediglich die Sterbenswahrſcheinlichkeit der zur Kriegsdienſtleiſtung berufenen 
Perſonen berückſichtigt wurde. Die Kriegsprämie wurde nur bedingungsweiſe 
fällig, hatte ſomit einen capitaliſtiſchen Charakter.“ 

Schon hier ſei bemerkt, daß die Einbeziehung der Taxation des Riſicos, 
das iſt der Tariffrage, in die Statuten den Beſtimmungen der letzteren ſelbſt 
widerſprach. Die Beſtimmung der Prämie haben ſich bei Verſicherungsanſtalten 
die mit der unmittelbaren Geſchäftsleitung betrauten Verwaltungen als ihr Recht 
vorbehalten. Die Prämie kann und ſoll daher nicht ſtatutariſch als etwas für eine 
längere Zeitdauer Unverrückbares, Feſtſtehendes beſtimmt werden, da ja ſo viele 
nicht vorauszuſehende Ereigniſſe deren Abänderung kategoriſch fordern können und 
eine Statutenänderung, abgeſehen von der hiezu erforderlichen Zeit, immerhin keine 
willkommene Affaire iſt. Der §. 24 der Vereinsſtatuten weiſt daher auch in ſeiner 
lit. e die Beſtimmung der Prämie dem Wirkungskreiſe des Verwaltungsrathes zu. 

Im Jahre 1875 wurde nun von zwölf Verſicherungsgeſellſchaften, da die 
vom Beamtenvereine ergriffene Initiative nicht ohne Rückwirkung bleiben konnte, 
die Frage eines für alle Geſellſchaften annehmbaren Modus in Bezug auf die 
Kriegsverſicherung discutirt und wurde eine Specialcommiſſion zur Ausarbeitung 
eines entſprechenden Planes eingeſetzt, an deren Spitze der Referent der Ver— 
ſicherungsabtheilung des Beamtenvereines, Herr Dr. Friedrich Hönig, ſtand. Dieſe 
Commiſſion ſchlug vor, einen „Oeſterreichiſch-ungariſchen Kriegsverſicherungs— 
verein“ nach dem Vorbilde des im Jahre 1874 ins Leben gerufenen deutſchen 
Kriegsverſicherungsvereines zu errichten und legte am 26. November 1875 den 
Entwurf eines Geſellſchaftsvertrages und Verſicherungsreglements vor, nach wel— 
chem die Kriegsverſicherung nur temporär, zuvörderſt für den nächſten Krieg 
Oeſterreich-Ungarns, gegen ein Entgelt am Capitalsfuße in der Höhe von 10%, 
beziehungsweiſe 7% geleiſtet werden ſollte. 

Dieſer beabſichtigte Verein kam jedoch leider nicht zur Conſtituirung; denn 
Herr Dr. Hönig fand ſich am 26. Februar 1876 gezwungen, zu conſtatiren, daß 
„die verſuchte erſte Annäherung unter den Lebensverſicherungsgeſellſchaften den 
gehofften Anklang“ nicht fand. 

Durch dieſes bedauerliche Reſultat ließen ſich aber vier wechſelſeitige Ver— 
ſicherungsgeſellſchaften, nämlich der „Janus“, die „Auſtria“, die „Krakauer“ 
und die „Patria“ nicht abhalten, unter ſich einen, Oeſterreichiſch-ungariſchen 
Kriegsverſicherungs verband, und zwar auch auf der Baſis eines bedingungs— 
weiſe fälligen Entgeltes am Capitalsfuße zu bilden. Die während der Occupation 
von Bosnien und der Herzegovina gemachten Erfahrungen lieferten den Beweis, 
daß die Verſicherung der Kriegsgefahr auf vorerwähnter Baſis ein Mißgriff ſei 
und der vorerwähnte Verband löſte ſich im Jahre 1881 auf. 
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Wir übergehen, als zu weit führend, die von den Verſicherungsgeſellſchaften 
„Janus“, „Donau“, „Slavia“, „Azienda“, „Oeſterreichiſcher Phönix“ 
für die Kriegsentſchädigung erlaſſenen Normen und heben nur hervor, daß die 
„Donau“ und „Azienda“ die Kriegsgefahr nach fünfjähriger Verſicherungs— 
dauer für jene Verſicherten, welche in Erfüllung der allgemeinen Wehrpflicht zum 
Kriegsdienſt berufen werden, falls ſie in einer geringeren Charge als der eines 
Subalternofficiers ſtehen, unentgeltlich tragen, welche liberal ſcheinende Con— 
ceſſion übrigens unter Berückſichtigung der Wehrgeſetze von 1868 und 1882 die 
Uebernahme eines ſehr großen Riſicos nicht involvirt. 

Das neue, im Jahre 1886 erlaſſene Landſturmgeſetz veränderte jedoch 
mit einem Schlage die bisherige Situation und machte ein neues Studium der 
ganzen Frage nothwendig. 

Die Verwaltung des Beamtenvereines hat die Frage der Kriegsgefahr— 
verſicherung ſtets mit größter Aufmerkſamkeit verfolgt und war beſtändig auf 
deren Löſung bedacht. Am 14. April 1886 hielt der Generalſecretär des Beamten— 
vereines, Herr Carl Mazal, im Fachvereine öſterreichiſch-ungariſcher Aſſecurateure 
einen Vortrag über das Landſturmgeſetz in Bezug auf die Lebensverſicherung. Er 
betonte in demſelben nachdrücklich die Nothwendigkeit der Schaffung von Erleich— 
terungen im Intereſſe des Publicums und vertrat die Anſchauung, daß die Kriegs— 
zuſchlagsprämie nicht, wie bisher, uur für die Kriegsjahre berechnet werde, 
ſondern in der Folge als eine fortlaufende, mäßige Prämie neben der gewöhn— 
lichen Prämie einzuheben wäre, wobei die landſturmpflichtigen Verſicherten 
günſtiger zu behandeln wären, als ſolche Verſicherte, welche dem ſtehenden Heere 
angehören. 

Zwei Verſicherungsgeſellſchaften, die „k. k. priv. Assicurazioni 
Generali“ in Trieſt und die „Erſte ungariſche allgemeine Aſſecuranz— 
Geſellſchaft“ in Budapeſt beſchloſſen, die Haftung für die Kriegsgefahr, welche 
den Verſicherten in Folge der Landſturmpflicht droht, unentgeltlich zu über— 
nehmen, und zwar die erſtere Geſellſchaft nach einjähriger Normal-Verſicherungs— 
dauer bis zur Grenze von 15.000 fl., die „Erſte ungariſche“ hingegen ohne Ein- 
ſchränkung. 

Herr Director Klang nennt in ſeiner oberwähnten geſchichtlichen Zuſammen— 
ſtellung mit vollem Recht eine ſolche Auffaſſung eine „chauviniſtiſche“ und 
bemerkt, daß, abgeſehen von der rechnungsmäßig leicht nachzuweiſenden Unhalt— 
barkeit derſelben, „ein abſolut unanfechtbares Argument gegen die Räthlichkeit der 
Uebernahme des Kriegsriſicos im größeren Style in dem Hinweiſe auf die 
Beſchaffenheit der Sterblichkeitstafeln beſteht. Dieſe Träger des Caleuls der 
Verſicherungsgeſellſchaften, auf deren Sicherheit das Wohl und Wehe der Geſell— 
ſchaften und der Verſicherten beruht, ſind aus Beobachtungen unter Ausſchluß der 
Sterbefälle durch Kriegsereigniſſe entſtanden, ſie repräſentiren folglich die eivile 
Sterbung. Auf ein derartiges Sterblichkeitsfundament die Haftung für die unter 
Umſtänden accumulativſte Todesart, die Kriegsſterbung, aufzubauen, iſt und 
bleibt, gelinde ausgedrückt, ein Wagniß.“ 

Von den übrigen öſterreichiſch-ungariſchen Verſicherungsgeſellſchaften traten 
11, (im vorjährigen Berichte ſind irrig 12 angeführt) am 28. Juni 1886 zu 
einer Conferenz zuſammen, worüber wir unſeren geehrten Leſern bereits im 
vorigen Jahre berichteten. Herr Director Klang nennt die Beſchlüſſe dieſer 
Conferenz eine „rückhaltloſe Gegendemonſtration“ wider die oberwähnten zwei 
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Geſellſchaften; denn es wurde in einer Reſolution ausdrücklich anerkannt, daß 
das Landſturmgeſetz eine erhebliche Erhöhung der Haftpflicht der Ver— 
ſicherungsgeſellſchaften involvirt. Trotzdem ferner damals auch beſchloſſen 
wurde, daß die ganze Frage des Kriegsriſicos einheitlich zu be— 
handeln ſei, kam es doch zu keiner Einigung unter den Verſicherungs— 
anſtalten; der Grund hievon war, daß auf dieſem Gebiete keine feſte rechneriſche 
1127 exiſtirt, daher ſich die Meinungen der Fachleute diametral gegenüber— 
tanden. 

Auf die rationelle Abſtufung des Riſicos wirkt erſchwerend der Mangel 
an bezüglichen vollkommen genügenden ſtatiſtiſchen Anhaltspunkten, denn die 
Kriegswahrſcheinlichkeit allein gibt keine mathematiſche Baſis für die dieß— 
fälligen Berechnungen; es iſt außerdem die Kriegsbetheiligungs-Wahr— 
ſcheinlichkeit und vor Allem die Kriegsſterbens-Wahrſcheinlichkeit maß— 
gebend. Nun iſt aber nicht nur letztere Eventualität die unzuverläſſigſte, ſondern 
es kommen auch die nach vollendetem Kampfe in Folge der erlittenen Verwun— 
dungen und ausgeſtandenen Strapazen eingetretenen Sterbefälle in Betracht und 
darüber fehlt geradezu alles ſtatiſtiſche Materiale. 

Unter ſolchen Umſtänden blieb nichts Anderes übrig, als daß jede Ver— 
ſicherungsgeſellſchaft ihren eigenen Weg gehen mußte. Es kann nun nicht die 
Aufgabe der vorliegenden Blätter ſein, die dießfälligen Beſchlüſſe der anderen 
Aſſecuranzanſtalten zur Kenntniß unſerer Leſer zu bringen, ſondern wir müſſen 
uns darauf beſchränken, jenen Weg zu zeichnen, welchen der Beamtenverein auf 
dem Gebiete der Kriegsverſicherung wandelte. 

Der Verwaltungsrath unſeres Vereines erkannte vor Allem als kategoriſche 
Nothwendigkeit, daß mit Rückſicht auf die heutigen Heeresverhältniſſe, mit Bezug 
darauf, daß die Beſtimmungen über die Kriegsverſicherung nicht für unabſehbare 
Zeit als feſtſtehend betrachtet werden können, weil zweifellos ſchon der nächſte 
Krieg, ſo wie die praktiſche Durchführung, berückſichtigenswerthe Erfahrungen 
bieten würden, endlich in Beachtung des Umſtandes, daß bei Behandlung der 
Frage eine Taxation des Riſicos vorzunehmen iſt, die Tarifbeſtimmungen aber 
ſtatutenmäßig in die Competenz der Verwaltung gehören, der §. 73 der Vereins— 
ſtatuten abgeändert werden müſſe. Es wurde daher ferner feſtgeſetzt, daß im §. 73 
nur die principiellen Beſtimmungen, d. h. die allgemeinen Verſicherungs— 
bedingungen aufgeſtellt werden ſollen, während die Beſtimmung des Tarifes, die 
Feſtſetzung der Prämie, dem Verwaltungsrathe vorbehalten bleibt. 

Demgemäß wurde der neue Text des §. 73 feſtgeſtellt, das dazu gehörige 
Regulativ verfaßt und die ganze Angelegenheit mittelſt Circulares vom 28. Fe— 
bruar 1887 den Mitgliedergruppen behufs Begutachtung der proponirten 
Statutenänderung mitgetheilt. 

Von den eingelangten Gutachten äußerte ſich die Mehrzahl zuſtimmend; 
von jenen Mitgliedergruppen, deren Verwaltungen ſich auf einen von der 
Vereinsleitung divergirenden Standpunkt ſtellten, ſind insbeſonders Brüx, Peſt 
(Conſortium Kanovies) und Proßnitz hervorzuheben. Brüx und Peſt 
forderten auch die Berathung des Regulatives durch die Generalverſammlung, 
Peſt außerdem deſſen Aufnahme in das Vereinsſtatut, Proßnitz wünſchte noch— 
malige Berathung und Einberufung einer Generalverſammlung ad hoc. 

Der Verwaltungsrath beſchloß jedoch, der Generalverſammlung jedenfalls 
die Abänderung des §. 73 unter Feſthaltung der von ihm entworfenen neuen 
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Textirung zur Annahme zu empfehlen, ſprach aber zugleich ſeine Bereitwilligkeit aus, 
das Regulativ nochmals mit Delegirten der vorerwähnten drei Mitgliedergruppen 
zu berathen. 

Die am 30. April 1887 abgehaltene Generalverſammlung nahm auch 
mit überwiegender Majorität die vom Verwaltungsrathe beantragte Abänderung 
des 8. 73 an. Obwohl wir den Wortlaut des neuen Textes bereits im vorjährigen 
Berichte mittheilten, ſo wiederholen wir denſelben heuer für jene geehrten Leſer, 
welchen der letzte chronologiſche Bericht nicht zur Verfügung ſteht, welche aber 
die neuen beim Vereine nun geltenden Beſtimmungen bezüglich der Kriegsver— 
ſicherung kennen wollen. 

Der §. 73 der Vereinsſtatuten lautet in ſeiner neuen Faſſung folgender— 
maßen: 

„Die Verſicherungen auf den Todesfall (Tarif la bis g, Tarif IIe und d 
und IVa bis d) können auch für die Kriegsgefahr ausgedehnt werden. 

Die Kriegsgefahr gilt als eingetreten von dem Tage an, an welchem 
der Heerestheil, dem der Verſicherte angehört, mobiliſirt wird, beziehungsweiſe 
an welchem der letztere zu einer mobiliſirten Heeresabtheilung einrückt, und 
endet mit dem Tage der Rückverſetzung des Betreffenden in das Friedensverhältniß. 

Geht kriegeriſchen Actionen eine förmliche Mobiliſirung nicht voraus, ſo 
gilt die Kriegsgefahr als eingetreten von dem Tage an, an welchem der Verſicherte 
in den Genuß der militäriſchen Bereitſchaftsgebühr oder der Feldzulage tritt, und 
als beendet mit dem Tage der Einſtellung dieſer Gebühren. 

Desgleichen gilt für alle jene Verſicherten, welche, ohne der bewaffneten 
Macht anzugehören, infolge militäriſcher Verfügung oder freiwillig auf dem 
Kriegsſchauplatze den Aufenthalt nehmen, während der Dauer dieſes Aufenthaltes 
die Kriegsgefahr als vorhanden. 

Die Ausdehnung der Geltung einer Verſicherung für den Fall der Kriegs— 
gefahr findet nach den vom Verwaltungsrathe hiefür feſtgeſetzten oder noch 
feſtzuſetzenden Beſtimmungen ſtatt. N 

Denjenigen Verſicherten, deren Verſicherungen bereits vor dem Tage der 
Genehmigung des abgeänderten §. 73 der Statuten durch die hohe Regierung in 
Kraft getreten waren, ſteht es frei, die Verſicherungen für die Kriegsgefahr nach 
dem bezüglichen vom Verwaltungsrathe feſtgeſetzten Regulativ oder nach dem vorher 
in Geltung beſtandenen §. 73 der Statuten auszudehnen. 

Wird die Ausdehnung der Verſicherung auf die Kriegsgefahr nicht verlangt 
oder die Kriegsgefahrprämie nicht geleiſtet, ſo bleibt die Verſicherung vom Tage, 
an welchem der Verſicherte in die Kriegsgefahr eintritt, und ſelbſt dann, wenn der 
Verein die Zahlung der Prämien für die Hauptverſicherung in Unkenntniß der 
Sachlage angenommen hätte, ſiſtirt, derart, daß, wenn der Tod des Verſicherten 
während der Kriegsgefahr erfolgt, an den Bezugsberechtigten nur der Ablöſungs— 
werth der Polizze nach Abzug von 10 Procent (§. 75) bezahlt wird. 

Ueberlebt aber der Verſicherte die Dauer des Kriegsgefahrzuſtandes, ſo 
kann die Verſicherung gegen Fortzahlung der urſprünglich bedungenen Prämie 
wieder in Kraft treten, wenn die ärztliche Unterſuchung den Geſundheitszuſtand 
des Betreffenden unbedenklich findet und die für die Dauer des Kriegsgefahr— 
zuſtandes entfallende gewöhnliche Prämie ſammt 6 Procent Verzugszinſen an 
den Verein entrichtet wird. Im Gegenfalle gilt die Verſicherung im Sinne des 
§. 75 als gänzlich aufgelöſt.“ 
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Am 10. und 11. Juni 1887 fanden die Conferenzen des Directions— 
Comites und der Geſchäftsleitung mit den Delegirten der oberwähnten drei 
Gruppen im Beiſein des Herrn Vereinspräſidenten Freiherrn v. Falke und des 
von der Cenutralleitung als Experten eingeladenen k. k. General-Intendanten Herrn 
Eduard Enthoffer ſtatt. 

Von Seite des Conſortiums Brüx waren die Herren Rudolf Bilimek, 
k. k. Hauptmann i. P. und Obmann, ferner Ferdinand Kralik, k. k. Poſt- und 
Telegraphenamts-Verwalter, Vorſtandsmitglied; von Peſt der Conſortialpräſes, 
Herr Alfred von Kanovies, Director-Stellvertreter der Erſten Siebenbürger 
Bahn i. P. und Soma Borszeky, Secretär im kön. ung. Handelsminiſterium, 
Directionsmitglied; und von Proßnitz die Herren Eugen Scheller, k. k. Pro— 
feſſor an der dortigen deutſchen Oberrealſchule, Obmann-Stellvertreter, und Johann 
Pospiſchil, Baumeiſter und Vorſtandsmitglied, erſchienen. 

Der Verwaltungsrath berieth nun in ſeinen Sitzungen vom 14. und 
21. Juni 1887 neuerdings das Regulativ mit Berückſichtigung der in der Con— 
ferenz geäußerten Anſichten und Wünſche, ſetzte daſſelbe endgiltig feſt und legte 
der hohen Staatsverwaltung die von der Generalverſammlung beſchloſſene 
Statutenänderung zur Genehmigung und das Regulativ zur Kenntnißnahme vor. 

Die erbetene Genehmigung der erfolgten Statutenänderung wurde auch von 
der hohen Regierung unter Kenntnißnahme des Regulativs ertheilt. 

| Die Hauptbeſtimmungen des neuen, beim Beamten-Vereine 
nun geltenden Kriegsverſicherungs-Regulatives ſind folgende: 
a) Das Regulativ normirt drei Gefahrenclaſſen mit drei verſchiedenen Prämien— 
ſätzen, und zwar: 
aa) Verſicherte, welche dem ſtehenden Heere, der Kriegsmarine, 
der Reſerve oder der Landwehr angehören; 
bb) Verſicherte, welche dem erſten Aufgebote des Landſturmes 
angehören, und 
cc) Verſicherte, welche dem zweiten Aufgebote des Landſturmes 
angehören. 

Die Verſicherten der erſten Kategorie haben eine Kriegsprämie von 
fünf, jene der zweiten Kategorie von drei und jene der dritten Kategorie von 
zwei für tauſend Gulden Capital oder hundert Gulden Rente zu entrichten. 
Die Kriegsgefahr-Prämie kann entweder fortlaufend in denſelben Raten 
wie die gewöhnlichen Prämien der Hauptverſicherung, oder erſt mit dem 
Eintritte der Kriegsgefahr bezahlt werden. Im erſteren Falle muß jedoch 
der Verſicherte, wenn er innerhalb der erſten 10 Jahre nach abgeſchloſſener 
Kriegsverſicherung in die Kriegsgefahr kommt, binnen 14 Tagen nach 
Eintritt derſelben jo viel nachzahlen, dajs im Ganzen fünfzig, bezie— 
hungsweiſe dreißig, beziehungsweiſe zwanzig für tauſend Gulden Capital 
oder hundert Gulden Rente entrichtet erſcheinen; im zweiten Falle beträgt 
die Kriegsprämie für die erſte Gefahrenclaſſe ſechzig, für die zweite 
vierzig und für die dritte dreißig für tauſend Gulden Capital oder 
hundert Gulden Rente. 

c) Die vorerwähnte Nachzahlung oder die erſt beim Eintritte der Kriegsgefahr 
geleiſtete Zahlung der Prämie entbindet nicht von der Verpflichtung zur 
Entrichtung der fortlaufenden Kriegsgefahr-Prämien, wenn die Ver— 
ſicherung gegen die Kriegsgefahr über das Jahr hinaus, in welchem dieſelbe 
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eingetreten war, ausgedehnt bleiben ſoll. Eine weitere Nachzahlung wird 

jedoch dann nicht mehr gefordert. 
d) Kann der Verſicherte beim Eintritte der Kriegsgefahr die oben sub b) erwähnte 
Nachzahlung nicht leiſten, ſo bleibt die Verſicherung mit dem nach Maß— 
gabe der ſchon bezahlten Kriegsgefahr-Prämien reducirten Betrage in Kraft. 
Wenn der Verſicherte während des Mobilitätsverhältniſſes ſtirbt, werden 
außer der vollen für die Kriegsgefahr verſicherten Summe noch neunzig 
Percent von der auf die Verſicherung bis zum Todestage entfallenden 
Prämienreſerve an die Bezugsberechtigten ausbezahlt. 
In Kraft trat das neue Kriegsverſicherungs-Regulativ am 1. März 1888, 
und ſolchen Perſonen, welche ſchon vor dieſem Tage beim Beamten Vereine ver— 
ſichert wurden, ſteht es frei, die Kriegsverſicherung entweder nach den im alten 
§. 73 oder nach den im abgeänderten §. 73 der Vereinsſtatuten enthaltenen neuen 
Beſtimmungen (im letzteren Falle unter Beachtung des vom Verwaltungsrathe 
aufgeſtellten Regulativs) abzuſchließen. 

Durch die vorſtehenden Ausführungen ſind die geehrten Leſer des Vereins— 
jahrbuches vollſtändig über den Stand der Kriegsverſicherungsfrage beim Beamten— 
Vereine unterrichtet und dürften die von uns gebrachten hiſtoriſchen Details gewiß 
nicht ohne Intereſſe für die Freunde der „Dioskuren“ geweſen ſein. 

Der Rechenſchaftsbericht der Vereinsleitung pro 1887 conſtatirt, daß von der 
Kriegsverſicherung bisher ziemlich umfaſſender Gebrauch gemacht wurde — Ende 
1887 ſtanden für die Kriegsgefahr 1934 Verſicherungen über 1,767.40 fl. Capital 
und 7335 fl. Witwenrente in Vormerkung — und fügt Nachſtehendes hinzu: 

„Die Frage der Kriegsverſicherung iſt aber mit den geſchilderten Maß— 
nahmen der Vereinsverwaltung noch nicht gelöſt. Eine gründliche Aenderung in 
den herrſchenden Anſchauungen über dieſe Frage ſcheint durch eine im Anfange 
des laufenden Jahres von Seite der öſterreichiſchen Regierung an alle in Oeſter— 
reich arbeitenden Verſicherungsgeſellſchaften geſtellte Aufforderung vorbereitet 
zu werden. Letztere ging dahin, ſich zu erklären, ob die Verſicherungsgeſellſchaften 
nicht gewillt wären, von einem zu beſtimmenden Zeitpunkte an alle Todfalls- 
Verſicherungen bis zum Betrage von 5000 fl. Capital oder 500 fl. Witwen— 
penſion nur in der Weiſe abzuſchließen, daß ſie auch für den Kriegs— 
fall Geltung behalten. Da nun nicht angenommen werden kann, daß irgend 
eine Geſellſchaft dieſe Aufforderung verneinend beantworten werde, ſo wird für 
jeden im wehrpflichtigen Alter ſtehenden Verſicherungswerber auch die Verſicherung 
gegen die Kriegsgefahr obligatorisch, und da hiedurch der Kreis der gegen die 
Kriegsgefahr zu Verſichernden bedeutend erweitert wird, ſo iſt auch eine weſentlich 
einfachere Behandlung der ganzen Frage möglich. Der Verwaltungsrath des 
Beamten-Vereines gab die Erklärung ab, daß er vorbehaltlich der Geneigtheit der 
anderen Verſicherungsgeſellſchaften gleichfalls bereit ſei, die Kriegsgefahr in die 
gewöhnliche Verſicherung einzuſchließen, und wird ſeinerzeit zur Frage der 
Prämienbemeſſung Stellung nehmen. 


D 
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2. Die Unanfechtbarkeit der Verſicherungsverträge (Abänderung 
des §. 74 der Vereinsſtatuten). 

Ueber dieſe Frage brachte die „Neue Freie Preſſe“ in Wien am 24. De- 

cember 1887 eine intereſſante, inſtructive kleine Abhandlung („Die Reform— 

beſtrebung auf dem Gebiete der Lebensverſicherung“) und wir glauben, um unſeren 
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geehrten Leſern ein Urtheil über dieſe Angelegenheit wenigſteus im Allgemeinen 
zu ermöglichen, folgende Stellen des erwähnten Artikels mittheilen zu ſollen. 


„Seit Jahr und Tag tobt in öſterreichiſchen und in deutſchen Fachkreiſen ein 
heißer Kampf anläßlich der einzuführenden ſogenannten Unanfechtbarkeit der Lebens- 
polizzen, d. h. die bisherige Praxis ſoll über Bord geworfen und den Parteien das Recht 
eingeräumt werden, Alles, was zu ihren Ungunſten gedeutet werden könnte, zu verſchwei— 
gen, oder richtiger geſagt, falſche Angaben zu machen, und die Geſellſchaft ſei trotzdem, 
wenn ſie einmal die Verſicherung angenommen hat, zur Zahlung der verſicherten Summe 
bei Eintritt des Ereigniſſes, für welches die Verſicherung genommen wurde, verpflichtet. 

Dieſe Unanfechtbarkeit zerfällt nun je nach dem Standpunkte der Geſellſchaft in 
eine „anfechtbare“ und eine „unanfechtbare“ Unanfechtbarkeit. Bisher iſt es nicht gelungen 
und dürfte auch niemals gelingen, bei den Geſellſchaften eine Einheitlichkeit bezüglich 
dieſer den Verſicherten einzuräumenden ganz außerordentlichen Begünſtigung zu erzielen, 
was dadurch leicht zu erklären iſt, daß die Auffaſſungen über Tragweite und Umfang 
dieſer Beſtimmung angelweit auseinandergehen und überdies auch bei mancher Geſellſchaft 
Rückſichten der Concurrenz in den Vordergrund der Erwägungen geſtellt, jede beſſere 
Einſicht aber und die mannigfachſten durch Erfahrung und Praxis eingegebenen Bedenken 
rückſichtslos zurückgedrängt werden. 

g So kommt es, daß manche Geſellſchaft die unbeſchränkte oder richtiger die ſchranken— 
loſe „Unanfechtbarkeit“ der Lebenspolizze proclamirt, d. h. rückſichtlich der Giltigkeit der 
Verſicherung keinen Unterſchied macht zwiſchen längerem und kürzerem Beſtande derſelben, 
während die andere Geſellſchaft die Validität der Verſicherung bei gemachten falſchen 
Angaben nur mit einer Carenzzeit von drei bis fünf Jahren zugeſteht, oder, um uns 
deutlicher auszudrücken, eine Geſellſchaft bezahlt die Verſicherungsſumme, ſelbſt wenn ſie 
erwieſenermaßen durch falſche Angaben in ihrer Entſcheidung irregeführt wurde, ohne 
Rückſicht darauf, wie lange die Verſicherung zur Zeit des eingetretenen Todesfalles 
beſtanden hat, während die andere die Verſicherungsgiltigkeit nur in dem Falle anerkennt, 
wenn ein mit irrigen Angaben zu Stande gekommener Vertrag zur Zeit des eingetretenen 
Todesfalles mindeſtens durch drei oder fünf Jahre rechtskräftig beſtanden hat, d. h. pünkt— 
lich die Prämien bezahlt wurden. 

Eine gleiche Zerfahrenheit in den Anſchauungen und Beſtimmungen herrſcht unter 
den Geſellſchaften in Anſehung der Art und der Natur der gemachten falſchen Angaben. 
Während manche Geſellſchaften die „Unanfechtbarkeit“ nur bei unterlaufenen Irrthümern 
gelten laſſen, den Dolus aber, d. h. die abſichtlich entſtellten Angaben, ob ſich dieſe auf 
geſundheitliche oder andere Momente erſtrecken, von der Verſicherungsgiltigkeit aus— 
ſchließen, machen andere Geſellſchaften auch nach dieſer Richtung keine Diſtinction und 
proclamiren die „Unanfechtbarkeit“ sans phrase. 

Eine dritte Gruppe von Anſtalten endlich, eine Minorität, an deren Spitze die 
„Gothaer Lebensverſicherungsbank“ ſteht, eine Anſtalt, deren Vermögenslage und 
Geſchäftsumfang dieſe riskante Liberalität geſtatten würden, verhält ſich dieſer Neuerung 
gegenüber überhaupt abwehrend, indem ſie gegen die Adoptirung derſelben mit Recht 
geſchäftliche und ethiſche Gründe ins Treffen führt. 

Unſere einheimiſchen Geſellſchaften, allezeit bereit, vernünftigen fortſchrittlichen 
Neuerungen ſich anzuſchließen und dem Publicum all jene Vortheile zuzuwenden, die mit 
einer rationellen Geſchäftsgebarung nur irgendwie vereinbarlich ſind, haben nach unſerem 
Dafürhalten das Richtigſte gethan, indem ſie die Unanfechtbarkeit nur rückſichtlich began— 
gener Irrthümer und mit einer Carenzzeit von drei bis fünf Jahren, die „böſe Abſicht“ 
aber und wiſſentlich entſtellte Angaben von dieſer Begünſtigung ausſchließen. 

Wir können die Art, wie unſere öſterreichiſchen Compagnien dieſes ſchwierige 
Problem gelöſt oder zu löſen im Begriffe ſtehen, vom geſchäftlichen und ethiſchen Geſichts— 
winkel aus betrachtet, nur billigen. Geſchäftlich deshalb, weil wir von der unbeſchränkten 
Unanfechtbarkeit eine Gefährdung der ganzen Inſtitution, reſpective eine Erſchütterung 
der auf wiſſenſchaftlichen Grundlagen beruhenden Fundamente derſelbe befürchten; vom 
Standpunkte der Moral hingegen iſt die unbeſchränkte Unanfechtbarkeit, reſpective die 
Immunität für die ſpeculative Lüge geradezu verwerflich zu nennen, weil ſie die Lebens— 
polizze, die bisher unter allen bekannten Vertragsarten mit Recht als die ſittlichſte und 
uneigennützigſte gegolten, da ſie uns Opfer und Entbehrungen zu Gunſten unſerer Lieben 
während der ganzen Lebenszeit auferlegt, ohne daß wir je ſelbſt etwas mitgenießen, ihres 
tief ſittlichen Charakters entkleidet. 
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Wir find überdies in der glücklichen Lage, für die Richtigkeit unſeres Standpunktes 
in dieſer Frage einen claffiihen Zeugen zu führen, und zwar keinen geringeren, als die 
preußiſche Staatsregierung, die bekanntlich eine Vorlage der Leipziger Lebensver— 
ſicherungs-Anſtalt um Genehmigung der unbeſchränkten Unanfechtbarkeit abweislich be- 
ſchieden und nur der beſchränkten Unanfechtbarkeit mit Ausſchluß betrügeriſcher Abſicht 
ihre Genehmigung ertheilte, weil ſie in der unbeſchränkten Unanfechtbarkeit eine indirecte 
Aufmunterung zu doloſen Täuſchungen und Irreführungen der Geſellſchaft erblickte. 
Es gereicht uns daher zur Befriedigung, conſtatiren zu können, daß unſere öſterreichiſchen 
Geſellſchaften dieſe Frage richtig erfaßten und nur der beſchränkten Unanfechtbarkeit das 
„Indigenat“ ertheilten. 

Wir ſind aufrichtige Freunde von geſunden Reformen auf allen Gebieten wirth— 
ſchaftlicher Thätigkeit, müſſen aber unſere warnende Stimme erheben, wenn dieſe gefähr— 
liche Bahnen einſchlagen, die uns geeignet ſcheinen, das Lebensverſicherungs-Geſchäft zu 
einem reinen Hazardſpiel zu degradiren und eine Inſtitution in ihren Grundfeſten zu 
erſchüttern, die vermöge ihrer Tendenz, ihres wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Charakters 
zu den ſchönſten und edelſten Errungenſchaften unſerer modernen Cultur zählt.“ 

Der Beamtenverein konnte bisher einen mit ihm abgeſchloſſenen Ver— 
ſicherungsvertrag für ungiltig erklären, wenn er durch wahrheitswidrige 
Angaben über Punkte des Verſicherungs antrages in Irrthum geführt 
wurde. Von dieſer Berechtigung wurde nur äußerſt ſelten und ſchon ſeit Jahren 
nie mehr Gebrauch gemacht. 

Da jedoch eine ſolche allgemeine Beſtimmung ſelbſt bei der coulanteſten 
Geſchäftspraxis immerhin eine gewiſſe Beunruhigung bei den Verſicherten zu 
erwecken im Stande iſt, und da ferner der Zug der Zeit dahin gerichtet iſt, die 
Verweigerungsgründe bezüglich der Auszahlung der verſicherten Summe beim 
Fälligwerden der Verſicherung thunlichſt einzuſchränken, ſo beſchloß der Ver— 
waltungsrath — insbeſondere auch mit Rückſicht auf die Beſtimmung des §. 71 
über den Selbſtmord — die geübte Praxis auch zum ſtatutenmäßigen Ausdrucke 
zu bringen, und ſtellte an die Generalverſammlung den Antrag, nach dem erſten 
Abſatze des §. 74 der Vereinsſtatuten folgenden Paſſus einzufügen: 

„Wenn jedoch die Verſicherung ſchon fünf Jahre in Kraft war, ſo erliſcht 
für den Verein das Recht, den Verſicherungsvertrag aus dem Grunde unrichtiger 
Angaben über Punkte des Verſicherungsantrages für ungiltig zu erklären. Wurde 
aber das Alter der Perſon unrichtig angegeben, ſo wird die Verpflichtung des 
Vereines nur in dem Betrage erfüllt, welcher nach den bei Abſchluß des Ver— 
trages geltend geweſenen Tarifen der gezahlten Prämie mit Rückſicht auf das 
richtige Alter des Verſicherten entſpricht.“ 

Die Generalverſammlung erhob, wie wir ſchon im vorjährigen Berichte 
erwähnten, dieſen Antrag zum Beſchluſſe, und die hohe Staatsverwaltung 
genehmigte dieſe Statutenänderung. 


3. Abänderung der Prämientarife für den Erlebensfall. 


Hinſichtlich dieſer Tarife beſchloß der Verwaltungsrath in ſeinen Sitzungen 
vom 12. Juli und 27. December 1887 folgende Abänderungen: 

1. Zwei vom Verſicherungspublikum ſeit dem Beſtehen des Vereines ſehr 
wenig benützte Erlebenstarife, nämlich IIa (Verſicherung eines Capitals, zahlbar 
nach 10, 12, 15, 18, 20 und 25 Jahren, wenn die verſicherte Perſon dann noch 
am Leben iſt) und IIe (Verſicherung eines Capitales auf den Erlebensfall mit 
Aufrechthaltung der Verſicherung im Todesfalle des Verſorgers), ſeien für die Zu— 
kunft aufzuheben. 
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2. Der Berechnung der übrigen Erlebensfall-Tarife jet ein den derzeitigen 
Geldverhältniſſen entſprechender, nämlich ein vierprocentiger Zinsfuß zu Grunde 
zu legen. 

3. Bei den Tarifen IIb (Verſicherung von Capitalien auf den Erlebensfall, 
jedoch mit Prämienrückerſtattung im Falle früheren Ablebens des Verſicherten) 
und IId (Verſicherung von Capitalien auf den Erlebensfall mit Aufrechthaltung 
der Verſicherung im Todesfalle des Verſorgers und der Bedingung der Prämien— 
rückerſtattung) ſoll im Ablebensfalle der begünſtigten Perſon die Rückerſtattung 
der Einzahlungen nicht erſt, wie bisher, am Ausſteuertermine, ſondern ſofort 
nach dem Tode erfolgen. 

4. Es ſoll auch bei den Tarifen IIb und IId nach Ablauf einer drei— 
jährigen Verſicherungsdauer der Rückkauf der Polizzen zugelaſſen werden. 

5. Vom 1. Jänner 1888 ſind die bisherigen Erlebensfalltarife IIa, b, 
c, d und IIIa, b, c (Verſicherung von Leibrenten) außer Kraft zu ſetzen 
und neue Verſicherungsanträge für den Erlebensfall nach den neu berechneten 
Tarifen (welche von der hohen Staatsverwaltung genehmigt wurden) abzu— 
ſchließen. 

6. Für Zahlungen auf Erhöhung ſchon vor dem 1. Jänner 1888 ver— 
ſicherten Leibrenten nach Tarif III a iſt der Rentenanſpruch nach den vor dem 
1. Jänner 1888 giltigen Prämienſätzen zu beſtimmen. Das Ma ximum der von 
einer Perſon zu erwerbenden Leibrente wurde von der heurigen Generalverſamm— 
lung auf 3.000 fl. feſtgeſetzt. 


Schließlich verzeichnen wir noch jene Geſellſchaften (Transportunter— 
nehmungen) und Vereine, mit welchen der Beamtenverein rückſichtlich der Lebens— 
und Penſionsverſicherung ihrer Bedienſteten, beziehungsweiſe Mitglieder bereits 
im Vertragsverhältniſſe ſteht. Es ſind dies folgende: 

K. k. priv. Nordweſtbahn, 

2. K. k. priv. Südbahn⸗Geſellſchaft, 

3. K. k. priv. Lemberg⸗Czernowitz-Jaſſy-Eiſenbahn, 

4. Spar⸗ und Vorſchußverein der Nordbahnbedienſteten, 
5 

6 


— 


Spar⸗ und Vorſchußverein der Südbahnbedienſteten, 
„ Unterſtützungsverein der priv. öſterr.-ungar. Staats-Eiſenbahn— 
Geſellſchaft, 
Spar⸗ und Vorſchußconſortium der priv. öſterr.-ungar. Staats-Eiſen— 
bahn⸗Geſellſchaft, 
8. Niederöſterreichiſcher Landeslehrer-Verein in Wien, 
9. Deutſcher Schulverein in Wien, 
10. Lehrerverein „Die Volksſchule“ in Wien, 
11. Deutſcher Landeslehrer-Verein in Böhmen, 
12. Mähriſcher Lehrerbund in Brünn, 
13. Oeſterreichiſch-ſchleſiſcher Landeslehrer-Verein in Troppau, 
14. Verein der Lehrer und Lehrerinnen in der Bukowina, 
15. Oberöſterreichiſcher Landeslehrer-Verein in Linz, 
16. Salzburger Landeslehrer-Verein in Salzburg, 
17. Steiermärkiſcher Lehrerbund in Graz, 


| 
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18. Landes-Lehrerverein in Kärnthen, 

19. Bürgerliche Brauerei in Pilſen, 

20. Erſter kroatiſcher Beamten-Verein in Agram, 

21. Beamten- Spar- und Vorſchußverein in Lemberg, 

22. Donauregulirungs-Commiſſion in Wien, 

23. Erſter Wiener Conſumverein, 

24. Lehrer-Spar- und Vorſchußverein „Fortſchritt“ in St. Pölten. 

Hiemit beenden wir den geſchäftlichen Bericht über die Lebensverſicherungs— 
Abtheilung des Beamtenvereines pro 1887 und halten uns auch heuer wieder 
zur Hoffnung berechtigt, daß die geehrten Leſer des Jahrbuches durch das ihnen 
vorgeführte Bild von dem Wirken des Vereines auf dem Gebiete der Lebens— 
verſicherung und von dem ehrlichen Streben der Vereins verwaltung, jo viel als 
möglich die Sicherung der eingegangenen Verpflichtungen mit den Wünſchen des 
verſichernden Publikums in Einklang zu bringen, vollkommen befriedigt ſein 
dürften. 


III. Apar- und Vorſchußconſortien. 


Der Geſchäftsbericht der Vereinsleitung berichtet auch für das Jahr 1887 
auf dem Conſortialgebiete von einer ſtetig fortſchreitenden Erhöhung faſt aller 
Poſitionen. 


Es vermehrten ſich nämlich: 


1. die Geſammtzahl der Conſorten von 29.801 auf 30.430, 
2. die Antheilseinlagen von 6,533.5 19 fl. auf 7,028.2 18 fl. 
3. die neu ertheilten Vorſchüſſe von 4,775.490 „, „ 4,955.344 „ 
4. die aushaftenden Vorſchüſſe von 8,356.492 „ „ 9,091.142 , 
5. die nicht haftungspflichtigen 

Spareinlagen von 799.328% „875329, 
6. die aufgenommenen Darlehen von 672.567 „ „ 778.045 „ 
7 die Reſervefonde von ae esa 399.105 , 


In Bezug auf die Mitglieder-(Theilhaber- oder Conſorten-) Zahl entfällt 
durchſchnittlich auf ein Mitglied: 


a) von den Antheilseinlagen ein Betrag von .. 239 fl. 
„ fieaßitalien „ a „ee e bir: 
6) „ ͤ „Vorſchüſſen 17 % wiesen ee er 
) „ enden , 72 Tas 
e) „ dem Reinerträgniſſe „ 5 eee LES 


Es conſtatiren demnach vorſtehende Ziffern wieder einen nicht unbedeutenden 
Fortſchritt gegen das Jahr 1886. Nicht unerwähnt kann hiebei gelaſſen werden, 
daß von den Conſortien ſeit ihrem Beſtehen 233.448 Vorſchüſſe im Geſammt— 
betrage von 54, 151.000 fl. ertheilt wurden. Wären die Spar- und Vorſchuß— 
conſortien jene angeblichen Wucherinſtitute, als welche ſie Unkenntniß und Bös— 
willigkeit verleumdet, jo würde von ihren „Vorſchüſſen“ gewiß nicht in jo groß— 
artigem Maße Gebrauch gemacht worden ſein! Und es bekundet gewiß den 
geſunden Sinn und die Anſtändigkeit der ganzen Inſtitution, daß von den 
ausgeliehenen 54 Millionen — 45 Millionen zurückbezahlt wurden. 
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N In Bezug auf den Zinsfuß für gewährte Vorſchüſſe haben die Be— 
richte der einzelnen Conſortien dargethan, daß an Zinſen für ertheilte Vorſchüſſe 
bezahlt wurden: 


Im Jahre 1885: Im Jahre 1886: Im Jahre 1887: 
bei 17 Conſortien 6 % bei 18 Conſortien 6 % bei 20 Conſortien 6 % 
gest 1 6 VE 0% Ws " 6 7 0% „5 5 „ 6 7 9% 
" 3 n Ola 0, on 2 2 " 7 % 0 25 . 7 0 0 
N 5 8 9% n 5 7 57 0% 1 3 55 7 Je 9% 
„ 1 Conſortium 8½% „ 29 5 8 99 F 8 % 


„ 7 Conſortien 9 %% 1 Conſortium 8½% % 1 Conſortium 8 ½ 09 
sn 7; 10 %, 9 Conſortien 9 / , 7Conſortien 9 % 
2 7 12 90% 1 6 U 10 960 n 4 70 10 % 
„ 1 Conſortium 12 % f, 1 Conſortium 12 % 
Es iſt ſomit auch im Jahre 1887 bei einigen Conſortien eine ſucceſſive 
Reduction des Zinsfußes zu verzeichnen, wobei wir erſuchen, nicht außer Acht zu 
laſſen, daß noch im Jahre 1879 bei 21 Couſortien 10% und bei 20 Conſortien 
12% an Zinſen bezahlt wurden. 

Wir conſtatiren übrigens wieder zur Vermeidung von irrigen Auffaſſungen, 
daß in obigen Zinsſätzen die bei einzelnen Conſortien üblichen Beiträge zum 
Regie- beziehungsweiſe zum Reſervefonde nicht inbegriffen find, daß 30 Conſortien 
ſolche Beiträge neben den Zinſen überhaupt nicht einheben und dadurch dem 
Wunſche des neunten Conſortialtages, die eigentlichen Zinſen mit allen ſonſtigen 
einem Vorſchußnehmer obliegenden Leiſtungen in einem einzigen Satze zu ver— 
einigen, eutſprechen. 

Der Verwaltungsbericht der Vereinsleitung bemerkt zu der jährlich wieder— 
kehrenden Frage des Zinsfußes für Conſortialvorſchüſſe, „daß ſich aus der fort— 
während nach unten fortſchreitenden Bewegung des Zinsfußes der ſichere Schluß 
ziehen läßt, es werde die Herabſetzung des Zinsfußes erſt bei jenem Minimalſatze 
ſtehen bleiben, unter den herabzugehen für die Conſortien eine Gefahr bedeuten 
müßte. Die von den öſterreichiſchen Conſortien ſeit dem Jahre 1874 an den Staat 
bezahlten Steuern und Gebühren belaufen ſich bis Ende 1887 auf die beträchtliche 
Summe von nahezu 400.000 fl. und bezahlte ein Conſortium im Jahre 1885 
allein an Steuern den Betrag von 6765 fl. 10 kr.! Vermöge dieſer und vieler 
anderen, namentlich die mittelgroßen Conſortien empfindlich treffenden Laſten, 
vermöge der Schwierigkeit, die Vertrauenswürdigkeit der Schuldner und Bürgen 
auf Jahre vorhinein richtig zu beurtheilen, und vermöge der Haftungspflicht der 
Antheilseinlagen muß der Vorſchußzinsfuß in einer gewiſſen Höhe ſich erhalten. 
Als das natürliche Ergebniß der Concurrenz und der ſteten Theilnahme, welche 
der Zinsfußfrage in allen Vereinsorganen gewidmet bleibt, wird ſich endlich ein 
ſolches Maß von Leiſtungen herausbilden, deſſen Angemeſſenheit keinerlei ver— 
nünftige Anfechtung mehr zulaſſen wird.“ 

Von Seite des Verwaltungsrathes wurde übrigens im November 1887 
wieder aus feiner Mitte ein Specialcomite mit dem Studium der Zinsfußfrage 
betraut. f 

Bei der Frage der Conſortialvorſchüſſe können wir nicht umhin, einer Contro— 
verſe zu gedenken, die ſich im October 1887 in Innsbrucker Blättern abſpielte. 

Im Innsbrucker „Tagblatt“, ſowie in den „Neuen Tiroler Stimmen“ 
forderte ein Anonymus die „Innsbrucker Hilfsbeamten“ auf, die Vormundſchaft 
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des Beamtenvereines abzulehnen, ſich auf die eigenen Füße zu ſtellen, wie die 
Tiroler von jeher gewohnt, und einen neuen Verein zu gründen. Es werden dann 
insbeſondere im zweitgenannten Blatte die Geldgeſchäfte des Beamtenvereines, 
darunter ſpeciell die bei letzterem aufgenommenen Darlehen, beſprochen, dabei 
behauptet, daß ſich eine „Verintereſſirung des erhaltenen Darlehens mit mindeſtens 
10% nebjt den Stempel⸗ und Schreibgebühren“ herausſtelle, und ſchließlich die 
gerichtliche Vormerkung des Darlehens ſammt Nebenſpeſen auf den Gehalt getadelt. 

Der Verfaſſer vorſtehender Correſpondenz erhielt aber von dem Vorſtande 
unſeres Spar- und Vorſchuß-Conſortiums in Innsbruck auf echte 
Tirolerart in den „Neuen Tiroler Stimmen“ die ihm gebührende Abfertigung 
und wir können es uns nicht verſagen, aus denſelben folgende — auch für weitere 
Kreiſe nicht überflüſſige und von ihnen wohl zu würdigende — Stellen hier mit— 
zutheilen. Der Conſortialvorſtand bemerkt: 

„Der Punkt betreffs der Darlehen zeigt, daß der Correſpondent ein ſchlechter 
Rechenmeiſter iſt, da er Lebensverſicherungsprämien als Zinſen betrachtet, 
und das Conſortium würde ihm dankbar ſein, wenn er bei einem Beamten ohne Vermögen 
eine Deckung im Falle ſeines Todes „ohne Lebensverſicherung“ angeben könnte. Es iſt 
traurig genug, daß viele Standesgenoſſen gezwungen werden müſſen, eine Lebens- 
verſicherung zu nehmen und nicht ſelbſt für die Familie im Ablebensfalle ſorgen, ſondern 
dieſer anſtatt eines Nothpfennigs nur Schulden hinterlaſſen, welche die Witwe nicht zu 
bezahlen im Stande iſt. Dieſe Bedingung hat ſich bisher für die Hinterbliebenen vollkommen 
bewährt und können wir das mit Dankſchreiben beweiſen.“ 

„Die Urſache, welche das Conſortium zwingt, bei Darlehen ohne weitere Sicher— 
ſtellung als Gehalt und Polizze 1 bis 2% Regiefond zu verlangen, könnte am beſten die 
Steuerbehörde beantworten, welche nicht weniger als 1½0% für ſich in Anſpruch nimmt; 
rechnet man hiezu 5% Zinſen an die Geldgeber (Einleger), Dotirung des Reſervefondes, 
Bezahlung der Koſten für Kanzleierforderniſſe, Porto ꝛc. und berückſichtigt man, daß 
bei Deckung mittelſt Einlagen, Werthpapieren oder Polizzen, deren mathematiſcher Werth 
die gleiche Höhe des Darlehens repräſentirt, nur 6% q bei beſonderen Umſtänden jogar 
5% Zinſen ohne Regiekoſtenbeitrag berechnet werden, ſo kann ſich der Correſpondent, 
wenn er von der Rechenkunſt auch nur wenig verſteht, herausfinden, ob es möglich iſt, 
weiter herabzugehen.“ 

„Die Gehaltsvormerkung iſt eine Nothwendigkeit, deren Erklärung würde aber zu 
weit ausgreifen. Demjenigen, welcher die Abſicht hat, zu zahlen, wird ein Gehaltsabzug 
gleichgiltig ſein; wer aber nur Darlehen will ohne Rückzahlung, ſoll ſich lieber an jemand 
Anderen wenden.“ 

Wir rufen dem geehrten Innsbrucker Conſortialvorſtande ein herzliches 
„Wacker“ zu und es ſei ihm hiemit für ſeine energiſche Abwehr der unbegründeten, 
wider die Conſortien erhobenen Vorwürfe (denn der Beamtenverein ſelbſt darf ja, 
wie ſchon wiederholt in den Blättern geltend gemacht wurde, nach ſeinen Statuten 
gar kein ſolches Darlehensgeſchäft machen) der verbindlichſte Dank dargebracht. 

In Bezug auf die von der Centralleitung an die Conſortien ertheilten 
Darlehen aus den Geldern derLebensverſicherungsabtheilung verzeichnet 
der Verwaltungsbericht folgende Ziffern: 


Am 1. Jänner 1887 betrug der Darlehensſtand . 572.102 fl. 44 kr. 

Im Jahre 1887 wurden Darlehen per. 680.248 „ 85 „ 
ertheilt, mas dd , ß 
ergibt. 

Im Jahre 1887 wurden. tie ein k. 
rückbezahlt, ſo daß ſich am 31. December 1887 ein Dar⸗ 
lehensſtand pen „ a area 


herausſtellt. 
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Seit dem Beſtande des Vereines, beziehungsweiſe der Conſortien, wurden 
an letztere von der Lebensverſicherungsabtheilung Darlehen im Geſammtbetrage 
von 5,027.3 76 fl. 94 kr. ertheilt. 

Der Ueberwachungsausſchuß hat im Jahre 1887 eine Unterſuchung über 
die zweckmäßigſte Art der Deckungsdocumente für die den Conſortien von der 
Lebensverſicherungsabtheilung gewährten Darlehen in Anregung gebracht, welche 
von Seite der dem Verwaltungsrathe angehörigen Rechtsverſtändigen unter Zu— 
ziehung der Mitglieder des Ueberwachungsausſchuſſes gepflogen wurde und die 
Ueberzeugung von der Zweckmäßigkeit der beſtehenden Einrichtungen 
befeſtigte. 

Die wichtigſte Aufgabe der Spar- und Vorſchußabtheilung iſt, wie 
der Geſchäftsbericht des Verwaltungsrathes mit Recht bemerkt, die Obſorge für 
die correcte Gebahrung der Conſortien und widmet vorerwähnter Bericht 
dieſer Frage folgende Ausführungen: „Die Vereinsleitung nahm in ihren Jahres— 
berichten wiederholt Anlaß, zu conſtatiren, daß ſich die Gebahrung der Conſortien 
zum Theile als geradezu muſterhaft herausſtellte. Dieſer erfreulichen Thatſache 
gegenüber konnte aber nicht geleugnet werden, daß in der Gebahrung einiger 
Conſortien ſich auch Uebelſtände geltend gemacht haben. Die Urſachen der— 
ſelben waren theils in der Unkenntniß der Grundſätze einer correcten Gebahrung, 
theils in der Verkennung der richtigen Wege zur Beſeitigung erkannter Mängel, 
theils endlich in der Vertrauensſeligkeit der Verwaltungs- und Controlorgane 
gelegen. 

Die Wirkung dieſer Factoren mußte namentlich dann, wenn mehrere der— 
ſelben zuſammentrafen, in einer fehlerhaften Behandlung der Geſchäfte beſtehen; 
da aber die Centralleitung — abgeſehen von ihrem allfälligen Verhältniſſe als 
Gläubiger des betreffenden Conſortiums — vom allgemeinen Vereinsſtandpunkte 
aus eine ſolche Erſcheinung unmöglich gleichgiltig hinnehmen konnte, ſo entſendete 
ſie bei Wahrnehmung von Unregelmäßigkeiten ein fachkundiges Vereinsorgan 
zu dem betreffenden Conſortium. Solche Entſendungen führten wiederholt zur 
Aufdeckung von ſehr erheblichen Mißſtänden, aber auch zu deren Sanirung, ſo 
daß die Conſortialleitungen dem Centralvereine den Dank ausſprachen. 

Wie oft wurde auf die ſchwere Verantwortlichkeit hingewieſen, welche die 
eee Beſtimmungen des Handelsgeſetzes, ſowie die durch Statut, Geſetz 
und Inſtructionen normirten Verpflichtungen den betheiligten Organen auferlegen. 

Trotz alledem hat ſich im abgelaufenen Jahre der bedauerliche Fall ergeben, daß 
durch unredliches Gebahren eines Geſchäftsführers von Rang und Stand und 
durch allzugeringe Beachtung der Vorſtands- und Aufſichtspflichten von Seite der 
betreffenden Körperſchaften ein an Geſchäftsumfang kleineres Conſortium (Wien— 
Leopoldſtadt) in Liquidation treten mußte. 

Es iſt bemerkenswerth, daß die wiederholten Mahnungen, welche dieſem 
Conſortium von Seite der Centralleitung zugekommen waren, unbeachtet blieben 
und daß der angebotenen Prüfung der dortigen Zuſtände durch einen von der 
Centralleitung hiezu beſtellten Fachmann von Seite des Vorſtandes große 
Schwierigkeiten entgegengeſetzt wurden.“ 

Durch die Kataſtrophe des vorerwähnten Conſortiums trat die Frage der 
Super-Reviſionen der Conſortien wieder in den Vordergrund, denn es 
fehlte nicht an Stimmen, welche der Centralleitung Saumſeligkeit in der Reviſion 
des benannten Conſortiums vorwarfen. 
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Leider ſteht das Verhalten des Vorſtandes vom Wiener Conſortium 
Leopoldſtadt nicht vereinzelt da, ſondern wird deſſen Standpunkt auch be— 
dauerlicher Weiſe von anderen Conſortien getheilt. Wir halten es daher für unſere 
Pflicht, den geehrten Leſern des Jahrbuches durch ausführliche Beſprechung 
dieſer Angelegenheit ein objectives Urtheil zu ermöglichen. Da jedoch über die 
„Nothwendigkeit ſtändiger Superreviſionen beiden Spar- und Vor— 
ſchuß-Conſortien“ auf dem ſechzehnten am 11. Mai des laufendes Jahres 
abgehaltenen Conſortialtage eine eingehende Verhandlung ſtattfand, über letztere 
im nächſten chronologiſchen Berichte referirt werden wird, jo behalten wir uns 
auch die vorerwähnte Beſprechung für das nächſte Jahr bevor und begnügen uns, 
aus dem Rechenſchaftsberichte des Verwaltungsrathes pro 1887 noch folgende auf 
die Reviſionsfrage Bezug habende Stellen anzuführen: 

„Die Vorſchußcaſſen ſind öffentliche Inſtitute und bedürfen einer klaren 
und durchaus lauteren Gebahrung. Superreviſionen, welche dieſem Zwecke Vor— 
ſchub leiſten und gewiß zugleich dem Beſten der Conſortien dienen, befeſtigen 
das Bewußtſein der Verantwortlichkeit bei den Betheiligten und erhöhen den 
Credit des Inſtitutes. 

Die Conſortien des Beamtenvereines ſtehen untereinander und mit dem 
Vereine in innigem Contact. Schon der Umſtand allein, daß dieſelben den Namen 
des Vereines führen, bringt es mit ſich, daß die Gebahrung bei den Conſortien 
moraliſch auch den Verein berührt. Dieſes gemeinſame und gegenſeitige Verhältniß 
der Conſortien unter ſich und zum Vereine muß es bei richtiger und vorurtheils— 
loſer Würdigung der Sachlage vor Allem den Conſortien ſelbſt, gewiß aber auch 
dem Geſammtvereine als in hohem Grade wünſchenswerth erſcheinen laſſen, daß 
regelmäßige und außerdem bei dem Erkennbarwerden von Unregelmäßigkeiten zu 
veranlaſſende Superreviſionen der Gebahrung bei den Conſortien im Rahmen des 
Conſortialverbandes ſatzungsmäßig feſtgeſtellt werden. 

Die Erfahrung auf dem geſammten Gebiete des Genoſſenſchaftsweſens in 
England, im Deutſchen Reiche, in Oeſterreich-Ungarn, ſowie der Beſtand bezüg— 
licher, zum Theile geſetzlicher Einrichtungen rechtfertigt die Normirung wieder— 
kehrender Einſichtnahmen auch bei den Spar- und Vorſchußconſortien des 
Beamtenvereines. 

Die Centralleitung hat auch im abgelaufenen Jahre die Begrüßung 
mehrerer Conſortien anläßlich der Conſortialverſammlungen vornehmen laſſen, 
um hiedurch mit den Conſortien im Intereſſe der Aufrechthaltung freundlicher 
Beziehungen und wünſchenswerther Aufklärungen in perſönlichen Contact zu 
gelangen.“ 

Gekündigte Antheilseinlagen wurden im Jahre 1887 in 61 Fällen 
mit 14.195 fl. 94 kr., im Ganzen ſeit dem Jahre 1876 in 603 Fällen mit 
102.807 fl. 74 kr. belehnt. 

In ihrem finanziellen Verhältniſſe bedienen ſich auch einige Conſortien, 
ſowie der Verein ſelbſt, der Vermittlung des k. k. Poſtſparcaſſenamtes und 
ſtehen mit letzterem im Clearingverkehre. Es find dies die Conſortien in Inns— 
bruck, Jägerndorf, Olmütz, St. Pölten, Währing, das „Erſte Wiener“ 
und das Wiener Vororte-Conſortium. 

Der Conſortialdelegirten-Ausſchuß hielt im Jahre 1887 zwei 
Sitzungen, am 25. März und am 14. November und beſchäftigte ſich hauptſächlich 
mit den Vorlagen an den Conſortialtag. 
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Am 29. April 1887 fand der fünfzehnte Conſortialtag, und zwar 
in Verhinderung des vom Verwaltungsrathe gewählten Obmannes, des Herrn 
Miniſterialrathes Dr. Franz Migerka, unter dem Vorſitze ſeines Stellvertreters, 
des Herrn Hof- und Gerichtsadvokaten Dr. Dominik Kolbe ſtatt. 

Von 18 Conſortien waren 31 Delegirte erſchienen und wurden folgende 
Angelegenheiten in Verhandlung gebracht: 

1. Die Frage der Reducirung der Antheilseinlagen bei den 
einzelnen Conſortien. 

Ueber Antrag des Referenten, Herrn Ferdinand Edlen von Rueber 
(Wien, Conſortium für „Bankbeamte“) wurde beſchloſſen: 

„Den Conſortien iſt anzurathen, bei Feſtſtellung des Maxi— 
mums der von einem Conſorten zu erwerbenden Antheilsein lagen 
mit der entſprechenden Vorſicht vorzugehen und dieſen Betrag nicht 
zu hoch zu normiren.“ 

2. Die Frage, ob es ſtatutariſch zuläſſig ſei, mit einer Aus— 
ſchreibung der Con ſortial-(General-) Verſammlung auch die even— 
tuell zweite (etwa auf eine Stunde fpäter) anzuberaumen. 

Ueber Antrag des Referenten, Herrn Dr. Haubner (Conſortium Prag), 
wurde beſchloſſen: 

„Es iſt ſtatutariſch und geſetzlich unzuläſſig, mit nur Einer 
Ausſchreibung der Conſortial-Verſammlung auch eventuell die 
zweite auf eine Stunde ſpäter anzuberaumen.“ 

3. Die Frage, auf welche Art und Weiſe bei den Conſortial— 
(General-) Verſammlungen ein größeres Intereſſe für die Betheili— 
gung hervorgerufen werden könne. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß die Discuſſion über vorſtehende Frage 
überhaupt als nothwendig erſchien, allein die Rechtfertigung hiefür iſt in der immer 
mehr hervortretenden Theilnahmsloſigkeit der Mitglieder faſt aller Genoſſenſchaften 
an den Verſammlungen der letzteren und in der dadurch conſtatirten geradezu 
ſträflichen Indolenz für Angelegenheiten von allgemeiner Bedeutung gelegen. Die 
in der Beamtenzeitung erſcheinenden Berichte über die Jahresverſammlungen der 
Conſortien erzählen uns leider, daß ſelbſt bei größeren Conſortien nicht viel mehr 
Conſorten erſcheinen, als das Statut zur Beſchlußfähigkeit vorſchreibt, daß bei 
kleineren Conſortien die einberufene Verſammlung wegen zu geringer Anzahl der 
Anweſenden wiederholt nicht beſchlußfähig war und dann die wichtigſten An— 
gelegenheiten von einigen wenigen Mitgliedern entſchieden wurden. 

Ueber Antrag des Referenten, Herrn Statthaltereirathes Franz Zeidler 
(Conſortium Graz) wurde beſchloſſen: 

„Der Conſortialtag empfiehlt, daß bei den einzelnen Mit— 
gliedergruppen des Beamtenvereines im Laufe des Jahres eine 
oder mehrere außerordentliche Verſammlungen einberufen werden, 
bei denen das geſellige Vergnügen in Verbindung mit wiſſenſchaft— 
lichen Vorträgen von allgemeinem Intereſſe gepflegt werde.“ 

Wir können den innigen Wunſch nicht unterdrücken, daß dieſer Beſchluß 
von Seite der Conſortialleitungen beherzigt und nach Kräften durchgeführt wer— 
den möge. | 

4. Die Frage, auf welche Weiſe ein Borfhußverein auch Conſum— 
vereinszwecke fördern könne. | 


544 


Ueber Antrag des Referenten, Herrn Reichsrathabgeordneten und Proſeſſors 
Franz Richter (Conſortium Krem 3) wurde beſchloſſen: 

„Der Conſortialtag ſpricht ſich dahin aus, daß er gegen die 
Gründung von Conſumvereinen ſeitens der Localausſchüſſe und 
Conſortien ſei. Für eventuelle Wünſche von Con ſorten auf Be— 
ſchaffung von Conſumartikeln kann jedoch durch die Gewährung von 
Vorſchüſſen an ſpeciell zu dieſem Zwecke ſich bildende Gruppen 
von Conſorten vorgeſorgt werden.“ 

5. Das Verhalten der Conſortien in Betreff wünſchenswerther 
Verſicherungsmaßregeln für den Kriegsfall. 

Hierüber wurde beſchloſſen: 

a) Ueber Antrag des Herrn Referenten Dr. Leopold Steindler 1 

Conſortium „Union“): 

„Die Conſortien ſind aufmerkſam zu machen, daß ſie alle jene 
Verſicherten, welche für den Fall eines Krieges in die Armee oder in 
eine der Gliederungen, wie ſie durch die jetzige Geſetzgebung ge— 
ſchaffen ſind, eingereiht werden können, im Auge behalten mögen 
und daß die Beſtimmungen der Anſtalten, welche die Polizze aus— 
geſtellt haben, bezüglich der Kriegsverſicherung in Evidenz gehalten 
werden.“ 

b) Ueber Antrag des Directionspräſes vom Peſter Conſortium, Herrn Alfred 

v. Kanovics: 

aa) „Die Conſortien mögen ein Grundbuch anlegen, in 
welchem die Namen und das Alter der Verſicherten in 
Evidenz gehalten werden.“ 

bb) „Daß der Betrag der Verſicherungspolizzen über den 
einfachen, zur Deckung des Vorſchuſſes unbedingt er— 
forderlichen Betrag erhöht werde, damit das Con ſortium 
ſeine ausreichende Deckung in den Fällen finde, wo es in 
die Lage kommt, die Kriegsprämie für das betreffende 
Mitglied zu erlegen.“ 

Zu Mitgliedern des Delegirtenausſchuſſes wurden (in Gemäßheit des vom 
14. Conſortialtage gefaßten Beſchluſſes) nachbenannte 21 Conſortien gewählt: 
Brünn, Graz, Krems, Neunkirchen, Innsbruck, Oedenburg, Peſt, Prag, 
Preßburg, Proßnitz, Steinamanger, Temesvär, Wien: Alſergrund, 
Bankbeamte, Gegenſeitigkeit, Landſtraße, Sechshaus, Staats— 
beamte, Union, Erſtes Wiener, Wieden. 

Zum Obmanne des Ausſchuſſes wurde vom Verwaltungsrathe Herr 
Dr. Franz Migerka, zu deſſen Stellvertreter Herr Dr. Dominik Kolbe 
gewählt. 

Die Zahl der Mitglieder des ſtändigen Comitès wurde vom Delegirten— 
ausſchuſſe von vier auf fünf erhöht und in dasſelbe die Herren: Dr. Ludwig Edler 
v. Geiter, Dr. Ferdinand Pohl, Franz Richter, Ferdinand Edler v. Rueber 
und Alexander Schramm gewählt. Das ſeit einer Reihe von Jahren in das 
ſtändige Comite berufene ſehr verdienſtvolle Mitglied Herr Dr. Leopold Steindler 
hat ſeinen Advocatenſitz von Wien nach Graslitz verlegt und konnte daher nicht 
wieder gewählt werden. Der Conſortialtag ſah ſich über Antrag ſeines Vorſitzenden 
veranlaßt, dem Herrn Dr. Steindler für ſeine hervorragenden Leiſtungen im 
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Conſortial-Delegirtenausſchuſſe und ſtändigen Comite, insbeſondere für feine zahl- 
reichen, ſehr inſtructiven Referate in Conſortialfragen den wärmſten Dank aus— 
zudrücken. 

Es iſt den geehrten Leſern bekannt, daß im vorigen Jahre vom Conſortial— 
Delegirtenausſchuſſe ein engeres (aus den Herren Alfred v. Kanovics, Ferdinand 
Edlen v. Rueber und Dr. Leopold Steindler beſtehendes) Comité gewählt 
wurde, um die Reviſion der Muſterſtatuten für die öſterreichiſchen und 
ungariſchen Conſortien; ſowie des neu aufzulegenden Conſortial-Hand— 
buches vorzunehmen und hierüber an den Ausſchuß zu berichten. 

Dieſes Comité verhandelte über die ihm übertragene Angelegenheit im 
October 1886 und wurden feine Anträge vom Divectiongcomite im Laufe des 
Jahres 1887 eingehend berathen, worauf das ſtändige Comité des Conſortial— 
Delegirtenausſchuſſes ſich mit dem Gegenſtande im October 1887 beſchäftigte. 
Dem Delegirtenausſchuſſe lag nun in ſeiner Sitzung vom 14. November 1887 
das Elaborat des „engeren“ Comites mit den Anträgen feines „ſtändigen“ Comites 
und des Directionscomites zur Verhandlung vor und wurden die hierüber an den 
ſechzehnten Conſortialtag zu ſtellenden Anträge feſtgeſtellt, worüber daher der 
nächſtjährige Bericht das Nähere enthalten wird. Wir conſtatiren hier ſchon, daß 
zu unſerer Freude unter die den Conſortialverſammlungen zugewieſenen Ver— 
handlungsgegenſtände auch die „Entgegennahme des Berichtes über die 
Thätigkeit und die Geſchäftsergebniſſe des Beamtenvereines und 
über die Beſchlüſſe des Conſortialtages“ aufgenommen wurde. Jedes 
Mitglied des Beamtenvereines ſoll über das Gebahren des letzteren wenigſtens im 
Allgemeinen unterrichtet ſein und es ſollten daher die bei den Jahresverſammlungen 
der Conſortien anweſenden Mitglieder es ſich nicht verdrießen laſſen, bei dieſer 
ſich ja nur Einmal im Jahre darbietenden Gelegenheit den fraglichen Bericht ent— 
gegenzunehmen. Bei einer größeren Anzahl von Conſortien erſtattet entweder 
deren Verwaltung oder der auweſende Delegirte des Verwaltungsrathes in jedem 
Jahre conſequent einen Bericht über die Thätigkeit des Muttervereines (der Ver— 
waltungsrath hat vor Jahren ja ſchon die Localausſchüſſe und Conſortien um die 
regelmäßige Aufnahme dieſes Berichtes in die Tagesordnung ihrer Jahresver— 
ſammlungerſucht), allein bei einem ſehr großen Theile der Mitgliedergruppen wird noch 
die ganze Frage beharrlich ignorirt, kein Wort über die Wirkſamkeit des Vereines 
und ſeiner Erfolge geſprochen, und ſo wiſſen viele Hunderte, ja viele Tauſende 
unſerer Vereinsmitglieder von dem großen Ganzen, dem ſie angehören, auf das 
ſie wahrhaft ſtolz ſein können, das im Auslande aufrichtige Anerkennung und 
Nachahmung gefunden, abſolut — Nichts! 

Daß aber der Beamtenverein ſich immer mehr auch die Sympathien unſerer 
vaterländiſchen Behörden erwirbt, zeigt unter Anderem auch ein uns von dem 
Conſortialvorſtande in Proßnitz mitgetheilter, an ſämmtliche k. k. Hauptſteuer— 
und Steuerämter in Mähren gerichteter Erlaß des Präſidiums der mähri— 
ſchen k. k. Finanz-Landesdirection vom Juli 1887, laut deſſen über An— 
ſuchen des erwähnten Localausſchuſſes den k. k. Steuerämtern eröffnet wurde, 
„daß die Mitwirkung ſteuerämtlicher Functionäre im Intereſſe des 
Erſten allgemeinen Beamtenvereines, welcher die Aufgabe hat, die 
gemeinſamen Vortheile des Beamtenſtandes zu fördern, ſo wie zur Unterſtützung 
hilfsbedürftiger, vom Unglücke betroffener Beamten und ihrer Angehörigen Hilfs— 
quellen zu erſchließen, durchaus nichts Unſtatthaftes an ſich hat, zumal 
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der Zeitverluſt, welcher daraus für einen Beamten, es mag derſelbe nun als 
Rechnungsführer oder als Caſſier fungiren, hervorgehen kann, beſonders in den 
Bezirksſtädten ein minimaler iſt, und ſich im Laufe eines Monates auf kaum 
wenige Stunden reducirt.“ 

Die in der Proßnitzer Wochenſchrift „Deutſche Stimmen“ erfolgte Publi— 
cation dieſes Erlaſſes begleitet der Conſortialvorſtand mit folgenden Worten: 

„Der wohlwollende humane Geiſt dieſes hohen Erlaſſes hat 
nicht nur im Kreiſe unſeres Conſortiums gerechte Befriedigung und 
dankende Anerkennung gefunden, ſondern wird nicht verfehlen, auch 
bei allen Aemtern an die er gelangte, bisher etwa beſtandene 
Bedenken zu zerſtreuen und die Ueberzeugung von den wohlthätigen 
Zielen dieſes großen Vereines und der wohlwollenden Beurtheilung 
ſeitens der hohen Regierung zu befeſtigen.“ 

In der erſten Abtheilung des vorliegenden Berichtes, bei Beſprechung der 
allgemeinen Vereinsangelegenheiten wurde auch über die humanitäre Wirkſam⸗ 
keit des Beamtenvereines berichtet, nachdem ſchon in den Vorbemerkungen erwähnt 
worden war, daß beſonders die Thätigkeit des Vereines auf dieſem Gebiete die 
vollſte Anerkennung im Auslande gefunden. Es iſt jedoch nicht der Verein, 
beziehungsweiſe deſſen Verwaltung allein, welche auf dem Gebiete des humani— 
tären Wirkens den ethiſchen Zwecken des Vereines gerecht zu werden beſtrebt iſt, 
ſondern es find auch die Spar- und Vorſchußconſortien würdige Glieder 
des großen Ganzen, welche in dieſer Beziehung gleichfalls die erhabene Vereins— 
idee zu realiſiren trachten, wie nachfolgendes kleines Bild darthun wird. 

Ein Theil der Mitgliedergruppen widmet jährlich von dem Reinerträgniſſe 
Spenden für eine Schule, für einen wohlthätigen Verein, oder für Kinder dürftiger 
Conſorten, wie die Berichte der Conſortien von Böhmiſch Leipa, Brünn, 
Brüx, Eſſegg, Iglau, Orſova, Oravicza Proßnitz, Teplitz, Teſchen, 
Tetſchen a. d. Elbe über ihre Jahresverſammlungen darthun. Ein anderer nicht 
unbeträchtlicher Theil der Conſortien beſitzt jedoch ſpecielle, entweder ſchon ſeit 
Jahren beſtehende oder in der neueſten Zeit gegründete Stipendien-, Hilfs- oder 
Unterſtützungsfonde, welche jährlich dotirt werden, oder widmet ſchon bedeutendere 
Beträge jährlich aus dem Reinerträgniſſe direct zu humanitären Zwecken, und wir 
erwähnen in dieſer Beziehung insbeſondere die Conſortien, beziehungsweiſe Mit- 
gliedergruppen in: Biſtritz(Unterſtützungsfond für Witwen und Waiſen vermögeng- 
loſer Beamten); Böhmiſch Leipa (zwei Stipendien für Lehrmittel); Budapeſt 
(Montan⸗- und Forſtbeamte — „Kreuzerfond“ aus Beiträgen der Mitglieder und 
des Vereines, Ende 1885 Stand 1300 fl., „Berenyi-Dobl-Pecz'ſcher Hilfsfond, 
Ende 1885 Stand 1200 fl.); Chrudim (Stiftung für mittelloſe Waiſen von 
Conſortialmitgliedern); Graz (widmete 1872 ein Capital von 2400 fl. Rente 
zu Stipendien für Zöglinge der k. k. Lehrerinnen-Bildungsanſtalt, gewährt nam⸗ 
hafte Unterſtützungen zum ſteiermärkiſchen Beamten- und Privatbeamten-Unter⸗ 
ſtützungsverein, dotirte den allgemeinen Unterrichtsfond bisher mit 527 fl.); 
Jägerndorf (Schulfond zu Unterſtützungen ſchulpflichtiger Kinder armer Vereins— 
mitglieder); Karanſebes (Hilfsfond für erkrankte Conſorten); Königgrätz (hat 
bereits 5 Stipendien mit einem Capitale von 3950 fl. gegründet, die Gründung 
des ſechſten iſt im Zuge); Kolin (widmete bis 1885 für humanitäre Zwecke 
542 fl.); Kronſtadt (Witwen- und Waiſenfond, Ende 1886 Stand 529 fl.); 
Laibach (ſpendete 330 fl. im Jahre 1887 als Unterſtützungen und Stipendien); 
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Linz (hat für eine erſt definitiv zu activirende Stiftung bereits ein Vermögen von 
1100 fl. Nominale in Notenrente und 143 fl. 27 kr. in Baarem durch Widmung 
jährlicher Beträge in Händen); Lugos (ſpendete 280 fl. im Jahre 1887 für 
humanitäre Zwecke); Neuſohl („Greßko'ſcher Stipendienfond); Peſt (Präſes 
Kanovics — gründete 1884 einen Stipendienfond, deſſen Stand Ende 1884 ſchon 
2236 fl. betrug, ſpendete im Jahre 1887 für die durch Brand verunglückten 
Standesgenoſſen in Eperies und Nagy Käroly je 100 fl., als Gründerbeitrag für 
den Siebenbürger ungariſchen Culturverein 100 fl., zu dem Unterrichtsfonde des 
Beamtenvereines 300 fl. und zu einer Sammlung für eine unglückliche Beamtens— 
witwe 150 fl.); Pilſen (hat ſeit dem Jahre 1880 eine Studentenſtiftung mit 
einem Stande von 1000 fl. Ende 1884, widmet jährlich 200 fl. zu wohlthätigen 
Zwecken, ſpendete aus Anlaß der Feier der ſilbernen Hochzeit ihrer Majeſtäten dem 
Waiſenhauſe in Pilſen 100 fl. und gründete im Jahre 1887 ein Kronprinz Rudolf— 
Stipendium mit 1000 fl.); Prag (Unterſtützungsfond, aus welchem während des 
erſten Decenniums ſeines Beſtandes 5000 fl. an hilfsbedürftige Beamte oder Wit— 
wen vertheilt wurden, pro 1887 mit 400 fl. dotirt); Preßburg (beſondere Unter— 
ſtützungsabtheilung); St. Pölten (Unterſtützungsfond);; Temesvär (Hilfsfond 
für bedürftige Mitglieder und Nichtmitglieder mit jährlicher Dotation von 100 fl. 
und Franz Glatz'ſche Stipendienſtiftung);; Zara (Bertuzzi'ſcher Unterſtützungs— 
fond zu Gunſten von Witwen und Waiſen des Beamtenconſortiums); und in 
Wien: Alſergrund (Unterſtützungsfond für verarmte Conſortialmitglieder mit 
einer jährlichen Dotation von 100 fl., ſpendete bisher 300 fl. dem Unterrichts- 
fonde des Vereines); Erſtes Wiener (beſondere Stipendienſtiftung, welche einen 
Theil des allgemeinen Unterrichtsfondes bildet, wozu von 1869 bis 1887 
zuſammen 5722 fl. 66 kr. gewidmet wurden, Unterſtützungsfond mit einem Ver— 
mögen von 3665 fl., Spar- und Glücksabtheilung mit einem Vermögen von 
10.900 fl.); Gegenſeitigkeit (beſondere, bisher mit 1587 fl. 67 kr. dotirte 
Stipendienſtiftung im allgemeinen Unterrichtsfonde); Landſtraße (spendete bis— 
her zum Unterrichtsfonde 625 fl.); Wieden (ſpendete bisher 1533 fl. 15 kr. 
zum Unterrichtsfonde); Hilfsbeamten- und Privatbeamten-Local— 
gruppen (mit je einem Aushilfs- und Prämienzuſchußfonde); Wiener Staats— 
beamte (Unterſtützungs- und Unterrichtsfond, aus welchem 210 fl. im Jahre 
1887 vertheilt wurden, eigene Krankenverſicherungs-Abtheilung mit einem Reſerve— 
fonde von 12.000 fl. Silberrente-Obligationen und einem Betriebsüberſchuſſe 
von 2270 fl., ausbezahlt wurden im Jahre 1887 an verſicherten Kranken— 
geldern 1402 fl. 32 kr., ſpendete bisher zum Unterrichtsfonde 240 fl.); Union 
(Uknterſtützungsfond mit jährlicher Dotation von 100 fl., ſpendete bisher 
434 fl. 5 kr. zum Unterrichtsfonde). 

Hervorragend ſind, wie die vorſtehende Darſtellung (welche übrigens nicht 
auf Vollſtändigkeit Anſpruch macht, ſondern nur nach Maßgabe der dem Verfaſſer 
zu Gebote ſtehenden Daten gegeben werden konnte) conſtatirt, die Leiſtungen der 
Conſortien auf dem Gebiete des Unterrichtes, und zwar entweder durch 
Errichtung eigener Stiftungen, durch directe Widmung von Unterrichts- oder 
Lehrmittelbeiträgen oder durch Spenden zum allgemeinen Unterrichtsfonde, in 
welch' letzterer Beziehung wir aus den Jahren 1869 bis 1882 außer den bereits 
oben angeführten Mitgliedergruppen mit Beiträgen im Geſammtbetrage von mehr 
als 100 fl. noch jene in Brüx, Joachimsthal, Orſova, Sechshaus, Trient, 
und Temes var zu erwähnen uns verpflichtet halten. 
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Durch jährliche Spenden zum Unterrichtsfonde zeichnen ſich außer den 
obgenannten großen Conſortien auch die Mitgliedergruppen in Fiume, Kron— 
ſtadt, Pilſen und Pancso va aus. 

Schließlich ſei noch mitgetheilt, daß ſich im Jahre 1887 das Conſortium 
Wieden in Wien im Intereſſe einer ſehr unglücklichen Eiſenbahnbeamtenswitwe 
um milde Spenden an die Mitgliederguppen des Vereines wandte und daß aus 
dieſem Anlaſſe durch Beiträge von 24 Conſortien die namhafte Summe von 
465 fl. 30 kr. erzielt wurde. Ein Beweis, daß für wahres Unglück eines Beamten 
oder ſeiner Hinterbliebenen nicht vergebens an die Thüre der Conſortien geklopft 
wird! 

Die geehrten Leſer des Jahrbuches dürften gewiß durch vorſtehende Aus— 
führungen die volle Ueberzeugung davon gewinnen, daß die Spar- und Vorſchuß— 
conſortien mit anerkennenswerthen Erfolgen bemüht ſind, der hohen ethiſchen 
Aufgabe unſeres Vereines auch innerhalb ihres Wirkungskreiſes gerecht zu 
werden. Jenen Mitgliedergruppen, deren Namen wir in der obigen Skizze 
vermiſſen, dürften es ihre Verhältniſſe nicht geſtatten, außer dem Spar- 
und Vorſchußgeſchäfte auch auf anderem Gebiete zu wirken, ſo gerne ſie zweifellos 
wollten. 

Nicht unerwähnt dürfen wir laſſen, daß der Direction des Conſortiums in 
Preßburg im Jahre 1887 die hohe Ehre zu Theil wurde, durch eine aus 
ihrem Präſes Herrn Wilhelm Beck und Herrn Vicepräſidenten Dr. Mathias 
Dobrovits beſtehende Deputation Seiner k. und k. Hoheit, dem Erzherzog 
Friedrich Ferdinand ein Prachtexemplar vom XVI. Jahrgange des Ver— 
einsjahrbuches überreichen zu dürfen, wozu Herrn Präſes Beck ein längerer 
Vortrag über den Verein und deſſen Erfolge huldvollſt geſtattet wurde. Seine 
k. und k. Hoheit nahmen die ihm gemachten Mittheilungen mit regem Intereſſe 
unter Kundgebung Ihres Beifalls und Dankes entgegen. 

In ſämmtlichen Conſortialverſammlungen des Jahres 1887 gedachten 
endlich die Vorſitzenden mit herzlichen, erhebenden und tief rührenden Worten des 
ſchweren Verluſtes, welchen der Verein im Jahre 1886 durch das Ableben ſeines 
verehrten, unvergeßlichen Präſidenten, des Herrn Carl Fellmann, Ritter von 
No rwill erlitten, wofür ihnen hiermit der innigſte Dank im Namen der Vereins— 
leitung ausgedrückt wird. 

Auf dem Gebiete der Perſonalien in der Conſortialabtheilung haben 
wir vor Allem eines Feſttages zu gedenken, welchen im Jahre 1887 das Con— 
ſortium in Proßnitz begieng. | 

Die Feier galt dem ſiebenzigſten Geburtstage des um das Conſortium und 
den Verein hochverdienten Obmannes des Conſortialvorſtandes, des Herrn 
Emanuel Poleſchensky, k. k. Kreisgerichtspräſidenten a. D. Der Geburtstag 
fiel auf den 9. April 1887; da dieſer Tag jedoch der Charſamstag war, ſo wurde 
die Feier auf den 11. April 1887 verſchoben. „Und es war, wie die Beamten- 
zeitung ſchreibt, eine großartige Feier, welche am letzterwähnten Tage in der 
freundlichen Stadt Proßnitz ſtattfand, eine Ovation ſeltener Art, welche einem 
ehemaligen hohen Functionär aus den illuſtren Reihen des öſterreichiſchen Richter— 
ſtandes, einem hochverdienten Gliede der großen Vereinsfamilie, einem hochver— 
ehrten makelloſen Ehrenmanne dargebracht wurde. Es war eine erhebende Huldi— 
gung, gewidmet einem würdigen Repräſentanten des Beamtenſtandes, welcher 
mehr als drei Decennien ehrenvoll im Staatsdienſte zurücklegte und ſeitdem auf 
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anderen Gebieten des öffentlichen Wirkens in höchſt verdienſtvoller Weiſe thätig 
iſt. Als Obmann des Conſortialvorſtandes, welche Function er ſeit Februar 1873 
bekleidet, war er ſtets ein warmer, energiſcher Vertreter der Intereſſen des 
Vereines und des Conſortiums, ſein biederer, edler Charakter, die reichen Vor— 
züge ſeines Geiſtes und Gemüthes erwarben ihm die aufrichtige Sympathie und 
Liebe Aller, die mit ihm je in Verkehr traten.“ 

In gerechter Anerkennung ſeines höchſt verdienſtvollen Wirkens wurde 
daher der Herr Präſident Poleſchensky vom Verwaltungsrathe am 
25. Jänner 1887 zum Ehrenmitgliede des Beamtenvereines ernannt und 
eine beſondere Deputation, beſtehend aus dem Herrn Miniſterialrath Bertele 
von Grenadenberg und dem Verfaſſer des vorliegenden Jahresberichtes ent— 
ſendet, um dem gefeierten Conſortial-Obmann die Glückwünſche der Vereins— 
verwaltung und das Ehrenmitglieds-Diplom zu überbringen. 

Es kann nicht die Aufgabe der vorliegenden Blätter ſein, das in Proßnitz 
am 11. April 1887 abgehaltene Feſt in all' ſeinen Details zu beſchreiben. Wir 
müſſen uns auf die Mittheilung beſchränken, daß, nachdem bereits am 9. April 
von Seite des Vorſtandes und Aufſichtsrathes des Conſortiums dem Herrn 
Präſidenten eine prachtvoll ausgeſtattete Glückwünſch-Adreſſe überreicht worden 
war, am 11. April Vormittags die oberwähnte Deputation des Verwaltungs- 
rathes den Herrn Präſidenten in ſeiner Wohnung begrüßte, und ihn zur ſieben— 
zigſten Wiederkehr ſeines Wiegenfeſtes unter Uebergabe des Ehrenmitglieds-Diploms 
beglückwünſchte; daß ſodann Mittags in dem vom Proßnitzer Conſortium über 
Anregung ſeines ſehr verdienſtvollen Secretärs, des k. k. Steuer-Einnehmers 
Herrn Thomas Czech gegründeten und vom Obmann-Stellvertreter Herrn 
Profeſſor Franz Scheller vorzüglich geleiteten Beamtenvereins-Caſino 
zu Ehren des illuſtren Geburtstages ein Bankett ſtattfand, an welchem circa 50 
Gäſte Theil nahmen; daß unter letzteren außer Vertretern verſchiedener Behörden 
und Aemter auch die Bürger und der Gemeinderath der Stadt Proßnitz durch 
hervorragende Perſönlichkeiten mit dem um dieſe Stadt ſo hochverdienten Herrn 
Bürgermeiſter Zajicek an der Spitze zur erfreulichen Conſtatirung der freund— 
lichen Beziehungen zwiſchen dem Beamtenſtande und Bürgerthume repräſentirt 
waren; daß Abends in den Sälen des Caſino und beziehungsweiſe auf der perma— 
nenten kleinen Bühne des größeren Saales eine Feſtvorſtellung (beſtehend aus 
dem Vortrage eines vom Herrn Profeſſor Ottokar Stoklaska gedichteten ſehr 
gelungenen Prologes, aus einem Concert und einem von Dilettanten aufgeführten 
Luſtſpiele) ſtattfand, worauf der obligate Tanz folgte. 

Die ganze Feier war getragen von der dem Herrn Präſidenten Pole— 
ſchensky von jedem Theilnehmer dargebrachten herzlichen Verehrung, und jo möge. 
der in der „Beamten-Zeitung ausgedrückte Wunſch auch hier wiederholt werden, 
daß dem geehrten Conſortium in Proßnitz, deſſen Functionäre ſtets die leitenden 
Gedanken ihres Wirkens mit der Vereinsidee identificirten, das ſeit ſeinem 
Beſtehen, insbeſondere durch ſeine humanitären, wirthſchaftlichen und geſelligen 
Inſtitutionen ſich als eines der thätigſten Vereinsorgane bewährte, ſein verdienſt— 
voller Obmann noch ungezählte Jahre erhalten bleiben möge! | 

Und wie im Leben fo oft Freude und Schmerz auf einander folgen, jo 
müſſen wir uns auch hier von dem feſtlichen Glanze eines Freudentages hinwenden 
zu den Grabeshügeln Derjenigen, welche das unerbittliche Geſchick im Jahre 1887 
aus dieſem Leben abberufen. 
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Es ſchieden nämlich nach den in der „Beamten-Zeitung“ enthaltenen Mit— 
theilungen in abgelaufenen Jahre nachbenannte Conſortial-Functionäre aus dem 
Leben: 

Beim Conſortium Alſergrund in Wien das Mitglied des Aufſichtsrathes, 
Herr Caſpar Forſter, k. k. Rechnungsrath im Handelsminiſterium (am 22. Fe⸗ 
bruar 1887). 

Beim Conſortium der Montan- und Forſtbeamten in Budapeſt 
fein verdienſtvoller Präſes, Herr Carl Stoll v. Vaͤrad, k. ung. Bergrath und 
langjähriger Reichstags-Abgeordneter, einer der bekannteſten Fachmänner auf dem 
Gebiete des Bergweſens (am 9. September 1887). Er war ſeinerzeit Major unter 
General Bem; als Präſes der Conſortial-Direction fungirte er ſeit dem Jahre 1879. 

Beim Confortium Czernowitz der hochverdiente Obmann des Vorſtandes, 
Herr Wilhelm v. Klimeſch, k. k. Regierungsrath a. D., Bürgermeiſter der 
Landeshauptſtadt Czernowitz, Obmann des Erzherzogin Giſela-Vereines und des 
Beamtencaſinos (am 21. Februar 1887). Der Verſtorbene fungirte als Obmann 
des Conſortial⸗Vorſtandes durch nahezu zwanzig Jahre und wurde ſein Ableben 
als ein ſchwerer, faſt unerſetzbarer Verluſt für das Conſortium bezeichnet. 

Beim Conſortium Graz die drei Vorſtandsmitglieder: Herr Johann 
Gutſcher, k. k. Gymnaſial-Director i. P., vor ſeiner Ueberſiedlung nach Graz 
von 1875/1883 Obmann des Conſortiums in Mar burg, in welcher Eigen— 
ſchaft er ſich um den Verein große Verdienſte erwarb (am 16. Jänner 1887); 
Herr Carl Watzka, k. k. Ober-Ingenieur, langjähriger Obmann-Stellvertreter 
des ſteiermärkiſchen Beamten-Vereines und Leiter des polytechniſchen 
Club in Graz, welchem Functionär bei dem Baue des dem Beamten-Vereine ge— 
hörigen Witwen- und Waiſenhauſes in Graz die Aufſicht übertragen war, ein 
gleichfalls um unſeren Verein hochverdientes Mitglied (am 1. Juli 1887); Herr 
Paul Cafaſſo, k. k. Major i. P., welcher nach dem Tode des Vorbenannten in 
den Vorſtand eintrat (am 16. Auguſt 1887). 

Endlich iſt zu erwähnen das ehemalige Vorſtandsmitglied des Wiener— 
Vororte-Conſortiums, Herr Franz Pupek, Bürgerſchullehrer, welcher auch 
durch mehrere Jahre dem Conſortial-Delegirten-Ausſchuſſe angehörte (am 30. De⸗ 
cember 1887). 

Die Zahl der Ende 1887 beſtandenen Spar- und Vorſchuß— 
Conſortien beläuft ſich, wie Ende 1885 und 1886, auf 77. 

Es ſchied zwar im Jahre 1887 das Conſortium Leopoldſtadt in Wien 
aus der Reihe der Vereinsconſortien aus, da es (wie bereits an einer anderen 
Stelle bemerkt) in Folge der unredlichen Gebahrung ſeines Geſchäftsführers in 
Liquidation treten mußte, dagegen wurde ein Conſortium in Groß-Beeskerek 
gegründet. Es iſt dies keine eigentliche „Neugründung“, da in letzterwähnter 
Stadt bereits im Jahre 1866 ein Conſortium beſtand, welches ſich aber im 
Jahre 1867 wegen zu geringer Betheiligung auflöſen mußte. 

Dem Conſortium im Siſſek wurde vom Verwaltungsrathe in ſeiner 
Sitzung vom 19. April 1887 im Einverſtändniſſe mit dem Delegirten-Ausſchuſſe 
das Recht entzogen, den Namen des Beamten-Vereines in ſeiner Firma zu führen. 
Die Direction dieſes Conſortiums hielt nämlich ſchon durch mehrere Jahre keine 
Sitzung ab, in die Conſortialbücher wurden durch eben ſo lange Zeit keine Ein— 
tragungen vorgenommen, und deſſen ungeachtet wurden keine Anſtalten zur Durch— 
führung der Liquidation getroffen. Unter ſolchen Umſtänden mußte die Fortdauer 
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eines ſolchen Zuſtandes dem Anſehen des Vereines nur ſchaden und es war daher 
die „Firmaentziehung“ unbedingt geboten. In den Vereinsberichten der letzten 
Jahre wurde das erwähnte Conſortium ohnehin nicht mehr angeführt. 

Die 77 Spar⸗ und Vorſchuß-Conſortien vertheilen ſich, wie folgt: 

1. Auf die im Reichsrathe vertretenen Länder mit 52, wovon | 
auf Wien und Umgebung a SERIEN 

„ das flache Land von ice 
„ Oberöſterreich . a 
„ Salzburg. 
ad 
„ Vorarlberg i 
„ das Küſtenland 
„ Dalmatien 
„ Kärnten 
side... 
„ Steiermark. 
„ die Bukowina 
„ Galizien 
„ Schleſien 
„ Mähren 
Böhmen 
entfallen. 

2. Auf die Länder der ns Krone mit 25, wovon auf Ungarn und 
Siebenbürgen . N RATE n 
(darunter auf Budapeſt 3), 

e eee SH TE BT EI 
Aula 

Im Jahre 1887 haben die Spar- und Vorſchußconſortien in Lugos 
(„Concordia“), Pancſova, Sanct Pölten und „Union“ in Wien das erſte 
Decennium ihrer geſchäftlichen Thätigkeit vollendet. 
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Am 12. Mai 1888 fand im großen Saale der kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien die dreiundzwanzigſte ordentliche Generalver— 
ſammlung des Vereines, und zwar unter dem Vorſitze des erſten Vice— 
Präſidenten des Verwaltungsrathes, des Herrn Miniſterialrathes Carl Huber 
ſtatt, da der Herr Präſident, Sectionschef Baron Falke v. Lilienſtein nach 
überſtandener gefährlicher Krankheit, ſich zufolge ärztlicher Anordnung noch längere 
Zeit jeder anſtrengenden Thätigkeit zu enthalten gezwungen war. Es waren 
506 Vereinsmitglieder anweſend, welche 3066 Stimmen repräſentirten. 

Die Generalverſammlung nahm nach Conſtituirung des Bureau und 
erfolgter Wahl der Scrutatoren, nachdem ſie — wie in jedem Jahre — den Dank 
für alle dem Vereine im abgelaufenen Jahre zu Theil gewordenen hochherzigen 
Spenden und anderweitigen Unterſtützungen ausgedrückt hatte, den Geſchäfts— 
bericht des Verwaltungsrathes, ſo wie die von ihm vorgelegten Rechnungsabſchlüſſe 
für das Jahr 1887 zur genehmigenden Kenntniß und ertheilte über Antrag des 
Ueberwachungsausſchuſſes dem Verwaltungsrathe für das Jahr 1887 das Abſolu— 
torium. 
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Der Gebarungsüberſchuß der Lebensverſicherungs-Abtheilung 
beläuft ſich für das . 1887 nach mie der erforderlichen Abſchrei— 
bungen auf. 89.681 fl. 84 kr. 

Hievon Be der Verwalkingsrath zur theilweiſen 
Deckung des am 31. December 1887 ausgewieſenen Minder⸗ 
werthes der . 15 130.381 1 24 kr. einen Nee 


n Ae BR, 
verwendet, was von der Gepe denk genehmigt wurde, 

jo daß ſonach. x e eee „„ ee 
verblieben. 


Hievon wurden nach Beſchluß der Generalverſammlung: 

a) 5000 fl. dem Unterrichtsfonde zur weiteren Erhöhung ſeines Capitales 
Hf eis kr, 

b) 3000 fl. behufs Erhöhung der Mittel zur Verleihung von Stipendien 
und Lehrmittelbeiträgen für das Schuljahr 1888/89, 

c) 3000 fl. zur Vermehrung der Mittel für Unterſtützungen pro 1888, 

d) 5000 fl. zur weiteren Dotirung des Penſionsfondes der Vereinsbedienſteten, 
und 

e) der dann noch verbleibende Reſt per 3.350 fl. 60 kr. dem außerordentlichen 
Sicherheitsfonde der Lebensverſicherungsabtheilung im allgemeinen Fonde 
zugewieſen, 


Ueber den ſchon auf die Tagesordnung der 22. Generalverſammlung 
geſtellten, jedoch wegen vorgerückter Zeit nicht verhandelten und daher der 
23. Generalverſammlung zur Entſcheidung vorgelegten Antrag der Mitglieder— 
gruppe in Reichenberg: „Die Beſtimmungen der Lebensverſicherungsabtheilung 
ſind in der Weiſe zu Gunſten der Verſicherten abzuändern, daß dieſe nach einer 
Anzahl von Jahren an dem Gewinne theilnehmen und zwar entweder durch Ver— 
ringerung der Einzahlungen oder durch entſprechende Erhöhung des verſicherten 
Capitales bei gleichbleibenden Einzahlungen nach einem zu beſtimmenden Zeit— 
punkte, welche Begünſtigung ſchon bei mehreren Verſicherungs-Geſellſchaften ein— 
geführt iſt“ — wurde nach einer eingehenden Beſprechung der Frage von Seite 
des Referenten für das Verſicherungsweſen, Herrn Dr. Hönig, einfach zur 
Tagesordnung übergegangen. 

Sodann erhob die Generalverſammlung die Anträge des Verwaltungs— 
rathes, das Maximum der im eigenen Riſico zu verſichernden Leibrente (Alters— 
penſion) mit 3000 fl. feſtzuſetzen, und die Gelder des allgemeinen Fonds in 
derſelben Weiſe, wie die Gelder der Lebensverſicherungsabtheilung, ferner durch 
Belehnung gekündigter Antheilseinlagen der Vereinsconſortien fruchtbringend 
anzulegen, zum Beſchluſſe und genehmigte die vom Verwaltungsrathe beantragten 
Abänderungen des „Conſortial-Verbandsſtatutes“. Die Beſtimmungen dieſes ſchon 
von der 14. Generalverſammlung am 30. Mai 1879 beſchloſſenen Statutes 
treten nämlich im Verkehre der Conſortien mit dem Vereine und unter einander 
an Stelle der durch die Genoſſenſchafts-Geſetzgebung außer Kraft geſetzten 
IV. Abtheilung des Vereinsſtatuten. Die beantragten Abänderungen beziehen ſich 
vorzugsweiſe auf die Zuſammenſetzung und Einberufung des Delegirten-Aus— 
ſchuſſes, ferner auf die Conſtituirung und den Wirkungskreis des „ſtändigen 
Delegirten-Comités“. 
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Schließlich wiederholte der Vorſitzende die ſchon im Laufe der Verhandlung 
gemachte und von der Verſammlung mit lebhaftem Beifalle aufgenommene Mit— 
theilung, daß der Verwaltungsrath aus Anlaß des in dieſem Jahre ſtattfindenden 
Feſtes des vierzigjährigen Regierungs-Jubiläums Seiner Majeſtät beſchloſſen 
hat, eine Huldigungs-Adreſſe von Seite des Vereines an Seine 
Majeſtät zu richten und ſeinen patriotiſchen Gefühlen im Namen 
des Beamten-Vereines dadurch Ausdruck zu geben, daß er aus dem 
allgemeinen Fonde den Betrag von 10.000 fl. widmete, deſſen Zinſen 
zu Stipendien für Kinder unbemittelter Vereinsmitglieder ver— 
wendet werden ſollen, worauf von den Anweſenden über Einladung des 
Vorſitzenden Seiner Majeſtät ein dreimaliges begeiſtertes Hoch ausgebracht 
wurde. 


Wien, im Juni 1888. 
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Anhang. 
(3 Tabellen.) 


1. Zwei Tabellen über die Geſchäftsentwicklung des Erſten allge- 
meinen Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
in den Jahren 1865 bis incluſive 1887. 


Tabelle I. Allgemeine Vereins-Angelegenheiten. Spar- und Vor⸗ 
| ſchuß⸗Angelegenheiten. 

Tabelle II. Verſicherungs-Abtheilung. Cautions-Darlehen. 
2. Tabelle III. Perſonal-Stand der Centralleitung des Beamten-Ver— 


eines nach der XXIII. ordentlichen General-Verſammlung 
im Jahre 1888. 
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Tubelle III. 


Verſonal-OÖkand der Cenkralleilung 


des 


Erſten allgemeinen Beamten-Vereines 


der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 


nach der XXIII. ordentlichen General-Verſammlung im Jahre 1888. 


I. Uerwaltungsrath. 


Präſident: 
Herr Johann Freiherr Falke von Lilienſtein, Sections-Chef im k. und k. Miniſterium des 
Aeußern, Ritter des St. Stephan-Ordens ꝛc. ꝛc. 
Vice-Präſidenten: 
Herr Karl Huber, k. k. Hofrath im k. k. Finanz-Miniſterium. 
Anton Kichinger, Ober-Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 
Landesfürſtlicher Commiſſär: 
Herr Ferdinand Ritter von Raimaun, Statthaltereirath bei der k. k. niederöſterr. 
Statthalterei ꝛc. 


7 


Verwaltungsräthe: 


Herr Dr. Rupert Angerer, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des Spar— 
und Vorſchuß-Conſortiums „Sechshaus“. 
Karl Bertele von Grenadenberg, k. k. Miniſterialrath i. P., Ritter des kaiſ. öſterr. 
Franz Joſeph-Ordens. 
Karl Bringmann, Bau-Director a. D., Obmann des „Erſten Wiener Spar- und 
Vorſchuß-Conſortiums“. 
Georg Görgey von Görgö und Topporcz, Inſpector und Abtheilungs-Vorſtand 
der priv. öſterr. Nordweſtbahn. 
Karl Anton Haas, k. k. Rechnungs-Rath im Finanz-Miniſterium. 
Dr. U. Ritter v. Hhaslmayer zu Graſſegg, Hofrath des k. k. Oberſten Gerichts— 
und Caſſationshofes, Mitglied des k. k. Reichsgerichtes, Vice-Präſident der k. k. 
judiciellen Staatsprüfungs-Commiſſion, Ritter des kaiſ. öſterr. Leopold-Ordens. 
Dr. Adalbert Hofmann, k. k Miniſterialrath in Handelsminiſterium. 
Andreas Hofmann von Aſpernburg, Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſell— 
ſchaft i. P., Verwaltungsrath mehrerer Wirthſchafts-Genoſſenſchaften. 
Richard Jeitteles, k. k. Hofrath, Director und Vorſitzender in der Direction der 
k. k. priv. Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, Comthur des kaiſ. öſterr. Franz Joſeph— 
Ordens. 
Julius Kaan, k. k. Miniſterialrath und Leiter des verſicherungstechniſchen Bureau 
im k. k. Miniſterium des Innern, Mitglied des Verſicherungs-Beirathes, emerit. 
Ober-Inſpector der k. k. priv. Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft, Ritter des Ordens 
der Eiſernen Krone und des Franz Joſeph-Ordens. 
Hanns Kargl, k. k. Regierungsrath, Generaldirectionsrath und Abtheilungs— 
Vorſtand der k. k. Staatsbahnen, Ritter des kaiſ. öſterr. Franz Joſeph-Ordens und 
anderer hoher Orden. 
Dr. Aom, Kolbe, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien. 
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Herr Kranz Kopetzky, Bürgerſchuldirector, Obmann des Conſortiums „Landſtraße“ 
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(Wien). 

Dr. Leop. Fl. Meißner, Hof⸗ und Gerichts-Advocat in Wien, Ritter des 
preußiſchen Kronen-Ordens III. Claſſe, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Con— 
ſortiums „Währing“. 

Dr. Franz Migerka, k. k. Miniſterialrath im Handels-Miniſterium und Central— 
Gewerbe-Inſpector, Ritter des kaiſ. öſterreichiſchen Leopolds-Ordens und anderer 
hoher Orden, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Gegenſeitigkeit“ 
(Wien) und des Conſortial-Delegirten-Ausſchuſſes. | 

Dr. Ferdinand Rohl, Hof- und Gericht3-Advocat in Wien, Landtags-Abgeord— 
neter, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Wieden“ (Wien). 
Benjamin Edler von Poſſaner-Ehrenthal, k. k. Sections-Chef im Finanz- 
Miniſterium, Ritter des Ordens der Eiſernen Krone II. Claſſe. 

Franz Richter, Profeſſor, Reichsraths- und Landtags-Abgeordneter. 

Hermann Schmidt, Inſpector und Vorſtand des commereiellen Bureau der k. k. 
priv. Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Vereines der 
Nordbahn-Bedienſteten, Ritter des ruſſiſchen St. Annen-Ordens. 

Alexander Schramm, k. k. Rechnungs⸗Revident im Ackerbau-Miniſterium. 
Eduard Schuöcker, k. k. Ober⸗Rechnungsrath im Handels-Miniſterium. 

Dr. Rudolf Achwingenſchlögl, Präſidial⸗Secretär der Anglo-Oeſterr. Bank a. D. 
Friedrich Setz, Ober⸗Inſpector der k. k. General-Direction für Staats-Eiſenbahn— 
bauten, Ritter des Franz Sojeph-Ordens, Obmann des Spar- und Vorſchuß— 
Conſortiums „Alſergrund“ (Wien). 

Joſef Atiasuy, Ober⸗Ingenieur der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 

Karl Merner, Central⸗Inſpector und Ober-Buchhalter der k. k. priv. öſterr. Nord— 
weſtbahn. 

Dr. Mathias, Ritter von Wretſchko, k. k. Landesſchul-Inſpector, Ritter des Ordens 
der Eiſernen Krone III. Claſſe. 

Dr. Karl Zimmermann, Hof- und Gerichtsadvocat in Wien. 


Directions⸗Comité: 


Herr Karl Bertele von Grenadenberg. 
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Georg Görgen von Görgö und Topporcz. 

Julius Kaan (zugleich mathem. Conſulent des Vereines). 
Dr. Zom. Kolbe (zugleich Rechtsconſulent des Vereines). 
Dr. Rudolf Achmingenſchlögl. 

Karl Werner. 


II. Ueberwachungs-Ausſchuß. 


Herr Ignaz Tobiſch, k. k. penſ. Militär⸗Oberintendant, Ritter des kaiſ. öſterr. Franz 
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Joſeph-Ordens, Obmann. 

Ludwig Eifner, Buchhalter des Kohlen-Induſtrie-Vereines. 

Ferdinand Ritter von Harnach, Central-Buchhalter der k. k. priv. Oſtrau-Fried— 
länder⸗Bahn, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Union“ (Wien). 


III. Geſchäftsleitung. 


Herr Karl Mazal, General⸗Secretär. 


„ 


„ 


Dr. Friedrich Hönin, General⸗Seeretärs-Stellvertreter und Referent 

für die Verſicherungs-Abtheilung. 

Engelbert Keßler, Referent für die Spar-, Vorſchuß- und Genoſſenſchafts— 

Abtheilung. 
Chef⸗Arzt. 


Herr Med. Dr. Eduard Kuchheim. 
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N Vom Erfinder, Herrn Prof. Dr. Meidinger ausſchließlich autoriſirte Fabrik für 
85 Meidinger-Pefen 
r + * + + + 
4. Heim, Zöbling bei Mien. 

* Se Datentirt in allen Staaten wu 
x Niederlagen: 
5 Wien, I., Michaelerplaß Dr. 5, 
früher Wien, I., Kärnthnerſtraße Nr. 40/42. 
2: Budapeſt, Thonethof. Mailand, Corſo Vitt. Emanuele 38. 
Mit erſten Preifen prämiirt: Wien 1873, 
Caſſel 1877, Paris 1878, Sechshaus 1877, 
Wels 1878, Teplitz 1879, Wien 1880, Eger 

1881, Trieſt 1882. 
Vorzüglichſte Regulir-Füll⸗ und Ventila⸗ 


tions⸗Oefen für Wohnräume, Schulen, Kran- 
kenhäuſer, Humanitäts-Anſtalten, Bureaux 


D Wire Fed, 


FE EEE 


und Fabriksräume. Heizung mehrerer Zim⸗ 


* f N mer durch nur Einen Ofen. Ueber 1000 *. 
2 Ff derlei Einrichtungen in Function. — 
u TEN Die große Beliebtheit, deren ſich unſere 23 
= SSR Meidinger-Ofen überall erfreuen, hat zu viel- N 
* re 2 | fachen Nachahmungen Anlaß gegeben. Wir x 
(AR ee. warnen deßhalb das P. T. Publikum in jeinem 
2 EBEN ZT eigenen Intereſſe vor Verwechslung unſeres 


— 
ex; 


rühmlichſt bekannten Fabrikates mit Nach— 
ahmungen, mögen dieſelben als Meidinger— 
Ofen oder als verbeſſerte Meidinger-Ofen 
anempfohlen werden. Unſer Fabrikat hat auf der 
Innenſeite der Thüren unſere Schutzmarke, 


CMEIDIN GER OFEN 
AH. HEIM 


eingegoſſen. 


„Beſta“ 


Regulir⸗Füll⸗ und Ventilations⸗Ofen 
mit Doppelmantel. 

Die Mäntel können behufs Reinigung von 
Staub entfernt werden, ohne den Ofen zerlegen 
zu müſſen.Geräuſchloſe Füllung. Beliebig lange 
Brenndauer bei Cokefeuerung, bis 24ſtündige 
Brenndauer bei Steinkohlenfeuerung. Staub— 
freie Entfernung von Aſche und Schlacke. 


„Helios“ 


Nauchverzehrender Kamin oder Ofen 
mit ſichtbarem Feuer. 


Ein Kamin oder Ofen kann zur unabhängigen 
Beheizung mehrerer Räume dienen. Beliebig 
lange Brenndauer bei Coke-, Stein- oder 
Braunkohlen-Feuerung. Geräuſchloſe Füllung. 
Staubfreie Entfernung von Aſche und Schlacke. 
un) Central⸗-Luftheizungen f. ganze Gebäude. 
Trockenanlagen für gewerbliche u. land⸗ 
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wirthſchaftliche Zwecke. Waggonöfen. 
| Profpecteund Preisliſten gratis u. franco. 
4. . 
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Orientaliſchen Teppichen 


Budapeſt, Giſelaplatz (eige 
Prag, Graben (eigenes W 


Graz, Herrengaſſe. 
Temberg, Ulica Jagiellon 


Linz, Franz Joſephs-Platz 


Genua, Via Roma. 


Fabrik 
Wien, VI., Stumpergaſſe. 
Ebergaſſing in Niederöſterreich. 
Mitterndorf in Niederöſterreich. 


Wien. 


Waarenhaus: 


empfehlen ihr großes Lager in Möbelſtoffen, Teppichen, 
Tiſch-, Bett- und Flanelldecken, Laufteppichen in 


Tapeten, 


ſowie das große Lager von 


„rr a Be 


FJilial-Niederlagen: 


Bukareſt, Callea Victoriae. 
Mailand, Domplatz (eigenes Waarenhaus). 
Neapel, Piazza S. Ferdinando 52. 


Nom, Via del Corso ed angolo Via Condotti. 


Aranyos-Mardth in Ungarn. 
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Eiſenplatz, 


ißen Vorhängen und 


Und Sperialitüten. 


nes Waarenhaus). 
aarenhaus). 


Ska. 
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en: 
Hlinslio in Böhmen. 
Bradford in England. 
Ciſſone in Italien. 
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Czerny's Orientalische Rosenmilch 


verleiht einen so zarten, blendend weissen 


jugendlich frischen Teint 


wie er durch kein anderes Mittel erzielt werden kann; ausgezeichnet gegen Leberfleeke. 

Sommersprossen, Wimmerln, Mitesser, unschöne Gesichtsröthe, Sonnen- 

brand und alle Unreinigkeiten der Haut; beseitigt jeden gelben oder braunen Teint und eignet 
sich gleich gut für alle Körpertheile à 1 fl. — Balsaminen-Seife hiezu 30 kr. 


Czerny's Tanningene 


ist das beste bleifreie, garantirt unschädliche, sofort wirksame 


HAARFÄRBE-MITTEL 


für Kopf- und Barthaare, sowie Augenbrauen, welche auf die einfachste Art, bei nur einmaligem 

Gebrauche ganz verlässlich und sicher dieselbe tadellose, glänzende blonde, braune oder 

schwarze Naturfarbe wieder erhalten, welche sie vor dem Ergrauen gehabt, und welche 
weder durch Waschen mit Seife noch im Dampfbade abfärbt à 2 fl. 50 kr. 


Gesetzlich geschützt, gewissenhaft geprüft und echt zu beziehen von 


Anton J. Czerny, Wien, Stadt, Wallfischgasse 5, 


nächst der k. k. Hofoper, im Hause der russischen Capelle. 


Zusendung sofort per Postnachnahme; 15 kr. Emballage. Prospecte über meine sämmt- 
lichen Speeialitäten auf Verlangen gratis und franco. 


FEC 


K. k. priv. wechſelſeitige 


Brandſchnden-Verſicherungs-Anſtalt in Wien 


im eigenen Haufe, I., Häckerſtraße 26, 


gegründet im Jahre 1825, 
verſichert 


Gebäude und Mohilien. 


Geſammt⸗Verſicherungswerth mit Ende 1887 . 407, 722.000 fl. 


TheinesensSs 97.763 . 
VBoörſchuß fend: mn 2,078. 101 fl. 76 kr. 
Special⸗Reſervefoeeeeeen 8816 353.824 „ 52 „ 


Commandite für Galizien: Lemberg; 
Sammel- und Incaſſo-Stellen für Ungarn: Budapeſt, Preßburg, Kesmark, Tyrnau, 
Oedenburg, Raab, Neuſohl und Eperies. 
In Nieder⸗Oeſterreich wird die Geſchäftsführung in der Regel durch die P. T. Herren 
Gemeinde-Vorſtände beſorgt. 
Alexander Karl, 
General-Director, Abt des Stiftes Melk, lebenslängliches Mitglied des Herrenhauſes, 
Landtagsabgeordneter, k. Rath ꝛc. ꝛc. 
Rudolf Bayer, 
. General-Secretär. 3 
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| Migeneie Aſſecuranz in rief | 


(Assicurazioni Generali). 


Heſchſchel für Elementar-Verſicherungen gegen Feuer-, 
Transport-, Hagel- und Glasbruchſchäden 


und 
für Lebens-, Renten- und Ausftener- Berfiherung. 


Oo e- -- D. 


LErrichtet im Jahre 1831. 
Grundcapital und Garantiefonds 35 Millionen Gulden. 


eneral-Agentſchaft in Wien. — Aſſecuranz-Bureau im Hauſe der Heſellſchaft,! 


Stadt, Bauernmarkt Nr. 2, im erſten Stock. 


Die Geſellſchaft verſichert: 
a) Capitalien und Renten in allen möglichen Combinationen auf das Leben des! 
Menſchen. — Ferner verſichert dieſelbe: 
b) gegen Feuerſchäden bei Gebäuden, beweglichen Gegenſtänden und Feldfrüchten;; 
e) gegen Hagelſchäden bei Bodenerzeugniſſen; 
d) gegen Elementarſchäden bei Transporten zu Waſſer und zu Land. 
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Geleiſtete Eutſchädigungen: 


Im Jahre 1887 10,099.647 fl. — kr. in 37.505 Schadenpoſten. 
Seit dem Beſtehen der Geſellſchaft 207,379.802 fl. 20 kr. in 676.679 Schadenpojten. | 
Die Gewährleiſtungsfonds der Geſellſchaft beſtehen laut dem Bilanz-Abſchluſſe ! 
per 31. December 1887 aus: 
5, 250.000 fl. — kr. Grundcapital; 
3,189.934 Gewinnſt- und ſonſt verfügbaren Reſerven; 
1,055. 768 Immobilien-Reſerve; 
495.793 Reſerve für Coursſchwankungen der Werthpapiere; 
24,833.095 „ baren Reſerven für ſchwebende Risken; 
853.679 „ Schaden-Reſerven; 
441.905 „ 21 „ Gewinnantheilen der Lebensverſicherten; 


36,120.176 fl. 53 kr. Gewährleiſtungsfonds, 
mund waren dieſelben am 31. December 1887 folgendermaßen angelegt: 

Grundeigenthum und Hypotheken 9,451.544 fl. 
Darlehen auf Lebensverſicherungs-Poliz zen 2,283.537 

. Darlehen auf hinterlegte Staatspap ien 132.150 
Wirihngnnn en a a 17,571.251 
Wechtl in; ß SA Me ne 

Conti correnti und Debitoren für verſchiedene Titel nach 

Abzug der Creditogcſeennsn AN 

. Bar⸗Caſſabeſtand bei der Anſtalt und bei Banken. . . 1,845.334 
8. Garantirte Schuldſcheine der Actionä re 3,675.000 „ hr 


36,120.176 fl. 53 kr. 
A. Prämienſcheine und in ſpäteren Jahren einzuziehende Prämien aus der: 
Feuerbranche 22,766.106 fl. 95 kr. 
: B. Der ausgewieſene Verſicherungsſtand der C belief ſich! 
am 31. December 1887 auf 105, 482.651 fl. 38 kr. Capital. 


O ee ON @ I 9 OO 


—U—ÿ—ẽ ũ ! üü :: —— ĩ —ĩ r T — ..—2 . —..— 


N 78 O ee Ey 9000 O- O- O. 808 


5 m OOO. 


567 


„Hesterreithiather Phönix in Wien“ 


mit einem Gewährleiſtungsfonde von 


Zwölf Millionen Gulden öſterr. Währ. 
übernimmt nachſtehende Verſicherungen: 


a) gegen Schäden, welche durch Brand oder Blitzſchlag, ſowie durch das 
Löſchen, Niederreißen und Ausräumen an Wohn- und Wirthſchafts— 
gebäuden, Fabriken, Maſchinen, Einrichtungen von Brauereien und 
Brennereien, Werkzeugen, Möbeln, Wäſche, Kleidern, Geräthſchaften, 
Waarenlagern, Vieh-, Acker- und Wirthſchaftsgeräthen, Feld- und Wieſen⸗ 
früchten aller Art in Ställen, Scheuern und Triſten verurſacht werden; 

b) gegen Schäden, welche durch Dampf- und Gasexploſionen herbeigeführt 
werden; 

c) gegen Schäden in Folge zufälligen Bruches der Spiegelgläſer in Ma— 
gazinen, Niederlagen, Kaffeehäuſern, Sälen und ſonſtigen Localitäten; 

d) gegen Schäden, welchen Transportgüter und Transportmittel auf der 
hohen See, zu Lande und auf Flüſſen ausgeſetzt ſind. — Seever— 
ſicherungen ſowohl per Dampfer als per Segelſchiff von und nach allen 
Richtungen; 

e) gegen Schäden, welche Bodenerzeugniſſe durch Hagelſchlag erleiden 
können, und endlich 

1) Capitalien und Penſionen, zahlbar bei Lebzeiten des Verſicherten auch 
nach dem Tode desſelben, ſowie auch Kinderausſtattungen, zahlbar im 
18., 20. oder 24. Lebensjahre. 


KBeiſpiel zur einfachen Lebensverſicherung: 
Die Prämie zur Verſicherung eines nach dem wann immer erfolgenden Ableben auszu— 
zahlenden Capitales von ö. W. fl. 1000 beträgt vierteljährig für einen Mann von 
30 Jahren 35 Jahren 40 Jahren 45 Jahren 
nur ö. W. fl. 5°80, ö. W. fl. 670, 6. W. fl. 780, ö. W. fl. 940. 
Vorkommende Schäden werden ſogleich erhoben und die Bezahlung ſofort veranlaßt. 


Proſpecte werden unentgeltlich verabfolgt und jede Auskunft mit größter Bereitwilligkeit 
ertheilt im 


Central-Gureau: I., Riemergaſſe Ur. 2, im erſten Atork, 


ſowie auch bei allen 
General-, Haupt: und Special-Agenten der Geſellſchaft. 


Der Präſident: Hugo Altgraf zu Salm-Reifferſcheid. Der Vice-Präſident: 
Ch. Heim. Die Verwaltungsräthe: Franz Klein, Freiherr von Wieſenberg, Johann 
Freiherr von Liebig, Karl Gundacker Freiherr von Huttner, Ernſt Freiherr von Herring, 
Marquis d' Au ray de St. Vois, Dr. Albrecht Hiller, Marquis de Chateaurenard, Graf 
M. Nomöbelles. e 
Der General- Director: Louis Moskovic;. 
Der Director: Louis Hermann. 
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k. k. Hof⸗ Lieferanten, 


Wien, 
I., Rärnknerring Dr. 


Analyſenwaagen. 
Analytiſche Gewichte. 
Apothekerwaagen. 
Brückenwaagen. 


Kinderwaagen. 
Kohlenwaagen. 
Locomotivwaagen. 
Oekonomiewaagen. 


e 


— 


— 4 CTentimalwaagen. Papierwaagen. 

— 4 Decimalwaagen. Perſonenwaagen. 

— 2 Eiſenbahnwaagen. Silberwaagen. 

— 8 Fleiſchwaagen. Straßenfuhrwerks— 
— Fruchtwaagen. waagen. 

— 2 Garnſortirwaagen. Tarawaagen. 

— 2 Haushaltungswaagen. Viehwaagen. 

24 Hüttenwaagen. Waggonwaagen. 
+ Schember's Decimalwaagen mit doppelten Centimalwaagen mit Scalen und Lauf- 
+ Bugitangen. gewichten für die 
— 2 a np If ganze Tragkraft. 
2 

— I 

3 

+ 
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Schember's ſtabile 
Centimal-Brücken⸗ 
waage auf Mauer⸗ 
werk ruhend, zum 
Abwiegen von bela= 
denen Straßenfuhr⸗ 


werken, mit Patent⸗ 

auslöſung, Scalen 

und Laufgewichten 

für die ganze Trag⸗ 
kraft. 
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 Swigde': Gicht. Fit 


jeit Jahren erprobtes vorzügliches Mittel gegen N 
Gicht, Aheuma und Hervenleiden 0 


Dasſelbe bewährt ſich auch IR 
vortrefflich zur Stärkung vor > 
Rund Wiederkräftigung nach 2 eintretender Schwäche. 
großen Strapazen, langen sis 


\ i: da icht ini N 
\ Rwizda's * Gicht⸗Fluid N 
x tft echt zu beziehen durch fait ſämmtliche Apotheken, en gros durch 9 
alle größeren Droguenhandlungen, welche zeitweiſe durch die Provinz- 5 
Journale veröffentlicht werden. Um Verwechslungen vorzubeugen, bitten % 
wir das P. T. Publicum, beim Ankauf dieſes Präparates ſtets 
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Märſchen ꝛc. ꝛc., ſowie im 
vorgerückten Alter und bei z 
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N Kwizda's Sidt-Fluid x 
zu verlangen und darauf zu achten, daß ſowohl jede Flaſche, als auch der Ü 
N Carton mit obiger Schutzmarke verſehen iſt. 0 
Preis einer Flaſche 1 fl. ö. W x 
1 1 in 1 Gorneuburg. N 
a BE 
Se 00-00-0.0-00-0.0-0-0-00-00-00-00-.0-.0-00-00-00-00-00-00-.00-00-00-00-00-0.0-00-0.0-00-00-00-00-0.0-0.0.00-00-00-.0.0-00- „or 


Echte Original⸗Normal⸗achafwollwäſche 


und k. k. ausſchl. priv. 


Patent-Rormal-Reit-Unterhofen 


aus der Fabrik von 


Johann Pampf & Söhne in Schünlinde, 


liefert in anerkannt beſter Qualität und zu äußerſt billigen Preiſen 


Ignaz Keſsler, Wien, 


I., Atork im Eiſen-Rlatz Ur. 7, Ecke der Goldſchmidgaſſe. 


Annahmeſtelle für die Erſte Wiener Reinigungs- und Apprefur- 
anſtalt für Normalwäſche von Johann Hampf & Söhne. 

Die Wäſche wird in jeder Hinſicht geſchont und geht aus 
dem Verfahren wie neu hervor. Das neue Verfahren macht das 
Tragen der Wäſche noch angenehmer, verlängert deren Dauer— 
haftigkeit und kommt nicht theurer zu ſtehen, als das Waſchen 
gewöhnlicher Wäſche. Annahmeſtellen für Wien und Provinz. 


Kataloge und Preis⸗Courante gratis und franco. 


Allan bittet Adreſſe und Schutmarke genau zu beachten. 


570 


REEL EI EEE TEE EEE IE EEE IE AG DE TE DE LE DE TEE ELEREDG DC EDGE IC HEDEREREN 


EEE EINS 


INA III III AI II 


7 Preismedaillen Die beſten 


bekommt man bei 
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Wien, VII., Kaiſerſtraße 5 


Einreihige Handharmonikas von 3, 4, 
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Harmonikas und Mulkinltenmente 


Johann M. Trimmel, 


„6 bis 


20 fl.; zweireihige Harmonikas von 8, 10 14, 16, 
20, 24 bis 30 fl. Orcheſter⸗ Harmonikas mit Stahl⸗ 
ſtimmen, nur von mir allein erzeugt: einreihige 


eee eee eee 


DELETE 


s 8 


D 


78 


16 und 20 fl.; zweireihige zu 35 und 45 fl.; drei⸗ 
reihige zu 58 und 68 fl. Ariſtons zu 20, 25 28 fl. 
Drehorgeln zu 8, 11, 15 bis 1000 fl. Zithern, | 
32jaitig, zu 11, 16, 24, 30 fl. Außerdem alle 
exiſtirenden Muſik⸗Inſtrumente, wie Violinen, 
Cellis, Flöten, Vogelwerkel ꝛc. ꝛc. 

Ausführliche Preis-Cvurante über Barmonikas 

8 oder Muſik-Anſtrumente gratis und franro. 
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haber- Einbände in allen Variationen. 


Durch mein auf das großartigſte eingerichtete Etabliſſement bin ich in der Lage, jeder 
Anforderung der Neuzeit vollkommen zu entſprechen und auch die größten Aufträge in 
der kürzeſten Zeit auf das beſte auszuführen. — Zeichnungen und Entwürfe moderner 
Juch-Einbände liefere ich ſtilvoll und zweckeniſprechend. — Ich halte Lager von Einband— 
decken aller Art, ſowie Kaffeehaus-Mappen, Wein- und Speiſekarten. Specialität: Lieb- 


Hermann Scheibe 


Wien, 
„Marxergaſſe Nr. 26 (nächſt dem en 
Tramway⸗-Halteſtelle, Sophienbrücke. 
Telegramm-Adreſſe: Buchbinder Scheibe, Wien. — ae Nr. 243. 


in den größten Auflagen ſchnell und billig. 


FFF 


Dampf- Buchbinderei und Einbanddecken- Fabrik, 


Der Beſitz der neueſten Maſchinen, Schriften und Stanzen ſowohl für Hoch- und Gold- 
druck als auch für Schwarz-, Bunt- und Bronze-Druck ſetzt mich in die Lage, mit den größten 
Buchbindereien des Auslandes concurriren zu können. — Ich empfehle mich zur Uber- 
nahme von Engros-Arbeiten, zur Anfertigung von Adrefs-Enveloppen, Prachtein⸗ 
Bänden, Einrichtung von Bibliotheken u. |. w. — Proſchüren und Schul-Einbände 
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Weltausſtellung 1873. S 5 | 
Verdienſt⸗Medaille. im x 


\ Etapltrt 1760. 
9 9 . f 


K. K. eg 
N: M8 


und Pilber-Mili fran formſorten aint 


Franz Chill'⸗ Heffe, 


\ Reiner k. und k. apoſt. Uajeſtät Kammer- und k. k. Hoflieferant, Lieferant der 
3 Geſellſchaft „vom rothen Kreuze. 


. 


Alle Arten Aniform-Sorten ſür k. k. Generäle, Officiere, Beamte, ſowie für Geheim— 
Aäthe. Kämmerer, Fruchſeſſe, Conſule und das diplomatiſche Corps und Livrden; 
Lager aller Gattungen Pferderüſtungs-Sorten, Waffen und Fechtrequiſiten, Specialität 
9 in modernen Prunkwaffen. 


Wien, VIII., Joſefſtädterſtraße Ar. 69. 
nen J. 5 5 I. 
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Conſerven⸗Aetien⸗Geſellſchaft, 


vormals 

E Juofef Ringler's Böhme, k. k. Hoflieferanten, J 
1 Bozen (Südtirol). 9 f 
5 „ reis-Courante gratis und frauen ) g 


gt Obige Fabrikate ſind in den meiſten größeren Delicateſſen— 
f Br) BR, 
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| = N. k. patentirte hygieniſche Präparate 

? zur rationellen Pflege des Mundes und der Zähne von 

a Med. Dr. C. M. Faber, 


Leibzahnarzt weil. Sr. Maj. des Kaiſers Maximilian J., Ritter der Ehrenlegion ꝛc., zu Wien. 


Eucalyptus-Mund-Ellenz. 


Prämiirt Paris 1878. Das rationellſte, gehaltreichſte (78% wirkſame Beſtandtheile), aner— 

kannteſte hygieniſche Präparat zur Pflege des Mundes, Bekämpfung des üblen Geruches, 

Conſervirung der Zähne, Schutzmittel gegen Halsleiden jeder Art etc. Für Kinder zum 

Gurgeln vor und nach dem Beſuche der Schule als Schutzmittel gegen Diphtheritis ſehr 

anzuempfehlen. — Zur Desinſicirung der Krankenzimmer unentbehrlich. — Von der 

kaiſ. ruſſiſchen Regierung in den kaiſ. Hoſpitälern und Heilanſtalten eingeführt. Preis eines 
Flacons ö. W. fl. 1.20. 


Sperifilche Mundſeife „Puritas“. 
Das altberühmte und einzige, ſchon im Jahre 1862 auf der Weltausſtellung zu London mit 


der Preis-Medaille ausgezeichnete, weil defikatefte und wirkſamſte 17 2 zur Pflege 
des Mundes und Conſervirung der Zähne. — Preis einer Doſe ö. W. fl. 1. 


() 


MISIHTMOMMIMMNG 


Garantirte Puritkas-Zahnbürſten 


aus gepreßtem Bux und chemiſch entfetteten Borſten 1 Stück ö. W. fl. —.50. Depots in 
allen Apotheken und renommirten Varfumerien des In- und Auslandes. 


N Haupt-Verjandt: Wien, I. Bezirk, ene 3. MD 
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Maſchbare 


Fußboden- Spar- wichhe 


für Parquet⸗Weichholz und lackirte Böden, billig- 
ſtes, einfachſtes Selbſteinlaßmittel, trocknet ſofort 
und gibt, ohne zu bürſten, einen ſpiegelblanken, 
dauerhaften Glanz. Die Wichſe geſtattet ein feuch— 
tes Aufwiſchen. Preis per Kilo fl. 1˙60 für zwei 
Zimmer hinreichend. 

Bernſtein⸗Lack⸗Farbe in drei Nuancen, trocknet 
in 4— 5 Stunden, gibt einen dauerhaften, dem 


DNN ä rr en NN 


Waſſer widerſtändigen Auſtrich, per Flaſche 
fl. 120. — Oelfarbe gerieben, in allen Nuancen 
Nur echt, wenn jede Doſe obige und Feinheiten zu äußerſt billigen Preiſen. — 


F Putzmittel und Putzſteine, letztere bewähren ſich 


vorzüglich zum Putzen von Eßbeſtecken, Stahl u. Metallwaren, per Ziegel 15 kr. 
Fabriks-Niederlage von allen Gattungen Farben und Firniſſen für 

Maler, Anſtreicher, Blech- und Wagenlackirer, Sattler u. ſ. w. — Billigſte 

Preiſe. — Preisliſten und Gebrauchsanweiſunzen verſendet koſtenfrei 


Hauptgeſchäft: Achuneider & Co., Stadtniederlage: 
V., Franzensgaſſe 18. Sien. ., Herrengaſſe 10. 
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